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Kiithält  die  Abhandlungen  aus  dem  Gebiete  der  Mineralogie,  Botanilv, 

Zoologie,  Geologie  und  Paläontologie. 


XIV.  SITZUNG  VOM   10.  JUNI  1875. 


M.  Herr  Regrlh.  K.  Macii  in  Prag  übersendet  eine 
Tori  ibm  in  Gemeinscliaft  mit  Herrn  Stud.  Wusyka  vert'asste 
Abhandlung:  nt'ber  einige  uieelianisclie  Wirkungen  des  elektri- 
eehen  Funkens". 

Das  e.  M.  Herr  Prof,  Pfaundler  in  Innsbruck  übersendet 
eine  kleinere  Mittbeilung  nnter  dem  Titel:  „Vber  die  ungleiche 
Lüsliehkeit  der  versebiedenen  Fläehen  eines  und  desselben  Kry- 
8tallc8  und  den  Ziisammenbang  dieser  Erscbeiuung  mit  allgcmei- 
iien  natunviNseusehaftliehen  Principien". 

Herr  Prof.  Pfaundler  Übersendet  ferner  zwei  kleinere 
llntersueliungen,  welche  Herr  Hennann  Hainmerl  im  pb.ysika- 
liecben  Cabbiete  der  Universität  nusgefllliri  hat,  und  zwar: 
n)  „Über  die  Siedepunkte  der  Chlorcalciumlüsiingen",  und 
hj  Über  die  latente  ScbBielKwSrnie  des  Bibydrates  der  Schwefel- 
«3ure-. 

Das  e.  M.  Dr.  Franz,  8teindaebner  Übersendet  eine  Ab- 
liandlung:  ^Beiträge  zur  Kenntniss  der  Characinen  des  Ama- 
Zünenstromes". 

Herr  Prof.  F.  Lippieh  in  Prag  «hersendet  eine  Abhand- 
lung: „Über  die  l)ebanptetc  AbbUngigkeit  der  LiebtwellcnlSnge 
von  der  Intensitäf^. 

Herr  Dr.  J.  E.  Stark  in  Utrecht  tlbermittelt  eine  Abhand- 
lung: „i'ber  die  Babnbeatimmuug  des  Planeten  (w)  Hecatc". 

Herr  Prof.  M.  A116  in  Graz  Übersendet  eine  Abhandlung: 
„Ein  Beitrag  zur  Theorie  der  Functionen  von  drei  VerSnder- 
lieben". 

Die  Herren  Dr.  Ph.  Zoeller,  Prof.  der  Chemie  an  der 
k.  k.  Hochsehnle  fUr  Bodencultur,  und  Dr.  E.  A.  Grefe  theileu 
in  einer  Zuschrift    vom    24.  Mai  ein  Mittel    (^lanthogensaures 

1 


•  •• 
•  •  • 


Kalium)  zur  Vertilguug  der  Phylloxera  mit  und  ersuchen  von 
dieser  Mittheilung  zur  Wahrung  ihrer  Priorität  Kenntniss  zu 
nehmen. 

Herr  Dr.  L.  Löwy,  praktischer  Arzt  zu  Papa  in  Ungarn, 
empfiehlt  in  einem  Schreiben  vom  15.  Mai  die  Salicylsäure  in 
wässeriger  Lösung  (1  zu  300)  als  sicher  wirkendes  Mittel  gegen 
die  Phylloxera. 

Das  w.  M.  Herr  Prof.  Brücke  überreicht  eine  im  Wiener 
physiologischen  Institute  ausgeführte  Arbeit  des  Herrn  Max 
Zeissl:  „über  eine  eigcnthümliche  Schichte  im  Magen  der 
Katze". 

Das  w.  M.  Herr  Prof.  Dr.  V.  v.  Lang  legt  eine  Abhandlung 
des  Herrn  Dr.  AI.  Handl,  Professor  an  der  Wiener  Neustädter 
Militär- Akademie,  vor,  betitelt:  „Weitere  Beiträge  zurMolecular- 
theorie".  (V.) 

HeiT  Prof.  V.  Lang  überreicht  ferner  eine  Mittheilung  des 
Herrn  J.  Puluj,  Assistenten  an  der  k.  k.  Marine-Akademie  in 
Fiume,  betitelt:  „Beitrag  zur  Bestimmung  des  mechanischen 
Wärmeäquivalentes  " . 
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Beiträge  zur  Kenntniss  der  Characinen  des  Amazonenstromes. 

Von  dem  c.  M.  Dr.  Frauz  Steiudachuer« 

(Mit  2  Tafeln.) 
I. 

Gatt.  Pyrrhulina  V  a  1. 

(Holotaxis  Cope.) 

Bei  sämmtlichen  in  dem  Stromgebiete  des  Amazonenflusses 
vorkommenden  Pyrrhulina- Arten  trägt  der  Oberkiefer  eine  Reihe 
kleiner  Zähne,  welche  in  ihrer  Form  jenen  der  beiden  übrigen 
Kiefer  gleichen,  und  man  kann  wohl  mit  Recht  annehmen,  das« 
sie  auch  bei  Pyrrhulina  filamentosa  Val,  der  typischen  Art  der 
Gattung  Pyrrhulina  nicht  fehlen,  sondern  nur  wegen  ihrer  gerin- 
gen Grösse  von  V a  1  e n  c  i  e  n  n  e  s  wie  bei  manchen  anderen  Ohara- 
cinen-Gattim^en  übersehen  wurden.  Es  fällt  daher  meines  Er- 
achtens  die  Gattung  Holotaxis  Cope  (Amer.  Phil.  Soc.  Aug.  19. 
1870,  Vol.  XL,  pag.  563)  zweifellos  mit  Pyrrhulina  Y slI.  zu- 
sammen. 

Im  Unterkiefer  bilden  die  Zähne  stets  2  vollständige,  durch 
einen  kleinen  Zwischenraum  von  einander  getrennte  Reihen,  im 
Zwischenkiefer  aber  liegen  bald  zwei  Zahureihen,  bald  nur  eine 
einzige. 

Die  Männchen  unterscheiden  sich  äusserlich,  wenigstens 
zur  Laichzeit,  von  den  Weibchen  durch  die  glänzendere  Zeich- 
nung des  Körpers  und  durch  die  mehr  oder  minder  bedeutende 
Verlängerung  der  Strahlen  in  der  Dorsale  und  Caudale,  zuweilen 
auch  in  der  Anale,  Pectorale  und  Ventrale,  wie  bei  den  Cyprino- 
donten,  mit  welchen  die  Pyrrhulina -AYtcn  in  der  Körpergestalt 
viele  Ähnlichkeit  zeigen.  Valenciennesbcschreibtiml9.Bande 
der  Histuire  naturelle  des  Poissons  nur  eine  einzige  Pyrrhulina. 
Art  (aus  Surinam),  welche  ich  mit  keiner  der  in  den  nachfolgenden 
Zeilen  angeführten  Arten  zu  identificir  e  n  ve  nnag.     Nach  V  a  1  en  - 


Beiträge  lur  Keriulnisa  iIit  Chiiracitirii  di-s  Aina/.onpnslToiuiis.  7 

rienne filieren  bei  Pyirhulimi  /f/rtj/wt«/»»«« einige 30 ScIiHppen  in 
fiavT  Liingsreibe.  nach  GUntlicr  .iber  nur  20  (Cat.  !Jrit..  Mns, 
FlBh.  V.  pag.  2ö6).  Nach  Gtintlier's  Bescbreibung'  dieser  Art 
kann  ich  keinen  bedeutenden  Unteracbied  zwisehen  PyrrkuUtia 
flaiiienta»fi  und  Cope's  ffofotaaü»  nietaiionlumiis  finden;  ob  aber 
beide  Arten  in  eine  einzige  Art  zu  vereinigen  seien  oder  niehf, 
tennag  icb  mit  Siclierlieit  nielit  zu  cntseheiden,  da  sie  in  der 
ZeicIiTiniig  des  Runi])fes  einige  VerBcliiedenlieiieu  zeigen. 

Vielleieht  ftlUt  die  von  mir  in  den  nacli sie li enden  Zeilen  als 
PyrrhuliHii  semifascintii  beschriebene  Art  mit  Pi/rrkiifhiii  (Höh- 
ina-ia)  hetn  sp.  Cope  zusammen. 

Das  Wiener  Museum  besitzt  folgende  i  Arten  ans  dem 
Antaxononstroni : 

1.  Art.  Pf/rrhullnanemlfascUtta  n.  sp. 
(An  Pyrrh.  Ineta  sp.  Cope??; 

Char.  Zwischen-  nnd  ünterkieferzälme  2reibig.  Ein  schmaler 
spljwärzlicher  LSngBStreif  vom  Vorderrand  des  Unterkie- 
fer» nahezu  oder  genau  bis  zur  Mitte  der  Rumpflänge  zie- 
hend, zuweilen  in  einzelnen  Flecken  anfgelöat;  zuweilen 
noch  eine  kürzere  Fleckenreihe  über  und  nnter  der  Seifen- 
biude  im  vordersten  Theile  des  Rumpfes.  Ein  länglicher 
dunkler  Fleck  am  RUcken  fast  in  der  Mitte  zwischen  dem 
Hinlerhauptsende  und  dem  Beginne  der  Dorsale.  Ei» 
grosser  schwarzer  Fleck  auf  der  Mitte  der  Dorsale,  23  bis 
24  Schuppen  zwischen  der  Kiemeuspalte  und  der  ISasis 
der  mittleren  Caudal strahlen,  2—.'!  grosse  leicht  abfallende 
Schlippen  auf  den  mittleren  Caudalstrahlcn,  5"/i  Schuppen  , 
zwischen  der  Dorsale  und  Ventrale  in  einer  verticalen 
Reibe.  Dorsale,  Caudale  und  Ventrale  bei  Männchen 
länger  als  bei  Weibchen.  Leibeshöhe  nahezu  4mal,  Kopf- 
länge genau  oder  ein  wenig  mehr  alw  4mal  in  der  Körper- 
iKnge  enthalten. 
D.  ]');  A.  11;  V.  8;P.  14-15;  L.  lat.  2.1— 24;  L.  tr.  5',,, 

<  NaehtTHKlic'h  erhielt  ich  3  Exemplare  ron  h/rrhuliaa  filamrnUMm 
(2  HMuDchcn  und  1  Weibclien)  aus  Cayeune,  bei  «elebeu  ich  in  Überein- 
Btimmuiig  mit  Dr.  Glln  tbcr's  Aiigabo  äüoder  2r> .Scbuppcn  läiigu  <li?r  Mitte 
der  KOrperavitcn  bis  xiir  Bshis  der  mittleren  Caudal  st  riklileo  ziibltc. 


o  Steindachner. 

Beschreibuüg. 

Die  Körpergestalt  ist  bei  Männchen  ein  wenig  gestreckter 
als  bei  Weibchen.  Die  RUckenlinie  erhebt  sich  nicht  bedeutend 
vom  vorderen  Ende  des  Zwischenkiefers  bis  zum  Beginne  der 
Dorsale  und  senkt  sich  längs  der  Basis  tler  letzteren  und  hinter 
derselben  ein  wenig  rascher  bis  zur  Längenmittc  des  Schwanz- 
stieles. 

Die  Bauchlinie  bildet  von  der  Kinnspitze  bis  zum  Basisende 
der  Anale  einen  gleichförmig  und  massig  gekrümmten  Bogen. 
Die  grösste  Leibeshöhe  fällt  ein  wenig  vor  den  Beginn  der  Dor- 
sale und  ist  nahezu  4mal,  die  Kopflänge  genau  oder  ein  wenig 
mehr  als  4mal  in  der  Körperlänge,  der  Augendiameter  3^/\  bis 
3«/,mal,  die  Stirnbreite  23/3  — -Vs^^^^?  die  Schnauzenlänge  3\/^ 
bis  nahezu  4mal  in  der  Kopflänge  enthalten. 

Die  ganze  Oberseite  des  Kopfes  ist  querüber  flach,  der 
Zwischenkiefer  am  vorderen  Ende  oval  gerundet. 

Die  4  Knochenplatten  des  Suborbitalringes  tiberdecken 
vollständig  die  Wangen.  Der  vorderste  und  der  hintere  obere 
Knochen  dieses  Augenringes  sind  klein ;  letzterer  ist  rundlich^ 
schuppenförmig.  Die  beiden  mittleren  Knochenstticke  zeichnen 
sich  durch  ihre  bedeutende  Grösse  aus,  und  wären  ihrer  Gestalt 
nach  wesentlich  von  jenen  bei  Pyrrhulina  filamentosa  verschie- 
den, wenn  die  inValenciennes'  Werke  enthaltene  Abbildung 
(Bist.  nat.  des  Poiss.  PI.  589)  naturgetreu  ausgeführt  wurde. 

Der  Unterdeckel  ist  ein  langer,  massig  breiter  Knochen, 
welcher  längs  dem  ganzen  unteren  schief  abgestutzten  Rande 
des  Kiemendeckels  sich  hinzieht.  Der  hintere  Rand  des  Deckels 
ist  gerundet,  und  von  einem  Hautsaumc  eingcfasst.  Der  hintere 
Rand  des  Vordeckels  ist  ein  wenig  nach  hinten  und  unten  ge- 
neigt und  trifft  mit  dem  unteren  Rande  unter  einem  spitzen 
Winkel  zusammen,  der  sich  einem  rechten  ziemlich  nähert.  Die 
Winkelspitze  des  Vordeckels  ist  abgestumpft. 

Der  schief  nach  oben  ansteigende  Unterkiefer  überragt  den 
Zwischenkiefer  und  breitet  sich  gegen  den  oberen  oval  gerun- 
deten Rand  aus.  In  eine  seichte,  seitliche  Einbuchtung  dieses 
Knochens  legt  sich  bei  geschlossenem  Munde  der  kleine,  fltigel- 
fbrmige  Oberkiefer. 
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Die  äussere  Zalinreihe  dea  Unterkiefers  nimmt  nur  deu 
tivaleo,  qoergestelllou  Vnrderrand  des  Kiefers  ein,  wahrend  die 
innere  Reihe,  welcbe  kleinere  Zäline  entliält,  sich  auch  auf  deu 
«cbief  absteigenden  Seitenast  des  Unterkiefers  erstreckt. 

Die  Zähne  des  uiibeweg^lichen  Zwischenkiefers  sind  fast 
nur  so  gross,  wie  die  Zähne  der  lunenreihe  im  Unterkiefer. 

Die  Zähne  des  Oberkiefers  sind  wie  die  llbrigcu  Kieferzähne 
koDiBch,  zugespitzt  nnd  schwach  hackeuförmig  nach  innen  ge- 
bogen. Wegen  ihrer  geringen  ttrüsse  sind  sie  mit  freiem  Auge 
kamu  sichtbar. 

Die  Dorsale  liegt  mit  der  Basis  des  ersten  .Strahles  eben  so 
weit  Tou  der  Basis  der  mittleren  Caudalstrahleu  entfernt,  als 
von  dem  hinteren  Üande  des  Kieme  ndeekels  bei  älteren  Indi- 
viduen oder  vor  der  Mitte  des  letzleren  bei  jUngeien  Exemplaren. 
Bei  Männchen  sind  die  längsten  mittleren  üorsalstrahlen  länj^er 
als  bei  Weibchen,  bei  ersteren  um  einen  Augendiameler  länger 
oder  mindealens  ebenso  lang  wie  der  Koplj  bei  letzteren  aber 
am  circa  >/i  Augendiameler  kürzer  als  der  Kopf. 

In  ähnlicher  Weise  verhält  es  sich  mit  der  Schwanzflosse, 
deren  oberer,  stets  ein  wenig  längerer  Lappen  bei  erwachsenen 
Männchen  2mal  so  lang,  bei  Weibchen  durchschnittlich  ebenso 
lang  ocler  höchstens  Is/smal  länger  als  der  Kopf  ist. 

Die  Ventrale  liegt  ein  wenig  näher  zum  vorderen  Kopfende 
als  zur  Basis  der  mittleren  Caudulstrahlen  und  ist  bei  Männchen 
nur  nnbedcntcnd  kürzer  als  der  Kopf,  bei  Weibchen  aber  bei- 
liLntig  l'/i  — l'/i™^'  ii  •'•^i'  Kopflänge  enthalten. 

Bei  den  Weibchen  ist  die  Bauchflosse  gleichmässig  gerun- 
det, bei  deu  Männchen  aber  überragt  der  4.  Strahl  die  angren- 
zenden mehr  oder  minder  bedeutend.  Der  Abstand  der  äussersten 
Spitze  der  Ventralen  von  dem  Beginne  der  Anale  beträgt  daher 
bei  den  Weibchen  3,  bei  den  Männchen  nur  1'/,  — 2  Öehuppen- 
längeu. 

Auch  die  Analatrahlen  sind  bei  den  Männchen  ein  wenig 
länger  als  bei  den  Weibchen  nnd  der  b.  und  G.  .Strahl  ist  bei 
ersteren  zuweilen  schwach  fadenförmig  verlängert. 

Die  Rehuppen  sind  gross,  festsitzend  und  am  freien  Rande 
gerundet.  Die  Sehnppenradien  scheinen  bei  den  Männehen  sich 
stärker  zu  entwickeln  und  zahlreicher  zu  sein,  als  bei  den  Weib' 
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oheii.  Die  grössten  Rumpfscluippen  liegen  in  dem  mittleren 
Theilc  der  Riimpflänge  ein  wenig  unter  der  Höhenmitte  dessel- 
ben. Die  Seiten  des  Kopfes  und  dessen  Obei-fläcbe  sind  sehup- 
pcnlos. 

Eine  Reihe  ziemlich  grosser  Schuppen  legt  sich  über  die 
Basis  der  Anale  und  der  Dorsale.  Zwei  bis  drei  Schuppenreihen 
überdecken  den  basalen  Theil  der  mittleren  Caudalstrahlcn ;  auf 
den  beiden  Caudallappen  erstrecken  sich  die  Schuppen  im  Halb- 
bogen noch  weiter  zurück  und  die  äussersten  derselben  zeichnen 
sich  durch  besondere  Grösse  aus. 

Der  runde  dunkle  Fleck  auf  der  Dorsale  nimmt  in  der 
Regel  den  grösseren  mittleren  Theil  der  Flossenhöhe,  mit  Aus- 
schluss des  ersten  und  der  2  letzten  Strahlen  ein. 

Die  schwarzbraune  Längsbinde  findet  sich  bei  beiden  Ge- 
schlechtern Tor,  zieht  sich  um  den  ganzen  Vorderrand  des  Unter- 
kiefers und  endigt  am  Rumpfe  in  verticaler  Richtung  unter  oder 
noch  vor  dem  Beginne  der  Dorsale.  Sie  löst  sich  zuweilen  in 
einzelne  Flecken  auf  und  ist  am  Kopfe  durch  das  ganze  Auge 
oder  nur  durch  den  mittleren  Theil  desselben  unterbrochen.  Zu- 
weilen liegt  auf  der  Schuppenreihe  über  und  unter  dieser  Binde 
eine  kürzere  Längsreihe  schwarzer  Flecken  am  vordersten Thcile 
des  Rumpfes.  Der  Rand  des  Zwischenkiefers  zeigt  bei  keinem 
der  von  uns  untersuchten  Exemplare  die  geringste  Spur  einer 
dunkeln  ümsäumung.  Bei  den  Männchen  sind  häufig  die  Schup- 
pen in  der  Nähe  der  Seitenbinde  an  der  Basis  oder  an  den  Rän- 
dern dicht  dunkelbraun  punktirt. 

Die  Männchen  scheinen  die  Weibchen  an  Grösse  zu  über- 
trefi^en.  Das  grösste  Männchen  der  Wiener  Sammlung  ist  3«/4 
Zoll,  das  grösste  Weibchen  nur  unbedeutend  mehr  als  3  Zoll 
lang. 

Joh.  Natterer  entdeckte  diese  Art  zuerst  in  der  Mündung 
des  Rio  negro  in  stehenden  Gewässern.  Während  der  Thayer- 
Expedition  wurden  sehr  viele  Exemplare  dieser  Art  bei  Cudajas^ 
Gurupa  und  Tabatinga  gesammelt. 


J.  Ainaainienslri) 


2.  Art.  Pyti'tntliittt  brei'in  n-  8;». 

Char.  Zwiscben-  und  Untcrkieferzäbue  zweireitiig:.  Ein  knrzer 
sdiwärzlicher  Strich  vom  VordciTaiule  des  Unterkiefers 
bis  zum  vorderen  Ang:onrande  oder  bis  zum  hinteren  Kopf- 
ende sich  erstreckend,  zuweilen  (bei  Weibchen  insbeson- 
dere) gänzlich  fehlend.  Bei  Männchen  in  der  Regel  eine 
mehr  oder  minder  verschwommeno  dunkle,  zickzackförmig 
gebogene  Längsbindc  unter  und  längs  der  Utihenmiltc  des 
Rumpfes,  bis  zur  Caudale  sieh  fortsetzend,  gegen  das  vor- 
dere Rumpfende  etwas  an  Breite  zunehmend  und  daselbst 
zuweilen  einen  grossen  Fleck  bildend.  Anale  am  unteren, 
Ventrale  am  äusseren  Rande,  Pectorale  zuweilen  am  hin- 
teren Rande  bei  Männchen  schwarz  gesäumt;  Spitze  der 
Ventralen  bei  Männchen  über  die  Analgrube  zurtlckrei- 
chend.  Mittlerer  Theil  der  Schuppen  heller  als  der  Rand. 
Ein  dunkler  Fleck  auf  der  Hölienmitte  der  Dorsale.  21  bis 
22  Schuppen  in  einer  horizontalen  Reihe  um  Rumpfe  bis 
znm  Beginne  der  Caudale,  letztere  im  vorderen  Theile 
beschuppt.  5'/i  Schuppen  in  einer  vei-ticalen  Reihe  zwi- 
schen der  Dorsale  n.  Ventrale. 
D.  9-10;  A.  11;  V.  8;  P.  IS:  L.  lat.  21-22;  L.  tr.  öv,. 


Besclireibuag. 

Die  Höhe  des  Körpers  ist  bei  kleinen  Individuen  bis  zu 
1'/,  Zoll  Länge  4mal,  bei  grösseren  Exemplaren  von  2'/,— 2>/* 
Zoll  Länge  3»/5~3»/5™al,  die  Kopflänge  3*/»— 3V,mal,  seltener 
4mBl  in  der  Körperlänge,  die  Stirnbreite  3  — 2«/tnial,  der  Augen- 
diameter  circa  3y,mal  bis  nahezu  4mal,  die  Schnauzenlänge 
nahezu  oder  nnbedeulend  mehr  als  4mal  in  der  Kopflänge  ent- 
halten. Der  Beginn  der  Dorsale  föllt  genau  in  die  Mitte  der 
RnrnpHUnge  oder  ein  wenig  näher  zum  hinteren  Kopfende  als 
zar  Basis  der  Schwanzflosse.  Die  Insertionsstelle  der  Ventrale 
liegt  genau  in  der  Mitle  der  Körperlänge. 

Die  Veutrale  ist  hei  den  Weibchen  durchschnilttich  um  eine 
halbe  Augenlänge  kürzer,  bei  dem  Männchen  aber  ein  wenig 
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länger  als  der  Kopf  und  bei  letzteren  stärker  zugespitzt  als  bei 
ersteren. 

Die  Spitze  der  zurückgelegten  Anale  reicht  bei  den  Weib- 
chen nahezu  oder  genau  bis  zur  Basis  der  unteren  Caudal- 
strahlen,  bei  den  Männchen  aber  über  die  Basis  derselben 
hinaus. 

Die  Dorsale  ist  femer  bei  letzteren  nahezu  oder  genau  so 
lang  wie  der  Kopf,  bei  Weibchen  merklich  kürzer. 

Die  Entfernung  der  Spitze  des  längsten  horizontal  zurück-' 
gelegten  Dorsalstrahles  von  der  Basis  der  vordersten  oberen 
Caudalstrahlen  beträgt  bei  Männchen  3—4,  bei  Weibchen  in  der 
Regel  5  Schuppenlängen. 

Die  Spitze  der  Pectoralen  erreicht  bei  Männchen  nahezu 
die  Basis  der  Ventrale,  das  hintere  Ende  der  Ventralen  die  Basis 
des  1.  oder  2.  Analstrahles,  bei  den  Weibchen  kaum  die  Anal- 
mündung. 

Die  Ventrale  ist  bei  älteren  Männchen  stark  zugespitzt  und 
nahezu  so  lang  wie  der  Kopf,  bei  Weibchen  aber  Is/smal  in  der 
Kopflänge  enthalten. 

Das  Wiener  Museum  besitzt  4  kleine  Männchen  von  2*74 
und  ein  grösseres  von  2%  Zoll  Länge,  bei  diesen  ist  die  Cau- 
dale  nicht  viel  bedeutender  in  die  Länge  entwickelt,  als  bei  den 
Weibchen.  Die  beiden  Lappen  der  Caudale  sind  breit,  gerun- 
det und  der  Flosseneinschnitt  zwischen  denselben  ist  viel 
schwächer  als  bei  den  Männchen  der  früher  beschriebenen  Art, 
die  mir  übrigens  in  grösseren  Exemplaren  vorliegt. 

Bei  den  Weibchen  ist  der  Rumpf  ohne  dunkle  Flecken  öder 
Striche,  nur  die  Mitte  der  einzelnen  Schuppen,  insbesondere  der 
mittleren  Längsreihen  zeigt  eine  etwas  hellere  gelblichbraune 
Färbung  als  der  schmale  hintere  Schuppenrand.  Bei  den  Männ- 
chen ist  in  der  Regel  der  hintere  Rand  der  dritten  und  vierten, 
zuweilen  auch  der  obere  Theil  der  5.  Schuppenreihe  des  Rumpfes 
sehr  dicht  dunkelbraun  punktirt,  wodurch  im  Ganzen  eine  zick- 
zackförmig  gekrümmte,  mehr  oder  minder  scharf  ausgeprägte 
Binde  entsteht,  welche  nur  zuweilen  gegen  das  vordere  Ende 
einen  grösseren  geschlossenen  und  in  die  Länge  ausgedehnten 
ovalen  Fleck  bildet.  Binde  und  Fleck  fehlen  bei  einem  2^1^  Zoll 
langen  Männehen  der  Wiener  Sammlung,  und  bei  diesem  setzt 
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siob  ancfa  der  dunkle  seitliche  Streif  am  Kopfe  nicht  hinter  dem 
Änge  hie  über  den  Kiemi'ndeckel  fort,  wie  bei  den  4  kleineren 
Männchen. 

Der  äussere  grössere  hintere  Rand  der  Ventrale  und  der 
untere  der  Anale  sind  bei  den  Männchen  sehr  sehninl,  doch  io- 
lensiv  schwarzbraun  gesäumt;  au  der  Pectorale  zeigt  nnr  der 
oberste  Theil  des  hinteren  Kandes  einen  sehwärzliehen  8auni. 
Der  Flerk  auf  der  Dorsale  ist  bei  den  Weibchen  in  der  Regel 
ein  wenig  kleiner  als  bei  den  Mäuntheu. 

Pyrrhiilhm  hrevis  ist  nahe  verwandt  mit  P.  semifusetata. 
nDterscheidel  sieh  aber  von  derselben  durch  die  geringere  Schu|t- 
penzahl  und  in  der  Zeichnung  de&  Rumpfes.  Auch  diese  Art 
fand  Natterer  au  der  Mtludnug  des  Rio  negro  nnd  Prof. 
L.,  Agassiz  sammelte  sie  während  der  Thayer-Expedition  bei 
Gndnjae,  Tabatinga  und  bei  Manaos  im  Rio  negro. 

3.  Art.  Pj/rrhulina  JVattereri  n.  sp. 

Cliar.  Ki'rpergeslalt  sehr  gestreckt,  Schwanzstiel  lang  und  von 
geringer  Höhe.  Ein  hellblauer  Fleck  mit  dunkler  Umran- 
dung (nach  oben,  unten  nnd  hinten)  auf  jeder  Rumpf- 
schnppe.  Dorsale,  Ventrale  und  oberer  Caudallappen  bei 
MSunchen  bedeutend  länger  als  bei  Weibchen.  Unter- 
nndZwischenkieferzähuc  zweireihig;  Kopflänge  circa  4mal, 
KörperhJlhe  circa  5mal  in  der  Kürperjänge  enthalten. 
äO  Schuppen  an  den  Seiten  des  Rumpfes  bis  zum  Beginne  . 
der  Caudale. 

D,  10;  A.  11 ;  V.  «;  I-,  lat.  20;  L.  tr.  ÖV,. 


Diese  üicrliehe  Art  unterscheidet  sieh  auffallend  von  den 
beiden  früher  beschriebenen  Arten  durch  die  gestreckte  Kilrper- 
fnmi  und  die  Länge  des  Schwanzstielcs,  und  erreicht  nur  eine 
geringe  Grösse. 

Die  Leibeshithe  steht  der  Kopflänge  bedeutend  nach,  erstere 
i»t  5mal,  letztere  4nial  in  der  Kßrperlänge  enthalten. 
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Die  obere  Profillinie  des  Körpers  läuft  fast  in  horizontaler 
Richtung  von  dem  vorderen  Kopfende  bis  zur  Caudale  hin.  Die 
Bauchlinie  ist  bis  zum  hinteren  Basisende  der  Anale  schwach 
bogenförmig  gekrümmt,  der  Schwanzstiel  lang  und  von  geringer 
Höhe. 

Der  Augendiameter  erreicht  nahezu  1/3  der  Kopflänge,  die 
Stirnbreite  UbertriflFt  nur  wenig  eine  Augenlänge  und  die  Schnau- 
zenlänge steht  der  Länge  des  Auges  unbedeutend  nach. 

Die  Höhe  des  Kopfes  gleicht  der  Entfernung  des  vorderen 
Kopfendes  von  dem  hinteren  Augenrande  und  die  grösste  Kopf- 
breite zwischen  den  Deckclstllcken  kommt  nahezu  der  Hälfte 
der  Kopflänge  gleich,  ist  somit  bei  dieser  Art  verhältnissmässig 
nicht  viel  geringer  als  bei  PyrrhuUna  seniifasciatn  und  Pyrrhu- 
lina  brems,  wohl  aber  die  Breite  der  Stirne. 

Die  Dorsale  ist  weit  nach  hinten  eingelenkt,  so  dass  der 
Beginn  derselben  fast  um  \  3  Kopflänge  näher  zur  Basis  der 
Caudale  als  zum  hinteren  Kopfende  fällt,  während  die  Ventrale 
nur  wenig  näher  zur  Basis  der  Caudale  als  zur  Unterkieferspitze 
liegt. 

Der  dritte  und  vierte  Dorsalstrahl  ist  bei  den  Männchen 
von  bedeutender  Höhe  und  circa  lyamal  so  lang  wie  der  Kopf; 
horizontal  zurückgelegt  erreichen  sie  mit  ihrer  Spitze  die  Basis 
der  oberen  Stutzstrahlen  der  Schwanzflosse. 

Die  Entfernung  des  hinteren  Endes  der  Pectoralen  von  der 
Insertion  der  Ventralen  beträgt  durchschnittlich  2— 2*3  Schup- 
penlängen. 

Nur  bei  Männchen  erreicht  die  zugespitzte  Ventrale  mit 
dem  3.  und  4.  längsten  Strahle  den  Beginn  der  Anale;  bei  Weib- 
chen ist  die  Ventrale  gerundet  und  bedeutend  kürzer.  Die 
Anale  reicht  nicht  mit  der  Spitze  der  Strahlen  bis  zur  Caudale 
und  ist  am  unteren  Rande  gerundet. 

Der  obere  Caudallappen  ist  bei  den  Männchen  durchschnitt- 
lich mehr  als  1  ^/^^dX  so  lang,  der  untere  nur  wenig  länger  als 
der  Kopf.     Beide  Lappen  der  Schwanzflosse  sind  zugespitzt. 

Der  ganze  Körper  zeigt  eine  dunkel  goldbraune  Färbung, 
nahe  am  hinteren  Rande  jeder  Rumpfschuppe  liegt  ein  rundlicher 
hellblauer  Fleck,  der  mit  Ausnahme  des  Vorderrandes  dunkel- 
braun eingcfasst  ist.     Die  Grösse  der  Flecken  cutspricht  jener 


Beiträge 


a  (ier  Cluimtincn  U.  Amiizoiionslrf 


15 


flcr  Schlippen;  es  liegen  daher  die  Brüssten  Fleckeu  auf  der  3. 
horiisontalen  Schuppenreihe  des  Rumpfes.  Zwischen  dieser  und 
der  4.  Fleekenrcihc  cDtwickelt  sich  nicht  selten  eine  stihwach 
aoHgeprägte  schwarzbruHne  Liingsbindc  von  der  Pectorale  Ins 
ZOT  Candiile. 

Ein  schwarzer  Strich  liegt  am  Ober-  oder  Vorderrande  des 
sciiiefgeatellten  Unterkiefers,  setzt  sich  an  der  Seite  der  .Schnauze 
fortlaufend,  bald  nur  bis  zum  vorderen  Augenraud,  bald  bis  zum 
hintcreu  Rande  des  Kieniendeckels  fort  und  vereinigt  sich  da- 
selbst, falls  eine  dunkle  Runipfbinde  zur  Entwicklung  kommt, 
mit  dieser  Über  der  Pectorale,  Ein  grosser  hlauschwarzer  Fleck 
auf  der  Hllckentlosse.  Unter  diesem  Flecke  ist  der  vordere 
Theil  der  Flosse  röthlichgelb  oder  blass  roseuroth  gefärbt. 

J<ib.  Natterer  sammelte  die  hier  beschriebene  Art  in 
mcbreroii  Exemplaren  an  der  Mündung  des  Rio  uegro  und  Prof. 
Agassi  z  bei  Obidos  in  einem  Nebenarme  des  Amazonenstromes. 

4.  Art.  P-yrfhuUiia  yuttuta  n.  sp. 

Cbar.  ZwischenkieferzUhne  einreihig,  Unlerkieferzähne  zwei- 
reihig. Leibeshöhe  3'/,— 4nial,  Kopflänge  4 — 4'/tmal  in 
der  Ktirperlänge  enthalten.  23—24  Hchuppeo  längs  der 
Mitte  der  Körperseiten  bis  znin  Beginne  der  Schwanzflosse, 
6"/,  Schuppen  zwischen  Dorsale  und  ,\nale  in  einer  verti- 
ealen  Reihe.  Ein  grosser  schwärzlicher  Fleck  auf  der  Höhen- 
mitte  der  Dorsale ;  keine  schwarze  Binde  an  den  Seileu  des 
Kopfea.  Ein  weisslichgelber,  im  Leben  vielleicht  himmelblau 
gefärbter,  Iropfonähnlicher  Fleck  im  Centrum  der  meisten 
Schuppen  an  den  Seiten  des  Rumpfes,  oder  nur  auf  den 
Schnppen  der  3—4  mittleren  Längsreihen.  Oberer  Cau- 
dallappen  bei  Männchen  bedeutend  länger  und  stärker  zu- 
gespitzt als  der  untere.  Einige  verschwommene,  abwech- 
selnd hellere  nnd  dunklere  Fleckchen  auf  den  mittleren 
Caudalstrablen  und  in  der  hinteren  Hälfte  der  Anale. 
D.  iU  (2/71);  A.  12  (3/8/1);  V.  1,7;  P.  15;  L.  lat.  23-24; 
L.  Ir.  13'/,. 
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Beschreibung. 

Der  Rumpf  ist  mit  Ausnahme  des  stets  stark  comprimirten, 
ziemlich  hohen  Schwanzstieles  bei  den  Weibchen  schwächer 
comprimirt,  daher  minder  hoch  als  bei  den  Männehen.  Bei  letz- 
teren Ubertriflft  die  grösste  Leibeshöhe,  mit  Ausnahme  junger 
Individuen  y^  der  Körperlänge,  bei  ersteren  beträgt  sie  genau 
wie  die  Kopflänge  y^  der  Körperlänge. 

Die  obere  Profillinie  des  Kopfes  ist  schwach  concav;  die 
Rückenlinie  erhebt  sich  bis  zum  Beginne  der  Dorsale  massig 
rasch,  ohne  Bogenkrlimmung  und  senkt  sich  bis  zum  Beginne 
des  Schwanzstieles,  welcher  gegen  die  Caudale  ein  wenig  an 
Höhe  zanimmt.  Zwischen  der  Dorsale  und  der  Caudale  ist  da- 
her die  Ruckenlinie  schwach  concav. 

Die  Bauchlinie  ist  von  der  Kinnspitze  bis  zum  hinteren 
Basisende  der  Anale  schwach  bogenförmig  gekrümmt. 

Die  Oberseite  des  Kopfes  ist  querüber  flach  und  breit, 
ebenso  der  Nacken  hinter  dem  Kopfende.  Weiter  zurück  ist 
der  Rücken  gewölbt  und  verschmälert  sich  rasch  bis  zum  Be- 
ginne der  Dorsale. 

Die  Stirnbreite  ist  etwas  mehr  als  21/3— 2«/5  mal,  der  Durch- 
messer des  kreisrunden  Auges  durchschnittlich  S^/gmal,  die 
Sehnauzenlänge  circa  672— ßnial  in  der  Kopflänge  enthalten. 

Der  Unterkiefer  steigt  rasch  nach  oben  und  vorne  an,  und 
nimmt  gegen  den  bogenförmig  gekrümmten  oberen  Rand  an 
Breite  zu.  Das  obere  Endstück  des  Unterkiefers  ißt  deprimirt 
und  überragt  den  schmalen  unbeweglichen  Zwischenkiefer  ziem- 
lieh  bedeutend. 

Die  Unterkieferzähne  sind  konisch,  mit  der  Spitze  schwach 
nach  innen  gebogen  und  liegen  in  2  Reihen. 

Die  Zähne  der  Aussenreihe  halten  nur  den  Vorderrand  des 
Kiefers  besetzt,  zeigen  bei  geschlossenem  Munde  eine  nahezu 
horizontale  Lage  und  nehmen  gegen  das  seitliche  Ende  des 
Vorderrandes  ein  wenig  an  Grösse  zu. 

Die  kleineren  Zähne  der  inneren  Reihe  sind  von  jenen  der 
Aussenreihe  durch  einen  kleinen  Zwischenraum  getrennt,  kleiner 
als  letztere,  und  dehnen  sich  nicht  nur  am  vorderen,  sondern 
auch  am  seitlichen,  absteigenden  Theile  des  Unterkiefers  aus. 
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Der  Seiteutheil  des  Unterkiefers  ist  schwach  eiDgedrUckt, 
oncl  in  flieee  seichte  Einbticlitiing  legt  sich  bei  goschloaseDem 
Munde  der  kleine  flUgelfümiige  Oberkiefer,  welcher  eine  Keihe 
kleiner  Hackenzäbnchen  trSgt,  die  bei  grösseren  Exemplaren 
von  3»/)  Zoll  Länge  schon  mit  freiem  Angc,  wenngleich  nur  nn- 
denllicfa  sichtbar  sind. 

Bei  geschlossenem  Munde  ist  der  Oberkiefer  nahe/n  vertical 
gestellt. 

Die  Zwischenkieferzähne  liegen  nur  in  einer  Reihe  und 
sind  ein  wenig  kleiner  als  die  mittleren  (kleinsten)  Zähne  in  der 
Anssenreihe  des  Unterkiefers. 

Die  4  Euochenplntten  des  Snborbitalriuges  Überdecken  die 
Wangen  vollstündig ;  die  mittleren  dessellien  zeichnen  sieh  durch 
besondere  Grösse  aus. 

Der  Vordcckel  ist  nur  in  seinem  unteren  Theile  und  zu- 
iiScbst  dem  hinleren  Winkel  änsscrlich  sichtbar.  Letzterer  wird 
nach  hinten  ziemlich  bedeutend  von  dem  winkelförmig  vorgezo- 
gi-nen  Endstücke  des  Zwischendeckels  überragt. 

Die  Deckelstllcke  sind  schuppenlos;  nur  über  den  obersten 
Theil  des  Kiemendcckela  legt  sich  das  untere  RandstUck  einer 
Kackeuscbnppc. 

11  —  12  Schuppen  liegen  auf  der  Miltellinie  des  RHckens 
zwischen  dem  Binterhanptc  uud  dem  Beginne  der  Dorsale. 

Die  Basis  des  ersten  Dorsalstrables  fUüt  in  die  Mitte  der 
Entfernnug  des  hinteren  Angenrandes  von  der  Basis  der  mittleren 
C'aadalstrahlen.  Die  EtnlenkungsBlellc  der  Ventrale  liegt  genau 
in  der  Mitte  der  Körperlänge. 

Die  fcrösste  Höhe  der  Dorsale  steht  bei  älteren  Milnnehen 
der  Kopfläuse  um  circa  "/»  einer  Augenlänge  nnch,  und  ist  bei 
Weibchen  niiuder  bedeutend.  Der  obere  Rand  der  Flosse  ist 
gerundet. 

Die  grösale  Hübe  der  Anale  tlbertriflft  bei  Männchen  die 
UlUfti;  einer  Kopflänge  ein  wenig  mehr  als  bei  Weibchen.  Der 
unlere  Kand  dieser  Flosse  ist  schwächer  gebogen  als  der  oliere 
der  Dorsale.  Die  Basislänge  der  Anale  gleicht  Übrigens  jener 
lier  Dorsale. 

Die  Länge  der  Ventrale  ist  nahezu  1  '/imal  in  der  Kopflänge 
ratliftllon.     Die  Länge  der  Pecforale  steht  der  des  Kopfes  nur 

«Mb.  4.  Bi«li.-ni,->i*tui-.Cl.  LXKLl.Bil.  I.  AblU.  2 
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wenig  nach.    Eine  Reihe  von  Schuppen  legt  sich  über  die  Basis 
der  Ventrale  und  der  Anale. 

Die  Spitze  der  Pectoralen  ist  um  IVa— 2  Schuppenlängen 
von  der  Insertionsstelle  der  Ventralen  und  das  hintere  Ende  der 
letzteren  um  mehr  als  3  bis  nahezu  4^8  Schuppenlängen  von  der 
Basis  des  ersten  Änalstrahles  entfernt. 

Der  obere  Caudallappen  ist  bei  Männchen  bedeutend  länger 
als  der  untere,  stark  zugespitzt.  Der  untere  Lappen  ist  am  hin- 
teren Bande  stets  oval  gerundet  und  auch  bei  Weibchen  ein 
wenig  kürzer  als  der  obere.  Bei  alten  Männchen  erreicht  der 
obere  Caudallappen  1  Vs  — IVs  Kopflängen. 

An  der  Basis  der  mittleren  Caudalstrahlen  liegen  2—3,  auf 
dem  mittleren  Theile  der  Caudallappen  4—5  Schuppen  hinter 
einander. 

Der  Fleck  auf  der  Dorsale  nimmt  wie  bei  allen  bisher  be- 
kannten Pyrrhulijia-Avten  die  Höhenmitte  des  2.-6.  Dorsal- 
strahles ein  und  ist  bei  alten  Individuen,  wie  es  scheint,  verhält- 
nissmässig  kleiner  und  minder  intensiv  gefärbt,  als  bei  Exem- 
plaren mittlerer  Grösse,  d.  i.  von  2«/,— 3  Zoll  Länge.  Unter 
dem  grossen  Dorsalfleck  liegt  zuweilen  noch  ein  kleinerer  an 
der  Basis  der  vordersten  Dorsalstrahlen  oder  eine  schwach  ent- 
wickelte schiefgestellte  schmale  Binde. 

Die  Mittellinie  des  Rückens  bis  zur  Dorsale  ist  dunkel- 
braun. 

Der  grössere  mittlere  Theil  der  Körperseiten,  an  welchem 
die  hellen  runden  Flecken  am  schärfsten  ausgeprägt  und  wie 
die  Schuppen  am  grössten  sind,  zeigt  eine  graubraune  Färbung, 
gegen  den  Rücken  zu  ist  der  Rumpf  röthlichbraun,  an  und  zu- 
nächst der  Bauchseite  hell  gelblich  braun. 

Auf  der  obersten  und  untersten  Schuppenreihe  der  Körper- 
seiten, am  Rücken  und  Bauche  fehlen  helle  Flecken.  Zuweilen 
entwickeln  sie  sich  auch  in  dem  vordersten  Theile  des  Rumpfes 
nicht  oder  nur  sehr  undeutlich. 

Bei  den  Weibchen  sind  die  Rumpfflecken  in  der  Regel  klei- 
ner, schwächer  ausgeprägt  und  minder  glänzend  als  bei  den 
Männchen. 

Die  Schuppen  sind  festsitzend  und  gross.  Die  grössten 
derselben  liegen  in  den  3  mittleren  horizontalen  Reihen  der 
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Kfirperseiteu.     ZunScIist  der  C'audale  und  dem  hinteren  Kopf- 
ende nehmen  die  Hcliuppeu  ziemlich  rasch  an  Umlang  ab. 

Die  Zahl  nnil  Stärke  der  Schuppcnradicn  ist  eehr  variahel 
nud  am  ^össten  ant'  deu  Schuppen  der  Bauchseite  nnd  deren 
n£cUster  Umgebung. 

Das  vordere  Scliuppenfeld  iat  verlical  abge&tutzt  nnd  trägt 
nnr  2—3  Radien.  Eine  Qnerünie  oder  Furche  trennt  beide 
^chnppent'elder  von  einander. 

Fandortc:  Nehenbäehe  nnd  AiiHstftnde  des  Amazonenstroniea 
bei  Obido«,  Cndajas  und  Tabatiuga  (Prof.  Agassiz),  so 
wie  des  Rio  negro  (Natterer). 

Viele  Exemplare  in  den  Mnseeii  7.n  Wien  und  Cambridge. 
Aneh  das  Musenm  zu  Stockholm  besitzt  einige  Exemplare  dieser 
An  aus  dem  Amazonenstronic. 


II. 

617C0110PS  (Creatochanes)  melantunis  »p.  Bloch. 

Char.  Zwischenkicferzuhne  zweireihig,  Unterkieferzähne  ein- 
reihig. Einige  kleine  Zühne  am  vorderen  KamlstUck  des 
Oberkiefers.  Kopflänge  lirca.  4mal  in  der  KörperlUnge 
enthalten  und  der  Riimpfhühe  nur  unbedeutend  nachste- 
hend. 45  Schuppen  längs  der  Seitenlinie,  7  — 7  Vs  Schuppen 
über  und  3  unter  derselben  bis  zur  Insertion  der  Ventrale. 
Caudale  am  Randstfleke  der  Lappen  und  auf  den  mittleren 
Strahlen  schwärzlieh,  ein  heller  Fleck,  an  der  Basis  jedes 
Lappens.     Silberglänzend. 

D.  11;  A.  21;;  V.  8:  P.  V2;  L.  lat.  e.  45;  L.  tr.       l 


Besohreibang. 
Bei  ilieser  Art  liegen  die  Zwischenkieferzähne  nur  in  2 
»emiicb  nahe  an  einander  gerllckten  Heihen;  die  mittlere  unvoll- 
ständige Zahnreihe,  welche  bei  Bryctnioji»  aVnirnus  und  Bryeo- 
napii  lucitln»  Kner  vorkommt,  fehlt  vollständig.  Aus  diesem 
Grunfle  wunle Siilmo melatiartiii  B 1.  von  J.  M Ü 1 1  e r  nnd  Tro s  r h e  1 
»owie  von  l>r.  Günther  in  die  Gattung  Tetrngonoptera»  gereiht 


20  .Sieinil«. 

lind  Ävvar  von  lelKterem  als  KepräMeutatit  einer  besonderen  Unter 
giittung. 

tn  allen  übrigen  charakteristischen  Eigen tliUmlichkeiten,  v 
z.  B.  in  der  Körperform,  in  der  Gestalt  des  Oberkielers,  in  ( 
Länge   der   Mnndspatte,   in   der  bedeutenden  Entwicklung 
Anale,  in  der  Färbung  der  Körperseiten  und  insbesondere  ( 
Candale,  stimmt  Telrugonopteru»  melamiru»  so  genau  mit  dfi 
bisher  bekannten  BrifciiHopt-Kmvi  Uberein,  daea  ich  eine  weit« 
generisehc  Spaltung  fUr  unnatürlich  halte. 

Die  von  Prof.  Kner  gegebene  Charakteristik  der  Gattuo^f 
HrycoHofis  ist  daher  bexilgtich  der  Zahl  der  Zahureiben  im  Zwi^ 
flchenkiefer  meiner  Ansicbt  nach  zu  erweitern.    Auch  der  Obei 
kieler  ist  nicht  Tollkommcn  zahnlos  zu  nennen,  da  niitiiletstens  ii^ 
vordersten  Th eile  desselben  einige  wenige,  wenn  auch  sehr  kloini 
mchrxackige  Zähne  liegen,  wie  bei  den   TefragoHoplerits-\rt 

Die  Totalgestalt  ist  gestreckt,  stark  comprimirt  und  1 
des  B.  alburniis  Kuer  sehr  ähnlich. 

Die  Körperhöhe  bei  Beginn  der  Dorsale  llbertritTI  ein  *' 
dii'  Kopflänge,  welche  circa  '/»  der  Kiirperlängo  erreicht. 
geringste  Kiimpfhiihe  am  Schwantstiele  ist  ein  wcnij:  m*  li 
2>/jmal  in  der  grtissten  euthallen. 

Die  Profillinie  des  RUckens  beschreibt  einen  (iu>l!   i 
welcher  jener  der  Bauchlinie  gleicht. 

Die  Höhe  am  Hiuterhauple  kommt  der  KopflHu, 
hinteren  Vordeckelrande  gleich ;  die  Breite  zwinehi'n  .1 
erreicht  nahezu  die  Hälfte  der  KopäSnge. 

Der  Durchmesser  des  Auges  beträgt  ' 
llhcrtriffl  die  Breite  der  Slirne  nicht  »1 
Hi'linauKenlänge  ist  mehr  als  .^'/tmal  in  <l>-i 
Die  Oberseite  des  Kopfes  ist  querii^i  [ 
die  schmale  Fontanelle  reicht  vom  \\u\\-i 
nach  vorne  bis  xur  Dingenmitte  dw  Stij| 

Die  Mundspalte  ist   von  beduntfl 
hinteren  Kamle  des  Obcrkifl'iT-  L-n 
d^T  KnprtHnge    enthalten.     / 
gleich  weit  nach  Torne. 

Zwischen  (l«in  vor(lcr>ii    1  .,■ 
llfginne  dos  Zwischeuki«fers  int 


Beinah-  "    ;., 

jreliHohiet,  in-i-^L 
coiivc'X  litTV-ir-i '::- 
in  vfrticaitT  1.  ■  ;.":l 

Die  Ziiiui- 
zwei  geb'-:.'^;!- 
lie^   har:   iii.    ..   - 
wt'k-lii-  kki::-    ^ 

Dlller  '>r  L-.:i-  " 
Tlit-ili'  dt-  .."-  ■ 
ritIcbtf-IJ  Li-.ll  ■.■.■  ■ 
ganz   licrii,! 

Di*-  Vnr,..,-       . 

Zwisclioukii.'!--- 
Gnnzen  in— li 
(lei<  InUTkieir--  i~ 
Zähncbeu.  w.-ir'  ■ 

Die  St'i^-  -1- 
ZUIII  gröBBtei  1  u- 
gen  aber  Kcltuu-r- . 

Id  der  f'T: 
BrjfCOHop«.  m--  ^.n 
bedeutend  b&u»-  . 
stimmt  sie  ii«^i.-. 
flberein. 
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"  Steindachner. 

Der  letzte  Strahl  ist  halb  »o  lang  wie  der  zweite,  der  obere 
Sand  der  Dorsale  schief  gestellt  nnd  sehr  schwach  concar. 

Die  Insertionsstelle  der  Ventrale  fällt  ein  wenig  hinter  den 
Beginn  der  Dorsale,  nnd  die  Länge  derselben  gleicht  der  Ent- 
fernung des  vorderen  Kopfendes  Yom  hinteren  Angenrande. 

Die  Pectorale  ist  länger  als  die  Ventrale,  wie  diese  zuge- 
spitzt, nnd  reicht  mit  der  äussersten  Strahlenspitze  bis  in  die 
Nähe  der  Insertion  der  ßaachflossen. 

Die  Länge  der  Pectorale  steht  der  des  Kopfes  um  circa  « » 
einer  Augenlänge  nach. 

Die  Anale  beginnt  in  geringer  Entfernung  hinter  dem  Basis- 
ende der  Dorsale  (in  verticaler  Richtung). 

Die  Höhe  der  längsten  Strahlen,  d.  i.  des  2.  und  3.,  steht 
der  Ventrallänge  nach  und  übertrifft  die  Hälfte  der  Kopflänge 
nicht  sehr  bedeutend. 

Der  untere  Lappen  der  tief  eingeschnittenen  Schwanzflosse 
ist  länger  als  der  obere  nnd  stärker  zugespitzt  als  dieser. 

Die  Schuppen  sind  zart,  festsitzend  und  im  vorderen  mitt- 
leren Theile  der  Körperseiten  am  grössten.  Der  vordere  Schup- 
penrand ist  fast  vertical  abgestutzt,  in  der  Mitte  eingebuchtet, 
und  über  und  unter  derselben  mit  einem  kleinen  Vorspmnge 
versehen.  Der  hintere  Rand  der  Schuppen  ist  gerundet.  Die 
Zahl  der  Radien  am  freien  Felde  variirt  bedeutend. 

Die  Seitenlinie  senkt  sich  bei  ihrem  Eintritt  am  Rumpfe 
gegen  das  Bauchprofil  und  ist  in  der  Ventralgegend  fast  mehr 
als  2mal  so  weit  von  der  Dorsale  als  von  der  Insertion  der  Ven- 
trale entfernt.  Auch  am  Schwanzstiel  erhebt  sie  sich  nicht  bis 
zur  Mitte  der  Körperhöhe. 

Der  Rücken  ist  bis  zur  Dorsale  sehr  stumpf  gekielt,  der 
Bauch  vor  den  Ventralen  im  Verhältniss  zur  starken  Comprimimng 
des  Rumpfes  ziemlich  breit,  querüber  nahezu  flach  und  nur  an 
den  vordersten  mittleren  Schuppen  undeutlich  gekielt.  Die 
Spornschuppe  über  den  Ventralen  erreicht  nahezu  2  Schuppen- 
längen. Der  Humerus  breitet  sich  dreieckig  über  die  Basis  der 
Pectorale  aus,  und  ist  am  hinteren  Ende  bald  mehr,  bald  minder 
stark  abgestumpft. 

Über  der  Seitenlinie  zieht  sich  pine  breite  silbergraue,  doch 
nicht  sehr  scharf  abgegrenzte  Längsbinde  hin,  welche  gegen  die 
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Candale  an  Höhe  abDimmt,  nnd  zunächst  dieser  Flosse  in  eine 
schwarzgraue  Färbung  Übergeht,  da  die  Schuppen  schwärzlich 
punctirt  sind.  Die  Körperseiten  glänzen  sehr  lebhaft  wie  bei 
den  Alburnus-Arten. 

Die  mittleren  Caudalstrahlen  und  der  hintere  untere  Theil 
des  oberen  Candallappens  sind  stets  intensiv  schwarzbraun.  Der 
übrige  hintere  Theil  des  oberen  Lappens  und  die  ganze  hintere 
Hälfte  des  unteren  Lappens  sind  wässerig  schwarzbraun.  Die 
vordere  basale  Hälfte  der  beiden  Caudallappen  sind  bei  Wein- 
geistexemplaren hellgelb,  im  Leben  wahrscheinlich  röthlichgelb. 

Ein  schmaler  dunkler  Streif  folgt  der  Rückenlinie  vom  Hin- 
terhauptende bis  zur  Basis  des  obersten  Stützstrahles  der  Cau- 
flale  und  ist  nur  von  der  Basis  der  Dorsale  unterbrochen. 

Die  hier  beschriebene  Art  liegt  mir  nur  in  kleinen  Exem- 
plaren bis  zu  4  Zoll  Länge  vor. 
Fundorte:  Amazonenstrom  bei  Obidos  und  Rio  Tapajos. 
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Erklärung  der  Tafeln. 


Fig.  1.       Pyrrfiulina  semifasciatn,  mas. 

,  1  fl.  Kopf,  2mal  vergrOssert. 

„  2.       Pyrrhulina  semifas^iata,  fem, 

„  2  a.  Kopf,  2raal  vergrösscrt. 

y,  3.       Pyrrhulina  brevis,  mas. 

„  3  rt.  Seiteuansicht  des  Kopfes,  2mal  vergrösscrt. 

„  4.       Pyrrhulina  bn^ris  fem,,  2inal  vergrösscrt. 

„  5.      Pyrrhulina  Nattereri,  mas.,  2mal  vergrösscrt. 

„  0  a,  Kopf,  4mal  vergrösscrt. 

„  6.       Pyrrhulina  guttata. 

„  ^  a.  Kopf,  2mal  vergrösscrt. 

„  7.      Bryconops  (Creatochanes)  melanurus  sp.  Bloch. 
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Herr  Dr.  Fitzinger  daukt  mit  Schreiben  vom  3.  Juni  nu- 
dle ihm  zur  Beendigung  seiner  Uiiterauohnngen  über  Bastardi- 
rung  der  Fieche  bewilligte  Subvention  von  300  fi. 

Herr  Prof.  A.  Winnecke  zu  Strassburg  daukt  mit  Schrei- 
ben vom  15.  Juni  für  den  ihm  fUr  die  Entdeckung  eines  teleeko- 
pisclien  Kometen  am  12.  April  zuerkannten  und  tibersendefen 
Preis. 

Die  Direotion  der  Staatsoberrealschnle  in  Steyr  daukt  mit 
Zuschritt  vom  14.  Juni  fllr  die  dieser  Lehranstalt  bewilligten 
akademischen  Publicationen. 

Der  Verein  flir  naturwiBsenscliaftlicIie  Unterhaltung  in  Ham- 
burg llbereendet  den  I.  Band  seiner  „Verhandlnugeu"  und  stellt 
das  Ansuchen  um  Schriftentausch. 

Das  c.  M.  Herr  Dr.  Steindachner  übersendet  eine  Ali- 
bandlung:  nÜber  einige  neue  und  selteneMeeresfische  Amerikii's 
unter  dem  Titel  „Tehthyologische  Beiträge*',  (lü.) 

Herr  Prof,  L.  Gegenbauer  in  Berlin  llbersendet  eine 
Abhandlung:  „Über  einige  bestimmte  Integntle", 

Herr  Prof.  E  Suess  legt  eine  Abhandlung  llber  „die  Erd- 
erschtlttentng  an  der  Kamplinie  am  12,  Jnni  1875"  vor. 

Herr  Prof.  Stefan  Überreicht  von  seinen  „Untersuchungen 
Über  die  WSrmeleitung  in  Gasen"  die  zweite  Abhandlung. 

An  Druckschriften  wurden  vorgelegt; 
Academia   de    Cieiicias   medicas.    fisicas   y    naturries    de   la 
Habana:    Anale«.   Tomo   XI.   Entrega    129— liiU.   llabana, 
1875;  8". 
—  Imperiale  des  Sciences  de  St.  Ptl-tersbourg :  Memoires  in  8^, 
Tome  XXIH,  2'  Partie.  St.  Petersburg,  1874;  4". 
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Accademia  Pontificia  de'Nuovi  Lincei:  Atti.   Anno  XXVIIl 
Sess.  3'.  Koma,  1875;  4P. 

—  Reale,  dei  Lincei:  Atti.  Tomo  XXVI,  Sess.  2'— 4'.  Roma, 
1874;  4». 

—  R.,  delle  Scienze  di  Torino:   Atti.  Vol.  IX,  disp.   1' — 5'. 
Torino,  1873—1874;  8«. 

—  R.  Virgiliana  di  Mantova:  Atti  e  Memorie.  Biennio  1871 — 
72.  Mantova,  1875;  gr.  8<>. 

—  di  Scienze,  Lettere  ed  Arti  di  Palermo:  Atti.  Vol.  IV.  Pa- 
lermo, 1874;  4^ 

American  Chemist.  Vol.  V,  Nr.  10.  New- York,  1875;  4^ 

Annalen  (Justus  Liebig 's)  der  Chemie.  Band  176,  Heft  3. 
Leipzig  &  Heidelberg,  1875;  8». 

Annales  de  TObservatoire  physique  central  de  Russie,  publikes 
par  H.  Wild.  Annee  1869.  St.  Petersburg,  1874;  4«. 

Apotheker- Verein,  allgem.  österr. :  Zeitschrift  (nebst  An- 
zeigen-Blatt). 13.  Jahrgang,  Nr.  17.  Wien,  1875;  8^ 

Gesellschaft  der  Wissenschaften,  königl.  böhm.,  in  Prag; 
Sitzungsberichte.  1875,  Nr.  1—2.  Prag;  8«. 

—  physikal.  -  medicin.,    zu  WUrzburg:  Verhandlungen.  N.  F. 
VIIL  Band,  3.  &  4.  (Schluss-)  Heft.  WUrzburg,  1875;  8^ 

Gewerbe-Verein,  n.-ö. :  Wochenschrift.  XXXV.  Jahrgang, 
Nr.  24.  Wien,  1875;  4«. 

Greifswald,  Universität:  Akademische  Gelegenheitsschriften, 
erschienen  seit  Januar  1874.  4»  &  8**. 

Institut  National  Genevois:  Bulletin.  Tome  XX.  Genfeve, 
1875;  8«. 

Landbote,  Der  steirische.  8.  Jahrgang,  Nr.  12.  Graz,  1875;  4**. 

Loto.s.  XXV.  Jahrg.,  März  &  April  1875.  Prag;  8». 

Madrid,  Universität:  Revista.  2'  Epoca.  Tomo  V,  Nr  2.  Ma- 
drid. 1875;  kl.  4«. 

Mu86e  Teyler:  Archives.  Vol.  IH,  fasc.  4*.  Harlem,  Paris  & 
Leipzig,  1874;  4®.  —  Verhandelingen  rakende  de  natuur- 
lijke  en  geopenbaarde  godsdienst.  Uitgegeven  door  Tey- 
lers  godgeleerd  Genootschap.  N.  S.  III.  Deel,  1*  &  2*  Stuk. 
Harlem,  1874;  8». 

Museum,  The  Geological,  of  India:  Palaeontologia  Jndica. 
Vol.  I.  1.  Ser.  X.  1.  Calcutta,  1874;  4P.  Memoire.  Vol.  X, 
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Pari  2;  Vol.  Sl,  Part  1.  Calcutla,  1873  it  J874;  kl,  4".  —- 
Records.  Vol.  VII,  Parts  1—4.  Calcutta,  1874;  4". 

Nature.  N'r,  203,  Vol.  XII;  London,  187ö;  4". 

Observatorio  de  Marina  de  la  oitidad  de  San  Feriiaudo: 
Almaoaque  näntiro  para  1876.  Barcelona,  l'^75;  4^ 

Osservatorio  dcl  R.  Collegio  Carlo  Alberto  in  Moncalieri: 
Itiilleltino  meteorologieo.  Vol.  VU,  Kr.  7.  Torino,  1875;  4". 

Pulkowa,  Nicolai-Hanptsternwarte;  Jahresberiebt,  am  27.  Mai 
1874  erstattet.  St.  Petersburg;  8*.  —  Obaervatiotis  de  Pul- 
kowa, publikes  par  Otto  Strnre.  Vol.  VI,  St.  Petersbourg, 
1873;  4",  —  Die  ZeitbeBtimtnnug  vermittelst  des  tragbaren 
DarehganginstrumenleH  im  Verticale  dcfl  Polarsterns,  Von 
W.  Dullen,  n.  Abhandlung.  Ht.  Petersburg,  1874;  4". 

Radclift'e  Observatory,  Oxford:  Resulte  of  Astronomical  and 
Meteorological  Observations  raade  in  the  Year  1871,  Vol. 
XXXI.  Oxford,  1874;  8". 

ReicbBanstalt,  k.  k.  geologische:  Verhandlungen.  Jabvgang 
1875.  Nr.  7— 8.  Wien;  4". 

Reich  8  fo  rat  verein,  österr.:  Österr.  Monatsschrift  fUr  Foret- 
weecn.  XXV.  Band.  Jahrg.  1875.  Juni— Juli-Hell  Wien;  S". 

Repertorium  fUr  F,speri mental- Physik  etc.  von  Ph.  Carl. 
XI.  Band,  1.  Heft.  München,  1875;  8«. 

„Revue  politique  et  littt^raire"  et  „Revue  scientifique  de  la 
France  et  de  IVtranger",  IV'Annöe,  2°"  Sörie,  Nr.  50.  Paris 
1875;  4". 

Societi  degli  Spettroscopisli  Italiani:  Memorie.  1875,  Disp.  3\ 
Palermo,  1875;  4". 

Socißte  Linn^enne  du  Nord  de  la  Francei  Bulletin  mensuel. 
3*  Annöc.  1875.  Nrs.  35— 3ö.  Amiens;  8". 

—  des  Scieneea  physiqnes  et  naturelles  de  Bordeaux :  M^moiies. 
Tome  X,  2*  Cabier.  Paris  &  Bordeaus,  1875;  8". 

—  Hollandaise  des  Sciences  ä  Harlem:  Natunrkundigc  Verhan- 
delingen. 3"-  Vera.  Deel  II,  Nr.  1,  3,  4.  Harlem,  1874;  4". 
Archives  N^erlandaises  des  Seiences  esactes  et  naturelles. 
Tome  VIII,  1"  &  2"  Livraisona;  Tome  IX,  1"  ä  5"  Livrai- 
BOn,  La  Haye,  Bruxelles,  Paris,  Leipzig,  Londrea,  New- 
York,  1873  &  1874;  8". 
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Soci6t6  Giiologique  de  France:  Bulletin.  3*  S^rie.  Tome  IIL 
1875,  Nr.  4.  Paris;  8^ 

—  Math(^matique  de  France:  Bulletin.  Tome  IIF.  Nr.  1.  Paris^ 
1875;  8«. 

Society  The  Royal  Geographical,  of  London:  Proceedings. 
Vol.  XIX,  Nr.  5.  London,  1875;  8^ 

—  The  American  Philosophical :  Proceedings.  Vol.  XIV,  Nr.  92. 
Philadelphia,  1874;  8^ 

Vereeniging,  Koninkl.  natuurkundige  in  Nederlandsch  Indiö: 
Natuurkundige  Tijdschrift.  Deel  XXII.  (VIl**"  Serie  Deel  IL 
Aflev.  1—3.);  Deel  XXXU.  (Vir*.  Serie.  Deel  IH.)  Bata- 
via  &  ^8  Gravenhage,  1871  &  1873;  8<>. 

Verein  für  naturwissenschaftliche  Unterhaltung  zu  Hamburg: 
Verhandlungen.  1871—1874.  Hamburg,  1875;  8«. 

Wiener  Medizin.  Wochenschrift.  XXV.  Jahrgang,  Nr.  24.  Wien^ 
1875;  4«. 


Ichlhyologiscilo  Beitrüge  (III.). 


Percidae. 


.  Beiiierkuu^en  ülier  Set'ranus  nebuUfev  und  Set'ranuti 
clafhratus  sp.  Gird. 


Das  Gescblecht  Pmnluhrax  Clird.  (Proc.  Acad.  Nat.  Sc. 
Pliilad,  185(1,  pag.  131)  idt  auf  einen  Charakter  basiil,  welcher 
den  beiden  typischen  Arten  Parala/n-a.v  nebulifer  und  Paralabrax 
elaihratiu  Gird.  {fUnKÜcli  fehlt ;  letztere  besitzen  nämlich  nicht 
»I,  sondern  7  Kiemenstrahlen  wie  Serr.  sci-Hui ,  S.  cahrllla  etc. 
Girard  tibersall  den  untersten  zarten  KiemenetrahJ,  welcher 
unter  der  ziemlich  stark  verdickten  Kiemenstrablenliaut  verbor- 
gen liegt. 

Im  Jahre  I8(il  trennte  Prof.  Gill  in  Washington  die  beiden 
aogenannten  Pumlabrax-krien  auf  Girard's  ungenaue  Beschrei- 
bung und  Abbildung  hin  wieder  in  2  Gattungen  ab,  wählte  fUr 
Paralabrax  clatliraluB  den  Namen  Alraetoperca  claihrata  (Proc. 
Ac.  Nat.  .''C.  PliUad.>  1Ö61,  pag.  164—165)  und  liese  eomit  nur 
Paralabrax  nebulifer  ttlr  die  Gattung  Paralabrax  übrig. 

Die  Veranlassung  zu  dieser  ganz  tlbevflllssigen  gencrischen 
Trennung  gab  hauptsächtich  die  mehr  oder  minder  vollständige 
Beschuppung  auf  der  Oberseite  des  Kopfes.  Bei  Serranns  nebu- 
lifer sp.  Gir.  reichen  die  Schuppen  über  die  Stirne  bis  zur 
Schnauze;  bei  Seir.  elathrafiin  sp.  Gird.  fehlen  sie  daselbst  in 
der  Regel  gänzlich  oder  bilden  in  seltenen  Fällen  auf  der  Mittel- 
linie der  Stime  einen  sehr  schmalen  Streif,  der  bis  gegen  die 
Längcnmitte  der  Stirne  nach  vorne  reicht. 
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Dass  das  Kopfprofil  bei  Paralabrax  (im  Sinne  GilTs)  ge- 
krümmt sei,  bei  Atractopei^ca  aber  der  Kopf  eine  konische  Form 
zeige,  ist  nur  theilweise  richtig,  denn  Gi rar d's  Abbildung  von 
ParaL  nebulifer  (U.  St.  Pacif.  B.  R.  Expl.  and  Surveys,  Fish  pl. 
XII.  Fig.  1—4)  ist  in  dieser  so  wie  auch  in  anderer  Beziehung 
nicht  genau  oder  mindestens  nicht  charakteristisch  für  die  Art 
als  solche. 

Das  Kopfprofil  krümmt  sich  nämlich  selbst  bei  sehr  alten 
Individuen  von  ParcUabrax  nebulifer  nicht  so  bedeutend,  wie  es 
die  citirtc  Abbildung  (Fig.  1)  zeigt,  ist  vielmehr  bei  vielen  er- 
wachsenen Individuen  nahezu  geradeliuig,  bei  anderen  nur 
schwach  gebogen  und  junge  Individuen  von  6 — 7  Zoll  Länge 
zeigen  stets  dieselbe  konische  Kopfgestalt  wie  Paralabrax  da- 
thratua. 

Bei  älteren  Individuen  letztgenannter  Art  endlich  ist  die 
Kopflinie  gleichfalls  gebogen;  es  unterscheidet  sich  somit  Para- 
labrax  iiebulifer  in  der  Kopfform  von  P.  clathratus  nicht  einmal 
der  Art  nach. 

Nebenbei  sei  noch  bemerkt,  dass  der  dritte  Dorsalstachel 
von  Serranua  nebulifer  auf  Girard's  Abbildung,  die  ein  ziemlich 
erwachsenes  Exemplar  darstellt,  verhältnissmässig  viel  zu  kurz, 
der  4.-6.  Stachel  aber  zu  lang  gezeichnet  sind.  Die  Länge  des 
3.  Stachels  ist  bei  Individuen  von  4 — 6  Zoll  Länge  5  «/gmal,  bei 
älteren  Exemplaren  von  9  Zoll  Länge  nicht  ganz  5mal,  der  4. 
Stachel  dagegen  bei  ersteren  6 — ey^mal,  bei  letzteren  ö^/^mal 
in  der  Körperläoge  enthalten. 

Serranua  nebulifer  und  5.  clathratus  haben  keinen  weiten 
Verbreituugsbezirk.  Nach  Norden  reichen  sie  bestimmt  nicht 
über  die  Bay  von  Monterey  in  Californien  hinaus,  nach  Süden 
nicht  weit  über  San  Diego  (Californien),  wenigstens  führt  sie 
Gill  nicht  in  seinem  Kataloge  der  Fische  von  Untercalifornien 
(Mexico)  an,  und  auch  während  der  Hassler-Expedition  fanden 
wir  sie  nicht  mehr  in  der  Magdalena- Bay  oder  bei  Acapulco  vor. 

Beide  Arten  kommen  zugleich  mit  Serranns  maculato-fas- 
ciatus  m.,  welchen  ich  zuerst  nach  Exemplaren  von  Mazatlan 
beschrieb,  am  Eingange  in  die  Bucht  von  San  Diego  zwischen 
Seetang  in  sehr  grosser  Menge  vor. 


Iclilh_¥olo(i;isci[e  Heiträg-e. 


Fristipomatidae. 

2.  Xentchthya  cdHforniensU  n.  s|t. 

Char.  LeibeshShe  ein  wenig  g-eringcr  als  die  Körperhöhe,  letz- 
tere genau  '/j  der  Körperlänge  gleich.  Augo  gross,  S'/i- 
mal  in  der  Kopfläuge.  Kieinendeckel  am  Winkel  und  hin- 
teren Hunde  fein  gezähnt.  Zweite  Dorsale  und  Anale  voll- 
Bländig  beachuppt  (wie  bei  Hitemulon).  Mundspalte  schief 
gestellt.  52  Scliiippen  längs  der  Seitenlinie.  RUckcn  Wan, 
nntere  Körperhälfte  Bilberlarbcn ;  7 — 8  goldbraune  schmale 
Binden  oder  Längsstreifen  an  den  .'leiten  des  Rumpfes  in 
beiden  oberen  Drittheilen  der  Ruinpfhöhe;  die  oberen  Bin- 
den setzen  si^ih  auf  der  Oberseite  des  Kopfes  bis  zur 
Scboanze,  die  Hbrigen  an  den  .Seiten  des  Kopfes  bis  zum 
Auge  fort. 

Ein  kleiner  Porus  an  jeder  Seite  der  Kinnspitze,   ohne 
mediane  Grube. 

8_ 
D.ll/^=;  A.  3/11  — 12;L.  lat.  c  52  ;  L.  tr.  }_ 


Die  Form  des  Körpers  ist  gestreckt,  massig  comprimirt, 
die  obere  Profillinie  des  Körpers  von  der  ßchnauzenspitze  bis 
zum  Ende  der  2.  Dorsale  ist  nahezu  gleicbHirmig,  massig  ge- 
bogen. Die  KUckenlinie  eireicht  ihren  Höhepunkt  ein  wenig  hin- 
ter dem  Beginne  der  stacheligen  Dorsale;  die  Bancfalinie  ist 
etwas  schwächer  gebogen  als  die  Profillinie  des  RUckens.  Die 
grösste  Leibeshöbe  steht  der  Kopflänge  nicht  bedeutend  nach. 

Die  Mnndspalte  steigt  ziemllcli  rascli  nach  oben  und  vorne 
an;  die  Länge  derselben  bis  »nni  hinteren  Ende  des  Oberkiefers 
gemessen  ist  circa  2»/s — 2V*nial  i"  der  Kopflänge  enthalten. 

Die  Kieferzäfane  sind  sehr  zart,  spitz  und  liegen  im  vorderen 
Tbeilc  der  Kiefer  in  2  Reihen,  weiter  nach  hinten  an  den  Seiten 
der  Mnndspalte  aber  nur  in  einer  Reihe. 
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Das  hintere  Ende  des  Oberkiefers  fällt  in  senkrechter  Rieh- 
tung  hinter  den  vorderen  Augenrand.  Über  den  unteren  Rand 
des  nach  hinten  an  Breite  zunehmenden  Oberkiefers  legt  sich 
faltenförmig  die  dUnne  Oberlippe.  Bedeutend  stärker  ist  die 
Unterlippe  entwickelt,  vorne  wulstig,  seitlich  dünn  und  sehr 
breit  Überhängend. 

Die  beiden  vorderen  schmalen  Längendrittel  des  Oberkie- 
fers liegen  bei  geschlossenem  Munde  vollständig,  das  hintere 
breite  Endstück  aber  nur  zum  kleineren  Theile  unter  dem  ziem- 
lich langen  Praeorbitale  verborgen. 

Die  Zwischenkiefer  sind  ein  wenig  vorstreckbar;  das  hin- 
tere Ende  der  Stiele  fällt  in  eine  Querlinie  mit  den  hinteren  Na- 
rinen.  Vomerzähne  fehlen  bei  sämmtlichen  von  mir  untersuchten 
Exemplaren;  doch  sind  bei  mehreren  derselben  äusserst  zarte 
Gaumenzähne  durch  das  Gefühl  deutlich  wahrnehmbar. 

Die  Länge  der  Schnauze  erreicht  nicht  ganz  ^/^  des  Augen- 
diameters.  Die  Stirne  ist  querüber  flach  und  gleicht  an  Breite 
der  Länge  der  Schnauze.  Der  hintere  Rand  des  Vordeckels  ist 
ein  wenig  nach  hinten  und  unten  geneigt,  schwach  concav  und 
dicht  gezähnt.  Am  Vordeckelwinkel  rllckeu  die  Zähnchen  etwas 
weiter  auseinander  und  nehmen  zugleich  unbedeutend  an 
Grösse  zu. 

Der  Kiemendeckel  endigt  in  2  äusserst  zarte  Spitzen  am 
hinteren  oberen  Rande,  der  von  einem  Hautlappen  eingefasst  ist. 
Das  obere  häutige  und  zugespitzte  Ende  des  Unterdeckels  über- 
ragt die  untere  Spitze  des  Kiemendeckels. 

Die  Karinen  liegen  über  dem  vorderen  Ende  des  oberen 
Augenrandes  und  sind  oval.  Die  vordere  ist  nur  wenig  weiter  als 
die  unmittelbar  folgende  hintere  Narine.  Die  Schnauze,  die  Kie- 
fer und  der  obere  Theil  des  Praeorbitale  sind  schuppeulos. 

Die  beiden  Dorsalen  sind  nur  durch  einen  tiefen  Einschnitt 
von  einander  getrennt  und  der  letzte  kurze  Stachel  der  ersten 
Dorsale  ist  mit  dem  ersten  höheren  der  2.  Rückenflosse  durch 
eine  Hautfalte  verbunden. 

Der  4.  höchste  Stachel  der  ersten  Dorsale  übertrifft  ein 
wenig  die  Hälfte  der  Kopflänge  und  überragt  nicht  bedeutend 
den  vorangehenden  Stachel.  Der  erste  Stachel  der  2.  Dorsale  ist 
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ebenso  lang  wie  der  vorletzte  der  ersten  RUckenfloBse.  Sämmt- 
liche  Dorsalstaeheln  sind  von  geringer  Stärke,  liomacantli. 

Die  Gliederstralilen  der  zweiten  Dorsale  erroiehen  keine 
bedeutende  Hölie.  Der  2.,  längste  ist  circa  2V3nial  iu  der  Kopf- 
länge enthalten  nnd  der  letzte  halb  so  lang  wie  der  zweite. 

Die  Wtaciteln  der  Anale  sind  etwas  krätziger  als  die  Dorsal- 
stacheln.  Der  3.  Analstaehel  ist  bald  niebr  bald  minder  bedeu- 
tend länger  als  der  zweite,  doch  stets  kllr/,er  als  die  folgenden 
eratcren  Gliederstrahlen  und  circa  2'/,— S^mal  in  der  Kopf- 
länge enthalten. 

Die  Caudale  ist  am  hinteren  Rande  halbmondförmig  einge- 
buchtet und  wie  die  Gliederstrahlen  der  Dorsale  und  Anale  voU- 
etändig  Uberschnppt. 

Die  Pecloriile  und  Ventrale  sind  zugespitzt;  erstere  ist  be- 
deutend länger  als  letztere  und  nahezu  l'/j^i^l  i"  der  Kopflänge 
enthalten,  während  letzlere  circa  '/^  des  Kopfes  an  Länge  gleicht. 

Eine  kleine  beschuppte  Hautfalte  liegt  an  der  Peetoralaehsel. 

Die  Seitenlinie  läuft  parallel  mit  der  Rllckenlinic.  Die  Schup- 
pen sind  fein  und  dicht  gezähnt.  Pscudobranchien  und  Kiemen- 
drttBe  sehr  stark  entwickelt.  7  Kiemenstrahlen,  Schwimmblase 
uichl  coiitrabirt. 

Diese  Art  kommt  nicht  selten  bei  Sau  Diego  vor  und  scheint 
keine  besondere  Grösse  zu  erreichen.  Ich  entdeckte  sie  während 
der  Hassler-Espedilioii  auf  dem  Fischmarkle  genannter  Sladt. 

Die  (iaKfang  Xemchlhi/g  wurde  von  Prof.  GiU  im  Jahre 
1863  aufgestellt  (Proc.  Ac.  Naf.  Sc.  of  Philad.,  18(53,  pag.  82). 

Bei  den  mir  von  dem  Verfasser  gütigst  Uberlassencu  beiden 
lypiseben  Exemplaren  von  Xenichlki/»  Xanti  sind  auch  Vomerzähne 
ganz  deutlich  entwickelt  und  schon  mit  freiem  Auge  zu  erkennen. 
Die  Gaumenzähne  dagegen  sind  kaum  durch  das  Gefithl  wahr- 
nehmbar. Durch  die  Hinfälligkeit  und  schwache  Entwickelung 
der  Vomer-  und  Gaumenzähne  erinnert  Xeniclilkys  an  Tkempon, 
in  den  meinten  tlhrigcn  Charakteren  schliesst  sie  sich  jedoch 
meines  Erachtens  wohl  zunächst  an  die  Gattung  Caesio  an,  wäh- 
rend Prof.  Gill  sie  in  die  Nahe  von  Maroiiojm»  GiW  (^  Du/es  C. 
V.  pari.)  stellt. 
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3  .  XenicJUhya  Agtisstzii  n.  8p. 

Char.  Leibeshöhe  nur  unbedentend  geringer  als  die  Kopflänge^ 
letztere  genau  3mal  in  der  Körperlänge  enthalten.  Auge 
gross,  37^ — SVjmal,  Stimbreite  je  nach  dem  Alter  ein 
wenig  mehr  als  4-  bis  nahezu  5mal;  Schnanzenlänge  4^4  bi& 
5mal  in  der  Eörperlänge  begriffen.  Mundspalte  nach  vorne 
ansteigend,  Unterkiefer  vorspringend.  Kieferzähne  äusserst 
klein  und  spitz,  eine  sehr  schmale  Binde  bildend. 

Vomer-  und  Gaumenzähne  in  der  Regel  nicht  entwickelt. 
Kopf  mit  Ausnahme  der  Lippen  vollständig  beschuppt. 
Pectorale  lang  und  zugespitzt,  circa  3y3mal  in  der  Total- 
länge enthalten.  Gliederstrahlen  der  Dorsale  und  der  Anale 
vollständig  mit  Schuppen  überdeckt.  Obere  Körperhälfte 
hell  stahlblau,  untere  silberweiss. 

D.  Il/i^__i8  -*•  3/17 ;  L.  lat.  56--59. 
Fundort:  Galapagos-Inseln. 

Eine  vollständige  Beschreibung  dieser  Art  soll  in  einer  Ab- 
handlung über  die  Fische  des  Galapagos  -  Archipels  gegeben 
werden. 


4.  Pristlpofna  Davidaanii  n.  sp. 

Char.  Kopf  ein  wenig  stärker  zugespitzt,  Rttckenlinie  schwä- 
cher gebogen  als  bei  Pr.  melanopteimm.  Leibeshöhe  2*/.- 
mal  in  der  Körper-  oder  3mal  in  der  Totallänge,  Kopflänge 
Sy^mal  in  der  Körper-  oder  ein  wenig  mehr  als  4mal  in 
der  Totallänge  enthalten.  Eine  schwarze  Querbinde  schief 
von  der  Basis  des  5.-8.  Dorsalstachels  bis  unter  die  Mitte 
der  Körperhöhe  herabziehend.  Ein  verschwommener 
schwarzer  Fleck  an  der  Vorder-  und  Hinterseite  des  basa- 
len Theiles  der  Pectorale.  Hautlappen  am  Hinterrande  des 
Deckels  und  Unterdeckels  schwarz 

11 
D.  12/15;  A.  3/10;  P.  18;  L.  lat.  54—55 ;  L.  tr.T 

'2T. 
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Die  Profillinie  dea  Kopfe»  erhebt  sich  ziemlich  rasch  bis  zum 
Beginue  der  Dorsale.  Sie  ist  in  der  Stirngegend  Hchwaeb  coneav. 
iD  der  Schiiauzengegend  schwach  convex  und  am  Hinlerhaupte 
ziemlich  stark  gebogen. 

Die  Kopflänge  ist  circa  S'/^mal,  die  grösste  Leibeshöhe 
anter  der  Basis  des  4. — 5.  Stachels  der  Dorsale  SV^mal  in  der 
Kopfliinge  enthalten. 

Die  Miindspalte  Ist  klein,  von  geriLger  Längenausdehnung; 
der  L'nlerkiefer  schiebt  sich  bei  geschlosBenem  Munde  unter  den 
Zwischenkiefer.  Nur  das  hintere  Ende  des  Oberkiefers  ragt  bei 
geschlossenem  Munde  Hber  den  grossen  Präorbitalkuochen  nach 
nntcn  vor  und  iUlIt  in  verticaler  Hichtung  unter  die  hintere 
Nariiie. 

Die  KieferzShne  sind  bllrstenfiiraiig,  sehr  zahlreich. 

Die  änssere  Zahnreihe  enthält  ein  wenig  längere  und  stär- 
kere Zähne  als  die  Übrigen  ßeihen.  Die  vordere  Narine  ist  oval 
nnd  mehr  als  2mal  so  weit  als  die  hintere,  stärker  gerundete 
Karine,  deren  Entfernung  vom  Auge  nicht  ganz  \j  einer  Augen- 
Unge  erreicht. 

Dt-r  Augendiameter  ist  circa  ötual,  die  Stirubreite  S'/^mal, 
die  Sebnauzenlänge  ein  wenig  mehr  als  3mal  in  der  Kopflänge 
enthalten. 

Die  Schnauze  und  die  Lippen  aind  schuppenloa;  der  Unter- 
kiefer und  das  Praeorbitale  sind  nur  nni  hinteren  Drittel  ihrer 
Länge  beschuppt.  Der  aufsteigende  Rand  des  Vurdeckels  hat 
eiue  nahezu  verticale  Lage  und  ist  äusserst  fein  gezähnt.  Der 
untere  Vorderdeekeirand  ist  glatt;  beide  Ränder  des  Präoperkels 
treffen  unter  einem  rechten  Winkel  zusammen. 

Der  stachelige  Tbeil  der  Dorsale  erreicht  am  4,  und  ft.  Sta- 
chel die  grösste  Flühe,  welche  der  Hälfte  einer  Kopflänge  gleicht. 
Der  2.  Dorsalstnchel  ist  nahezu  L^mal,  der  I.  nahezu  3mal  in  der 
Höhe  des  4.  Stachels  enlhalten.  Der  gliederstrahlige  Theil  der 
Dorsale  ist  von  geringer  HJihe,  der  längste  2.  Strahl  nahezu 
9mal  Ju  der  Kopflänge  enthalten.  Der  letzte  Glied  erstrahl  der 
DonaJe  verhält  sich  zum  2.  der  Höhe  nach  wie  1  :  l'/s- 
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Über  die  Basis  sämmtlieher  Dorsalstrahlen  legt  sieh  eine 
Scbuppenscheide,  und  eine  Keihe  von  Schuppen  zieht  sieh  am 
hinteren  Rande  jedes  Gliederstrahles  bis  zum  Beginn  des  letzten 
Drittels  der  Flossenhöhe. 

Der  2.  Änalstachel  ist  bedeutend  stärker,  doch  kürzer  als 
der  4.  oder  5.  Dorsalstachel.  Der  3.  Analstachel  ist  bedeutend 
kürzer,  doch  nur  wenig  schwächer  als  der  2. 

Die  vorderen  Gliederstrahlen  der  Anale  sind  ein  wenig  län- 
ger als  die  entsprechenden  der  Dorsale,  die  letzten  eben  so  lang 
wie  die  der  Dorsale.  Die  Schuppenscheide  längs  der  Basis  der 
Anale  ist  insbesondere  am  vorderen  Theile  der  Flosse  bedeutend 
höher  als  die  der  Dorsale.  Eine  Schuppenreihe  hinter  jedem 
Gliederstrahle  der  Anale. 

Die  Caudale  ist  um  nahezu  eine  Augenlänge  kürzer  als  der 
Kopf  und  am  hinteren  Rande  concav. 

Die  Pectorale  gleicht  dem  Kopfe  an  Länge,  die  Ventrale 
erreicht  ^j^  der  Pectorallänge. 

Die  obere  Körperhälfte  ist  dunkel  stahlblau,  metallisch 
glänzend,  die  untere  silbergrau  und  mit  zahlreichen  braunen 
Pünktchen  übersäet.  Die  Schuppen  der  oberen  Rumpfhälfte  tra- 
gen an  der  Basis  einen  kleinen  dunkeln  Fleck. 

Die  quergestellte  Seitenbinde  ist  bräunlich  schwarz,  der 
Pectoralfleck  grauschwarz.  Die  Seitenbinde  nimmt  nach  unten  an 
Breite  und  Intensivität  derFärbung  ab  und  geht  allmälig  in  die 
Grundfarbe  der  unteren  Körperhälfte  über. 

Das  beschriebene  Exemplar  ist  13  Zoll  lang. 

Fundort:  San  Diego. 

Ich  habe  diese,  wie  ich  glaube,  noch  unbeschriebene  Art 
Prisiipoma  Davidsonn  benannt  zu  Ehren  meines  hochverehrten 
Freun  des  Prof.  George  Davidson,  Präsidenten  der  California 
Academy  of  Natural  Sciences,  welcher  um  die  naturhistorische 
Erforschung  Califomiens  so  bedeutende  Verdienste  sich  erwor- 
ben hat. 

5.  Pristipmna  pana/mense  n.  sp. 

Char.  Leibeshöhe  2^/^ —  etwas  weniger  als  2*/5mal,  Kopflänge 
2% —  ein  wenig  mehr  als  2*/3mal   in  der  Körperlänge 
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enthalten.  Ange  gross,  Stimbroite  unbedeutend  geringer 
als  die  AiigenlÄnge,  Zweiter  Analstachel  sehr  stark,  nahe- 
zu halb  80  lang  wie  der  Kopf  und  etwas  lälnger  als  der 
höchste  Gliederstrahl  der  Anale.  Längs  der  Seitenlinie 
48--49  Schuppen  ani  Rumpfe  und  3  auf  der  Basis  der 
Caudale. 

61/, -7 
D.  12/13;  A.  Vf.;  P-  16;  L.  lat.  48—49;  L.  tr.  ^T" 


Besohreibung. 

Die  obere  Profiilinie  des  Kopfes  erhebt  sich  im  liogen  bis 
znm  Beginne  der  Rückenflosse  nnd  ist  stärker  gekrtlnimt  als  bei 
Pr.  leucheus  Gthr.,  der  nSchstverwandten  Art. 

Die  Banchtinie  ist  sehr  schwach  gebogen. 

Die  relative  LoibesliHhe  uimnit  mit  dem  Alter  ein  wenig  ab 
nnd  steht  durchsebnitllich  der  Kopflitnge  nur  unbedeutend  nach. 

Das  Auge  ist  sehr  gross,  rund,  sein  Durchmesser  ein  wenig 
mehr  als  4mal  in  der  Kopflänge  enthalten. 

Die  Htime  ift  querüber  nicht  stark  gebogen  und  steht  an 
Breite  der  Angenlänge  nach.  Die  Stirnbreite  ist  i^;\ — ömal  in 
der  Kopflänge  enthalten. 

Die  Mnndspalte  ist  ziemlich  lang  nnd  erhebt  sich  nnr  massig 
nach  vorne;  die  LSnge  derselben  bis  zum  hinteren  Ende  des 
Oberkiefers  beträgt  nahezu  '/j  der  Kopflänge.  Die  Lippen  sind 
dflnn,  die  Kieferzähue  bUrstenfürmig  dicht  aneinander  gedrängt 
and  von  gleicher  Grösse;  doch  ist  die  Zahnbinde  in  beiden  Kie- 
fern nicht  breit. 

Bei  geschlossenem  Munde  ist  der  Oberkiefer  mit  Ausnahme 
des  hintersten  freien  Endes  von  dem  hohen  Praeorbitale  bedeckt. 
Du8  hintere  Ende  des  Oberkiefers  föllt  in  verticalcr  Richtung 
anter  die  .\ngenmitte. 

Der  hintere  Rand  des  Vordeckels  ist  stark  nach  hinten  ge- 
neigt, schwach  concav  nnd  wie  der  gerundete  Winkel  desselben 
gexähnt.  Die  Zähnchen  nehmen  gegen  den  Winkel  ein  wenig  an 
Grüsse  zn  nnd  rücken  etwas  weiter  auseinander. 

Das  obere  häutige  nnd  zugespitzte  Ende  des  Unterdeckels 
ragt  Über  den  hinteren  eingebuchteten  Rand  des  Deckels  hinaus. 
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Die  Stacheln  der  Dorsale  nehmen  bis  zam  3.  rasch  an  Höhe 
zu,  die  folgenden  bis  zum  vorletzten  nnr  allmälig  an  Höhe  ab. 
Der  3.  Dorsalstachel  übertrifft  an  Länge  die  Hälfte  des  Kopfes 
und  ist  mehr  als  2mal  bis  2V^,mal  so  lang  wie  der  2.,  und  nicht 
ganz  3mal  so  lang  wie  der  vorletzte  Stachel.  Die  höchsten  Glie- 
derstrahlen der  Dorsale,  das  ist  der  2.-4.,  erreichen  nur  «/j  der 
Kopflänge.  Eine  halbe  Schuppenreihe  legt  sich  über  die  Basis 
der  Rückenflosse. 

Der  2.  Analstachel  ist  2mal  so  stark  als  der  3.  Dorsalstachel, 
doch  kürzer  als  letzterer  und  mehr  als  2mal  in  der  Kopflänge 
enthalten,  während  die  höchsten  ersten  Gliederstrahlen  in  der 
Anale  circa  V5  einer  Kopflängeerreichen.  Die  Schuppenscheide  an 
der  Basis  der  Anale  ist  bedeutend  höher  als  die  längs  der  Dorsal- 
basis und  trägt  kleinere  Schuppen  (in  3 — 2  Reihen)  als  letztere. 

Die  Caudale  ist  am  hinteren  Rande  concav  und  iVs^^Va" 
mal  in  der  Köpflänge  enthalten. 

Der  erste  gegliederte  Ventrahlstrahl  zieht  sich  fadenförmig 
aus  und  ist  nur  wenig  länger  als  die  Schwanzflosse. 

Die  Pectorale  steht  der  Kopflänge  um  nicht  ganz  eine  Augen- 
läng;e  nach  und  das  hintere  zugespitzte  Ende  derselben  fällt  in 
verticaler  Richtung  über  die  Basis  des  ersten  Analstachels. 

Die  Seitenlinie  durchbohrt  bis  zur  Basis  der  Schwanzflosse 
48—49  Schuppen,  3—4  auf  der  Caudale  selbst  und  läuft  nahe- 
zu parallel  mit  der  Seitenlinie.  Die  grössten  Leibesschuppen 
liegen  unter  der  Seitenlinie  in  der  Pectoralgegend. 

Die  Seiten  des  Körpers  sind  im  Leben  silberfarben  mit 
einem  schwachen  Stich  ins  Bräunliche  am  Rücken.  Bei  jüngeren 
Individuen  ziehen  4—5  bräunliche,  ziemlich  breite  Binden  von 
der  Rückenlinie  bis  zur  Seitenlinie,  verschwinden  aber  bei  älte- 
ren Exemplaren  vollständig  oder  theilweise.  Ein  indigoblauer 
Fleck  mit  lebhaftem  Metallglanz  liegt  auf  der  überhäuteten  Ein- 
buchtung am  oberen  hinteren  Rande  des  Kiemendeckels.  Flossen 
hellgelb.  Sehr  häufig  ist  die  Basis  der  Schuppen  in  der  oberen 
Rumpfhälfte  hellbraun  gefärbt. 

Printipoma  panamenae  ist  nahe  verwandt  mit  Pr.  leuciscusj 
unterscheidet  sich  aber  von  letzterem  sehr  auff^allend  durch  die 
Länge  und  Stärke  des  2.  Analstachels  sowie  durch  die  gedrun- 
gene Körperform. 
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■  Länge  der  beschriebenen  Exemplare:  7— 9'/(  Zoll. 

I  Sehr  gemein  in  der  Bucbt  von  Panama  in  der  Nähe  der 

I        Küste. 

6.   llaemtilon  utnJ^ctmale  n. 


Chsr.  Dorsale  mit  11  .Stacheln.  Kopf  zugespitzt,  niebt  ganz 
3mal,  Leibeshöhe  2'/^— 27jnial  in  der  Körperlänge  eiit- 
balten.  50—01  Selmppen  längs  der  Seitenlinie  bis  zur 
Basia  der  Candale.  Ein  scbwärzlichbrauner  Streif  am  hin- 
teren Rande  des  Vordeekels;  ein  dunkelbrauner  Fleck  auf 
jeder  Schuppe  deR  Rmnpfes  mit  Ausnahme  jener  der  Banch- 
seite  und  im  unterste«  Theilc  der  Kürperseiten. 


.  kl.  50- 


D.  11;].^— IG;    A. 


Der  Kopf  spitzt  sich  ziemlich  rascli  nach  vorne  zu.  Die  obere 
Profillinie  des  Kopfes  steig!  fast  in  gerader  Richtung  bis  zum 
Ende  des  Hinterhauptes  an.  Die  Nackenlinie  ist  stark  gebogen; 
die  Bauclilinie  läuft  von  der  Kehle  bis  zur  Analgrube  in  nahezu 
horizontaler  Bicbinng  hin  und  erhebt  sich  nach  vonie  nur  wenig 
bis  znr  Kinnspilze. 

Die  grösste  Leibeshöhe  föllt  anter  die  Basis  des  3.  oder  4. 
DorsalMachels  und  ist  nahezu  2'/i  —  2^/jnia!,  die  Kopflänge 
Dtcbl  ganz  3mal  in  der  Ktirperlänge,  der  Augendiameter  nahezu 
4  — 4V,mal,  die  Schnauzenlünge  a'/j— 2*/;mal,  die  Stirnbreite 
3*/j— 4mal  in  der  Kopflänge  enthalten. 

Die  Mundspaltc  ist  vrie  bei  allen  tj-pischen  Haemiiton-Artm 
lang  nnd  der  obere  Kieferrand  schwach  S-fdrmig  gebogen. 

Das  hintere  Ende  des  Oberkiefers  flillt  bei  geschlossenem 
Monde  stets  hinter  den  vorderen  Augenrand  und  reicht  bei  eini- 
gen Exemplaren  unserer  Sammlung  sogar  bis  in  die  Nähe  der 
Aagenmitte. 

Die  Zahnbinde  ist  am  querüegenden  Theile  des  Zwischen- 
n«d  Unterkiefers   breit,  an   den  Seiten   der  Kiefer  schmal.   Sie 
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enthält  zahlreiche  spitze  Zähnchen,  vor  welchen  nach  aussen 
eine  Reihe  bedeutend  stärkerer  Zähne  liegt. 

Der  aufsteigende  Rand  des  Vordeckels  ist  ein  wenig  schief 
gestellt,  mehr  oder  minder  schwach  wellenförmig  gebogen  und 
trägt  zahlreiche,  unter  sich  gleich  grosse  Zähnchen.  Nur  wenig 
stärker,  aber  weiter  von  einander  entfernt  sind  die  Zähne  an 
dem  stark  abgerundeten  Vordeckel  wink  el. 

Der  Kiemendeckel  endigt  in  2  zarte  abgestumpfte  Spitzen. 

Die  Schuppen  am  Kiemendeckel  sind  nahezu  um  die  Hälfte 
grösser  als  jene  auf  den  Wangen. 

Die  Schuppen  am  grossen  Praeorbitale  liegen  unter  der 
Haut  halb  verborgen. 

Die  mediane  Grube  an  der  Unterseite  des  Unterkiefers  ist 
gross  und  oval,  die  beiden  vorderen  PorenmUndvngen  sind  be- 
deutend kleiner. 

Der  Interorbitalraum  ist  schwach  convex. 

Die  Dorsale  enthält  nur  1 1  Stacheln,  welche  kräftig  und 
ein  wenig  gebogen  sind.  Sie  nehmen  bis  zum  4.  rasch  an 
Höhe  zu  und  von  diesem  bis  zum  letzten  allmälig  ab.  Der  4., 
höchste  Dorsalstachel  ist  nahezu  halb  so  lang  wie  der  Kopf,  der 
letzte  Stachel  reicht  mit  seiner  Spitze  bis  zur  Höhenmitte  des 
ersten  Gliederstrahles. 

Der  obere  Rand  des  gliederstrahligen  Theiles  der  Dorsale 
ist  stark  convex,  da  die  Strahlen  bis  zum  mittleren  nur  wenig 
an  Höhe  zunehmen.  Der  3.  Analstachel  ist  kürzer  als  der  erste 
Gliederstrahl  derselben  Flosse.  Der  2.  Analstachel  Übertrifft  den 
3.  ein  wenig  an  Länge  und  ist  ebenso  lang  wie  der  höchste  Dor- 
salstachel, welchen  er  jedoch  an  Stärke  ein  wenig  überragt.  Der 
hintere  Rand  der  Analstrahlen  bildet  eine  nahezu  vertical  ge- 
stellte gerade  oder  nur  schwach  gebogene,  concave  Linie. 

Der  hintere  Rand  der  Schwanzflosse  ist  dreieckig  einge- 
schnitten, der  obere  längere  Caudallappen  etwas  mehr  als  373- 
mal  in  der  Körperlänge  enthalten. 

Pectorale  und  Ventrale  sind  zugespitzt ;  erstere  ist  3^/.^im]y 
letztere  47^mal  in  der  Körperlänge  enthalten. 

Die  Schuppenreihen  des  Rumpfes  laufen  sowohl  über  als 
unter  der  Seitenlinie  schief  nach  hinten  und  oben ;  nur  am 
Schwanzstiele  liegen  sie  horizontal. 
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Die  Schuppen  in  der  Pectoralgegeml  sind  nicht  merklich 
grösser  als  die  grtissten  Schuppen  Über  der  Seileulinie,  zuweilen 
sogar  ein  wenig  kleiner. 

Die  Sehnppen  an  der  Kehle  eind  verhältnissniSssig  sehr 
klein. 

Von  den  Schuppen  auf  den  Gliedorstrahlen  der  Dorsale, 
Aualc  nnd  Caudale  sind  jene  anl"  der  Dorsale  am  kleinsten,  bei 
den  Übrigen  Flossen  sind  sie  zum  mindeeteu  an  der  Basis  der 
Strahlen  grösöer. 

Die  Seitenlinie  läuft  nahezu  parallel  mit  der  Rllckenlinie 
und  durchbohrt  bis  zur  Biisis  der  Caudale  50^51  Schuppen  nnd 
7  —  0  auf  letzterer. 

Die  Grundfarbe  des  Rückens  ist  im  Leben  blangran.  Ein 
grosser  dunkelbrauner  Fleck  liegt  auf  jeder  >'ohuppe  des  Rum- 
pfes mit  AuGnabme  jener  auf  der  Bauchseite  und  zunächst  dem 
unteren  Seitenrande  des  Körpers.  Auf  diese  Weise  bilden  sieh 
regelmässige  Reihen  von  Flecken,  welche  der  Richtung  der 
Schuppenreihen  folgen. 

Ein  sehwaribrauner  Streif  zieht  sieh  längs  dem  aufsteigen- 
den Rande  des  Vordeckels  seiner  giinnen  Höhe  nach  oder  nur 
znnitchet  dem  Winkel  des  Prüuperkels  hin. 

Dorsale,  Anale  und  Caudale  sind  blassgruu  punktirt.  Die 
hintere  tlälfie  der  Ventrale  ist  schwarzgraii. 

[j'uier  den  bisher  bekannten  Naemn hn- Alten  ist  H.  pnniimeuse 
xunäohst  mit  U.  eanna  und  11.  Sctidthrii  verwandt. 

Fundort:  Panama. 

Ich  entdeckte  dieseArt  znerstwährend  der  Hassler  Expe- 
dition; spüter  erhielt  das  Wiener-Museum  mehrere  Exemplare 
durch  Herrn  Consul  Fürth. 


7.  Haetnulon  searfaHclatunt  G  i  1 1. 

Jlaemuhn  mticulomm  Peters  (Berlin,  Monatsb.  18G9,  pag. 
705)  ist  identisch  mit  H.  ne.vfusciatnm  Gill  (Proc.  Ae.  Nat.  Sc. 
Philad.  l(i(>2,  pag.  254"). 

Der  Verbreilungsbezirk  dieser  schon  gezeichneten  Art  er- 
streckt sich  von  IJntercaJil'üruien  bis  Panama. 
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8.  Maemuton  fUwtgtMatum.  61 11. 

S  jn.  Haemtäon  margaritiferum  Gthr.  Trans,  zoolog.  Soc.  Lond.  Vol.  VI. 

pag.  419,  pl.  65,  Fig.  2. 

Bei  den  im  Wiener  Masenm  befindlichen  Exemplaren  liegen 
6 — 7  Schuppenreihen  über  der  Seitenlinie  bis  zur  Basis  des  ersten 
Dorsalstachels  und  14 — 16  Schuppen  zwischen  der  Insertion  der 
Ventralen  und  der  Seitenlinie.  Letztere  durchbohrt  53 — 55 
Schuppen  bis  zum  Beginne  der  Caudale. 

Der  aufsteigende  Rand  des  Vorderdeckels  ist  nur  äusserst 
schwach  concav  oder  auch  vollkommen  geradlinig.  Am  Winkel 
des  Vordeckels  bemerkt  man  zuweilen  einen  schmalen  länglichen 
Fleck  von  schwärzlicher  Färbung. 

Nur  bei  einem  Exemplare  unserer  Sammlung  liegt  ein  stark 
verschwommener  grosser  Fleck  von  bräunlicher  Färbung  am 
Schwanzstiel  und  zum  Theile  auch  auf  der  vorderen  Hälfte  der 
mittleren  Caudalstrahlen.  Bei  einem  zweiten  Exemplare  sind 
noch  deutliche  Spuren  des  Caudalfleckes  zu  erkennen,  bei  einem 
dritten  fehlt  er  vollständig. 

Die  Höhe  des  Körpers  ist  2*  .— 3mal,  die  Kopflänge  etwas 
mehr  als  3V3 — 3* -mal  in  der  Körperlänge  enthalten. 

Es  unterliegt  keinem  Zweifel,  dass  H.  margaritiferum  Gthr. 
von  H,  flavigutiaium  Gill.  specifisch  nicht  verschieden  sei. 

Die  Rumpfflec^en  sind  im  Leben  nicht  gelb,  wie  der  von 
G i  1 1  gewählte  Name  andeutet,  sondern  himmelblau;  doch  ver- 
liert sich  diese  Färbung  bei  Exemplaren,  welche  längere  Zeit  in 
Weingeist  aufbewahrt  werden,  und  geht  in  ein  helles  Gelb  über. 
So  bei  den  typischen  Exemplaren  im  Museum  zu  Washington. 

Fundorte:  Acapulo,  Mazatlan,  Altata,  Panama. 

9.  Haemulan  ^itiacuUcauda. 

Syn.  Orthosioechus  maculicauda  Gill,  Proc.  Ac.  Nat.  Sc.  Philad.  1862, 

pag.  255. 
Haemulon  maxatlanum  Steind.   Ichyolog.  Notizen  (VIll),  pag.  12, 

Taf.  VI,  im  Separatabdr.,  Bd.  LX. 
d.  Sitzb.  d.  k.  Akad.  d.  Wissensch. 
Wien,  I.  Abth.,  Juni-Heft  1869. 
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Die  von  Gill  vorgeschlagene  Gattung  Orlkostoechiin  ist  ein- 
zuziehen und  mit  Haemtifon  zu  vereinigen,  da  abgeeelien  von  der 
an  sifli  geriugftlgigen  Bedeutung  dea  liervorgehobeneu  Gattungs- 
m«rkraales  selbst  bei  der  tj'pischen  von  6111  beschriebenen  Art 
mehrere  Scbnppenreihen  unter  der  .Seitenlinie  hüutig  na(.'h  hinten 
ansteigen . 

Der  Schwauzfleck  fehlt  in  der  Regel;  aus  diesem  Grunde 
ist  der  von  Gill  gewählte  Name  fttr  die  Art  nicht  charakleriBtisch 
und  vielleicht  zn  ändern,  da  Cuvier  und  Vnleneieiines  eine  brasi- 
lianieehe  Hnemuhu-krt  H.  caudimacida  nunnlen. 

Das  Wiener  Museum  besitzt  zahlreiche  Exemplare  dieser 
Art  von  Acapulco  uud  Mazatlan,  das  Museum  zu  Washington 
Tön  Untercalifomien. 

10.  Haemulo'n  caudtmaeula.  C.  V. 

C  har.  Kopf  zugespitzt ,  Mundspalte  sehr  lang.  Kopflänge 
2*/,, — 2'7flmal,  Leibesbtihe  ein  wenig  mehr  als  2*/3nial  in 
der  Körperlänge,  Schnauzeulänge  3mal  (bei  j,  Ind.)  bis 
2^  .mal  in  der  Kopflänge  enthalten.  Sehnppenreihen  des 
Bumpfes  mehr  oder  minder  sehiefnaeh  hinten  uud  oben 
ansteigend.  52 — 5ö  Schuppen  längs  der  Seitenlinie  bis 
zum  Beginne  der  Caudale,  6 — 8  Über  und  eirca  13 — 14 
nnterder  J^citenlinie. 

Rumpf  chocoladebraiin,  mit  hellen,  der  Zahl  der  Sehnp- 
penreihen entsprechenden  Streifen,  oder  hfiuflg  ohne  diese 
(bei  alten  Individuen).  Ein  sehr  grosser  schwarzer  Fleck 
(constaot)  auf  der  Caudale  und  dem  Schwauzstiele,  ein 
schwarzbrauner  Fleck  an  und  zunächst  Über  dem  Vordeckel- 
winkel. Dorsal-  und  Analstach<.'ln  kräftig. 

G—1 
D.  12/16;  A.'/«;  P-  18;  L.  lat.  c.  52-53;  L.  tr.       l 


Der  Kopf  spitzt  sich  insbesondere  bei  alten  Individuen  stark 
zu.  Die  Rllekeulinie  ist  massig  gebogen,  die  obere  Profillinie 
de«  Kopfes  erhebt  sich  fast  ohne  Krllmmung  bis  zum  Nacken. 
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Die  Lange  der  Sehnaiize  nimmt  mit  dem  Alter  zn,  bei  jnn- 
gen  Individuen  von  5  TjoU  Lange  ist  sie  genau  oder  nahezu  Smal, 
bei  alten  ron  9  Zoll  Länge  nur  2^.^-  bis  nahezu  2^f^nal  in  der 
Kopflänge  enthalten. 

Die  Länge  der  3[undspalte  bis  zum  Bande  des  Oberkiefers 
gemessen,  erreicht  nahezu  die  Hälfte  einer  Kopflänge.  Der  obere 
Mundrand  ist  kahnförmig  gebogen  und  das  hintere  Ende  des 
Oberkiefers  ßUlt  bei  geschlossenem  Munde  in  verticaler  Rich- 
tung unter  die  Augenmitte. 

Die  Zahnbinde  nimmt  in  beiden  Kiefern  nach  vorne  an  Breite 
zu;  die  Zähne  sind  dicht  aneinander  gedrängt,  bürstenförmig. 
Nur  die  grösseren  Zähne  der  Aussenreihe  liegen  in  lockerer 
Reihe.  Im  Zwischenkiefer  nehmen  die  Zähne  dieser  Reihen  ge- 
gen das  vordere,  im  Unterkiefer  gegen  das  hintere  Ende  der 
Kieferhälften  ein  wenig  an  Länge  und  Stärke  zu. 

Der  Angendiameter  steht  an  Länge  bei  jungen  Individuen 
der  »Schnauze  nur  wenig  nach;  bei  alten  ist  er  bedeutend  kürzer, 
bei  ersteren  sy^mal,  bei  letzteren  aber  ein  wenig  mehr  als  4mal 
in  der  Kopflänge  enthalten. 

Die  Stirne  ist  querUber  nahezu  flach  und  ihre  Breite  bei  jun- 
gen Exemplaren  nahezu  5mal,  bei  alten  nicht  ganz  4mal  in  der 
Kopflänge  enthalten. 

Die  Länge  des  grossen  Praeorhitale  ist  bei  alten  Exempla- 
ren circa  2  V^mal,  bei  jungen  Individuen  2%mal  in  der  Kopflänge 
bcgrifTen.  Die  Höhe  desselben  nimmt  verhältnissmässig  mit  dem 
Alter  zu ;  bei  jungen  Individuen  ist  Praeorhitale  2mal,  bei  alten 
nur  l^/\m2L\  so  lang  wie  hoch. 

Der  aufsteigende  Rand  des  Praeoperkels  ist  mehr  oder  min- 
der stark  nach  hinten  und  unten  geneigt  und  fein  gezähnt ;  nur 
in  sehr  seltenen  Fällen  ist  der  hintere  Vordeckelrand  fast  verti- 
cal  gestellt.  Die  Zähne  am  gerundeten  Winkel  des  Vordeckels 
sind  ein  wenig  stärker  und  weiter  aus  einander  gertickt  als  die 
übrigen.  Die  Dorsalstacheln  sind  kräftig  und  ausgezeichnet  hete- 
racanth.  Der  längste  4.  Dorsalstachel  ist  bei  jungen  Individuen 
von  circa  5  Zoll  Länge  nicht  ganz  2mal,  bei  alten  aber  ein  wenig 
mehr  als  2nial  in  der  Kopflänge  enthalten.  Die  Gliederstrahlen 
der  Dorsale  siud  von  geringer  Höhe. 
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Der  9.  ÄDalstacliel  ist  länger  als  der  3.  Stachel  der  Anale 
nnd  ebenso  lioob  aber  bedeulend  stärker  als  der  4.  Doreal- 
staehel. 

Die  ziemlich  lange  zugespitzte  Peclorale  ist  um  nahezu 
eine  Angenlänge  kürzer  als  der  Kopf,  die  Ventrale  rirca  IV^nial 
in  der  Kopflänge  enthalteD,  Die  Candale  ist  am  hinteren  Rande 
concav  nnd  etwas  mehr  als  ]  '/amal  in  der  Kopflfinge  begriffen. 

Die  Schnppen  über  der  Seitenlinie  sind  merklich  kleiner 
aU  jene,  welche  unter  der  .Seitenlinie  bis  znr  Höhe  derPectorale 
herab  in  der  vorderen  Rnmpfhälfte  liegen ;  bei  jungen  Exempla- 
ren aber  sind  die  Schnppen  Hber  der  Pectorale  zuweilen  kaum 
gröflser  als  die  anderen.  Die  Schuppen  (tber  der  Seitenlinie  bil- 
den ferner  schiefer  nach  hinten  und  oben  ansteigende  Reihen  als 
die  Schnppen  in  der  Pectoralgegend  bis  znr  Seitenlinie.  Die 
Schuppen  im  nnteren  Höhendrittel  des  Rumpfes  und  sämmtliche 
Schoppen  am  Schwaiizstiel  liegen  in  horizontalen  Reihen, 

Bei  jungen  Individuen  ist  der  ganze  mittlere  Theil  der 
Schuppen  silbergrau,  der  obere  und  untere  Randlheil  eiiocolade- 
brann.  Der  Rnmpf  zeigt  daher  bei  diesen  abwechselnd  helle  und 
dnnkle  {IH — 20)  schmale  Binden,  welche  der  schiefen  Richtung 
der  Scbuppenrcihen  folgen  und  nur  in  dem  untersten  Theiic  der 
Kßrperscilen  fehlen.  Bei  allen  Individuen  verliert  sieh  die  helle 
Färbung  der  Schuppeumitte  mehr  oder  minder  vollständig  und 
geht  ins  bräunliche  Über. 

Die  Flossen  sind  hell  gelbbraun. 

Der  grosse  schwarzbraune  Caudalfleck  fehlt  bei  keinem  der 
von  mir  untersuchten  (58)  Exemplare.  Seine  LUnpe  gleicht  hei 
jungen  Individuen  der  Hälfte,  selten  nur  einem  Drittel,  bei  alten 
Exemplaren  in  der  Reget  7,j  der  Kopflänge,  und  seine  grossere 
Hälfte  fällt  auf  die  Candale. 

Ein  schwarzbrauner  Fleck  liegt  unmittelbar  hinter  dem 
Winkel  des  Vordeckels  und  zieht  sich  zuweilen  auch  längs  dem 
unteren  Tbeile  des  aufsteigenden  Praeoperkel-Randes  hin. 

DieBe  Ilaemulon- Art  ht  sehr  gemein  inderBay  von  Acapulco; 
in  der  Körpergeslalt  und  insbesondere  in  der  Form  des  Kopfes 
oäUert  sie  sich  dem  Hiimmlon  fomtosum.  Ich  verglich  die  hei 
Ae^pulcogesammelten  Exemplare  auf  dassorgf^ltigste  mit  jenen, 
welche  da»  Wiener  Museum  aus  der  Bucht  von  Rio  Janeiro,  von  Rio 
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grande  do  Snl  sowie  von  Maranhäo  besitzt,  und  bin  nicht  im 
Stande,   zwischen  diesen  einen  Artnnterschied  zu  entdecken. 

Die  hier  beschriebene  Haemulon-Art  gehört  somit  dem 
atlantischen  nnd  stillen  Ocean  an. 

Einen  noch  grösseren  Verbreitongsbezirk  zeigt  Pristipoma 
melanopterum  C.  V.,  von  welcher  Art  das  Wiener-Hoseum  Exem- 
plare von  Rio  Janeiro,  Bahia,  St  Thomas,  von  den  Galapagos* 
Inseln,  Panama  und  von  der  Magdalena  Bay  in  Unter-Califomien 
besitzt. 

11.  Haemulon  8cudderU*G\\l  (Pr.  Ac.N.Sc.  Philad.  1862, 

pag.  253). 

Syn.  Haemulon  brevirostrum  Gthr.,  Trans,  zool.  Soc.  Vol.  VI,  pag.  418. 

Die  Körperhöhe  dieser  Art  ist  ein  wenig  variabel  nnd  bei 
gleich  grossen  Exemplaren  von  c.  7  Zoll  Länge  2*/^ — 2*/3nial  in 
der  Körperlänge  oder  circa  3^/^  bis  kaum  Sy.mal  in  der  Total- 
länge enthalten. 

5 — 6  Schuppen  über,  14  unter  der  Seitenlinie  in  einer  ver- 
ticalen  Reihe  zwischen  dem  ersten  Dorsalstachel  nnd  der  Basis 
der  Ventrale,  und  51 — 53  Schuppen  längs  der  Seitenlinie  bis 
zum  Beginne  der  Schwanzflosse.  Der  Augendiameter  ist  3V5-  bis 
ein  wenig  mehr  als  SV^nial,  die  Scbnauzenlänge  circa  3mal  in 
der  Kopflänge  enthalten.  Aufsteigender  Rand  des  Vordeckels 
schwach  concav  und  etwas  feiner  gezähnt  als  der  Winkel  des 
Praeoperkels.  Dritter  und  vierter  Dorsalstachel  gleich  lang  oder 
der  4.  ein  wenig  länger  als  der  3.,  in  beiden  Fällen  der  4.  halb 
so  lang  wie  der  Kopf. 

2.  Analstachel  stark,  ein  wenig  länger  als  der  dritte  Stachel 
der  Anale,  ebenso  laug  oder  ein  wenig  länger  (von  seiner,  unter 
Schuppen  verborgen  liegenden  Basis  an  gemessen)  als  der  4. 
Dorsalstachel.  Schuppen  über  der  Brustflosse  nicht  merklich 
grösser  als  die  übrigen.  Der  schwärzliche  Fleck  zunächst  dem 
Vordeckelwinkel  bald  gross  und  scharf  ausgeprägt,  bald  klein 
und  nur  schwach  angedeutet.  Pseudobranchien  und  sogenannte 
KiemendrUse  stark  entwickelt  wie  bei  H.  caudimacula. 

Die  von  6111  erwähnten  Lateralbinden  von  nicht  näher  be- 
zeichneter Färbung  konnte  ich  an  den  im  Museum  zu  Washington 
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aofbewafarten  Exemplaren  nicht  entdecken;  im  Übrigen  kann  ich 
keine  charakteristischen  Unterschiede  zwischen  II.  Svnddei-ii 
Gill  nnd  //.  Örefiroatnnn  Gthr.  vorfinden,  glaube  daher  beide 
Arten  für  identisch  halten  zu  müssen. 

Fnndorte:  Aeapulco,  Panama,  Unter-Californien. 

Die  im  Wiener  Museam  befindlichen  Exemplare  von  Panama, 
Acapalco  und  Mazatlau  wurde  von  Herrn  Salniin  gekauft. 

Squamipinnes. 

12.  Scorpis  calif'omi^nsls  u.  sp. 

Char,  Kdrperhöhe circa  27,- bis  nahezu  :?Viii'il.  Kopflänge  circa 
SVaDial  in  der  Körperlänge  enthalten.  Beide  Vordeckel- 
ränder äusserst  fein  gezähnt. 

Dorsale  mit  10  Stacheln  und  23 — 24  Gliederstrahlen. 

Anale  mit  3  Stacheln  und  18 — 20  getheilten  Strahlen,  Die 

Gliederstrahlen  beider  Flossen  gegen  das  hintere  Ende  der 

Flosse  rasch  an  Höhe  abnehmend. 

St -10 

L.  iat.  c.  54— 5Ö;  L.  transv.       1         D.10/23— 24;  A.3/18— 20. 


Die  Körperform  ist  bei  dieser  Art  gestreckter,  die  Hticken- 
uud  Bauchlinie  schwächer  gebogen  als  bei  Scorpis  ckUensü. 

Dio  grSsste  Leibeshtjhe  fällt  unter  die  Basis  der  letzten 
Dorsalstachelu  und  ist  etwas  mehr  als  2*/^-  bis  naheüU  2'/jmal 
in  der  Körperlänge  oder  ein  wenig  mehr  als  3mal  in  der  Total- 
Unge  enthalten. 

Die  Kopflänge  ist  nahezu  3'/,,n)al  iu  der  Körperlänge,  der 
Aug«udiameter  4'/»— 4'/,mal,  die  Sclinauzenlänge  circa  SV^inal, 
die  8tirnbreite  circa  3mal  in  der  Kopflänge  eufhalten. 

Das  hintere  Ende  des  Oberkiefers  i^llt  bei  geschlossenem 
Mnnde  in  verticaler  Richtung  unter  den  vorderen  Augenrand. 
I^ie  grÖSJrere  vordere  Hälfte  dos  Oberkiefers  liegt  bei  gcsehlosse- 
üem  Munde  unter  dem  Pracorbitalc  verborgen. 

Der  untere  Rand  des  Praeorbitale  ist  glatt. 
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Der  hintere  nnd  untere  Band  des  Yordeckels  sind  äusserst 
zart  gezähnt;  beide  Ränder  treffen  unter  einem  rechten  Winkel 
zusammen,  dessen  Spitze  abgestnmpfl  ist.  Der  untere  Band  des 
Vordeekels  ist  eonvex,  der  hintere  nahezu  geradlinig. 

Die  zahlreichen  bfirstenförmigen  Zähne  des  Zwischen-  und 
Unterkiefers  bilden  eine  breite  Binde,  vor  welcher  eine  Beihe 
grösserer  und  stärkerer,  weiter  von  einander  abstehender  Zähne 
liegt. 

Die  zahlreichen  Vomerzähne  sind  sehr  klein,  ebenso  die 
Gaumenzähne,  welche  eine  lange,  aber  nar  schmale  Binde  bilden. 

Sehr  klein  und  zahlreich  sind  die  Zähne,  welche  den  ganzen 
mittleren  Theil  der  Zunge  besetzt  halten. 

Die  Dorsalstacheln  sind  im  Verhältniss  zur  geringen  Höhe 
ziemlich  krätitig.  Der  4.  höchste  Dorsalstachel  erreicht  circa  V^ 
der  Kopflänge,  die  folgenden  Stacheln  nehmen  bis  zum  vorletz- 
ten allmälig  an  Höhe  ab;  der  letzte  ist  ein  wenig  höher  als  der 
vorangehende  Stachel  und  nur  unbedeutend  mehr  als  halb  so 
so  hoch  wie  der  folgende  erste  Gliederstrahl. 

Der  höchste  Gliederstrahl  der  Dorsale  ist  ein  wenig  länger 
als  der  erste  und  übertrifft  die  Hälfte  einer  Kopflänge  nicht  be- 
deutend. 

Der  letzte  Gliederstralil  ist  nicht  ganz  halb  so  lang  wie  der 
zweite,  höchste. 

Der  zweite  höchste  Gliederstrahl  der  Anale  ist  ein  wenig 
länger  als  der  entsprechende  in  der  Dorsale,  der  letzte  Analstrahl 
dagegen  ein  wenig  kurzer  als  der  letzte  Dorsalstrahl. 

Die  Analstacheln  nehmen  bis  zum  letzten  dritten  rasch  an 
Höhe  zu ;  der  3.  ist  2mal  so  lang  als  der  erste  Stachel,  erreicht 
jedoch  nur  */.  der  Höhe  des  längsten  Gliederstrahles  der 
Anale. 

Die  Schwanzflosse  ist  kurz,  am  hinteren  Bande  massig  tief, 
halbmondförmig  eingebuchtet  und  erreicht  nicht  ganz  eine 
Kopflänge. 

Die  kleine  Pectorale  gleicht  an  Länge  circa  Vj  des  Kopfes. 
Die  Ventrale  ist  kürzer  als  die  Pectorale  und  zugespitzt. 

Die  Gliederstrahlen  der  Dorsale  und  der  Anale  und  die 

Schwanzflosse  sind  vollständig  mit  kleinen  Schuppen  bedeckt. 

le  ist  an  der  Unterseite,  die  Pectoralen  an  der  Aussen- 
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nahezu  vollständig  beschuppt.  Am  Kopfe  sind  nur  die 
Schnanze  und  das  Praeorbitale  sebiippeuloB. 

Die  SeiteuUtiie  ist  schwacli  gebogen  nnd  durchbohrt  circa 
54—56  Schuppen. 

Die  Kilckenaeiti3  /eigrt  im  Leben  eine  blaugraue  oder  cbocu- 
bidbraauc  Färbung,  welche  gegen  die  Bauchseite  allmälig  in  ein 
heUes  Gran  übergeht.  Die  vertiealen  Flossen  sind  gegen  die 
Spitze  der  Strahlen  am  dnukflsten  gefärbt.  Die  vordere  Hallte 
der  Venlride  ist  »ilbergrau  und  die  hintere  blansehwarz,  der 
äussere  Rand  der  Ventrale  weisHlieb. 

leb  erhielt  diese  Art  nur  in  wenigen  Exemplaren,  von  10 
bis  U  Zoll  Länge  während  meines  Aufenthalte»  in  S.  Diego 
(Califomien)  von  den  chinesischeQ  Fischern. 


Sciaenidae. 
13.   VfubfSimnndtiUtta,  Gird. 

Die  Kopääiige  i^t  nahezu  ^'/^mal,  die  KtirperhOhe  ein 
wenig  mehr  als  3mal  iu  der  Körperlänge  enthalten. 

Die  iSchuauxe  ist  nicht  sehr  breit,  verschmälert  sich  uaeh 
vorne  und  llberragt  dasselbst  nasenttirmig  den  oberen  Mundrand. 

Der  hintere  Rand  de»  Oberkiefers  lallt  bei  geschlossenem 
Mnude  ein  wenig  hinter  die  Augemnitte.  Der  hintere  Rand  des 
Vxrdeckels  ist  nahezu  vertical  gestellt  und  iVin  gezähnt. 

Der  Aiigeiidiameter  ist  bei  jungen  Individuen  nur4</imal 
bei  alten  ein  wenig  mehr  als  5'/i-  Ide  nabeln  6mal,  die  Scbnau- 
teiilüiige  3\(-bis  nuhe/.n  4mal,  die  Stirnbrette  genau  4mal  in  der 
Kopflänge  eutbalteu.  Die  Seitenlinie  durchbohrt  bis  zur  Basisi 
licr  t'audatc  b'l — 54  Schuppen. 

Die  Anale  besitzt  2  Stacheln  (nicht  aber  einen  einzigen  wie 
Uirard  angibt)  nnd  7 — 8  Uliederslrahlen.  Die  Dorsale  enlhiilt 
11  Stacheln  und  2(j — L'9  GliederstraLlen.  Die  Ventrale  und  die 
Anale  sind  lici  frischen  Exemplaren  röthiiehgelb,  zuweden  auch 
die  Perlorale. 

("Tber  die  Mitte  der  einzelnen  schief  nach  oben  und  hinten 
laofenden  Längssehuppenreiben  des  Rumpfes  zieht  sieh  ein 
«chmalcr  brauner  Streifen  hin  nnd  zwischen  je  2  auf  einander 
folgenden  Streifen  liegt  häufig  noch  eine  Reihe  brauner  Punkte. 

Fundort;   San  Diego. 
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14.  Corrina  Siearn^i  il  sp. 

Char.  Körpergei^talt  gestreckt,  hinterer  Band  and  Winkel  des 
Vordeckels  gezähnt:  Pectorale  lang, sichelförmig, mit  einem 
grossen  runden  intensiv  schwarzen  Fleck  an  der  Vorder- 
seite der  Basis.  Pectoralachsel  und  Hinterseite  der  Pectorale 
Zunächst  der  Basis  gleichfalls  schwarz.  Leibeshöhe  3^,  sinal; 
Kopflänge  circa  ^  .mal  in  der  Körperlänge  enthalten. 
Schnaaze  breite  vorne  abgestampft:  2.  Anaistachel  kräftig, 
doch  bedeutend  kürzer  als  der  folgende  Gliederstrahl.  Cao- 
dale  am  hinteren  Bande  coneav. 

D.  12  23;  A.  *,:  L.  lat.  c.  53. 

Beschreibung. 

Die  Körpergestalt  ist  bedeutend  gestrekter  als  bei  Coreina 
gafuntus  sp.  Gird.  Die  Körperhöhe  übertrifft  die  Kopflänge  nur 
wenig;  erstere  ist  circa  3'/3mal,  letztere  3^, -mal  in  der  Körper- 
länge enthalten. 

Die  Rückenlinie  erhebt  sich  ziemlich  rasch  im  Bogen  bis 
zum  Beginne  der  Dorsale,  läuft  in  horizontaler  Bichtung  längs 
der  Basis  der  Dorsalstacheln  hin  und  senkt  sieh  hierauf  allmälig 
ohne  weitere  Krümmung  längs  der  Basis  der  Gliederstrahlen  der 
Dorsale.  Die  Stirngegend  ist  im  Profile  schwach  coneav. 

Die  Bauchlinie  beschreibt  einen  schwach  gekrümmten 
Bogen. 

Die  grösste  Höhe  des  Kopfes  am  Hinterhaupte  steht  der 
Kopflänge  nur  wenig  nach. 

Die  Schnauze  ist  vorne  stark  abgestumpft  und  ragt  nur  sehr 
wenig  über  den  oberen  Mundrand  vor.  Die  Länge  der  Schnauze 
erreicht  circa  7*  der  Kopflänge. 

Die  Mundspalte  erhebt  sich  schwach  nach  vorne  und  die 
Länge  derselben  bis  zum  hinteren  Ende  des  Oberkiefers  ist  circa 
3V5— äVeHial  in  der  Kopflänge  enthalten.  Die  Länge  des 
Zwischeukiefers  kommt  nur  einer  Augenlänge  gleich,  die  Zahn- 
binde dieses  Knochens  ist  daher  nur  von  massiger  Länge.  Auch 
die  Zahnbinde  im  Unterkiefer  reicht  seitlich  nicht  weit  zurück. 
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Fönf  Poren  liegen  an  der  Unterseite  des  Unterkiefers  im  Halb- 
bogen biuler  der  Symplij-se. 

Das  hintere  Ende  de»  Oberkiefers  lallt  in  verticaler  Rich- 
tung bei  geschlossenem  Munde  unter  oder  noch  ein  wenig  hinter 
die  Augenmitte. 

Die  Kieferzähne  sind  bürste ntUrmig,  dicht  au  einander  ge- 
drängt und  nahezu  von  gleicher  Länge. 

Der  Augendiameter  ist  ö^/^uial,  die  Breite  der  querüber  ge- 
wülbteu  Stiroe  etwas  mehr  als  'i*/^ra&l  in  der  Eopfläuge  eat- 
balteu. 

Der  hintere  Hand  des  Vordcckels  ist  ein  wenig  schief  ge- 
stellt, im  mittleren  Tlieile  schwach  concav  und  xiemlicb  dicht 
gezfibnt.  Die  Zähne  nehmen  gegen  den  Winkel  ein  wenig  an 
LäDge  und  Stärke  zu;  die  Spitze  der  oberen  Zähne  ist  nach  hin- 
ten und  üben  gekehrt,  die  folgcudeu  zeigen  eiue  horizontale 
Lage.  Die  Zähne  am  Winkel  selbst  sind  nicht  aufiallend  grösser 
nnd  stärker  als  die  benachbarten. 

Die  stachelige  Dorsale  erreicht  am  3.  und  4.  Stachel  die 
grösste  Hlihe,  welche  ein  wenig  die  Hälfte  der  Kopflänge  llber- 
Iriffl,  Die  folgenden  Htaoheln  nehmen  bis  zum  10.  rasch  an  Höhe 
ab.  Der  U.  Stachel  ist  unbedeutend  länger  als  der  10.,  der  12. 
aber  nahezu  2mal  so  lang  wie  der  10. 

Der  2,  htichste  Güederstrahl  der  Dorsale  ist  circa  S'/^mal 
in  der  Länge  des  2.  Gliederstrahles  enthalten. 

Der  erste  Analstacbel  ist  sehr  kurz,  der  2.  Stachel  breit, 
compriniirt  und  gestreift,  und  bedeutend  stärker  als  die  Dorsal- 
stacheln.  Die  Länge  des  2.  Analstachels  libertriflft  nur  wenig  '/, 
der  Kopflänge,  während  der  2.  höchste  Gliederstrabi  der  Anale 
ein  wenig  mehr  als  die  Hälfte  der  Kopflänge  erreicht.  Der  untere 
Rand  der  Anale  ist  schwach  concav. 

Die  Länge  der  sichelfBrmig  gebogeneu,  stark  zugespitzten 
Pcctorale  gleicht  der  des  Kopfes  oder  Übertrifft  sie  noch  ein 
wenig. 

Die  Länge  der  Ventrale  erreicht  nicht  ganz  7j  einer  Kopf- 
länge; die  Schwanzflosse  ist  langer  als  die  Ventrale,  doch  be- 
denlend  kürzer  als  die  Pectorale. 

Die  Seiten  des  Runipfes  sind  Ms  in  die  Nähe  des  Batichran- 
dt-s  dunkel  silbergrau,  die  Bauchseite  und  der  angrenzende  Theil 
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der  Körperseiten  sind  hell,  silberfarben.  Ein  grauschwarzer 
schmaler  Längsstreif  folgt  genau  dem  Seitenrande  des  Bauches 
von  der  Kehle  bis  zur  Basis  des  2.  Analstachels. 

Ein  grosser  runder  intensiv  schwarzer  Fleck  liegt  vor  und 
auf  dem  basalen  beschuppten  Theile  der  Pectorale  an  deren 
Aussenseite.  Auch  die  Hinterseite  der  Pectoralstrahlen  ist  zu- 
nächst der  Basis  schwarz,  ebenso  die  Pectoralachsel. 

Corvhia  Stearnsii  kommt  bei  San  Diego  nicht  sehr  häutig 
vor,  und  erreicht  eine  Länge  von  16—20  Zoll. 

Ich  erlaube  mir,  diese  so  charakteristisch  gezeichnete  Art 
meinem  verehrten  Freunde  Herrn  C.  R.  Stearns,  einem  der 
thätigsten  und  hervorragendsten  Mitglieder  der  californischen 
Akademie  der  Naturwissenschaften  als  Zeichen  meiner  Hochach- 
tung zu  widmen. 

1 5.  Corvitia  inajcrops  n.  sp. 

Char.  Leibeshöhe  circa  2^i^^^  Kopflänge  3mal  in  der  Körper- 
länge, Augendiaraeter  ein  wenig  mehr  als  Sy^mal,  Stirn- 
breite 4yj^mal  in  der  Kopflänge  enthalten.  Mundspalte  end- 
ständig schief  ansteigend,  ziemlich  lang;  Schnauze  kurz, 
nicht  verdickt,  am  vorderen  Rande  gerundet.  Hinterer 
Rand  und  Winkel  des  Vordeckels  gleichniässigzart  gezähnt. 
Caudale  am  hinteren  Rande  sehr  schwach  convex.  Zweiter 
Analstachel  kräftig,  doch  kürzer  als  der  folgende  Glieder- 
strahl. 
Dunkle  schiefe  Streifen  in  der  oberen  grösseren  Rumpf- 
hälfte, den  Schuppenreihen  folgend. 

D.  12/20;   A.  2/10;  L.  lat.  50;  L.  tr._   i" 

10—11. 

Beschreibung. 

Die  obere  Profillinie  des  Kopfes  erhebt  sich  nicht  sehr  rasch 
bis  zum  Beginne  der  Dorsale  und  ist  in  der  Schnauzen-,  Hinter- 
haupts- und  Nackengegend  schwach  convex  und  hinter  der 
Stirne  schwach  concav.  Die  Bauchliuie  ist  nahezu  so  stark  ge- 
krümmt wie  die  Rückenlinie. 
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Beiile  Kiefer  reichen  gleich  weit  nach  vonie.  Die  Länge  der 
Mnmlspnlte  his  zum  hinteren  Ende  tiew  Obcrkiefera  ist  2y^mal, 
<ler  Durchmesser  des  grossen,  runden  Auges  nur  wenig  mehr  rIs 
S'/i'"*'»  *l'e  Slinibreite  4'/tmal  in  der  KopflSnge  enthalten.  Die 
Muodflpiilte  erhebt  sich  nach  vorne  und  trägt  in  beiden  Kiefern 
eine  schmale  Binde  spitzer  Zähne.  Die  Zwischenkieferzähne  der 
Anssenrcihe  sind  grfiseer  und  minder  zahlreich  als  die  übrigen. 
Die  Stirne  ist  querltber  nahezu  flach. 

Der  hintere  Rand  des  Vordeckels  ist  schief  gestellt,  der 
Winkel  gerundet. 

Der  erste  Dorsalstachel  ist  sehr  kurz,  der  2.  iialb  so  lang 
wie  der  .3.,  der  4.  ein  wenig  langer  als  der  voningehende  und 
circa  l^/mal  in  der  Kopflänge  enthalten.  Die  folgenden  Stacheln 
nehmen  bis  znm  9.  rasch,  die  beiden  folgenden  dagegen  nicht 
mehr  bedeutend  an  Höhe  ab.  Die  y  ersien  Dorsalstacheln  sind 
nicht  stärker  als  die  folgenden;  der  letzte  Stachel  ist  l'/,mal  so 
hoch  wie  der  11.  Der  höchste  3.  oder  4.  Gliederstrahl  erreicht 
eine  halbe  Kopflänge. 

Eine  sehr  schmale  Sehuppenreihe  zieht  sieh  am  hinteren 
Rande  der  ersten  8  Dorsalstacheln  hinan.  Die  Gliederstrahlen 
«nd  vollständig  beschuppt  und  an  der  Basis  von  einer  hohen 
Schnppenscheide  umgeben. 

Der  2.  Aualslachel  ist  circa  3mHl  so  stark  als  Jeder  der 
Dorsalstacheln,  nnd  übertrifft  an  Hübe  %  der  Kopflänge  nur 
unbedeutend;  der  folgende  Gliederstrahl  flherragt  ihn  um  nicht 
ganz  ©ine  halbe  Aneenlänge  nach  unten. 

Die  Peetorale  ist  nur  wenig  länger  als  die  Ventrale,  erstere 
IVjmal,  letztere  circa  1 '  „mal  in  der  Kopflänge  cntlialten. 

Die  Candale  Übertrifft  die  Ventrale  nur  imbedeutend  an 
Unge. 

Die  Schnppenreihen  tthcr  der  Seilenliuie  ziehen  in  den  bei- 
den vorderen  Dritteln  der  Humpflänge  schief  nach  oben  und  liin- 
ten,  die  übrigen  zeigen  eine  nahezu  horizontale  Lage.  Die  grOsa- 
tcn  Leibesschuppcn  liegen  in  der  Pecloralhlihe  in  der  vorderen 
Rnmpfliälfle. 

Die  Grundfarbe  des  KOrpers  ist  schmutzig  röthlich-violett, 
heller  am  Banche  als  am  RUckeu. 
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über  die  Mitte  jeder  longitudinalen  Schuppenreihe  der  bei- 
den oberen  Dritttheile  der  Körperhöhe  zieht  ein  dunkler  Streif- 

Die  Pectorale  und  insbesondere  die  Anale  sind  sehr  dicht 
schwärzlich  punktirt,  minder  dicht  die  stachelige  Dorsale  in  der 
oberen  Hälfte.  Zunächst  der  Basis  ist  die  Färbung  der  Dorsal- 
stacheln hellgelb.  Zahlreiche  violette  Pünktchen  liegen  auf  den 
Schuppen  des  unteren  Theiles  der  Körperseiten,  sowie  an  der 
Kehle  und  am  Bauche  zerstreut. 

Fundort:  Panama. 

16.  Corvi^ia  (Homoprion)  FUrthiin.  sp. 

Char.  Leibeshöhe  2^/3  —  3mal,  Kopflänge  ein  wenig  mehr 
als  SVsDial  in  der  Körperlänge ,  Augendiameter  circa  4*73- 
mal,  Stirnbreite  3mal  in  der  Kopflänge  enthalten.  Schnauze 
dick,  abgestumpft,  die  Mundspalte  massig  tiberragend. 

Unterkiefer  kürzer  als  der  Zwischenkiefer. 

Kieferzähne  sehr  klein,  spitz,  eine  schmale  Binde  bil- 
dend. Mundspalte  kaum  nach  vorne  sich  erhebend.  Ein 
ziemlich  langer  und  starker,  horizontal  liegender  Stachel 
über  dem  Winkel  des  Vordeckels,  ein  zweiter  mit  der 
Spitze  schief  nach  hinten  gekehrter,  zuweilen  stark  nach 
vorne  und  hinten  umgebogener  Stachel  am  Winkel  selbst. 
2.  Analstachel  kürzer  als  der  folgende  Gliederstrahl  und 
stärker  als  jeder  der  Dorsalstacheln. 

Seitenlinie  in  der  vordem  Rumpfhälfte  stark  gekrümmt. 

D.  12/23;  A.  V9;  L-  lat.  48,-  L.  tr.     i 

10. 

Beschreibung. 

Die  obere  Profillinie  des  Kopfes  steigt  rasch,  ohne  bedeu- 
tende Krümmung,  bis  zum  Beginne  der  stacheligen  Dorsale  an 
und  ist  in  der  Augeugegend  concav. 

Die  vorne  stark  abgestumpfte,  dicke  Schnauze  springt 
nasenförmig  über  den  vorderen  Mundrand  vor. 

Die  Muudspalte  ist  nahezu  horizontal  gestellt,  von  keiner 
besonderen  Länge,  der  Unterkiefer  kürzer  als  der  Zwischenkiefer. 
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Das  hintere  Ende  des  Oberkiefers  fällt  bei  geschlossenem 
Mnnde  unter  den  hinteren  Augenrand. 

Die  Zähne  des  Unterkiefers  sind  noch  kleiner  als  die  des 
Zwischenkiefers  und  unter  sich  gleich  gross,  während  in  der 
ängseren  Reihe  der  Zahnhinde  de«  Zwischen kiefers  etwas  stär- 
kere und  längere  Zähne  liegen  als  iu  den  Übrigen. 

Der  Oberkiefer  ist  bei  geschlossenem  Munde  mit  Ausnahme 
der  nntercn  Hälfte  des  hinteren  Endstückes  von  dem  Suborbitale 
TollBtündig  llherdeckt. 

Die  Stinie  ist  qnerllber  nahezu  flach,  breit  und  verschmälert 
sich  ziemlieb  rasch  gegen  die  Schnauze  zu. 

Der  hintere  Rand  des  Vordeckels  ist  schief  gestellt  und 
trägt  nur  in  der  Nähe  des  stark  abgerundeten  Winkels  einen 
einzigen,  ycrhällnissmässig  langen  und  starken  Stachel,  wel- 
cher vollkommen  horizontal  gestellt  ist,  während  der  Stachel 
ani  \'ordeckelwinkel  bald  stark  nach  vorne  und  unten  sich 
krUmnit,  bald  geradlinig  und  mit  der  Spitze  nach  hinten  und 
Buten  geneigt  ist. 

Die  beiden  Stacheln  am  hintcreEi  Rande  des  Kiemendecksls 
sind  kurz  und  plattgedrückt. 

Von  den  Stacheln  der  Dorsale  ist  der  y.  am  stärksten  und 
der  3.  am  längsten.  Die  folgenden  Stacheln  nehmen  bis  zum  10. 
albnälig  an  Höhe  ab;  der  11.  i(<t  ebenso  lang  wie  der  10,,  der 
12.  aber  mehr  als  l'/tOtal  so  lang  wie  der  vorangehende  vor- 
letzte. 

Die  Höhe  des  3.  dUnnen  Dorsalstachels  ist  circa  P/smal, 
die  des  2.  circa  ^i/^mal  in  der  Kopflänge  entlmlten. 

Die  (iliederstrahten  der  Dorsale  nehmen  gegen  den  letzten 
Dur  wenig  an  Höhe  ab. 

Der  zweite,  ziemlich  kräftige  Analstacbel  ist  halb  so  lang 
wie  der  Kopf;  der  folgende  Gliederstrahl  fiberragt  diesen  Stachel 
nach  anten  um  circa  eine  halbe  Augenlänge. 

Die  f'nudale  ist  ziemlich  lang,  die  längsten  mittleren  Strah- 
len stehen  der  Kopflänge  um  nicht  ganz  eine  Augcnlänge  nach. 
Die  Spitzen  der  meisten  Caudalstrablen  sind  an  den  mir  zur 
UnterBllchung  vorliegenden  3  Exemplaren  leider  abgebrochen. 
Bfieh«t  wahrscheinlich  dürfte  die  Caadale  wie  bei  Corr.  ophio- 
täon  nn regelmässig  gerundet  sein. 
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Die  Peetorale  ist  zugespitzt,  nahezu  so  lang  wie  der  Kopf, 
der  Ventralstaehel  oirea  2Vjmal  in  der  Kopflänge  enthalten. 

Der  erste  Gliederstrahl  der  Ventrale  ist  in  einen  zarten 
Faden  verlängert  und  mit  diesem  circa  *  ^  der  Kopflänge  gleich. 

Die  »Seitenlinie  ist  bis  znr  Analgegend  stark  gebogen. 

Eine  ziemlich  hohe  Schuppenscheide  legt  sich  tlber  die 
Basis  der  Gliederstrahlen  der  Rückenflosse,  welche  tiberdies 
noch  bis  znr  Spitze  vollständig  beschuppt  sind. 

Die  Stacheln  der  Dorsale  sind  nur  zunächst  den  Rändern 
beschuppt. 

Die  Gliederstrahlen  der  Anale  und  die  Caudale  sind  voll- 
ständig mit  Schuppen  umhttllt. 

Die  im  Wiener  Museum  befindlichen  Exemplare  aus  der 
Bucht  von  Panama  sind  ein  Geschenk  des  Herrn  Consul  Ign. 
Fürth. 

Corvina  Fnrthii  stimmt  in  der  Körperform  nahezu  mit  Cor- 
vina  ophioscion  Gthr.  (=  Ophioscion  typicus  Gill.)  überein, 
doch  ist  bei  ersterer  der  Analstacbel  kürzer  und  minder  stark, 
die  Muudspalte  grösser,  die  Schnauze  minder  bedeutend  vor- 
springend als  bei  letzterer. 

Ein  Hauptuuterschied  zwischen  beiden  Arten  liegt  übrigens 
auch  in  der  verschiedenen  Be/.alinnngsweise  des  Vordeckels. 


17.  Caf*vhia  ( Hmnoprton)  actUlrostris  n.  sp. 

Char.  Schnauze  ziemlich  lang,  nicht  verdickt,  rasch  nach  vorne 
sich  verschmälernd.  Unterkiefer  ein  wenig  kürzer  als  der 
Zwischenkiefer.  Mundspalte  ziemlich  lang,  schwach  nach 
vorne  ansteigend.  Hinterer  Rand  des  Vordeckels  mit  kur- 
zen, massig  starken  Zähnen  besetzt,  welche  gegen  den 
Winkel  an  Länge  zunehmen.  Zwei  Stacheln  am  Winkel  des 
Vordeckels,  der  obere  schief  nach  hinten  und  unten  ge- 
kehrt, der  untere  ein  wenig  gebogen  und  mit  der  Spitze 
nach  unten  und  vorne  geneigt.  Zweiter  Analstachel  sehr 
lang  und  breit,  bedeutend  länger  als  der  höchste  Dorsal- 
stachel. Caudale  am  hinteren  Rande  schwach  gerundet. 
Leibeshöhe  3%mal,  Kopflänge  SV*— SYs^al  in  der  Körper- 
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ISnge.  Schnall zeiilänge  genau  oder  nahezu  4aial,  Augeudianieter 
4'/»— 4'/jiual  in  der  Kopflänge  entlialten. 


D.  11/23;  A.  2/8;  L.  lat.  c.  50;  L.  tr.  J_ 


'  Die  «bere  Profilliiiie  des  Kopfes  sowie  des  Nackens  erhebt 
sich  rasch  bis  zum  Beginne  der  Dorsale  und  ist  in  derSehnauzeu- 
ge^end  sehr  schwach  convex,  in  der  Augengegend  ciu  wenig 
eingedräckt.  Die  RUckenlinie  ist  längs  der  Dorsale  gleicbniäsaig 
gebogen,  die  ßauchlinie  nahezu  horizontal  hinlanfend. 

Die  Mundspalte  erhebt  sieh  nur  unbedeutend  nach  vorne 
und  wird  nur  äusserst  schwach  von  der  Schnauze  überragt.  Das 
liintere  Ende  des  Oberkiefers  fällt  in  verticaler  Richtung  bei  ge- 
»cfalnssenem  Munde  unter  die  Augenmitte  und  ragt  unter  dem 
Suborbitale  vor. 

Der  Unterkiefer  ist  kürzer  als  der  Zwischenkiefer  und  wie 
rlieser  mit  sehr  kurzen,  Bpitzen,  änsserst  zahlreichen  Zäbnchen 
benetzt,  welche  eine  ziemlich  breite  Binde  bilden.  Nur  im  Zwi- 
schenkiefer enthält  die  äussere  Zabnreihe  ein  wenig  grössere 
and  sljirkere  Zähne  als  die  Hbrigen  Keihen,  Beide  Zahnbinden 
sind  an  der  Symphyse  unterbrochen. 

Die  Stirne  ist  querUber  schwach  convex,  ihre  Breite  4'/,-  bis 
buial  in  der  Kopflänge  enthalten. 

Der  hintere  Rand  des  Vordeckels  ist  schwach  convex,  ziem- 
lich stark  nach  hinteu  und  unten  geneigt  und  vollständig  mit 
kuTKea,  doch  ziemlieh  sturken  Zähnchen  besetzt,  welche  gegen 
den  Vordeckelwinkel  mehr  oder  minder  bedeutend  an  Länge 
snnebmea. 

Am  Winkel  desVordeckcls  liegen  2  ziemlich  lange  stacheln, 
von  denen  der  obere  mit  der  Spitze  schief  nach  unten  und  hinten, 
der  nntere  fast  vertical  nach  unten  gewendet  ist.  Letzterer  fehlt 
tnweileii  bei  jungen  Individuen. 

Die  nntere  Deckel8pit7;e  ist  ein  wenig  breiter  und  länger 
als  die  obere. 


Zif  Z'*'>'>ai>faLtrnr^iL  <4]iia  sstxnss.  miL  mämiBL  Uff  ^anü^'^BneB 
•aMca  in  i-lic;   nr.    Z*rr  i;.  aiLSEr  Tfat-aiii   fthffTTJSt  äit  ffiQ&e 

i*tr  -k  Z*ir*aii*f3U'!it^  Z'r  cfzxea  TOt-ürfsarmiJta- ittiimisn. TmJ*täier 
la  3  Hie  in  iisf  iie  '  •nxii;&!i«:ait»riL  iautrr  fiü  Jjj»*?!^  im.  iiimRrcs 
fniLe  r^rmiii^r  jsr  nui  laco.   •ii«3l  rsiiiai   luiii^äir   xmcrfiamicin 

Z'»tr  ±  Aaaü-Gii*!iei  leii-üiiif  ^ii-j.  inrm  -wsda  jai&3ksie 
Lin«rt  iniL  Zrün*  ins-  ^imi  ZJoup^  zrtäi'är  üir  Eackmaicr  «* 
inu^rrnL  sünitvien  i.«nFiniiti>  •^•m  ^niiaT»2i  Aiupmnaiin:  ttdä  ist 

—  0  ~        - 

I**r  liiuvtrt  laati  i»tr  Aj;iüt  i?c  'M^iiwrurii  itiiiiKSx. 

Z*it  *..i-i}i;uit  tr— !.i*!ir  "•  .   iie  ?f!r.>riAe     -  ütr  3LiOi&&pe'- 

ist  ^airir  ITT  *i:a^i«!ii  r^ötfir-a  xmi  -^alt::r:  lai  imxstrta  EjLXide 
der  S*ri»i3-nt'  s-T^r. 

ifluHler^tnifeie-  r-ri:  >:*i  t  ii-eS^ÄTpr^zr^ea-e  iriÄt.r*t*fi5,?edo^h 
nur  an  den  vv.r:cr<«er  >Tr:iiI'rn.  iii^rx  öi<  rrr  S;:nK<^asp3ize. 
Aui-h  an  dem  iinterf-  Eiz:-?  i-er  ^'  ers:fz  I^:  Ts»">:a^hehi  Heet 
eine  v^ohnppenneihe-  rVil;  a*ier  c^e  xr-r^r«:  r^>Z>ÄHi;i:- 

l>ie  Anale  i<i  aa  der  RdL>-r  i:<ii  c-es^fer-ri :  fiberJie*  liest 
nooli  eine  Sofcuppecnfire  "!Lii::rr  ^ieJec:  G*ieder?n^hle  wie  in  der 
Dorsale. 

'^ie  kleinen  Sehnpj^n  auf  der  Ca:idale  fallen  leiehi  ab. 
*t:  Panama.  Niebt  $ebr  bäun^r. 
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Cormna  aeuHrottri»  ist  in  \ielpr  Keziehung  sebr  nahe  ver- 
wandt mit  Coi-e.  (Bairdiella)  armntit  Gill,  und  iinterecUeidet 
sii'h  von  derselben  liauptsäclilii'li  und  sehr  auffallend  diircli  die 
zugespitzte  Fonn  der  Schnauze  and  die  nahezu  horiitnnta]^  Lage 
der  Mnndspalte.  Bei  Corvhia  armata  Gill  steigt  die  Mnndspalle 
sehr  raflch  nach  Torne  an  und  der  2,  ÄnalHtaehel  ist  ein  wenig 
Un^r  als  der  folgende  Gliederstrahl.  In  der  Bczahniing:Bweise 
des  Vordeckeis  stimmen  beide  Arten  mit  einander  Uherein. 

Curr,  armiifa  kommt  sehr  häufig  bei  Panama  vor  und  er- 
reicht eine  bedeutendere  Grösse  als  Corv.  acntirostri»,  von 
welchem  niirnur  [SExempIare  von  4',.| — 8'/,ZolI Länge  vorliegen. 

18.  Otolithits  californtenHis  n,  sp. 

Char. :  Leibeshöhe  4'/ä — 4'/4inal  in  der  Körper-,  oder  ein  wenig 
mehr  als  5mal  in  der  Totallängo,  Kopflänge  circa  S'/jUial 
in  der  Körper-  oder  4',  jnal  in  der  Totallänge  enthalten. 
.Schnauzenlänge  circa  4mal,  Augendiameter  unbedeu- 
tend mehr  als  ömal  in  derKopflänge  begriffen.  Unterkiefer 
vorspringend.  Kein  grosser  Hnadszalin  im  Zwischcnkiefer. 
Haekenzähne  an  den  Seiten  des  Unterkiefers  grösser  als 
jene  in  der  Aussenreihe  des  Zwisclienkiefers,  im  Ganzen 
von  keiner  besonderen  Grösse,  Candale  am  hinteren  Rande 
ziemlich  tief  halbmondförmig  eingebuclitet.  Rumpfinchnppen 
klein,  84 — 90  Schuppen  liiiigs  der  Reitenlinie  bis  zur  Basis 
der  Schwanzflosse.  I'ectorale  bedeutend  ISnger  als  die 
Ventrale.   Pseudobranchien  stark  enlwiokelt. 

D.  lO/i';;  A.  2/'.)— 10;  L.  lat.  84-00. 

Beechreibaag, 

Die  KUrperform  ist  sehr  schlank,  die  obere  Protillinie  des 
Kopfes  in  der  Schnauzcngegend  schwach  eonvex,  stärker  ge- 
krümmt am  Hinterbaupte,  in  der  Augengegend  selir  schwach 
eoncav. 

Die  grösste  Leibesböhe  am  Beginne  der  ersten  Dorsale  ist 
eirea  4'/s — 4'/»™»'.  die  Kuptlänge  ;S'  ^mal  in  der  KörperlSn;^c 
enthalten. 


50  Steindachner. 


14.  Carvina  Steamsii  n.  sp. 

Char.  Körpergestalt  gestreckt,  hinterer  Band  und  Winkel  des 
Vordeckels  gezähnt ;  Pectorale  lang,  sichelförmig,  mit  einem 
grossen  runden  intensiv  schwarzen  Fleck  an  der  Vorder- 
seite der  Basis.  Pectoralachsel  und  Hinterseite  der  Pectorale 
zunächst  der  Basis  gleichfalls  schwarz.  Leibeshöhe  SVa^aal, 
Kopflänge  circa  Vs™^!  ^^  ^^^  Körperlänge  enthalten. 
Schnauze  breit,  vorne  abgestumpft;  2.  Analstachel  kräftig, 
doch  bedeutend  kürzer  als  der  folgende  Gliederstrahl.  Cau- 
dale  am  hinteren  Bande  concav. 

D.  12/23;  A.  Vg;  L.  lat.  c.  53. 

Besohreibung, 

Die  Körpergestalt  ist  bedeutend  gestrekter  als  bei  Corvina 
saiurnus  sp.  Gird.  Die  Körperhöhe  Ubertriflft  die  Kopflänge  nur 
wenig;  erstere  ist  circa  3V3nial,  letztere  3V5maI  in  der  Körper- 
länge enthalten. 

Die  BUckenlinie  erhebt  sich  ziemlich  rasch  im  Bogen  bis 
zum  Beginne  der  Dorsale,  läuft  in  horizontaler  Bichtung  längs 
der  Basis  der  Dorsalstacheln  hin  und  senkt  sich  hierauf  allmälig 
ohne  weitere  Krlimmuog  längs  der  Basis  der  Gliederstrahlen  der 
Dorsale.  Die  Stirngegend  ist  im  Profile  schwach  concav. 

Die  Bauchlinie  beschreibt  einen  schwach  gekrümmten 
Bogen . 

Die  grösste  Höhe  des  Kopfes  am  Hinterhaupte  steht  der 
Kopflänge  nur  wenig  nach. 

Die  Schnauze  ist  vorne  stark  abgestumpft  und  ragt  nur  sehr 
wenig  über  den  oberen  Mundrand  vor.  Die  Länge  der  Schnauze 
erreicht  circa  V*  der  Kopflänge. 

Die  Mundspalte  erhebt  sich  schwach  nach  vorne  und  die 
Länge  derselben  bis  zum  hinteren  Ende  des  Oberkiefers  ist  circa 
SVs — Sy^mal  in  der  Kopflänge  enthalten.  Die  Länge  des 
Zwischenkiefers  kommt  nur  einer  Augenlänge  gleich,  die  Zahn- 
binde dieses  Knochens  ist  daher  nur  von  massiger  Länge.  Auch 
die  Zahnbinde  im  Unterkiefer  reicht  seitlich  nicht  weit  zurtick. 
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Fünf  Poren  liegen  an  der  Unterseite  des  Unterkiefers  im  Halb- 
bogen hinter  iler  Sjinphyse. 

Dae  hintere  Ende  des  Oberkiefers  f^llt  in  vertiealer  Rich- 
tung bei  geschlossenem  Mitude  nnter  oder  noch  ein  wenig  hinter 
die  Augeoniitte. 

Die  Kicferzäbne  eind  bUrstenOirmig,  dicht  au  einander  ge- 
drängt nud  nahezu  von  gleicher  Länge. 

Der  Augeudiamoler  ist  ö^^mal,  die  Breite  der  querüber  ge- 
wölbteu  Stime  etwas  mehr  als  'A*J^msL\  in  der  Kopflänge  ent- 
halteu. 

Der  hintere  Ifaud  des  Vordeckele  ist  ein  wenig  schief  ge- 
elellt,  im  mittleren  Theile  schwach  ooncav  und  ziemlich  dicht 
gezähnt.  Die  Zähne  nehmen  gegen  den  Winkel  ein  wenig  an 
Länge  und  Stärke  zu;  die  .Spitze  der  oberen  Zähne  ist  nach  hin- 
ten und  oben  gekehrt,  die  folgenden  zeigen  eine  horizontale 
Lage.  Die  Zähne  am  Winkel  selbst  sind  nicht  autfuUend  grösser 
und  stärker  als  die  benachbarten. 

Die  stachelige  Dorsale  erreicht  am  3.  und  4.  Stachel  die 
grüsste  Hnhe,  welche  ein  wenig  die  Hälfte  der  Kopflänge  über- 
trifft. Die  folgenden  Stacheln  nehmen  bis  zum  10.  rasch  au  Hübe 
all.  Der  11,  Stachel  ist  unbedeutend  länger  als  der  10.,  der  12. 
aber  nahezu  2mal  so  lang  wie  der  10. 

Der  2,  hüchste  Gliederstrahl  der  Dorsale  ist  circa  2'/,mal 
iu  der  Länge  des  2,  Gllederstrables  enthalten. 

Der  erste  Analstachel  ist  sehr  kurz,  der  2.  Stachel  breit, 
i-omprimirt  nud  gestreift,  und  bedeutend  stärker  als  die  Dorsal- 
stacheln.  Die  Länge  des  2.  Analstachela  Übertrifft  nur  wenig  V;i 
der  Kopflänge,  während  der  2.  höchste  Gliederstrahl  der  Anale 
ein  wenig  mehr  als  die  Hälfte  der  Kopflänge  erreicht.  Der  untere 
Itaud  der  Anale  ist  schwach  coneav. 

Die  Länge  der  sichelförmig  gebogenen,  stark  /.ugespitzten 
Pectorale  gleicht  der  des  Kopfes  oder  übertrifft  sie  noch  ein 
wenig. 

Die  Länge  der  Ventrale  erreicht  nicht  ganz  */g  einer  Kopf- 
länge; die  Schwanzflosse  ist  länger  als  die  Ventrale,  doch  be- 
deutend ktlrzer  als  die  Pectorale. 

Die  Seilen  des  Rumpfes  sind  bis  in  die  Nähe  des  ßauchran- 
des  dunkel  silbergrau,  die  Bauchseite  und  der  angrenzende  Theil 
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19.  Otoliihus  Magdtdenae  n.  sp. 

Char. :  Schlippen  bedeutend  grösser  als  die  bei  O.californiensis. 
Caudale  am  hinteren  Rande  schwach  5förmig  gebogen; 
Pectorale  kürzer  als  die  Ventrale.  66—68  Schuppen  längs 
der  Seitenlinie  bis  zur  Basis  der  Schwanzflosse.  Ein  sehr 
grosser  Hundszahn  vorne  im  Zwischenkiefer.  Stirne  quer- 
über nahezu  flach.  Leibeshöhe  circa  4V^mal,  Kopflänge 
3%— Sy^mal  in  der  Köi-perlänge,  Schnauzenlänge  circa 
4raal,  Augendiametcr  circa  6mal  in  der  Kopflänge  ent- 
halten. Unterkiefer  vorspringend. 

D.  9-10/^-,  A.  1-2/10—11;  L.  lat.  c.  66—68. 


Beschreibung. 

In  der  Form  des  Körpers  und  in  der  Färbung  stimmt  diese 
Art  wesentlich  mit  Oi,  califomiensis  Uberein,  doch  sind  die 
Leibesschuppen  bedeutend  grösser,  die  Pectorale  auffallend 
kürzer  und  die  Caudale  nicht  halbmondförmig  eingebuchtet 
sondern  am  hinteren  Rande  5förmig  gebogen. 

Die  Mundspalte  erhebt  sich  nach  vorne  ein  wenig  rascher 
als  bei  0.  californiensis]  das  hintere  Ende  des  Oberkiefers  fällt 
bei  geschlossenem  Munde  unter  den  hinteren  Augenrand  oder 
ein  wenig  vor  denselben.  In  der  Bezahnungsweise  stimmt  0, 
Magdalenae  mit  0.  californietisis  überein,  nur  liegt  bei  ersterem 
ein  sehr  grosser,  starker  Hundszahn  am  vorderen  Ende  jeder 
Zwischenkieferhälfte;  sehr  häufig  kommt  er  aber  nur  auf  einer 
Kieferseite  zur  Entwicklung. 

Schnauze  und  Stirne  sind  querüber  bei  0.  Magdalenae 
schwächer  gebogen  als  bei  0.  californiensisy  nahezu  flach. 

Der  längere  Durchmesser  des  ovalen  Auges  erreicht  in  der 
Regel  7g  der  Kopflänge,  die  Schnauzenläuge  übertrifft  ^/^  der 
letzteren  nur  unbedeutend. 

Die  Breite  der  Stirne  ist  circa  4*/3maI  in  der  Kopflänge 
enthalten. 

Die  Kopf  linie  steigt  in  der  Hinterhauptsgegend  ein  wenig 
schwächer  an  als  bei  0.  californiensis. 
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Der  obere  und  untere  Rand  des  Vordeckels  öiiid  schief  ge- 
steilt  Qüd  zart  gewimpcrt;  beide  Ränder  treffen  unter  einem 
nahezu  rechten  Winkel  zusammen. 

Der  Kiemeiideckel  ist  nach  hititen  in  2  platte  Spitzen  aus- 
gezogen, beide  sind  dnreb  einen  dreieckigen  llberliäuteten  Ein- 
schnitt von  einander  getrennt,  auf  welchem  kleinere  Schuppen 
liegen  als  am  Deckel  selbst. 

Die  Länge  der  Pectorale  ist  2'/»inal,  die  der  Ventrale  2mal 
in  der  Kopflänge  enthalten. 

Dorsale  und  Anale  sind  scliuppenloB,  der  längste,  B.  Stachel 
der  erste»  Dorsale  ist  circa  2'/3nial  in  der  Kopflänge  enthalten. 
Die  beiden  Dorsalen  sind  durch  einen  niedrigen  Hantsanm  mit 
einander  verbunden.  Die  längsten  vorderen  Gliederstrahlen  der 
2.  Dorsale  erreichen  f',,  die  der  Anale  circa  ^/^  der  Kopflänge. 

In  beiden  Flossen  nebmcu  die  Gliedersirahlen  gegen  das 
hintere  Flosseuende  an  Höbe  ab  und  zwar  viel  rascher  in  der 
Anale  als  iu  der  2.  Dorsale. 

Der  letzte  Gliederätrabl  der  Anale  ist  ein  wenig  länger  als 
der  entsprechende  in  der  Rllckenflosse. 

Die  Caudale  ist  am  hinteren  Bande  ^förmig  gebogen  und 
die  obere  Spitze  der  Flosse  reicht  weiter  zurUck  als  das  untere 
hintere,  stärker  abgerundete  Ende. 

Die  gTösete  Länge  der  Caudale  gleicht  circa  Va  der  Kopf- 
länge. 
Fundort:  Magdalena-Bay  in  Unter- Californien. 

Ololit/ius  cafifornierisis  und  Ol.  Magdaletiae  wurden  zuerst 
während  der  Hassler- Expedition  von  mir  gesammelt. 


Oataphracti. 

20.  Ophtodon  elongatua. 

.  Ophiodoii  cloiiganit  Gird.,  Proc.  Ac.  N.  8u.  Pliilad.,  VII.  1854, 
pug  133.  &  U.  Sf.  P.  R.  R.  Esped. 
&  Siirv.,  Zool,  Gener.  Rep.  Fish., 
pag.  48,  pl.  XVIII.  tig.  4—7,  juv. 
Oplopuma  iianlltcrina  Gird-,  Ptoc.  A.  N.  Sc.  Pbil.  185G,  VIU.  p. 
135.  &  D.  St.  P.  R.  B.  Exped.  etc. 
psg.  46,  pl.XVm,  fig.  1-3,  adult. 


64  Steindachner. 

Girard  beschrieb  diese  an  den  Küsten  Californiens  in 
ungeheuerer  Individuenzahl  vorkommende  Art  unter  2  verschie- 
denen Gattungs-  und  Artnamen ;  Ophiodon  elongatns  ist  nämlich 
zweifellos  identisch  mit  Oplopoma  pantherina  Gird.  und  die  1.  c 
gegebene  Abbildung  stellt  ein  halberwachsenes  Exemplar  vor, 
bei  welchem  wie  bei  jungen  Forellen  verschwommene  dunkle 
Querbinden  vorkommen. 

Bei  jungen  Individuen  ist  das  Augententakel  schmal  und 
kurz  und  wurde  von  Girard  übersehen,  bei  alten  Exemplaren 
ist  es  bedeutend  breiter,  doch  gleichfalls  nur  von  massiger 
Höhe. 

Die  Dorsale  bildet  eine  einzige  Flosse  und  zeigt  zwischen 
den  letzten,  rasch  sich  verkürzenden  Stacheln  und  den  ersten 
Giiederstrahlen  eine  Einbuchtung,  welche  tiefer  herabreicht  als 
sie  von  Girard,  1.  c.  pl.  XVIII,  fig.  4,  dargestellt  wurde.  Eine 
Trennung  der  Flosse  in  2  selbststäudige Hälften,  wie  sie  Girard 
1.  c.  auf  pl.  XVIII,  fig.  4,  abbilden  liess,  kommt  entschieden  nie- 
mals vor. 

Die  Pectoralstrahlen  sind  mit  Ausnahme  des  obersten  ein- 
fachen Strahles  3mal  dichotomisch  getheilt;  doch  liegen  die 
Strahlenäste  dicht  nebeneinander  und  die  Ursprungsstelle  der 
ersten  Spaltung  lallt  ziemlich  weit  hinter  die  Mitte  der  Flossen- 
läuge.  Im  höheren  Alter  verdickt  sich  die  Flossenhaut  auf  den 
einzelnen  Strahlen  in  der  unteren  Hälfte  oder  selbst  in  beiden 
unteren  üritttheilen  der  Pectorale,  so  dass  nur  gegen  das 
Strahleneude  die  Gliederung  und  Theilung  der  Strahlen  äusser- 
lich  mit  freiem  Auge  sichtbar  ist. 

Die  Kopflänge  ist  stets  ein  wenig  mehr  als3mal,  die  Leibes- 
höhe circa  5mal  in  der  Körperläuge,  der  Aiigendiameter  bei 
alten  Individuen  7mal,  bei  jungen  nur  oV^mal  in  der  Kopflänge 
enthalten. 

Der  Darmcanal  macht  vorne  in  der  Gegend  der  Ventrale 
2  kleine  Windungen  und  läuft  dann  in  gerader  Richtung  nach 
hinten. 

Der  Magen  ist  ein  sehr  langer,  muskulöser  Sack  von  gerin- 
ger Weite,  reicht  nach  hinten  über  das  Ende  der  Pectoralgegend 
zurück,  und  endigt  bei  alten  Exemplaren  um  circa  I^^  Augen- 
längen vor  der  Aftermünduug. 
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Eiii  dichter  Kranz  von  dlinnen  Blinddärmen  umgibt  den 
Pylorns;  sie  liegen  in  3—4  Reihen  Über  einander  und  die  oberste 
Reifae  derselben  ist  »in  bedeutendsten  in  die  LUnge  entwickelt. 

Die  Grundfarbe  des  Kfirpers  ist  sehr  variabel,  dunkel- 
braun, blaugran,  rotlibrann;  die  Flecken  des  Rumpfes  sind 
schwarzbraun  oder  rothbraun  mit  dunklerem  Centrum  oder  auch 
rnlhgelb. 

Bei  jungen  Individuen  bis  zu  9';,  Zoll  Länge  ziehen  auf 
hellbraunem  Grunde  stets  ziemlich  breite  bräunlielie  Querhinden 
bis  zur  Mitte  der  Körperhöhe  herab. 

OphiotloH  etoiigtittis  erreicht  eine  Länge  von  mehr  als 
3  Schuh  nnd  hält  sich  in  ziemlich  grosser  Meerestiefe  auf;  nur 
junge  Individuen  kommen  und  zwar  in  grosser  Menge  in  der  Bai 
von  San  Francisco  vor.  Nach  Süden  erstreckt  sich  diese  Art  nicht 
weit  über  die  Bucht  von  Monterey  ia  C'alifornien,  nach  Norden 
bis  Sitka,  Im  Ponget-Sunde  wird  0/»A,  ehngudis  nicht  häutig 
gefischt,  wohl  aber  in  der  Nähe  der  Vancouver-Insel  nnd  bei 
Cape  Flattery.  Die  Mehrzahl  der  auf  den  Fischmarkt  von  Ran 
Francisco  gebrachten  grossen  Esemplare  werden  in  der  Nähe 
der  Farallones  mit  Angelhaken  gefangen.  Wegen  seiner  Ähn- 
lichkeit mit  dem  ostamerikaniscben  „Codüsh^  wird  er  von  den 
californischen  Fischern  allgemein  Codtish  genannt. 

Trachinidae. 
2L  Elegtnus  nutclovfnus.  C.  V. 
Syn.  add.:  Elfginu»  rhiUniis.  Guy. 

AphriiiK  undHiaiH»  Jenyns,  Voy,  Beaf^le,  ZoDl.  Fiali,  pag.  IGO 
pl.  XXIX.  Fig.  I,  juv. 
Ich  habe  eine  sehr  grosse  Anzahl  von  Exemplaren  dieser 
An  von  der  Ost-  und  Westküste  Palagouiens,  aus  der  Magellan- 
Mrasse,  von  Chilo^  und  Valparaiso  untergucht  und  bin  nicht  im 
Stande»  einen  cbarakteristischeD  Unterschied  zwischen  El.  »ntc- 
locinnn,  Et.  chilensia  nnd  Apbr.  uiidulatue  zu  finden'. 

1  Rev.  L.  Jonyns  hebt  in  der  Beschreibung  von  AphrUi»  undvtatH* 
I,  c  bezüglich  der  Form  der  Caudale  ausdrücklich  hervor:  .Cundal  square 
when  sprrad,  tiut  very  elightly  iiothed  when  the  rays  are  dose."  Die  Chu- 
dahi  Ut  daher  jedenfalle  in  der  citirten  Abbildung  zu  atark  conve.i  dar- 
ganellt. 


66  Steindachner. 

Die  Leibeshöhe  ist  bei  allen  Exemplaren  von  den  erwähnten 
Localitäten  5Vj— 6mal  in  der  Totallänge  enthalten. 

Die  Zahl  der  Strahlen  in  der  ersten  Dorsale  schwankt  stets 
zwischen  7—9,  beträgt  jedoch  in  der  Regel  8. 

Die  2.  Dorsale  enthält  25—26,  die  Anale  23—24  Strahlen, 
sowohl  bei  Exemplaren  von  der  OstkUste  Patagoniens  als  bei 
jenen  von  der  Küste  Chiles. 

Der  Vordeckel  Winkel  ist  stets  nahezu  einem  rechten  gleich 
und  die  Spitze  desselben  abgestumpft.  Ebensowenig  zeigt  sich 
ein  Unterschied  in  der  Schuppenzahl  längs  und  über  der  Seiten- 
linie zwischen  den  Individuen  des  atlantischen  und  jenen  des 
stillen  Oceans. 

Junge  Individuen  sind  in  der  grösseren  oberen  Hälfte  des 
Rumpfes,  auf  beiden  Dorsalen,  sowie  auf  der  Caudale  gefleckt 
und  zeigen  eine  gestrecktere  K^Jrperform  als  alte  Individuen.  Ich 
halte  daher  Aphriiis  nudulntus  und  Eleginus  chilensis  nur  fllr  die 
Jugendform  von  Eleginns  maclovinus,  zumal  auch  bei  alten  Indi- 
viduen die  Caudale  vollkommen  ausgebreitet,  vertikal  abgestutzt 
erscheint. 

Während  der  Hassler-Expedition  wurden  viele  Exemplare 
dieser  Art  in  der  San  Mathias-Bai,  bei  Punta  Arenas  in  der 
Magcllanstrasse,  sowie  in  einem  kleinen  Bache,  welcher  in  Sholl- 
Bai  einmündet,  und  bei  San  Carlos  auf  Chiloe  gefangen.  Das 
Wiener  Museum  besitzt  Exemplare  von  Valparaiso. 

Eleginus  maclovinus-E.  fnlklandicus  steigt  zur  Laichzeit  in 
die  Flüsse  und  Bäche  Patagoniens,  in  welchen  man  auch  junge 
Individuen  bis  zu  6  Zoll  Länge  das  ganze  Jahr  hindurch  antrifft. 

Gottoperca  n.  g. 

Char. :  Körperform  gestreckt.  Mundspalte  sehr  lang,  schief 
nach  vorne  ansteigend.  Auge  hoch  an  den  Seiten  des 
Kopfes  gelegen.  Kopf  und  Rumpf  vollständig  mit  ctenoiden 
Schuppen  bedeckt.  Spitzzähne  in  den  Kiefern,  am  Vomer 
und  Gaumen.  2  getrennte  Dorsalen. 

Zweite  Dorsale  wie  die  Anale  von  einfachen  Strahlen 
gebildet,  nur  der  letzte  Strahl  ist  gespalten.  Untere 
Pectoralstrahlen  einfach.  Deckel  in  einen  Stachel  endigend. 
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Ventralen  weit  vor  den  Peotoralen  eingelenkl.  7  Kicmen- 
strahlen. 

Cottoperca  unterscheidet  sieh  von  Boi^irlit/it/s,  der  näclist 
verwandten  Gattung,  durcfi  die  vollständige  Reschuppung  des 
Körpers. 

22.  Cottoperca  Rosenbergli  u,  sp. 
Cbar.:  Leibeshtilie  der  halben  Kopflänge  gleicli,  Kopflänge  ein 
wenig  mebr  als  2i/nmal  in  der  KörjterläDge  eutbalteii.  Ein 
langes,  nicht  sehr  breites  Tentakel  über  dem  Auge.  Faden- 
Sbnliche  Hanlläppchen  an  den  Seiten  des  Rumpfes  in  der 
unteren  KiSrperbäli'te  und  einige  wenige  noch  kleinere  an 
den  Seiten  des  Kopfes,  insbesondere  am  Rande  des  Vor- 
deckels. Caudale  im  hinteren  Rande  gerundet.  Stirn 
schmal,  concav. 

Auf  mennigrothem  Grunde  uuregel  massig  braun  (oder 
grau?)  gebändert  oder  marmorirt.  Säramtliche  Flossen 
dunkel  gefleckt. 

D.  7/23;  Ä.  21;  P.  17;  V.  ]  ö;  L.  lat.  C.  Ol. 

Beschreibung. 

DieK'irperliÜbe  ist  gering  im  Vprliiiltniss  zur  Liingenausdeli- 
nnnp  des  Kopfes,  welcher  nach  vorne  nud  hinten  zugespitzt  endigt. 

Die  Länge  der  Mundspalfe  bis  zum  hinteren  Ende  des 
Oberkiefers  steht  der  Hälfte  der  Kopflänge  nm  kaum  eine 
halbe  Angenlänge  nach. 

Die  Zafanbinde  des  Unterkiefers  ist  vonie  schmäler  als  die 
de»  Zwischenkiefers,  auch  sind  die  Zähne  in  letzterem  ein  wenig 
»rSrker  als  im  Unterkiefer.  Die  Kiefer  reichen  gleich  weit  nach 
Torne.  Das  hintere  Ende  des  Oberkiefers  fällt  in  verticaler 
Richtung  nur  unbedeutend  vor  den  hinteren  Angeuranrt. 

Der  Durchmesser  des  hochgeslellten  Anges  ist  ein  wenig 
ni«hr  als  5V^mal,  die  Sehnauzenlänge  .3', mal  in  der  Kopflänge 
enthalten.  Das  Augentcntakel  ist  eine  Fortsetzung  der  Hautfalte, 
welche  das  Auge  umgibt  und  im  oberen  Theile  mit  kleinen 
Schuppen  bedeckt, 

Die  Breite  der  tief  ausgehöhlten  Stime  erreicht  nur  ',  ^  der 
Au^cnlaoge,  die  zahnlosen  Vordeckelränder  sind  coneav. 
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Der  Kiemendeckel  ist  von  bedeutender  Länge,  zieht  sieh 
nach  hinten  in  einen  Stachel  aus,  dessen  Spitze  vom  oberen  End- 
stücke des  dünnen  Suboperkels  ttberragt  wird. 

Die  erste  Dorsale  wird  von  7  homacanthen,  biegsamen 
Stacheln  gebildet,  von  denen  die  2  ersten,  höchsten  nicht  ganz 
Vj  der  Kopflänge  erreichen.  Die  Hautfalte  des  letzten,  sehr 
kurzen  Stachels  steht  mit  der  Basis  des  ersten  Strahles  der 
2.  Dorsale  in  Verbindung. 

Die  2.  Dorsale  enthält  einfache,  ungegliederte  Strahlen.  Nur 
der  letzte  ist  bis  auf  den  Grund  gespalten. 

Die  2.  Dorsale  erreicht  am  2.  und  3.  Strahle  die  grösste 
Höhe,  welche  jedoch  mehr  als  S^mal  in  der  Kopflänge  ent- 
halten ist.  Die  folgenden  Strahlen  nehmen  bis  zu  den  2  letzten, 
welche  rasch  sich  verkürzen,  nur  allmälig  an  Höhe  ab. 

Der  3.  längste  Analstrahl  übertriflFt  nur  wenig  eine  Augen- 
länge. Die  untersten  6  Pectoralstrahlen  sind  einfach,  verdickt, 
die  übrigen  mit  Ausnahme  der  2  obersten,  gleichfalls^  einfachen, 
doch  dünnen  Strahlen  einmal  getheilt. 

Die  Länge  der  stark  fächerförmig  sich  ausbreitenden  Pecto- 
rale  erreicht  nicht  ganz  die  Hälfte  der  Kopflänge. 

Von  den  Gliederstrahlen  der  Ventrale  ist  der  3.,  längste  nur 
wenig  kürzer  als  die  Pectorale.  Der  kurze  Ventralstachel  und 
die  3  folgenden  Gliederstrahlen  sind  wie  die  unteren  Pectoral- 
strahlen in  eine  dicke  Haut  gehüllt. 

Die  Länge  derCaudaleist275nial  in  der  Kopflänge  enthalten. 

Sämmtliche  Schuppen  sind  stark  gezähnt.  Am  Kopfe  ent- 
behren nur  die  Lippen  und  die  Unterseite  des  Kopfes  einer 
Schuppenhülle.  Caudale,  Pectorale  und  Ventrale  sind  zunächst 
der  Basis  der  Strahlen  beschuppt,  die  übrigen  Flossen  voll- 
kommen schuppenlos. 

Am  Kopfe  sind  die  Schuppen  der  Schnauze,  am  Rumpfe  die 
Schuppen  am  Bauche  am  kleinsten.  An  den  Seiten  des  Rumpfes 
sind  die  Schuppen  des  von  der  Pectorale  überdeckten  Körper- 
theiles  am  grössten.  In  der  vorderen  kleineren  Rumpfhälfte 
liegen  auf  den  Schuppen  über  der  Seitenlinie  bis  zur  Dorsalbasis 
einige  sehr  kleine  Schüppchen. 

Vom  Auge  laufen  strahlenförmig  verschwommen  dunkle 
Binden  nach  vorne,  hinten  und  unten.  Auf  den  Binden   selbst 
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liegen  nocli  dunklere  Flecken  zerstreut,  ebenso  auf  den  schief 
naob  imten  und  vorne  zieliPüden  Rnmpflunden. 

Von  den  Flossen  sind  die  Veiitraleu  nur  im  mittleren  Tbeile 
^fleckt,  an  den  Räudern  aber  einfarbig.  Auf  der  Anale  bilden 
die  dunkeln,  ziemlicb  grossen  Flecken  duicli  regelmässige  Lage- 
rung schiefe  Binden. 

Auf  den  Dorsalen,  sowie  auf  denPecf  oralen  sind  die  Flecken 
am  kleinsten  und  zahl  reichsten  und  ziemlicb  unregelmäseig  über 
die  Flossen  zerstreut. 

Das  im  Wiener  Museum  befindliche  Exemplar  stammt  \-on 
dem  südlichen  Theile  der  Westküste  l'atagouieus  uud  wurde 
von  Herrn  B.  R.  Rosenberg  im  Jahre  1807  gckanft. 

'2o.  Xototlienta  hasulerkina  n.  sp. 
Char.:  Kojifläuge  S'/i — 3','jmal,Leibe3Uöbe  3*/, —  nahezu  4msl 
in  der  Körperlänge  enlhatten.  Oberseite  des  Kopfes  hinter 
der  Schnauze  mit  zahlreichen  warzenförmigen  Erbaben- 
bciteD,  in  welchen  rudimentäre  SebUpiieben  verborgen 
liegen.  38 — 40  Scbuppen  längs  dem  oberen  vorderen, 
9 — 10  am  unteren  hinteren  Aste  der  Seitenlinie.  Caudale 
aui  hinteren  Rande  concav  mit  gerundeten  Lappen.  Rumpf 
einfiirbig  grau  in  der  oberen  Körperhältte,  beller  in  der 
unteren.  2 — A  schiele  graue  Streifen  an  den  Seiten  des 
Kopfes,  iler  vorue  abgestumpft  ist. 

D.  4-5,30— 31;  A.  23-24;  L.  lat.  c.  öl. 


Die  beiden  Kiefer  reichen  gleicb  weit  nucb  vorne,  die 
»pitzcD,  ein  wenig  gebogenen  Kieferzähne  stehen  iu  der  Regel 
nur  in  einer  Reibe.  Bei  einem  grossen  Exemplare  von  etwas  mehr 
als  4  Zoll  Länge  ist  vorne  nocIi  eine  unvollständige  zweiteZahn- 
reihe  entwickelt.  Die  Unterlippe  ist  in  der  Mitte  unterbrochen. 

Die  Muudspalte  ist  ein  wenig  läuger  als  breit,  der  hintere 
Band  des  Oberkiefers  tSlJt  bei  geschlossenem  Munde  in  verticaler 
Richtung  ein  wenig  vor  die  Augenmitte.  Die  Stirne  ist  sehr  breit, 
die  Schnauze  gebogen. 

Die  Augenlänge  ist  4nmi,  die  Slimbrcite  3nial.  die 
Bchnaozenlänge  4mal  in  der  Kopflänge  enthalten. 
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Einige  Schuppen  liegen  am  hinteren  Augenrande.  Die  ganze 
Oberseite  des  Kopfes  mit  Ausnahme  der  Schnauze  erscheint  durch 
warzenähnlichc,  kleine  und  sehr  zahlreiche  Vorsprtinge  rauh.  Unter 
diesen  Erhabenheiten,  die  sich  auch  auf  den  obersten  Theil  des 
Kiemendeckels  erstrecken,  liegen  rudimentäre  Schüppchen. 

Die  Schuppen  am  Nacken,  am  Bauche  und  vor  der  Pectorale 
sind  sehr  klein ;  die  grössten  Rumpfschuppen  liegen  im  mittleren 
Theile  des  Rumpfes  unter  der  Seitenlinie  und  sind  hinten  abge- 
rundet. 

Die  erste  Dorsale  ist  von  geringer  Höhe.  Die  längsten 
Strahlen  der  2.  Dorsale,  d.  i.  der  5.  und  6.,  sind  ein  wenig  mehr 
als  iVs^aal  in  der  Kopflänge  enthalten. 

Die  Ventralen  sind  vor  den  Pectoralen  eingelenkt  und  kUr/er 
als  letztere,  welche  16 — 17  Strahlen  enthalten  und  circa  ^g  der 
Kopflänge  erreichen.  Der  obere  Theil  des  hinteren  Pectoral- 
randes  ist  nahezu  vertical  abgestutzt.  Die  Caudale  steht  der 
Ventrale  unbedeutend  an  Länge  nach. 

Die  Dorsalen  und  die  Caudalen  sind  auf  hellgrauem  Grunde 
dunkelgrau  gefleckt. 

Die  Anale  ist  häufig  einfarbig. 
Fundorte:  Puerto  bueno  und  Port-Gallant  in  der  Magellan- 
strasse. 

Da  diese  Art  während  der  Hassler  -  Expedition  entdeckt 
wurde,  habe  ich  dieselbe  Not.  Hassleriana  benannt. 

Sic  unterscheidet  sich  von  den  übrigen  Notothenien  wesent- 
lich durch  die  gedrungene  Körperform  und  die  Einbuchtung  der 
Schwanzflosse  und  dürfte  unter  den  bisher  bekannten  Arten  zu- 
nächst mit  Not,  cornticola  Richds.  verwandt  sein. 


24.  JNototJienia  longipes  n.  sp. 

Char. :  Körpergestalt  gestreckt,  Kopf  nach  vorne  massig  zuge- 
spitzt. Kopflänge  S*/,—  nahezu  3^/\mal,  Leibeshöhe  in  der 
Regel  genau  oder  ein  wenig  mehr  als  6mal,  selten  ös/j  —  5mal 
in  der  Körperlänge  enthalten.  Wangen,  Deckelstücke  und 
Oberseite  des  Kopfes  bis  zu  den  Narinen  beschuppt.  Kiefer- 
zähne in  mehreren  Reihen.  Rumpf  mit  dunkelbraunen 
Querbinden  (auf  röthlichbraunem  Grunde),  welche  auf  die 
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zweite  Dorsale  sich  fortsetzea.  Ventrale  ebenso  lang  oder 
noch  ein  wenig  länger  als  die  Pectorale, 

D.  5-0,35:  A.  32;  P.  23—24;  L.  lat.  49—50. 


Beachreibung, 

Die  Länge  des  Kopfes  iat  S'/ä— nahezu  3'/,malin  derKHrper- 
oder  circa  4mal  in  der  Totallänge,  die  variable  Leibeshöhe  in 
der  Regel  6 — G'/iinai,  selten  5— 5*/jmal  in  der  Totallänge  ent- 
halten. 

Der  Unterkiefer  springt  zuweilen  ein  wenig  vor,  häufig 
reichen  beide  Kiefer  gleich  weit  nach  vorne. 

Die  Kieferaähne  liegen  in  mehreren  Reiben,  von  denen  die 
der  Auseeureihe  grösser  als  die  inneren  sind. 

Das  hintere  Ende  des  Oberkiefers  fällt  bei  geschlossenem 
Mnude  nur  wenig  hinter  den  vorderen  Äugcnrand. 

Die  Länge  des  Auges  ist  ein  wenig  mehr  als  3^/j—  ilube- 
dentend  mehr  als  4mal,  die  Stirnbreite  6'/,  — ö^i™*^»  "^'^ 
8cbnaiizeu1änge  ein  wenig  mehr  als  4mal  in  der  Kopflänge  ent- 
halten. 

Die  Schuppen  auf  der  Oberseite  des  Kopfes  reichen  nach 
vorne  bis  /u  den  Nariuen  und  sind  bis  num  Beginne  der  Dorsale 
von  geringer  Grüsse. 

Noch  ein  wenig  kleiner  sind  die  Schuppen  auf  den  Wangen, 
bedeutend  grösser  aber  die  am  Kiemendeckel. 

Der  3.,  längste  Strahl  der  ersten  Dorsale  ist  zuweilen  eben- 
so hoch  wie  der  längste,  5.  Strahl  der  zweiten  Dorsale  und  circa 
2'  ^roal  in  der  Kopflänge  enthalten.  Bei  manchen  Individuen 
jedoch  ist  die  erste  Dorsale  bedeutend  niedriger  als  der  vordere 
hßehHtc  Theil  der  zweiten  Dorsale. 

Die  Länge  der  Pectorale,  die  eich  fächerförmig  ausbreitet, 
ist  in  der  Regel  1';,— l^sinal,  die  der  Ventrale  1'/., — l^jnial  in 
der  Kopflänge  enthalten.  DieVentrale  spitzt  sich  nach  hinten  zü, 
ihre  Sirahlen  liegen  dicht  neben  einander,  die  Breite  der  Flosse 
ist  (iaher  gering. 

Die  Caudale  ist  am  hinteren  Rande  schwach  convex,  in 
seltenen  Fällen  unbedeutend  eoncav,  und  stets  ein  wenig  kurzer 
als  die  Pectorale. 
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Der  obere  Ast  der  Seitenlinie  endigt  in  der  Regel  um 
3  Sehuppenlängen  vor  der  Basis  der  Caudale,  zuweilen  reicht  er 
sogar  bis  zu  letzterer. 

Der  untere  Ast  der  Seitenlinie  durchbohrt  durchschnittlich 
6—12  Schuppen. 

Jederseits  2  kurze  aber  ziemlich  weite  Appefidices  pyloricae 
am  Magen.  Kiemenstrahlen  6.  Darmkanal  kurz,  über  dem  Magen 
eine  lange  Schlinge  bildend. 

Der  Körper  ist  hell  rothbraun;  Pectorale,  Ventrale  und 
Caudale  sind  röthlichgelb. 

Zahlreiche  braune  Querbinden  am  Rumpfe,  welche  nach 
unten  die  Basis  der  Anale  nicht  erreichen,  jedoch  auf  der  zweiten 
Dorsale  selbst  bis  zur  Mitte  der  Flossenhöhe  hin  aufziehen. 

Im  Leben  liegen  sehr  häufig  ziegelrothe  Längsstreifen  im 
vorderen  Theile  des  Rumpfes  zwischen  der  Pectorale  und  der 
Ventrale,  welche  aber  bald  nach  dem  Tode  erlöschen. 

Sehr  häufig  im  westlichen  Theile  der  Magellanstrasse  und 
an  der  insclreichen  Westküste  Patagoniens  (Hassler-Expedition), 
und  zunächst  verwandt  mit  Notothenia  sima  Richards. 

25.  Notothenia  tessellata  Richds. 

Sehr  gemein  in  der  Magellanstrasse  an  seichten,  sandigen 
Uferstellen  oder  zwischen  Seetang  bei  PuntaArenas,  PortGallant, 
Puerto  bueno  und  an  der  Küste  von  Chiloe.  Erreicht  eine  Länge 
von  7  Zoll. 

Die  Leibeshöhe  ist  6 — Q^/Ana\j  die  Kopflänge  4mal  in  der 
Totallänge,  der  Augendiameter  je  nach  dem  Alter  47^ — öy^mal 
in  der  Kopflänge,  die  Länge  der  Pectorale  bei  jungen  Individuen 
5mal,  bei  alten  öV^mal,  die  der  Ventrale  6 — ßV.jiual  in  der  Total- 
länge enthalten. 

Der  Kopf  spitzt  sich  nach  vorne  zu,  der  Unterkiefer  über- 
ragt nur  wenig  den  Oberkiefer.  Bei  jungen  Exemplaren  liegen 
die  Zähne  im  Unterkiefer  stets  in  mehreren  Reihen,  bei  alten 
häufig  nur  in  2  Reihen,  von  denen  die  innere  unvollständig  ist, 
imd  die  äussere  Reihe  grosse,  doch  ungleich  stark  entwickelte 
Zähne  enthält. 

Die  Schuppen  auf  der  Oberseite  des  Kopfes  reichen  bis  zu  den 
Narinen.  Kiemendeckel  und  Wangen  sind  vollständig  beschuppt. 
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Die  SchnauzenlSiige  gleicht  bei  jungen  Individuen  der 
AngenISnge  und  Uliertriflft  sie  bei  älteren.  Die  Slirnbreite  steht 
der  ÄngcnlSnge  bedeutend  nach. 

Der  hintere  Rand  der  t'audale  iat  schwach  convex. 

Der  obere  Ast  der  Seitenlinie  darehbohrt  48 — 50,  der 
untere  (5 — 12  Schuppen. 

Längs  der  Mitte  der  Körperseiten  liegen  bis  zur  Basis  der 
Caudale  64 — 69  Schuppen  in  einer  horizontalen  Reibe. 

Eine  schmale  duukle  Querbinde  an  der  BnsisderFectoralcD. 
Von  dem  grossen  Längsfleck  vor  der  Pectorale,  welcher  in 
Richardson's  Abbildung  (lohthyology  of  the  Voyage  of  Ere- 
b«3  &  Teror,  pl.  XII.  Fig.  3)  zu  sehen  ist,  konnte  ich  bei  keinem 
der  von  mir  untereuehteu  zahlreichen  Exemplaren  die  geringste 
Spur  entdecken,  dagegen  liegen  zahlreiche  dunkelgraue  Flecken 
in  nahezu  regelmässigen  Querreiheu  auf  der  Schwanzflosse.  Der 
Kopf  mit  kleinen  dunkelgrauen  Flecken  gesprenkelt. 
D.  6,-33—34;  A.  32-33;  P.  23;  V.  1/5. 

26.  Sotothenia  cornncola  Kichds. 

Syn.:   Sololhrain  morijlntila   Richda.,  Voy.  Ereb.  &  Terr.   Fish.  p.  18, 
pl.  12,  fig.  1,  2. 
Svlclhfiiia  riVjHifa  RitiHU.  I.  c.  p.  1?,  pl.  U,  tig.  5,  0.  adu!t,  var. 

Ich  hnbe  eine  sehr  grosse  Anzahl  von  Exemplaren  dieser 
Art  unternucht  nnd  stets  zwischen  dem  hinteren  seitlichen  Kopf- 
ende und  der  Basis  der  Caudaie  45  bis  höchstens  48  Schuppen 
in  einer  horizontalen  Reihe  gefunden,  wahrend  Dr.  Günther 
deren  52  bei  den  im  britischen  Miiscam  aufbewahrten  Exem- 
plarcn  zählt. 

Der  iibere  Ast  des  Seitencanaies  durchbohrt  30—39,  der 
untere  5— 12  Schuppen,  von  denen  die  beiden  letzten  bereits 
«uf  der  C'andale  liegen.  Vor  den  Schuppen  des  unteren  Astes 
der  Seitenlinie,  welche  von  einem  Canale  durchzogen  werden, 
liegen  in  derselben  ITorizontalreihe  noch  10 — 17  Schuppen, 
weiche  in  der  Mitte  nur  eine  kleine  Forenmllndung  zeigen. 

Die  grösste  Leibeshöhe  ist  ö'.j —  nahezu  6inal,  die  Kopf- 
Ifinge  ein  wenig  melir  als  3'/, — 4'. mal  in  der  Totallänge  (mit 
Einschluss  der  Caudale)  enthalten. 
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Die  Kieferzähne  liegen  in  2  Reihen;  die  der  Aussenreihe, 
insbesondere  die  vorderen,  zeichnen  sich  durch  ihre  Grösse  aus 
und  sind  hakenförmig  nach  innen  gebogen. 

Am  Kopfe  sind  nur  der  obere  Theil  der  Wangen  hinter  dem 
Auge,  der  ganze  Kiemendeckel  oder  nur  die  obere  Hälfte  des- 
selben und  der  diesem  zunächst  gelegene  seitliche  Theil  des 
Hinterhauptes  beschuppt. 

Die  Schuppen  am  Nacken  und  auf  der  Bauchseite  vor  dem 
Beginne  der  Anale  zeigen  eine  sehr  geringe  Grösse. 

Die  Ventrale  ist  in  der  Regel  ebenso  lang  oder  ein  wenig 
länger,  selten  unbedeutend  kurzer  als  die  Pectorale,  deren  Länge 
öy^—  nahezu  6mal  in  der  Totallänge  enthalten  ist. 

In  der  Zeichnung  des  Rumpfes  und  des  Kopfes  stimmen  die 
mir  vorliegenden  Exemplare  mit  Richardson's  Beschreibungen 
genau  überein. 

Sämmtliche  Flossen  sind  bald  vollständig  oder  theilweise 
dunkel  gefleckt,  bald  vollkommen  fleckenlos.  Die  Pectorale  und 
Ventrale  ist  viel  häufiger  ohne  Flecken  als  gefleckt.  Die  2.  Dor- 
sale und  die  Anale  sind  in  der  Regel  hell  gerandet. 

Der  schwarze  Fleck  in  der  hinteren  Hälfte  der  1.  Dorsale 
ist,  wenn  die  Flosse  eine  dunkelgraue  Färbung  annimmt,  kaum 
angedeutet. 

Die  abwechselnd  hellen  und  dunkeln,  schiefen  Binden  an 
den  Seiten  des  Kopfes  scheinen  niemals  zu  fehlen. 

Meines  Erachtcns  ist  Notothenia  virgata  wie  JV.  marginata 
Rieh,  nur  eine  Varietät  von  N.  cormicola  und  stimmt  mit  dieser 
genau  in  der  Zahl  der  Flossenstrahlen,  der  Körperschuppen  und 
in  der  Beschuppungsweise  des  Kopfes,  sowie  in  der  Zeichnung 
der  Wangen  Uberein.  Auch  bei  Not.  cornncola  (mit  normaler 
Körperzeichnung)  ist  die  Kopflänge  häufig  3%mal  in  der  Total- 
läDge  enthalten.  Die  Zahl  der  Strahlen  in  der  ersten  Dorsale 
schwankt  zwischen  4  —  6. 

D.  4-6/30—33;  A.  26—29;  P.  18;  L.  lat.  45—48. 

Notothenia  cornucola  erreicht  nur  selten  eine  Länge  von 
mehr  als  4  Zoll  und  kommt  in  grosser  Menge  in  der  Magellan- 
strasse,  an  der  Westküste  Patagoniens  und  an  den  Küsten  von 
Chiloö  vor.  Ich  fand  diese  Art  daselbst  (während  der  Hassler- 
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Expedition)  mir  unter  kleinen  an  felsigen  Küsten  und  erhielt  8 
oiemaU  mit  dem  Zngnetze  wie  AW.  tettelluta. 


27.  Harpagifer  btsptnis  (Forster)  Richds. 

Sehr  gemeiu  in  der  Magelianstrasse ;  wie  Nototheiiia  coruu- 
cola  unter  Steinen  an  seichten  Ufcrstellen  eich  anfhaltend,  Im 
Leben  hellgelb  oder  rüthlichgelb  mit  schwarzbraun eu  Flecken. 
Meiner  Ansieht  nach  ist  die  Gattung  Hnrpagifei-  mit  .\ofotlieitia 
nichts  weniger  als  nahe  verwiindt. 


2^.  Trachinotus  Kemtedyl  n.  ep. 

Char.:  Kopflänge  3'/| — S'/amal,  Körperhöhe  mehr  als  l'/^ — 
nahezu  2ma!  bei  alten  Individuen  in  der  Körperlänge  ent- 
halten. Profillinie  des  Kopfes  insbesondere  in  der  Scfanan- 
zeiigegend  sehr  slark  bogenförmig  gekrllmmt.  Rllckenlinie 
ohne  bedeutende  Krümmung  raseh  bis  zum  Beginne  des 
gliederstrahligeu  Theiles  der  2.  Dorsale  ansteigend.  Mund- 
epalte  halb  untersländig ;  der  vordere  erhöhte  Theil  der 
gliederstrahligeu  Dorsale  etwas  höher  oder  eben  so  hoch 
als  der  der  Anale,  und  nur  wenig  kürzer  als  der  Kopf, 

Caudallappen  lang,  zugespitzt,  2'/, — 2*/3mal  in  der 
Körperlänge  enthalten. 

Ein  schwarzer  Fleck  an  und  unter  der  Basis  der 
untersten  Peetoralatrahlen.  1.  Dorsale  mit  5 — 6  Stacheln, 
2.  Dorsale  mit  17—19  ü liederstrahlen.  Aualc  mit  17  bis 
18  Strahlen. 


Von  dieser  Art,  welche  ich  mit  keiner  der  bereits  beschrie- 
benen Arten  zu  identificiren  vermag,  wurden  während  der 
Hasfiler- Expedition  nur  grosse  Exemplare  von  14 — I8Z0II  Länge 
in  der  Magdalena-Bai    (_Unier-CaIifomien)  mit  dem  ZugDotze 
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gefischt.  Die  Mundspalte  ist  wie  bei  alten  Individuen  der  Gat- 
tung Trachynotus  überhaupt  vollkommen  zahnlos. 

Die  Schnauze  ist  vor  dem  Auge  stark  angeschwollen  und 
fällt  am  vorderen  Ende  schräg  nach  hinten  zum  oberen  Mund- 
rande ab. 

Der  Rand  des  Zwischenkiefers  Überragt  bei  geschlossenem 
Munde  den  Rand  des  kürzeren  Unterkiefers,  das  hintere  Ende 
des  Oberkiefers  fällt  ein  wenig  vor  den  hinteren  Augenrand,  bei 
sehr  grossen  Exemplaren  unter  die  Augenmitte. 

Die  Stirnbreite  gleicht  genau  oder  nahezu  der  Hälfte  der 
Kopflänge,  die  Länge  des  Auges  ist  mehr  als  374— SVsnial,  die 
Schnauzenlänge  4*/^ — Sy^^mal  in  der  Kopflänge  enthalten. 

Der  aufsteigende  Rand  des  Vordeckels  ist  schief  nach  hinten 
und  unten  geneigt  und  bildet  mit  dem  unteren  Rande  einen 
spitzen  Winkel.  Die  Winkelspitze  selbst  ist  abgerundet. 

Die  Spitze  des  von  den  ersten  Gliederstrahlen  gebildeten, 
horizontal  zurückgelegten  Dorsallappens  reicht  ein  wenig  über 
den  Beginn  des  letzten  Drittels  der  Dorsalbasis  zurück ;  ebenso 
in  der  Regel  die  Spitze  des  Analflossenlappens.  Zuweilen  ist 
letzterer  ein  wenig  kürzer  und  überragt  die  Mitte  der  Basislänge 
der  Anale  nicht  bedeutend. 

Die  mittleren  kürzesten  Caudalstrahlen  sind  4 — A^/^xmX  in 
der  grössteu  Länge  der  Flosse  enthalten.  Die  Caudallappen  sind 
sehr  lang  und  stark  zugespitzt. 

Die  Ventrale  ist  kurz,  circa  2^/jsidX  in  der  Länge  der  Pecto- 
rale  enthalten;  letztere  ist  um  circa  ^/^  Augenlänge  kürzer  als 
der  Kopf  oder  etwas  mehr  als  4 — 475mal  in  der  Körperlänge 
enthalten. 

Die  Kopflänge  selbst  ist  in  ihrem  Verhältnisse  zur  Körper- 
länge nur  geringen  Schwankungen  unterworfen  und  bei  Exem- 
plaren von  14— löZoll  Länge  3*/^ —  nahezu  S^/gUial,  bei  grossen 
Individuen  von  17  und  18  Zoll  Länge  etwas  mehr  als  3^/-mal  in 
der  Körperlänge  bis  zum  Beginne  der  mittleren  Caudalstrahlen 
oder  mehr  als  3*73 — 3%mal  in  der  Totallänge  bis  zum  hinteren 
Ende  der  mittleren  Caudalstrahlen  enthalten. 

Die  obere  Körperhälfte  ist  bläulich  Stahlfarben,  die  untere 
hell  silberweiss.  Die  Hinterseite  der  Pectorale  ist  schwärzlich 


'cilugischi 
bnoB.  Ein  schwarzer  Fleck  liegt  stel 


iige  (ill). 


77 


i  hinter  und  zum  Tlicile 
noch  unter  der  Basis  der  letzten  Pecloralslrahlen  am  Rnmiife. 

Die  vordere  Hälfte  der  Seitenlinie  ist  mehr  oder  minder 
Bchwach  gebogen  nnd  hänßg  unregelmüsaig  wellenförmig  ge- 
krümmt. 

TrachtHotuK  Kennedyi  nnterselieidet  eich  von  Trachinotug 
earoitimg  0 1\\.  eelir  iiuffaliend  durch  die  bedeutend  geringere 
Zahl  der  Glicderetrahlen  in  der  Dorsale  und  Anale,  und  von 
7>acA.  rkoäopas  durch  die  Form  der  Schnauze,  welche  bei  der 
von  uns  beschriebeiieu  Art  vorne  nicht  abgestutzt  (^.truncftfed" 
oachGill.),  sondern  sturk  gerundet  ist,  durch  die  geringere 
Längenentwicklung  des  Unterkiefers,  welcher  sieh  unter  den 
Zwischenkiefer  zurlickschiebcn  liLsst,  sowie  endlich  durch  das 
Vorkommen  eines  schwärzlichen  Fleckens  unter  den  letzten 
Pectoralstrablen. 

Im  Übrigen  stimmt  T.  Kennedyl  in  der  Flossenformcl  mit 
T.  rhodiiptu  fast  genau  überein,  welche  letztere  Art  leider  nur 
nach  ganz  jungen  Individuen  von  1—2  Zoll  Länge  beschrieben 
werden  konnte. 

Herr  SchilTslieutenant  Kennedy  leitete  während  der 
Hassler-Expedition  zum  grössten  Theile  die  Fischereien  mit  dem 
Zngnetze  nnd  trug  durch  seine  Sachkenntniss  und  Tbätigkeit 
wesentlich  zu  dem  günstigen  Erfolge  dieser  Expedition  bei;  ich 
hielt  es  daher  tür  meine  Pflicht,  die  hier  beschriebene  Trachi- 
notDS-Art  nach  ihm  zu  benennen. 

Mehrere  grosse  Exemplare  im  Museum  zu  Cambridge 
^Hassler-Expedition)  und  zu  Wien. 


2il.  ParopufM  ntf/iuifa  Jen. 

Die  von  Jenyns  gegebene  Beschreibung  und  Abbildung 
(Zool.oflhe  Voyage  of  Reagle,  Fish,  pag.  05— 67,  Taf  13)  ist 
in  mancher  Beziehung  nicht  ganz  genau. 

Die  Kieferzähne  sind  klein,  spitz  und  bilden  an  den  Seiten 
der  Kiefer  2  Reihen.  Nach  vorne  nimmt  die  Zahnbinde  in  beiden 
Kiefern  atlmälig  an  Breite  zu,  die  Zahl  der  Zabnrcihen  ist  daher 
un  vorderen  Theile  der  Kiefer  beträcbilich.  Nach  Jenyns 
wSreri  die  Kieferzähne  einreihig. 
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Die  Zahnbinde  am  Vomer  ist  vorne  bogenfiJrmig  gerundet, 
nach  hinten  gestielt ;  die  Zahnplatte  auf  der  Zunge  oval.     Bei 
einem  Exemplare  von  20  Zoll  Länge  ist  die  Leibeshöhe  nur  Y^ 
der  Körperlänge  gleich,  die  Kopflänge  nahezu  viermal  in  letzterer 
enthalten.  Der  Augendiameter  erreicht  Ve»  die  Länge  der  Mund- 
spalte  bis  zum  hinteren  Ende  des  Oberkiefers  die  Hälfte  der  Kopf- 
länge. Die  Schnauzenlänge  verhält  sich  zur  Kopflänge  wie  1  :  41/3. 
Das    hintere    Ende    des  Oberkiefers  fällt  in  senkrechter 
Richtung  um  V,  der  Augenlänge  hinter  den  hinteren  Augenrand. 
Der  vordere  Theil  der  Gliederstrahlen  in  der  Dorsale  und  Anale 
bildet  bei  dem  im  Wiener  Museum  befindlichen  Exemplare  einen 
höheren  Lappen  als  bei  dem  von  Jenyns  abgebildeten  Indivi- 
duum.   Der  Dorsallappen  ist  etwas  höher  und  breiter  als  der 
Anallappen,  die  Höhe  des  ersteren  ist  c.  ly^mal  in  der  Kopf- 
länge enthalten. 

Die  Rechenzähne  der  Kiemenbögen  sind  messerförmig, 
schmal,  zunächst  dem  Bogenwinkel  sehr  lang.  Nach  vorne  nehmen 
sie  an  Länge  ab  und  die  vordersten  reichen  weit  nach  vorne  in 
die  Mundspalte.  Der  obere  Rand  der  sogenannten  Rechenzähne 
ist  dicht  gezähnt. 

Die  intensiv  schwarze  Längsbinde  unter  der  Pectorale  ist 
bei  dem  Exemplare  des  Wiener  Museums  sehr  lang,  scharf 
ausgeprägt,  am  hinteren  Rande  ausgezackt  und  an  Länge  */.  bis 
7-  der  Kopflänge  gleich.  Die  Länge  der  Pectorale  selbst  erreicht 
nur  nahezu  %  der  Kopflänge.  Die  Hinterseite  der  Pectorale  ist 
schwarzgrau,  ebenso  der  verschwommene  Fleck  am  oberen 
Theile  des  Kieraendeckels. 

D.  6/-,.  A.  2/,V 
Fundort:  Montevideo. 

Gatt.  Psettus.  C.  V. 

S  u  b  g.  Paraspettiis  S  t  e  i  n  d. 

Char.  Säramtliche  Stacheln  der  Dorsale  und  Anale  kurz,  längs 
dem  Vorderrande  der  Gliederstrahlen  derselben  Flossen 
sich  nicht  hinanziehend.  Ventrale  nicht  rudimentär,  doch 
von  geringer  Länge.  Körper  comprimirt,  verticale  Flossen 
vollständig  beschuppt.  Körperschuppen  sehr  klein.  Schnauze 
hoch,  fast  vertical  abgestutzt. 
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:^0.  Psettua  (Parapsettus)  panamenstH,  ii.  ap. 

Char.  Leibeshühe  unter  derl!ai?isi  des  ersten  Gliederstrahles  der 
Dorsale  c.  l',,^iiial,  Kopflänge  c.  3mal  in  der  Körper- 
länge entlialten.  Selmanze  vor  der  AugeuhöUe  stark  ange- 
seliwoUeii,  etwas  schräge  nach  hinten  2um  vorderen  Mund- 
rande  abfallend.  Mundspatte  breit,  gernndet,  von  geringer 
Länge.  9  Stacheln  in  der  DorsalOj  gegen  den  letzten  ganz 
unbedeutend  an  der  Höhe  zunehmend,  der  letzte  fast  nur 
halb  so  lang  wie  das  Auge,  dessen  Durchmesser  3'/»  — 4mal 
in  der  Kopflänge  enthalten  ist,  Aualstacheln  3  an  der  Zahl, 
der  letzte  Aualslachel  ebenso  lang  wie  der  letzte 
Dorsalstachel.  Vordere  längste  Gliederstrahlcn  derDorsule 
und  der  Anale  ebenso  lang  wie  der  Kopf.  Erster  Glieder- 
strahl  der  vollständig  entwickelten  Ventrale  halb  so  laug 
wie  der  Kopf  uud  c.  2mal  so  lang  wie  der  letzte  Veutral- 
stralil.  Schuppen  klein,  stark  gezähmt.  Sämmtlichc  Flossen, 
mit  Ausnahme  der  Strahlenspitzen,  vollständig  beschuppt. 
D.  9/28—27.  A.  ^,24— 25.  P.  18. 


Die  obere  ProBliinie  des  Kfirpers  erhebt  sich  von  der  An- 
Hcbwellungsstclle  der  Schnauze  rasch  unter  gleichtÖrmigerBogen- 
krUtnmuug  bis  zur  Basis  des  ersten  Gliederstrahles  der  Dorsale, 
nud  ist  nur  bei  älteren  Individuen,  wie  es  scheint,  inderStirngcgend 
eoucav;  die  hohe,  kurze  Schnauze  fiiUt  steil  und  ein  wenig  nach 
hinten  zum  vorderen  Theile  der  Mundspalte  ab.  Die  Profillinie 
des  Bauche»  senkt  sich  rasch  und  ohne  Bogenkrilmmung  nach 
uiUen  bis  zur  Basis  des  ersten  gegliederten  Analstrahles  ab.  Der 
Höhepunkt  der  RUckenlinie  liegt  in  verticaler  Richtung  fast  über 
der  Analgrube.  Zwischen  diesen  beiden  ist  die  Leibeahöhe  ein 
wenig  mehr  als  l'/^mal  in  der  Körperlänge  enthalten. 

Die  Stimbreite  ist  3mal,  der  Augendiameter  circa  3*/^  bis 
4iiial,die  SchnaQzenlänge4'/-— 5nial  in  derKoptläuge  enthalten. 
Die  Breite  der  Mundspalte  erreicht  circa  '/a,  die  Mundlänge 
genau  oder  nahezu  '/,  der  Koptlänge. 


80  Steindachner. 

Die  Kieferzähne  stehen  in  3—4  Reihen  dicht  an  einander 
gedrängt  und  sind  zugespitzt.  Die  Zähne  der  äusseren  Reihe 
sind  grösser  und  insbesondere  im  Untei'kiefer  breiter  als  die 
llbrigen,  in  der  basalen  Hälfte  ein  wenig  plattgedrückt;  sie 
vel*schmälern  sich  erst  zunächst  der  Spitze  ziemlich  rasch.  Die 
Zähne  der  übrigen  Reihen  sind  schlank  und  spitz  und  an  der 
Basis  nicht  comprimirt.  Bei  einem  Exemplare  von  nicht  ganz 
ey^  Zoll  Länge  fiiUt  das  hintere  Ende  des  Oberkiefers  unter  den 
vorderen  Augenrand,  bei  grösseren  Individuen  aber  hinter  den- 
selben. Die  vordere  Narine  ist  rundlich,  die  hintere  schief 
gestellt,  schlitzförmig  und  nahe  am  vorderen  Augenrande 
gelegen. 

Der  hintere  Rand  des  Vordeckels  ist  mehr  oder  minder 
schwach  nach  hinten  und  unten  geneigt,  geradlinig  oder  nur  sehr 
schwach  gebogen.  Der  kürzere  untere  Rand  ist  massig  convex. 

Der  Kiemendeckel  zeichnet  sich  durch  seine  Breite  aus,, 
endigt  nach  hinten  in  2  spitze  VorsprUnge,  welche  durch  einen 
halbmondförmigen  Einschnitt  von  einander  getrennt  sind.  Die 
Pectorale  ist  am  hinteren  schief  gestellten  Rande  convex  und 
gleicht  an  Länge  der  Entfernung  des  vorderen  Augenrandes 
von  dem  hinteren  seitlichen  Kopfende.  Die  2  obersten  Strahlen 
der  Brustflossen  sind  einfach. 

Der  kurze  zarte  Ventralstachel  erreicht  fast  nur  Vg  der 
Länge  des  ersten  gegliederten  und  verlängerten  Ventralstrahles. 

Der  letzte  Ventralstrahl  ist  halb  so  lang  wie  der  erste 
gegliederte.  Die  Unterseite  der  Ventrale  und  die  Vorderseite  der 
Pectorale  ist  vollständig  mit  Schuppen  bedeckt. 

Die  nur  wenig  aufrichtbaren  kurzen  Dorsalstacheln  nehmen 
gegen  den  letzten  nur  sehr  wenig  an  Höhe  zu. 

Der  obere  Rand  der  gliederstrahligen  Dorsale  ist  hinter 
dem  erhöhten  vorderen  Theile  concav  und  im  hinteren  Längeu- 
drittel  convex.  Die  3  ersten  Strahlen  sind  einfach,  an  dem  4. 
oder  1.  gespaltenen  Gliederstrahle  erreicht  die  Flosse  ihren 
Höhepunkt. 

Die  Caudale  übertrifft  den  Kopf  nur  unbedeutend  an  Länge 
und  ist  am  hinteren  Rande  in  dem  oberen  und  unteren  Theile 
schwach  concav,  in  dem  mittleren  Theile  aber  convex. 
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Die  3  AnaUtacbeln  sind  ein  wenig  stärker  als  die  Stacheln 
ilerDorsale  und  der  letzte  gleicht  an  Höhe  c.  dem  letzten  Stachel 
der  Rückenflosse. 

Die  2  ersten  Gliederstrahlen  der  Anale  sind  einfach,  der  3. 
liQchste  ist  nur  unbedeutend  ktirzer  als  der  4.  höchste  Glieder- 
etrahl  der  Dorsale. 

Die  Schuppen  sind  klain  und  nicht  nur  am  hiuteren  Rande, 
sondern  an  dem  ganzen  freiliegenden  Schuppenfelde  mit  zarten 
Stachelchen  besetzt,  fllhlen  sich  daher  sehr  rauh  an. 

Der  Körper  ist  daher  im  Leben  silbcrgran,  ein  wenig  heller 
zunächst  dem  Bauchrande  aU  am  ßUcken. 

Die  vordere  Hälfte  der  Caudate  zeigt  nach  Hinwegnahme 
der  Schuppen,  welche  leicht  abfallen,  eine  gelbliche  Färbnng 
and  ist  sehr  zart  braun  punktirt. 

Fimdort:  Panama.  Zienihch  selten. 

Ich  bin  in  einigem  Zweifel,  ob  Pfirnpscftiin  nur  als  eine 
Untergattimg  von  P»Kltm  oder  aber  als  eine  besondere  Gattung 
aufzufassen  sei. 

31.  Sciytnber  coUwt  Gmel. 
Die  von  Ayres  als  Scomber  Diego  (Proo.  Calif.  Acad.  of 
Nat.  Sc.  I.,  pjig.  101  et  102)  beschriebene  Art  kann  ich  nach 
den  von  mir  bei  San  Diego  und  Öan  Francisco  gesammelten 
10  Exemplaren  voa Scomber  colin»  Gmel.  nicht  specifisch  nnter- 
scheiden  und  betrachte  daher  Scomber  Diego  Ayt.  und  Gill  fllr 
identisch  mit  der  sogenannten  spanischen  Makerle  der  euro- 
pfiischen  Klisteu. 

Seomher  coUiin  kommt  auch  an  den  Eästen  der  Galapagos- 
Inseln  ziemlich  häußg  vor  und  zieht,  wie  es  scheint,  nur  in 
kleinen  .Schaaren  nach  den  Küsten  Californiens  bis  San  Diego. 
Bei  San  Francisco  wird  diese  Art  nur  selten  und  in  einzelnen 
Indiridnen  gefangen. 

Discoboli. 

32.  TApttflü  pulcfiellus  Ayr. 

Dorsale  und  Anale  gehen  ihrer  gannen  HiShe  nach  in  die 

Candale  über,     Nach  Hinwegnahme  der  losen  Hant  zeigen  sich 

48_49  Strahlen  in  der  Dorsale,  12  in  der  Caudale  und  39—40 

in  der  Anale. 

lUib.  4.  DUbim-Dilar'.  Cl.  LXXII.  Bd.  I.  AtUi.  (> 
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Die  Kopflänge  ist  ein  wenig  mehr  als  472mal  in  der 
Eörperlänge,  die  Stirnbreite  bei  grösseren  Exemplaren  ein  wenig 
mehr  als  2mal  in  der  Kopflänge  enthalten. 

Die  Schnauze  ist  vorne  breit  abgeBtumpft  nnd  springt  ttber 
die  Mnndspalte  vor.  Die  Kieferzähne  sind  kurz,  konisch;  stark 
abgestumpft  und  pflasterförmig  dicht  an  einander  gedrängt.  Sie 
bilden  schief  nach  innen  und  hinten  ziehende  Reihen.  Die  Zahn- 
binde des  Zwiscfcenkiefers  ist  vorne  breiter  als  die  des  Unter- 
kiefers. 

Die  Mundspalte  ist  schwach  bogenförmig  gerundet  nnd  an 
Breite  der  halben  Kopflänge  gleich. 

Die  Kiemenspalte  reicht  nach  unten  nur  unbedeutend  über 
die  Basis  des  obersten  Pectoralstrahles. 

Die  Pectorale  ist  sehr  stark  entwickelt  und  am  hinteren 
Rande  an  der  Übergangsstelle  zum  ventralen  Theile  tief  einge- 
buchtet. Sie  enthält  im  Ganzen  36  Strahlen.  Der  31.  und  32. 
derselben  ist  länger  als  die  2 — 3  vorangehenden,  und  die  folgen- 
den nehmen  bis  zum  untersten  sehr  rasch  stufenförmig  an 
Länge  ab. 

Die  Zahl  der  Kiemenstrahlen  beträgt  16.  Die  Pseudo- 
branchien  sind  deutlich  entwickelt.  Die  wellenförmigen  violetten 
Längsstreifen  fehlen  sehr  häufig,  und  statt  derselben  ist  der 
ganze  Körper  mit  Ausnahme  der  Bauchtheile  mehr  oder  minder 
dicht  grau  violett  gefleckt  oder  marmorirt.  Die  Pectorale  ist 
stets  sehr  deutlich  grau  violett  gefleckt  oder  gebändert.  Runde 
weisse  Flecken  bezeichnen  den  Verlauf  der  Schleimcanäle. 

Sehr  gemein  in  der  Bucht  von  San  Francisco  an  seichten 
sandigen  Uferstellen,  insbesondere  bei  Black  Point.  Erreicht  nur 
eine  massige  Grösse.  Das  Museum  zu  Petersburg  besitzt  Exem- 
plare von  Sitka. 

33.  lAparis  (NeolVparis)  iinm^osus  Ayr. 

Dorsale  und  Anale  stehen  nur  durch  einen  niedrigen  Haut- 
saum mit  der  Basis  der  Caudale  in  Verbindung.  Die  Rücken- 
flosse ist  durch  einen  tiefen  Einschnitt  in  2  ungleiche  Hälften 
getrennt.  Aus  diesem  Grunde  durfte  Liparis  mucosus  zum 
mindesten  als  Repräsentant  einer  besonderen  Untergattung  von 
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den  übrigen  Liparis-Arteu  getrennt  werden,  fUr  welche  ich  die 
Bezeichnnug  NeoUparia  vorschlage, 

tu  der  Bezahnung  der  Kiefer,  in  der  Form  der  Pectorale 
stimmt  Lip.  mticosua  genau  mit  L.  ptdehellu»  Uberein,  übertrifft 
ihii  aber  an  Griässe. 

Die  Kopflänge  ist  4mal  in  der  Kör|tei'Iänge,  die  Stirn- 
breite  2' ..mal  in  der  Kopllänge  enthalten.  Die  Höhe  des  Körpers 
kipinmt  der  KopfiUnge  gleich.  Die  Mundspalte  ist  an  Breite  der 
Hälfte  der  Kopflänge  entaprechend  und  schwach  bogenförmig 
gckrUnimt. 

Die  SchnauzenläDge  ist  circa  2^/jmal  in  der  Kopflänge 
enthalten. 

Die  hintere  Narine  liegt  vor  und  ein  wenig  Über  dem  Äuge 
und  ist  von  einem  scUwaeb  erhöhten,  wulstigen  Hände  umgeben; 
ihre  Entfernung  vom  Auge  gleicht  der  Augenläuge. 

Die  Lippen  sind  zunächst  den  Mundwinkeln  verdickt;  die 
Unterlippe  ist  in  der  Mitte  unterbrochen  und  an  den  äeiten 
Überhängend.  Die  erste  Dorsale  enthält  ö — 7  Strahlen,  welche 
Nch  bis  2UU1  3.  ziemlich  rasch  erheben.  Der  4.  Strahl  ist  nur 
wenig  länger  als  der  3.,  die  2 — 3  folgenden  nehmen  rasch  au 
LAuge  ab.  Der  letzte  ist  kurzer  als  der  erate. 

Die  2.  Dorsale  beginnt  mit  kurzen  Strahlen  und  erreicht 
ihre  grösste  tlöhe  ein  wenig  hinter  der  Mitte  der  Flussenbasia; 
Sie  enthalt  2G  Strahlen,  die  Caudale  IG,  die  Anale  26  nud  die 
Pectorale  31  Strahlen. 

Die  Pectorale  ist  wie  bei  L.  pulcheUm  im  unteren  Thcile 
des  hinteren  Randes  eingebuchtet,  indem  die  Strahlen  vom  24. 
bis  zum  20.  rasch  an  Länge  zunehmen,  während  der  obere  oder 
«eiÜicbe,  Theil  der  Brustflosse  von  dom  4.  längsten  bis  zum 
^.  Strahle  allmälig  au  Länge  abnehmen. 

Die  Blinddärme  des  Magens,  welcher  sehr  gross,  kugel- 
fKnnig  aufgetrieben  und  dickwandig  ist,  bilden  2  Gruppen,  und 
liegen  in  jeder  derselben  in  5 — (3  Reihen  Über  einander,  welche 
ge^n  die  unterste  Reihe  stufenförmig  an  Länge  zunehmen, 

EinfSirbig  blass  roseuroth  und  blass  röthlichviolett  im  Leben, 
■eilen  grau  am  Blicken,  ohne  Spuren  von  Flecken  oder  einer 
donklereti  Marmorirung. 
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L,  mucosus  erreicht  eine  Länge  von  mehr  als  6  Zoll  nnd 
wird  nur  selten  in  der  Bucht  von  San  Francisco  gefischt. 

Ich  erhielt  während  eines  zweimonatlichen  Aufenthaltes  in 
S.  Francisco  nur  4  Exemplare  dieser  Art,  dagegen  viele  Hun- 
derte von  Lip.  pulehellus. 


34.  JBlennltts  brevipinnis.  G  t  h  r. 

D.  12/12.  A.  16.  P.  14.  V.  1/2. 

Das  Wiener  Museum  besitzt  15  Exemplare  dieser  zierlichen 
Art  von  Navidad  bei  Mazatlan,  welche  ausnahmslos  12  Strahlen 
in  der  vorderen  Hälfte  der  Dorsale  besitzen.  Der  12.  Strahl  ist 
kurz,  dünn  und  daher  leicht  zu  tibersehen. 

Die  Schnauze  fällt  von  der  Stirne  sehr  steil  zur  Mundspalte 
ab  und  ist  im  Profile  schwach  convex  oder  in  seltenen  Fällen 
vollkommen  geradlinig. 

Die  Kopflänge  gleicht  der  grössten  Leibeshöhe,  welche  auf 
den  Anfang  des  Rumpfes  fällt,  und  ist  circa  äi/jmal  in  der 
Körperlänge  enthalten. 

Das  Augententakel  ist  lang  und  schmal,  an  der  Basis 
gefranst  und  von  schwarzblauer  Färbung,  im  tibrigen  Theile 
weisslich. 

Die  Dorsale  ist  durch  eine  Einbuchtung  in  2  Hälften 
getrennt,  von  denen  die  vordere  bei  gleicher  Strahlenzahl  etwas 
länger  und  von  geringerer  Höhe  als  die  hintere  Hälfte  der 
Flosse  ist. 

Die  Pectorale  enthält  17  Strahlen,  von  denen  der  9.  und 
10.  längste  nahezu  473 — 4 7, mal  in  der  Kopflänge  enthalten 
ist.  Die  unteren  4- -5  Strahlen  sind  stärker  verdickt  als  die 
übrigen. 

Die  Ventrale  ist  57,mal,  die  Caudale  nahezu  6mal  in  der 
Körperlänge  begriffen.  Anale  und  Dorsale  reichen  gleich  weit 
nach  hinten  und  endigen  in  einiger  Entfernung  vor  der  Caudale. 

Die  dunkel  blaugraue  Seitenbinde  umschlicsst  bei  sämmt- 
lichen  von  mir  untersuchten  Exemplaren  rhombenförmige  helle 
Flecken  oder  ist  in  seltenen  Fällen  in  eine  Reihe  abwechselnd 
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heller  und  dunkler  Flecken  aufgelöst.  Zunächst  der  RUeken- 
linie  zieht  sich  eine  Reihe  halbovaler  Flecken  hin,  welche  zu- 
weilen mit  dem  dunkeln  Theile  der  Seifenbimie  ziigamraen- 
fliessen  und  mit  dieser  7  rundliche  Räume  mehr  oder  minder 
vollständig  abschliesscn,  in  deren  Mitte  stets  ein  kleines  dunkles 
Fleckchen  liegt. 

Ein  bläulich  schwarzer  kleinerFleck  in  geringer  Entteruung 
hinter  dem  Auge.  Zuweilen  (vielleicht  bei  Männchen?)  laufen 
'2  schmale  helle  Streifen  mit  dunkler  Einfassung  vom  hmteren 
Ängenrande  schief  nach  unten  zum  hinteren  Rande  des  Vor- 
deckels. Eine  helle  Binde  zieht  stets  vom  unteren  Ängenrande 
Zinn  Mundwinkel  und  ist  wie  der  ganze  vordere  Seitcutheil  des 
Kopfes  zicojlich  dicht  graublau  oder  schmutzig  violett  punktirt. 
Hinter  dieser  hellen  Binde  liegt  in  der  Regel  eine  mehr  als  i^mal 
eo  breite  dunkel  btaugraue  Querbinde,  die  sich  an  der  Unter- 
seite des  Kopfes  in  2  schmale  dunkle  Streifen  auflöst  und  durch 
diese  mit  der  Binde  der  entgegengesetzten  Kopfseite  sich 
vereinigt. 

Die  Aflerfliis^e  ist  au  den  Strahlenspitzen  weiaslich,  über 
denselben  blaugrau  oder  sehwärzlichgrau  gesäumt. 

Die  hier  gegebene  Farbenbeschreibung  ist  leider  nur  Wein- 
geistexemplaren entlehnt. 

Hundszähne  fehlen  in  den  Kiefern. 

35.  Crtsttceps  (CUnns)  argentntus  Risao. 

Diese  weit  verbreitete  Art  kommt  auch  an  der  Ostküste 
Patagoniens  vor.  Das  Wiener  Museum  besitzt  2  Exemplare  aus 
der  San  Matbias-ßay  (durch  Wessel).  Die  3  vordersten  Dorsal- 
elacheln  eiud  wohl  von  den  Übrigen  Stacheln  durch  einen  weiteren 
Zwischenraum  getrennt,  stehen  aber  mit  ihnen  durch  eine  Mem- 
brane in  Verbindung.  Bei  beiden  Exemplaren  enthält  die  Dorsale 
nnr  2  biegsame  Strahlen  am  Ende  der  Flosse. 

Die  brauneu  Querbinden  des  Rumpfes,  8  an  der  Zahl, 
erstrecken  sich  ohne  Uulerbrechiiug  bis  zur  Strahlenspitze  der 
Dorsale  und  Anale,  und  zeigen  unrcgelmässig  gebogene  Seiten- 
rttnder,     I^wiscben  den  Binden  ist  der  Rumpf  marmorirt. 


D.  3/^  A.  2/21—22.  V.  1/2. 
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Mugilidae. 

36.  Mugil  'ineodcantis  n.  sp. 

Char.  Fettlied  des  Auges  stark  entwickelt.  Nur  7  Glieder- 
strahlen in  der  Anale.  Anale  nnd  2.  Dorsale  zwischen  den 
vorderen  Strahlen  beschuppt.  Ränder  des  Unterkiefers 
nach  vorne  einen  stumpfen  Winkel  bildend.  42  Schuppen 
zwischen  dem  Pectoralachsel  und  der  Basis  der  Caudale. 
Dunkelgraue  Streifen  längs  den  beiden  oberen  Drittelnder 
Kumpfseiten.  Kopflänge  S'/^mal,  Leibeshöhe  ein  wenig 
mehr  als  4mal  in  der  Eörperlänge  enthalten. 

D.  4/i.  A.  1/7.  L.  lat.  42. 

Beschreibung. 

Die  Körperhöhe  steht  der  Kopflänge  ein  wenig  nach  und 
ist  ein  wenig  mehr  als  4mal  in  der  Körperlänge  enthalten.  Die 
geringste  Rumpfhöhe  am  Schwanzstiele  verhält  sich  zum  grössten 
nahezu  wie  1  :  2*/^. 

Die  Seiten  des  Kopfes  sind  in  der  Deckelgegend  ziemlich 
stark  gewölbt;  nach  unten  nimmt  der  Kopf  rasch  an  Breite  ab. 
Die  Oberfläche  des  Kopfes  ist  breit,  in  der  Stirn-  und  Schnauzen  - 
gegend querüber  nahezu  völlig  flach,  am  Hinterhaupte  schwach 
convex.  Die  Stimbreite  zwischen  der  Mitte  der  oberen  Augen 
ränder  ist  nicht  ganz  2yjmal,  die  Schnauzenlänge  circa  4mal 
in  der  Kopflänge  enthalten.  Die  Länge  des  Auges  steht  der  der- 
Schnauze  nahe. 

Die  Breite  der  Mundspalte  zwischen  den  Mundwinkeln 
erreicht  V3  der  Kopflänge.  Die  schw«ach  gebogenen  Ränder  des 
Unterkiefers  bilden  nach  vorne  einen  stumpfen  Winkel.  Der 
nach  innen  und  unten  von  den  Unterkieferästen  und  dem 
Zwischendeckel  abgeschlossene  Raum  ist  stark  in  die  Länge 
gezogen,  oval.  Von  dem  Oberkiefer  ist  bei  geschlossenem  Munde 
nur  das  hintere  schmale  Endstück  sichtbar.  Die  Lippenzähne 
sind  sehr  zart,  an  der  Basis  schmäler  als  zunächst  der  nach 
innen  gebogenen  Spitze  und  einreihig. 
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Der  obere  nnd  der  kurze  hintere  Rand  des  Praeorbitale 
sind  fein  gez&hnt. 

Der  Beginn  der  ersten  Dorsale  fällt  um  eine  halbe  Augeu- 
lünge  nSher  zum  vorderen  Kopfende  als  zur  Basis  der 
Schwanzflosse. 

Der  erste  Stachel  ist  nur  gauz  unbedeutend  länger  als  der 
2.  nnd  genau  halb  so  lang  wie  der  Kopf, 

Der  Stachel  der  2.  Dorsale  ist  wenig  mehr  als  halb  so  lang 
wie  der  1.  Stachel  der  1.  Dorsale,  aber  schlanker  als  dieser;  der 
erste  Gliederstrahl  fast  so  lang  wie  der  höchste  Stachel  der 
1.  Dorsale.  Die  2.  Dorsale  ist  nach  hinten  wie  die  Anale  in  eine 
Spitze  ausgezogen ;  der  obere  schief  gestellte  Rand  der  Flosse 
ist  daher  concav. 

Der  3.  Stachel  der  Anale  ist  länger  und    stärker  als    der 

1.  der  2.  Dorsale  und  der  erste  Gliederstrahl  der  Anale  nahezu 
80  lang  wie  der  erste  der  zweiten  Dorsale. 

Die  Pectorale  ist  hoch  eingelenkt  und  etwas  mehr  als  1'/» 
in  der  Kopflänge  enthalten.  Die  Spitze  der  Brustflosse  reicht 
bis  2imi  hinteren  Kaud  der  9.  Schuppe  hinter  der  Pectoralbasis 
znrück. 

Die  Ventrale  ist  ein  wenig  ktlrzer  als  die  Pectorale. 

Die  Caudale  ist  am  hinteren  Rande  tief  halbmondfürmig 
eingebuchtet,  der  obere  Lappen  derselben  länger  und  stärker 
zagespitzt  als  der  untere,  und  ein  wenig  länger  als  der  Kopf. 

Eine  schmale  Schuppenreihe  zieht  sich  am  hinteren  Rand 
der  Stacheln  und  der  ersten  Gliederstrablen  der  Anale  und  der 

2.  Dursale  bis  in  die  Nähe  der  Stralilenspitzen  hin;  zwischen 
dem  3.  und  4.  Gliederstrahlc  der  2.  Dorsale  nnd  der  Anale  ist 
die  Scbuppenreihe  sehr  kurz;  den  folgenden  Strahlen  fehlt  sie 
gänzlich. 

Eine  dunkle  Binde  längs  der  Bitsis  der  Pectorale. 

Die  Längsstreifen  des  Rumpfes,  von  denen  die  unterste 
auf  die  erste  Schuppenreibe  unter  derBasis  des  letzten  Pectoral- 
slrahles  ßlllt,  werden  durch  dicht  an  einander  gedrängte  graue 
Punkte  gebildet.  Auch  die  Flossen  mit  Ausnahme  der  letzten 
AnaUlrahlen  sind  mit  dunkeln  Punkten  besetzt,  welche  in  der 
Reg«l   zunächst  der  Spitze  der  Strahlen  am  dichtesten  liegen. 
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Fandort:  Acapulco.     Ein  Exemplar  im  Wiener  Museum, 
gekauft  von  Herrn  Salrain. 

37.  Mtigtl  brasUiensis  Agass. 

Char.  Fettlied  des  Auges  sehr  stark  entwickelt.  Zweite  Dor- 
sale und  Anale  wie  die  Schwanzflosse  vollständig 
beschuppt.  9  Gliederstrahlen  in  der  Anale,  von  denen  der 
letzte  bis  auf  den  Grund  gespalten  ist.  Oberlippe  ziemlich 
breit.  Der  von  den  Rändern  des  Unterkiefers  nach  vom 
gebildete  Winkel  ein  rechter.  Unterer  und  hinterer  Rand 
des  Praeorbitale  zart  gezähnt.  Von  dem  Oberkiefer  ist 
bei  geschlossenem  Munde  nur  ein  schmales  Stück  am 
hinteren  Ende  desselben  frei.  36 — 39*  Schuppen  längs 
der  Seiteulinie.  Kopflänge  5— öVgUial,  Körperhöhe  4*/, 
bis  nahezu  oV^mal  in  der  Totallänge  oder  erstere  genau 
oder  ein  wenig  mehr  als  4mal,  letztere  37» — 3*/5mal  in 
der  Körperlänge  enthalten. 

Diese  Art  kommt  sehr  häufig  in  der  West-  und  OstkUste 
Amerika's  vor.  Die  Museen  zu  Wien  und  Cambridge  besitzen 
Exemplare  von  Rio-Janeiro,  Cannavierias,  Campos  und  Mendez 
(Rio  Parahyba),  Santa  Cruz  (Rio  Quenda),  Porto  alegre,  Porto 
Seguro,  Muriahö,  Pernambuco,  Ceärä,  Bahia,  aus  dem  Rio  Parä, 
von  Carthagena,  St.  Thomas  in  Westindien,  ferner  von  Panama, 
Acapulco  und  aus  der  Magdalena  Bay  in  ünterkalifornien. 
Letztere  Bucht  scheint  an  der  Westküste  Amerika's  die  Nord- 
grenze der  Mugil-Arten  zu  bilden,  während  sie  nach  Süden  bis 
Cap  Hörn  reichen. 

Bereits  in  der  Magdalena-Bay  beginnt  das  massenhafte 
Auftreten  der  Atherinichthys-Arten,  doch  endigt  dasselbe  noch 
südlich  vom  Pouget-Sunde,  zunächst  der  Mündung  des  Oregon- 
Flusses. 

Die  Magdalena-Bay  kann  man  überhaupt  als  den  nördlichsten 
Punkt  des  tropischen  Verbreitungsbezirkes  der  Fische  an  der 
Westküste  Amerika's  bezeichnen.  Es  kommen  in  derselben  noch 
zahlreiche  Arten  vor,  welche  in  der  Umgebung  von  Panama 
heimisch  sind,  wie  z.  B.  die  prachtvolle  coryphenenähnliche 
Nematistius-Art   Nem.  pectoralis  Gill,  Gerres  giila  C.  V.,    die 
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Cbrysriphrys-Art  derGalapagos-Inseln  Ckry*ophry»  iauritifi 3  sü., 
Cariinx  raraiigus,  ßngrnutls  BrownÜ,'  Pristipoma'melnfwpterum, 
Prhlipomu  virgüticitm.  Mitgif  hraniUenaU,  TVachinolns  faxctattis, 
iticroptery.c  chrygiiru/i,  C/iorinemua  occidenta/is,  Cybium  macula- 
tnm.  Dioiinn  hyglrlr.  eine  AiiuB-Arl  {Ar.  platypogon  Gthr,")  etc. 

Die  Meeresküste  von  Magdalena-Bay  bis  znr  Bucht  von 
Montorey  sllitlieli  von  San  Francisco  bildet  ein"  höchst  inter- 
essautes  Übergangeglied  zwischen  der  tropischen  nnd  der  halb- 
nordischen  Fischfauna  des  westlichen  Amerika'».  San  Diego  ist 
der  südlichste  Pnnkt,  an  welchem  dieEmbiotoca-Arten  in  grosser 
Individnenzabl  erscheinen,  ebenso  Atfierinichtkps  californiensis 
mid  Alh.  afßtiis  Ayres,  letztere  Art  meines  Erachtens  der  Repril- 
soiilant  einer  neuen  Gattung  oder  mindestens  einer  besonderen 
l'ntergattnng  von  Alherinichthyn,  fllr  welche  ich  die  Bezeichnung 
Atkerinop»  vorschlage',  einige  Rebastes- Arten  des  Nordens  etc., 
anderseits  kommen bet8an  Diego  nochLabroiden,  eineSerranus-, 
Xenichthys-  und  Alhula-Art  vor  ..  welche  den  l'bergang  znr 
tropischen  Fisehfauna  vermitteln.  Mehrere  andere  Arten  kennt 
man  bisher  nur  von  der  Umgebung  von  8an  Diego  bis  zur  Bucht 
von  Monterey  bei  S.  Francisco,  wie  z.  B.  Scorpis  californientis, 
Cmbrinn  unilutata,  Priatipmnn  Dneidaonii  etc. 

Die  Fischfauna  von  San  Franeisco  bis  zur  Vaneonver-Insel 
(höehst  wahrscheinlich  noch  weiter  nordwärts  bis  Simla)  bildet 
ein  gescblossenes  Ganzes,  welches  in  vielen  Punkten  an  die 
Fittchfauna  von  Kamtschatka  und  der  nördlichen  Inseln  Japans 
sieh  anschliesst  und  hauptsächlieh  durch  das  zahlreiche  Vor- 
kooimen  von  Cottoiden,  Sebastes-  iind  Chirus-Arteu,  Salmoniden 
nndGadoiden  charakterisirt  wird.  Mehrere  Fiscbarten  von  den 
KSsten  der  Staaten  Calilbmien,  Oregon  und  des  Washington- 
Territoriums  sind  identisch  mit  jenen  von  der  Nordkllste  des  öst- 
lichen rnsBittchen  Asiens,  wie  z.  B,  Anophpoma  fimbrin  sp.  Fall., 
Gill.  (=  Anopoplomit  merlnngim  Ayr.  =^  ScombrocotlH»  salmo- 
BfiwPeters},  Pleuronectes  »feUatusV a,\\.,  Chirm  kexagrammug 
»p.  Fall-  (Pouget  Rund,  Vaneonver-Insel)  etc. 

*  AlheritiopK,  n.  gen.  vel  sub  geu.'  Kieferzähne  einreihig',  jeder  der- 
•«tbrn  in  2  Spitzen  endigend ;  Übrige  Cliaraktere  wie  bei  Mh<Tinifhthyi. 
Hieher  gehört  Aib.  affinU  Ayr.  sp. 


90  Steindachner. 

Pleuronectidae. 

38.  CUharichthys  paiiiamensis  n.  sp. 

Char.  Leibeshöhe  2V3  bis  nahezu  2V4nial,  KopfläDge  3%  bis 
fast  4mal  in  der  Körperlänge,  Augendiameter  47,-4%- 
mal  in  der  Kopflänge  enthalten,  73—78  Schuppen  längs 
der  Seitenlinie  am  Kumpfe.  Graue  Flecken  an  der  Augen- 
seite des  Körpers  auf  braunem  Grunde.  Dorsale  und 
Anale  mit  einigen  grossen  dunkelbraunen  ovalen  Flecken« 

D.  95—96.  A.  76-78.  K.  lat.  73—78. 

Besohreibung. 

Durch  die  bedeutend  grössere  Zahl  der  Dorsal-  und  Anal- 
strahlen, sowie  der  Schuppen  längs  der  Seitenlinie  unterscheidet 
sich  Cith.  pafiamenais  in  bemerkenswerther  Weise  von  C.  spilop- 
terus  und  C.  guatemalensis.  Die  grösste  Leibeshöhe  fallt  ein 
wenig  vor  die  Mitte  der  Körperlänge  und  ist  2^/^-  bis  mehr  ala 
27^  mal,  die  Kopflänge  nahezu  37^  bis  nahezu  4mal  in  der 
Körperlänge  enthalten. 

Die  Mundspalte  steigt  nach  vorne  an  und  ist  schwach 
gebogen.  Die  Länge  derselben  bis  zum  hinteren  Bande  des  Ober- 
kiefers gemessen  erreicht  die  Hälfte  einer  Kopflänge.  Die  Kiefer 
reichen  gleich  weit  nach  vorne.  Die  Kieferzähne  sind  einreihig 
und  von  ungleicher  Grösse,  im  Zwischenkiefer  zahlreicher  als  im 
Unterkiefer. 

Die  grössten  Zwischenkieferzähne  liegen  ganz  vorne  und 
sind  hakenförmig  gebogen,  jederseits  3  an  der  Zahl.  Die  Zähne 
an  den  Seiten  des  Knochens  sind  klein. 

Der  Unterkiefer  ist  am  vorderen  Rande  senkrecht  abge- 
stutzt, die  Kinnspitze  springt  knopftt)rmig  vor. 

Im  Unterkiefer  nehmen  die  Zähne  bis  zur  Seitenmitte  des 
Kiefers  an  Grösse  zu,  die  folgenden  letzten  sind  kleiner  als  die 
vordersten  zunächst  der  Symphyse. 

Der  hintere  Rand  des  Vordeckels  ist  im  Bogen  gekrümmt. 
Die  länglichen  Augen  reichen  gleiöh  weit  nach  vorne  und  sind 
durch  eine  schuppenlose,  stumpfe  Leiste  von  geringer  Breite  von 
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eiDaiider  getrennt,  Die  Augenlänge  gleicht  der  LUnge  der 
Schnauze  und  ist  mehr  als  4'/, — 4:%mal  in  der  Kopflänge 
enthalten.  Das  hintere  Ende  des  Oberkiefers  fHlIt  bei  geschlose- 
senem  Mnnde  in  vertiealer  Richtung  nur  unbedeutend  vor  den 
faiuteren  Augenraod. 

Die  Peetorale  der  Augenseite  ist  ein  wenig  mehr  ala  1'/,- 
inal,  die  der  rechten  Körperseite  2'/3nia!  in  der  Kopflänge 
enthalten. 

In  der  linken  Ventrale  ist  der  2.,  in  der  rechten  der  4, 
Strahl  am  längsten  und  reicht  mit  der  Spitze  Über  den  Beginn 
der  Anale  znrllck.  Die  linke  Ventrale  ist  23y^mal,  die  rechte  aber 
mehr  als  3nial  in  der  Kopflänge  enthalten. 

Die  Ruckenflosse  beginnt  vor  dem  oberen  Auge  fast  über 
der  Mitte  derSchnauzenlänge  und  endigt  in  geringer  Entfernung 
vor  der  Caudale.  Die  längsten  Strahlen  derselben  fallen  hinter 
die  Mitte  der  Baaislänge  der  Flosse  und  erreichen  wie  die  ent- 
sprechenden längsten  Strahlen  der  Anale  */.  der  Kopflänge. 

Die  Caudale  ist  am  hinteren  Rande  gerundet  uud  circa  h*j^- 
bis  5'/tmaI  in  der  Kopflänge  enthalten. 

Die  Seitenlinie  krUmmt  sich  ein  wenig  Über  der  Peetorale 
und  läuft  hinter  derselben  in  horizontaler  Richtung  fort.  Sie 
darehbohrt  bis  zum  Beginne  der  Candale  73  —  78  Schuppen  (bei 
CUhiirirklhyn  spUopterus  nur  47  —  50,  bei  Cilh.  guaiemalemit 
Bleeker  circa  45  Schuppen). 

Aögenseite  des  Körpers  bräunlich,  sehr  fein  grau  und 
dunkelbraun  gesprenkelt.  Grosse  hellgraue  ovale  oder  rundliche 
Flecken  am  Kopfe  und  Rnnipfe,  doch  nicht  scharf  hervortretend. 
Peetorale  abwechselnd  hell  und  dunkelbraun  gebändert  und 
manuortrt.  Dorsale  und  Anale  dunkelbraun  gesprenkelt;  erstere 
mit  5 — 6,  letztere  in  der  Regel  mit  3  Flecken,  von  denen  der 
vor-  und  drittletzte  von  bedeutender  Grösse  und  oval  sind. 

Nicht  sehr  häutig  bei  Panama. 


Labridae. 

39,  Juli^  melanochir  Blkr. 

Ein  im  Hafen  von  Arapulco  gefangenes  Exemplar  stimmt 
im  Weaentliehen  so  genau  mit  JhUk  melanochir  Uberehi,  dass  ich 
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es  seiner  Färbung  wegen  nur  als  eine  Varietät  dieser  Art 
anführen  kann. 

Die  Caudale  mit  ihren  verlängerten  Kandstrahlen  ist  wie 
der  Kopf  vollständig  bläulich  violett ;  nur  der  obere,  untere  und 
hintere  Rand  der  Schwanzflosse  ist  sehr  schmal  weisslich 
gesäumt.  Die  etwas  helleren  Binden  an  den  Seiten  des  Kopfes 
sind  undeutlich  sichtbar.  Auch  die  Brust  bis  zur  Basis  der 
Ventrale  und  der  Pectorale  ist  violett,  doch  viel  heller  als 
der  Kopf.  Ein  indigoblauer  Fleck,  der  nach  vorne  zugespitzt 
endigt,  in  der  hinteren  Längenhälfte  der  Pectorale. 

Dorsale  schmutzig  und  wässerig  violett,  etwas  heller  an  der 
Basis,  und  am  oberen  Rande  weisslich  gesäumt.  Anale  mit  einem 
violetten  Längsstreif  Über  dem  hellen  Flossenrande. 

Vorderes  Längendrittel  des  Rumpfes  heller  gefärbt  als  die 
beiden  Übrigen,  in  welchen  die  einzelnen  Schuppen  am  hinteren 
Rande  schmutzig  violett  gesäumt  sind. 

27  Schuppen  längs  der  Seitenlinie,  2  Über,  9  unter  der- 
selben. Leibeshöhe  circa  5mal,  Kopflänge  genau  4mal  in  der 
Totallänge  bis  zum  hinteren  Rande  der  mittleren  Caudalstrahlen 
enthalten. 

Totallänge  mit  Einschluss  der  verlängerten  Randstrahlen  in 
der  Caudale  b^/^  Zoll. 

Julis  melanchir  kommt  sehr  häufig  an  den  Küsten  der  Sand- 
wichs-Inseln vor  und  mag  sich  von  diesen  bis  zur  Westküste  des 
nordamerikanischen  Continentes  allmälig  ausgebreitet  haben, 
welche  im  Ganzen  nur  wenige  Labroiden-Arten  besitzt. 

Der  an  derKllste  vonAcapulco  am  häufigsten  vorkommende 
Labroid  htPlcUyglossus  dispilnsj  welcher  in  derKörperzeiehnung 
sehr  variirt  und  eine  Länge  von  77,  Zoll  erreicht. 

Scombresocidae. 

40.  Belmie  Maus  C.  V. 

Von  dieser  seltenen  Art  besitzt  das  Wiener  Museum  ein 
treflflich  erhaltenes  Exemplar  von  29  Zoll  Länge  aus  der  Bucht 
von  Acapulco.  Bisher  war  diese  Art  nur  von  Westindieu  und 
den  Küsten  Brasiliens  bekannt. 
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Die  Aiigenläuge  ist  2''/^ma\,  die  Stirnbreitc  tinbedeutcnd 
mehr  als  2uial  in  dem  hinter  dem  Auge  gelegenen  KopftUeil 
entbalten. 

Eine  seichte  Vertiefung  am  Hinterhaiipte,  nach  vorne  ver- 
schmälert bis  in  die  Nähe  der  Längeumitte  der  Stirn  sich  fort- 
setzend. Vor  dieser  ist  die  Oberseite  des  Kopfes  big  zu  den 
Zwiechenkiefern  im  mittleren  Tlieile  mit  kleinen  Schuppen 
bedeckt 

Die  Dorsale  enthält  25,  die  Anale  2ü  Strahlen.  Der  vordere 
Theil  dieser  beider  Flossen  ist  zn  einem  sichelförmig  gebogenen 
Lappen  erhöht. 

Die  Länge  der  Pectorale  übertrifft  ein  wenig  die  Entfernung 
des  hinteren  Deckelrandes  von  dem  vorderen  Augenrande. 

Die  Ventrale  ist  nur  unbedeutend  vor  der  Mitte  der  Total- 
länge  eingelenkt,  schwach  sicbelfOrniig  gebogen  und  ein  wenig 
kttnter  als  die  Pectorale. 

Der  Körper  ist  sehr  stark  coniprimirt,  im  Leben  ara  RUcken 
grasgrlin,  in  der  unteren  Körperhälfte  gelblichweiss.  Seiten- 
binde silbergrau. 

Die  grösste  Leibeshöhe  füllt  über  die  Spitze  der  zurück- 
gelegten Ventralen. 

Acapalco. 

41.  Betone  pacifiea  n.  sp. 
D.  21-22.  A.  19—20. 
Der  Schwanzstiel  ist  deprimirt,  fast  viereckig  und  breiter 
als  hoch.      Die  Seitenlinie  endigt  in  einen  heutigen  Kiel.     Der 
Dorsallappen  ist  ein  wenig  höher  als  der  Lappen  der  Anale, 
ersterer  gleicht  an  Höhe  der  Länge  des  hinter  dem  Auge  gele- 
genen Kopftheites.  Der  untere  Lappen  ilerCaudale  ist  bedeutend 
länger  als  der  obere.     Die  mittleren  Strahlen  der  Dorsale  sind 
ein  wenig  höber  als  die  angrenzenden.     Der  letzte  Dorsalstrabi 
ist  ein  wenig  länger  als  der  vorletzte  und  reicht  bis  in  die 
nächste  Nähe  der  Rasis  der  oberen  Stutzstrahlen  in  derCaudale. 
Der  letzte  Analstrahl  ist  nicht  verlängert. 
I  Die  Ventrale  ist  eben  so  weit  von  dem  vorderen  Augenrande 
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dale  entfernt  oder  ein  wenig  näher  zu  letzteren  gelegen  nnd  am 
hinteren  Rande  tief  halbmondförmig  eingebuchtet.  Der  erste 
Ventralstrahl  ist  breit,  stark  deprimirt,  V/jaiB\  so  lang  wie  der 
letzte  und  circa  2 — l^/^msA  länger  als  der  vorletzte,  fünfte  Strahl. 

Die  Pectorale  ist  ebenso  lang  wie  der  hinter  dem  Auge 
gelegene  Kopftheil. 

Die  Kopflänge  ist  ein  wenig  mehr  als  3mal  in  der  Körper- 
länge, der  Augendiameter  2^/^ — 275mal,  die  Stirnbreite  genau 
oder  ein  wenig  mehr  als  2  mal  in  der  Länge  des  Kopfes  hinter 
dem  Auge  enthalten.  Die  Superciliar-Gegend  des  Kopfes  ist  stark 
gestreift,  die  Mitte  der  Stirne  schwach  grubenförraig  eingedrückt. 

Diese  seichte  Längsgrube  breitet  sich  am  Hinterhaupte  vier- 
eckig aus.  Der  Zwischenkiefer  ist  an  der  Basis  breit,  querüber 
massig  gewölbt,  weiter  nach  vorne  stark  deprimirt.  Der  Ober- 
kiefer wird  bei  geschlossenem  Munde  vollständig  von  dem  Prae- 
orbitale  überdeckt. 

Die  Kieferzähue  der  Innenreihe  sind  sehr  schlank,  von 
massiger  Höhe,  bedeutend  schwächer  und  ein  wenig  kürzer  als 
bei  Betone  carribaea. 

Die  grösste  Leibeshöhe  gleicht  der  Pectorallänge. 

Die  Seiten  des  Rumpfes  sind  bei  alten  Individuen  stark 
gewölbt.  Der  Rücken  ist  dunkelgrün,  die  untere  Körperhälfte 
silberweiss;  die  Seitenbinde  grau  und  am  unteren  Rande  häufig 
bräunlich  gesäumt. 

Sehr  gemein  bei  Panama  und  Acapulco. 


42.  Selone  amazonica  n.  sp. 

Sehr  nahe  verwandt  (wenn  nicht  identisch?)  mit  Belone 
microps  Gthr.  aus  Guiana. 

Der  Körper  ist  stark  deprimirt,  die  Seitenlinie  bildet  bereits 
zwischen  der  Dorsale  und  Anale  einen  stumpfen  Kiel.  Die  Kopf- 
länge ist  27- — 2V5nial  in  der  Totallänge  (d.  i.  Körperlänge  mit 
Einschluss  der  Caudale),  das  Auge  4mal,  die  Stirnbreite  4*/^-  bis 
4y3jmal  in  dem  hinter  dem  Auge  gelegenen  Kopftheile  enthalten. 

Vomerzähne  fehlen.  Die  Kieferzähne  der  Innenreihe  sind 
sehr  zart  und  ziemlich  lang. 
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Der  Mnsilliirkuocheii  ist  bei  geschlosaenem  Muiule  nur  in 
dei'  oberen  Hälfte  von  dem  Praeorbitale  llberdeckt.  Der  obere 
Scitenrand  des  Kopfes  hinter  dem  Auge  und  die  untere  Rand- 
leiste des  VordeckeU  schneidig,  der  viereckige  in  die  Länge 
gezogene  Kaum  zwischen  beiden  mit  kleinen  Schuppen  bedeckt. 

Der  Raum  zwischen  dem  unteren  Rande  des  Vordeckels 
und  der  nnterenLeiate  desselben  ist  derHülie  nach  stark  coucav 
und  bildet  eine  Art  von  Rinne.  Die  Superciliar-Gegend  ist  nahe- 
zu glatt  und  in  der  Mitte  schwach  vertieft. 

Die  grösste  Leibeshfihe  zwischen  dem  vorderen  Theilo  der 
Dorsale  und  Anale  erreicht  nahezu  die  halbe  Länge  des  hinter 
dem  Ange  gelegenen  Kopftheiles  und  steht  der  gi'össteu  Breite 
des  Rumpfes  ein  wenig  nach.  Die  Anale  liegt  mit  den  5  ersten 
Strahlen  vor  dem  Beginne  der  Dorsale.  Die  Ventrale  Ist  halb  so 
lang  als  diePectorate  und  in  derMittederRnmpflänge  eingelenkt. 

Die  PectoraJe  erreicht  nicht  ganz  den  hinter  den  Augen 
gelegenen  Kopfthell  au  Lauge.  Der  vor  den  Augen  gelegene 
Kopftheil  ist  SJ'/j™'»!    länger  als  das  Kopfstllek  hinter  dem  Auge. 

Die  Caudale  ist  am  hinteren  Rande  dreieekig  eingebuchtet 
und  bis  zur  Basis  der  vordersten  StUtzstrahlen  gemesBcn  ein 
wenig  kürzer  als  die  Peetorale.  Die  Caudallappen  sind  von 
gleicher  Länge.  Der  bCichste  4.  Strahl  der  Dorsale  isll'/^mal 
und  der  3,  büchste  der  Anale  circa  l'/;,mal  in  der  Länge  des 
binler  dem  Auge  gelegenen  Kopftheiles  enthalten.  Die  auf  diese 
beiden  hBcfastcn  Strahlen  folgenden  mittleren  Flosaenstrahlen 
nehmen  rascher  unter  sieb  an  Höhe  ah  als  die  letzten. 

Die  Entfernung  des  letzten  Strahles  der  Dorsale  und  der 
Anale  von  der  Basis  derStlltzstrablen  derCaudale  ist  beträchtlich 
uud  Übertrifft  eine  Augenlänge. 

Die  Schuppen  sind  sehr  klein. 

Das  hintere  Ende  des  Kieles  am  Schwauzsiiele  und  die 
mittleren  Candalstrahlen  sind  schwarz  getärbt. 

Pnndorte:  Amazonenstrom  bei  Parä,  Mänaeapuru  und 
T.'ijapuru. 

Wie  schon  am  Eingange  erwähnt,  ist  Ü.  amazontca  nahe 
Verwandt  mitBe/aiie  nnero})»  fithr.,  doch  ist  dasAuge  bedeutend 
grösser  nnd  der  Scbnauzentbeil  des  Kopfes  betrScbtlicb  länger 
als  bei  letztgenanuter  Art. 
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43.  Potamorrho/phis  taenUtta  Gthr. 

Syn.  Betone  guianensis  Schomb.   Fish,  of  Guiana,  II,   pl.  1. 
p.  131. 

Diese  interessante  Art  kommt  sehr  häufig  im  Amazonen- 
strome vor  und  wurde  während  der Thay er- Expedition  in  grosser 
Individuenzahl  bei  Teflfö,  Villa  bella,  Porto  do  Moz,  Santarem,. 
Gurupa,  im  Hyavary,  in  dem  See  Manacapuru  etc.  gesammelt. 
Der  älteste  Name  für  diese  Art  ist  Betone  *?  guiafiensis  Schomb. 
1.  c;  da  aber  keine  Beschreibung  in  Schomburgk's  Werke 
gegeben  ist,  nfttg  der  von  Dr.  Günther  vorgeschlagene  Art- 
name  beibehalten  werden.  Übrigens  bezieht  Dr.  Günther  mit 
Unrecht  die  citirte  Abbildung  zu  Betone  trunccUa  Les. 

Sclerodermi. 
44.  Batistes  m/itis  Benn. 
Sehr  häufig  bei  Acaputco. 


Tafel-Erklärung. 


Fig.  1.    Pristipoma  panamense. 

„  2.     Corvi/M  marcops, 

n  3.     Corvina  Fürthii. 

„  4.     Corvina  acutirostris. 

„  5.    Cottoperca  Roaenbergii. 

^  6.    Notolhenia  hasaleriana, 

„  7a.  Obere  Ansicht  des  Kopfes. 

„  7.    Nothothenia  longipes, 

„  7a.  Obere  Ansicht  des  Kopfes. 

„  8.    Notothenia  tesseliaia. 

„  9.     Trachinotua  Kennedyi. 

■i 

„  10.    Paettus  (ParepscttusJ  panamensia. 

„  11.    Blennius  brevipinnia. 

„  12.    }fugil  mexicanus, 

,  12a.  Unterseite  des  Kopfes. 
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XVI.  SITZUNG  VOM  24.  JUNI  1875. 


Die  Herren  A.  Borelly  umi  J.  Coggia  iu  Marseille  Uber- 
scuden  Dankschreiben  fllr  die  ilinen  fllr  "die  Entdeckungen  tele- 
skopist'lier  Kometen  zuerkanuteu  und  Uberäendeteu  Preise- 

Herr  Prof.  R.  Maly  in  lunsbruck  übersendet  zwei  Abhand- 
lungen seines  Assistenten  Herrn  Dr.  Leo  Liehermanu:  „Über 
den  Stieksloff-  uud  Eiweissgehalt  der  Frauen-  und  Kuiiinilcb" 
und  .Beitrag  zur  SliekatoH-Uestininiung  in  Albuminateu". 

Herr  Dr.  JusepL  Möller.  Assistent  am  Liesigen  iiharma- 
knlogischen  Institute,  UbeiTuittelt  eine-  Abhandlung:  „Über  die 
Entstehnug  des  Aeacien-Gummi'-. 

Das  w.  M.  Herr  Dr.  Ä.  Ilou6  Uberreieht  eine  Abhandlung: 
,.Cber  das  Alluvialgebiet-. 

Das  w.  M.  Herr  Prof.  Brücke  spricht  über  eine  neue  Art> 
die  Böttger'sche  Zuckorprobe  anzustellen. 

Das  w.  M.  Herr  Hofrath  Prof.  Hlaaiwetz  Überreicht  zwei 
Alihandluugen  des  Herrn  Th.  Morawski  in  Graz  und  zwar: 
1.  .Über  die  Einwirkung  von  Chlor  auf  Ulsnugeu  von  citracon- 
«aurem  Natrium'';  i',  „Über  das  Yerhalteu  von  mesaconsaurem 
NatriuR)  in  wilsseriger  Llisnng  gegen  Chlor". 

Herr  Hofrath  Hlasiwetz  legt  ferner  eine  Abhandlung  vor: 
»l'bcr  die  Gerbsäuren  der  Eiche"  von  Prof.  Dr.  Johann  Ob  er. 

Herr  A  Habel  aus  New-York  hält  einen  Vortrag:  ,Uber 
die  An  uud  Weise  der  Bildung  des  Wbuano  (Guano)". 

An  Druckschriften  wurden  Torgelegl: 
Akademie  der  Wissenechaften,  Kgl.  Preuss.,  zu  Berlin:  Mo- 
natsbericht. März  1875.  Berlin;  8«. 

Kgl.    Bayer.,    zu   München:    Sitzungsberichte.    Philos.- 

philolog.  und  histor.  Clas»e.  1875.  Bd.  1.  Heft  1;  inalhem.- 
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physikal.  Classe.  1875.  Bd.  I.  Heft  1;  mathem.-pbysikal. 
Classe.  1875.  Heft  1.  München;  8^  —  Über  den  religiösen 
Cliaracter  des  griechischen  Mythos.  Festrede  von  Conrad 
Bursian.  München,  1875;  4^  -—  Monographie  der  Sapin- 
daceen- Gattung  Serjania.  Von  L.  Radlkofer.  (Mit  dem 
Aug.  Pyr.  De  Condolle'schen  Quinquennal-Preise  gekrönte 
Abhandlung.)  München,  1875;  4^ 

Apotheker-Verein,  allgcni.  österr.:  Zeitschrift  (nebst  An- 
zeigen-Blatt). 13.  Jahrgang,  Nr.  18.  Wien,  1875;  4«. 

Ateneo  Veneto:  Atti.  Serie  H.  Vol.  X.  Punt.  4';  Vol.  XL 
Punt.  2*-3^  Venieziä,  1873  &  1874;  8«. 

Biblioth^que  Universelle  &  Revue  Suisse :  Archives  des  Scien- 
ces physiques  et  naturelles.  N.  P.  Tome  LHP.  Nr.  209. 
Gen^ve,  Lausanne,  Paris,  1875;  8^ 

Comptes  rendus  des  söances  de  TAcad^mie  des  Sciences. 
Tome  LXXX,  Nr.  22.  Paris,  1875;  4^ 

Erlangen,  Universität:  Akademische  Gelegenheitsschriften  aus 
dem  Jahre  1874.  4«  &  8«. 

Gesellschaft,  österr.,  für  Meteorologie:  Zeitschrift.  X.  Band, 

Nr.  12.  Wien,  1875;  4^ 
—  Deutsche  Chemische,  zu  Berlin:  Berichte.  VIU.  Jahrgang, 

Nr.  10.  Berlin,  1875;  8«. 
Gewerbe-Verein,   n.-ö. :  Wochenschrift.  XXXVI.  Jahrgang, 

Nr.  25.  Wien,  1875;  4«. 
Helsingfors,  Universität:  Akademische  Gelegenheitssehriften 

aus  dem  Jahre  1873—1874.  4*>  &  8«. 
I  n  8 1  i  t  u  u  t,  koninkl.  Nederlandsch  meteorologisch :  Jaarboek  voor 

1870.  IL  Deel.  Utrecht,  1871;  Quer-4*\ 
Istituto,  R.,  Veneto  di  Scienze,  Lettere  ed  Arti:  Memorie.  Vol. 

XVIII,  Parte  IL  Venezia,    1874;  4«.  —  Atti.  Tomo  IIP 

Serie  IV'\  Disp.  V~'^\  Venezia,  1873—74;  8«. 
Magazijn    voor   Landbouw    en    Kruidkunde:    Derde    reeks, 
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Einige  Bemerkungen  über  das  Alluvialgebiet. 

Von  dem  w.  M.  Dr.  A«  Bou^« 

Die  Geologie  hatte  ihre  Wiege  in  den  Erz-  und  darum  auch 

zugleich   Gebirgsgegenden,   kein  Vfunder   also,   dass   in   den 

••  •        

ersten  Überblicken  des  ganzen  geologischen  Feldes  das 
Alluvialgebiet  einen  so  geringen  Platz  fand,  indem  man 
fast  nur  mit  krjstallinischen  Schiefern  und  älteren  Formationen 
sich  beschäftigte  und  selbst  den  mittleren,  sowie  den  jungen 
Flötzgebilden  nur  eine  untergeordnete  Aufmerksamkeit  widmete. 
Doch  die  grösste  Lücke  des  damaligen  Wissens  war  die  Auf- 
fassung des  so  verschiedenartigen  Alluviums,  unter  dessen  Namen 
man  auch  fast  das  ganze  Tertiärland  begriff.  Kaum  Über  siebzig 
Jahre  sind  verflossen,  seitdem  dieser  letzte  Irrthum  durch  die 
Pariser-Schule  vorzüglich  berichtigt  wurde,  aber  die  wahren 
Kenntnisse  des  meisten  Alluvium  reichen  nicht  einmal  bis  zu 
fünfzig  Jahre  zurück.  Am  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts  und 
selbst  Anfang  dieses  hiess  es,  dass  das  Alluvialgebiet  als  arme 
Erzlagerstätte  keineswegs  solche  Fülle  von  sowohl  geogenetisch 
als  materiell  Interessantem  wie  ältere  Formationen  darbietet. 
Man  übersah  fast,  dass  das  Alluvium  Gold-,  Platin-,  Zinn-, 
Kupfer-  und  Eisenwäschereien  enthielt,  und  dass  Edelsteine, 
besonders  die  schönste  Gemme,  der  Diamant,  fast  nur  da  zu 
Hause  sind.  Noch  kam  der  Umstand  dazu,  dass  diese  Seifen- 
werke alle  zu  den  ältesten  bergmännischen  Arbeiten  des 
menschlichen  Geschlechtes  gehört  haben  müssen,  weil  sie 
meistens  an  der  Terrainoberfläche  lagen,  wo  sie  den  Menschen 
nicht  entgehen  konnten. 

Auf  der  andern  Seite  muss  man  wohl  zugeben,  dass  die 
richtige  Aufnahme  des  Alluviums,   die  genaue  Unterscheidung 
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seiner  vielen  Olieder,  als  Verwitterungaresullate  der  Feigarten, 
als  Meeres-  oder  SUsBwasserbildung,  als  Fluss-  oder  SUsswasBer- 
seeablagemng ,  afa  Olutscberproduft  u.  s.  w.  eine  viel  ausge- 
dehntere Kenntnigs  der  geologischen  Geographie  und  Paläonto- 
logie als  diejenige  zu  damaligen  Zeiten  erforderte,  indem  -la 
gleielier  Zeit  viele  der  heutigen  Furtschritte  in  den  Naturwisaen- 
ächaften  gemacht  werden  mu^sten.  Die  damalige  Geulogic  galt 
wirklich  nur  tllr  ein  Becken  oder  höchstens  fllr  ein  kleines  Land, 
hent  zu  Tage  umfasst  sie  den  ganzen  Erdball,  selbst  mit  seinem 
Meeresboden.  Unter  allen  Formationen  ist  das  Alluviale  fast  das 
Interessanteste  fttr  die  Menschheit  und  die  reichste  Fundgrnbe 
fUr  anziehende  geologische  Probleme. 

In  dem  .Mlnvialgchiete  steht  zu  oberst  das  wahre  Hcr- 
geschwemmle,  mag  es  nun  vom  Meere,  von  FlUssen  oder 
Seen  gebildet  worden  sein.  Wegen  dieser  Verschiedenheit  des 
Drspningeg  behauptet  dieses  Gebilde  schon  sehr  verschiedene 
sbsolntc  HUhen,  welche  aber  noch  grösseren  Differenzen  durch 
die  später  erfolgten  Hebungen  oder  Senkungen  unterworfen 
worden  sind.  So  z,  B,  lernt  uns  Herr  Bergrath  Stur,  dass  das 
alte  Alpenallnvinni  in  2700  bis  3500  und  5000  Fuss  absoluter 
Höhe  gefnnden  wird  (Äkad.  Sitzber.  1856,  Bd.  20,  ß.  274), 
indem  es  anderswo  nur  im  Meereshorizont  oder  in  noch  geringe- 
ren Heben  liegt.  Die  heutige  Natur  bietet  uns  die  fortwährende 
Bildnng  solcher  Formationen  und  offenbart  uns  auf  diese  Weise 
narh  und  nach  die  vielseitigen  Ursachen  dieser  durch  Wasser 
abgesetzten ,  sowie  die  Quelle  der  vielen  Verschiedenheiten 
letzterer.  Unter  diesen  nimmt  der  sogenannte  LösB  einen  ganz 
eigenthtlmiichen  Platz  ein. 

Nebeu  diesen  Erdschichten  begreift  das  Allnvialgebiet  noch 
das  Hogenannte  tlrratische,  die  Bliicke  mit  ihren  Thon-  und 
Gmssablagernngen,  sowie  durch  Wässer  in  sumpfigen  Örtem 
vomrsachlen  Eisenhydratniederschlüge,  dann  sowohl  auf  un- 
bedecktem Felsenboden  als  in  Schlotten  und  Höhlen  Kalktuff- 
bildiingen,  die  Dünen  und  einige  Salzbildungen  auf  der  Ober- 
fläche gewisser  Gegenden,  besonders  in  den  Wüsten,  endlich 
Torfmoore  sowohl  an  der  Erdoberfläche  als  unter  Salz-  oder 
SUeswaeser   und   Korallenriffen-Aulbauuug,    Erdabrutscbungen, 


.•   •   •  ,   •  -    •  . 

•    •  •  •      •    •    •     •    • 


102  B  o  u  6. 

Schneelavinen  und  Gletscher  verursachen  auch  manche  alluviale 
Veränderungen. 

Über  das  angeschwemmte  Alluvium  besitzt  man  jetzt 
manche  schöne  Landesmonographien  (ungefUhr  200  an  der  Zahl). 
Das  Meeresalluvium  wurde  besonders  in  kltstenreichen  Ländern 
genau  durchforscht,  das  Paläontologische  ebensowohl  als  das 
Nichtvorhandensein  von  Thieren  und  Pflanzen  daselbst  im  Detail 
beschrieben.  Da  die  organischen  Überbleibsel  oft  oder  fast 
fehlen,  so  kann  man  grosse  Strecken  des  Alluvialgebietes  nicht 
genau  chronologisch  classificiren ,  was  besonders  weit  von  den 
Meeren  der  Fall  ist. 

Die  Zerstörung  des  durch  wässerige  Nieder- 
schläge oder  vulcanische  Wirkung  Hervorgebrach- 
ten, durch  Regen-,  Fluss-  und  Meerwasser,  ist  der  grosse  Factor 
in  der  Umwandlung  der  Erdoberfläche  und  seiner  Zubereitung 
fltr  angenehme  Thier-  und  Menschenwohnstätten.  Diesem  ver- 
danken wir  alle  jene  mächtigen  Formationen,  welche  die  Ur- 
plastik  der  Erde,  ihre  einstigen  niondartigen  Foimen,  uns  ver- 
wischt haben.  Daraus  entnehmen  wir  zu  gleicher  Zeit  die  Grösse 
der  stattgefundcuen  Zerstörungen,  die  Länge  der  dazu  nöthig 
gewesenen  Zeiträume,  sowie  die  Stärke  des  Druckes  und  die 
chemischen  Kräfte  auf  nassem  oder  trockenem  Wege,  welche 
uns  das  älteste  Alluvium  in  so  auffallender  Weise  metamorphosirt 
hat.  Wenn  aber  das  fliessende  Wasser,  sowie  das  durch  Fluth 
und  Ebbe,  durch  Strömungen  bewegte  Meer  einen  grossen  An- 
theil  au  der  Hervorbringung  aller  dieser  Gebilde  gehabt  haben, 
so  bleibt  doch  das  Erscheinen  des  Höckerigen,  der  Hügel  und 
Berge  durch  Verschiebungen,  Rutschungen  oder  Senkungen, 
oder,  wie  man  sich  kurz  ausdrückt,  durch  Hebungen,  eine 
Hauptursache  der  Grösse  dieser  Zerstörungen.  Man  könnte 
selbst  behaupten,  dass  ohne  diese  Erdumwälzungen  die  erwähn- 
ten geschichteten  und  massiven  Gebilde  nicht  die  ihr  anerkannte 
(jrösse  und  Ausdehnung  bekommen  hätten,  was  uns  wieder 
einen  Beweis  liefert,  wie  unüberlegt  diejenigen  Gelehrten  sind, 
welche  diese  mehrfache  Art  der  Bergbildung  nicht  recht  begreifen 
wollen. 

Ob  nun  die  Gebirge  durch  ziemlich  schnelle  oder  lang- 
samere  Kraftäusserung,    durch   Druck,   Verschiebungen    oder 
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Hebungen  in  dem  Erdiuneni  hervorgebracht  wurden  \  so  mussten 
sie  Anfange  doch  nieisteiig  unter  Wasser  aufgetaucht  eeiu,  nm 
später  auch  in  gewissen  Gegenden  auf  trockenem  Boden  eich 
zu  erheben.  In  letzterem  Falle  aber,  nach  dem  Princi|ic  der 
Schaukel,  entstanden  unfern  dieser Verechiebungs-  und  Hehungs- 
linien  Senkungen,  welche  im  Trockenen  oder  Nassen  Btatttindoii 
konnten.  In  beiden  Fällen  mllssen  aber  die  Wirkungen  auf  dem 
Wässerigen  sowolil  der  FlUsae  als  des  Meeres  80  ansserordcnflich 
gewesen  sein,  dass  wir  uns  kaum  davon  einen  richtigen  Begriff 
machen  können,  indes»  noch  dazu  der  allgemein  angenommene 
rmstand  kommt,  daes  die  vielleicht  tlamals  höhere  Temperatur, 
aber  besonders  eine  allgemeinere  ausgebreitete  tropiselie  Hitze 
den  wässerigen  Ausdunstungen  und  Regen  eine  viel  höhere 
Potenz  als  jetzt  gaben. 

Wenn  man  sieb  nun  unter  den  eben  geschilderten  Prämissen 
ein  sphärisches  ErdbogeustUek  erhöht  denkt,  so  wird  mau  zu- 
geben müssen,  dass  das  Wasser  mit  einer  Ungeheuern  Kraft 
zDrllekgeprallt  sein  und  abfliessen  miisete,  indem  es  zu  gleicher 
Zeit  ausserordentliche,  so'genanute  Alluvialzerstörungcu  hervor- 
liraclite. 

Aus  einem  in  gerader  Linie  laufenden  Gebirge  wurde  da- 
durch nicht  nur  ein  geschlängeltes,  sondern  die  Seiten  wurden 
tief  gcfnrcbt,  und  diese  Furchen  liefen  ebensowohl  in  geraden 
altj  in  gekrümmten  Linien  herunter.  Dann  muss  man  sich  ver- 
gegenwärtigen, dass  durch  die  Meereslluthen,  sowie  durch  das 
Fcisenanprallen  der  Flusswüsser  rückwärtige  Bewegungen  ent- 
Htauden,  welche  fast  ebenso  verheerend  als  die  erstcrea  wurden. 
Darum,  aimo  selbst  der  Spattenbildung  einen  grossen  Spielraum 
iu  der  Umformung  der  Gebirge  zu  günnen,  kömmt  man  leicht 
la  dem  Begriffe,  wie  ein  in  fast  gerader  Linie  liegendes  Gebirge 
Ulis  jetzt  eine  so  vielseitig  accidentirte  Masse  darbietet,  so  dass 
wir   alle    Mühe    haben,    darin    ihre    Urformen    zu   enträtbseln. 


)  Kill  gawissee  geDCtisches  VerhältmiBtt  Kwiacben  der  Erdrotation 
nitd  der  lnugitiuiieQ  llcbuiig  der  tiebirgo  k»Dii  inan  sich  ganz  regcliecbt 
tontelli'D,  ob  man  aber  so  weit  in  dieser  Richtlinie  als  Dann  geben  kann, 
'sicher  ffir  die  Apalaubi ankette;  3b  Millintieu  Jahre  In  Anspruch  nimmt, 
(Aner.  J.  of  Sc.  Iä72. :).  F.  Bd.  5),  daran  niOchte  man  doch  zweifeln. 
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(Schlaginweit  Adolf,   Geogenie   der  äusseren  Formen   der 
Alpen,  Untersuch,  physik.  Geogrfiphie  d.  Alpen.  1850.  Cap.  9.) 

Diese  Aushöhlungen  des  Äussern  der  Gebirge  sind 
auf  einer  Seite  die  Ursache  der  vielen  Schluchten  und  Chore  dea 
oberen  Theiles  aller  Berge,  indem  auf  der  anderen  sie  vieles,  ja 
das  meiste  selbst  beitrugen ,  um  die  Bildung  der  jetzigen  Thäler 
zu  skizziren.  Welchen  Antheil  Spalten  an  letzterer  Formation 
hatten,  ist  in  den  meisten  Fällen  schwer  zu  bestimmen,  obgleich 
man  sich  Verschiebungen  oder  Hebungen  von  Erdtheilen  nicht 
recht  ohne  Hervorbringung  letzterer  denken  kann.  Wahrschein- 
lich wird  QS  aber,  dass  die  Breite  dieser  Urspalten  nicht  die- 
jenige der  jetzigen  Thäler  war,  sondern  dass  die  tiberall  von 
den  abfliessenden  Wässern  gefundenen  Spalten  mit  letzteren 
gefüllt  und  durch  diese  breiter  ausgehöhlt  wurden.  (Siehe 
Sharpe,  Geol.  Soc.  L.  1855.  5.  Dec.  Bibl.  univ.  Gen^ve  1856. 
4.  F.,  B.  31,  S.  263.) 

Natürlich  musste  das  Alluvium  nicht  nur  immer  in  pro- 
portionalem Verhältnisse  mit  der  Grösse  der  Gebirge,  sondern 
auch  nach  der  verschiedenen  Structur  im  Grossen  der  Gebirge 
sich  verschiedenartig  stellen  und  ablagern.  In  kleinen  Gebirgen 
floss  das  Wasser  durch  Querthäler  ab,  um  ihren  Schutt  am  Fusse 
abzulagern ;  in  grösseren ,  wie  die  Pyrenäen  u.  s.  w.,  wo  schon 
neben  Querthälem  kleine  Stücke  von  Längenthälern  vorhanden 
waren,  bildeten  sich  auch  alluviale  Ablagerungen  hie  und  da  im 
Gebirge  selbst.  Dieser  Fall  findet  sein  Maximum  dann  in  den 
ganz  grossen  Gebirgen,  wie  in  den  Alpen,  dem  Haemus,  den 
grossen  asiatischen  Ketten  u.  s.  w.  Man  kann  manchmal  an- 
nehmen, dass  die  Wässer  Schutt  durch  Querthäler  herunter- 
führten, ehe  die  Bildung  der  Längenthäler  durch  etwas  spätere 
Senkungen  oder  Spaltungen  statt  fand.  Diese  Meinung  möchte 
dann  vielleicht  hie  und  da  erklären,  wie  ein  vor  einem  Gebirge 
gelagertes  Alluvium  solche  Überbleibsel  von  Felsarten  erhalten, 
welche  nur  im  Centralgebirge  jenseits  der  jetzigen  Längenthäler 
zu  benoerken  sind. 

Dieses  aus  Zerstörungen  aller  Art  gebildete  Alluvium  muss 
zu  allen  Zeiten  überall  entstanden  sein ,  obgleich  durch  gewisse 
Gegenden  man  verleitet  sein  könnte,  diese  Thatsache  zu  be- 
streiten,   aber    da    in    anderen    Erdtheilen    ganze   Kalkstein- 
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formatioDen  dareh  bestimmte»  Allnrinles  ersetzt  wurden,  so 
mnss  man  darnus  folgern,  dass  besondere  Umständo  solche 
loeale  oder  regionale  Anomalien  verursachten. 

In  der  AllnviaUeit  niussle  sich  selbst  in  der  ältesten  Zeit 
eine  Art  von  Erddecke  oder  Pflanaenerde  auf  dem  trockenen 
Lande  gebildet  haben,  welche  in  silu  oder  abgewaschen  später 
die  feineren  Alhivialschieliten  bildete. 

Ein  Umstand,  der  ZQ  allen  Zeiten  auch  in  der  Anliüiifiing 
des  Allnvituu  hertlcksichtigt  sein  muBs,  besteht  in  der  See-  oder 
selbst  der  Laguneubildung.  Wohl  sieht  man  jetzt  schwerlich 
in  vielen  Alhivialgegenden  die  Möglichkeit  ein,  dass  daselbst 
einst  geschlossene  Seen  waren,  und  selbst  wenn  man  in  der  Niihe 
sogenannte  Felsenklausen  oder  Pforten  findet,  so  entsteht 
immer  die  Fmge,  oh  diese  Thore  durch  das  Wasser  ansgehühlt 
wurden,  oder  ob  sie  Erschütterungen  und  Spalleubildungen  ihr 
ganzes  oder  nur  theilweises  Dasein  verdanken.  In  mani?hen 
Gegenden  ist  die  Antwort  zicnilicli  leicht.  Zum  Beispiel  iu 
manchen  Alpenseeu  bemerkt  mau  bedeutende  Allnrialablage- 
rungen,  wie  z.  B.  um  den  Walchensee,  in  den  bairischen  Alpen, 
zwischen  Aussee  und  Ischl,  Östlich  des  Hallstättersee's,  iu  den 
steirischeu  und  kSrntneri seilen  Alpen,  westlich  vom  Thuuersee, 
zwischen  diesem  und  Bern,  westlich  vom  See  bei  Anuecy,  sUd- 
lich  vom  fiardasee,  um  den  Genfersee  u.  8.  w.  Das  grösste  Bei- 
spiel bilden  die  Umgebungen  der  grossen  .Seen  in  Central-Asien 
und  in  den  vereinigten  Staaten,  indem  in  letzteren  die  Wüsser 
einmal  anstatt  in  den  St. Lorenz  in  den  Missisippi  eich  eutleerten. 
AHe  diese  Seen  beurkunden  deutlieh  durch  den  sie  umgebenden 
Schutt  den  ehemaligen  höheren  Standpunkt  ihrer  Wässer,  aber 
die  Dämme  sind  doch  meistens  nur  tlieilweisevorhandeu,  welche 
ihren  Wäsoem  diesen  höheren  Standpunkt  einst  ermöglichten. 

Fllr  jeden  See  mtleste  man  ein  eigenes  Studium  Über  die 
Plastik  des  ilm  umgebenden  Tcn'ains  machen,  um  möglichst  in 
■Stafen  abgetheilteVerticfnngcn  darin  zu  erkennen  und  auf  diese 
Weise  zu  gleicher  Zeit  bestimmen  zu  können,  wie  hoch  einst 
das  Wasser  war,  warum  so  viel  Schutt  herumliegt  und  wo  es 
herkam.  Was  man  aber  in  Thäiern  von  leicht  llbersiebtiiehem 
Hassslab,  wie  im  Ennsthale  südlich  von  Steyer  oder  im  Aricge- 
thol  (Pyrenäen)  u.  s.  w.  wahrnimmt,   kann   in   viel  grösserem 
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lOß  Bou^. 

Massstabe  anderswo^  wie  an  dem  Genfer-  and  Bodensee  n.  s.  w. 
auch  sein.  Der  Trog  beider  erstgenannter  Tbäler  ist  dentlieh  in 
Stufen  abgetheilt,  welche  die  Ufer  ehemaliger  Seen  waren.  Der 
Boden  beider  letzterer  hat  sich  mit  grobem  Alluvinm  bedeckt 
und  später,  nachdem  das  Wasser  in  mehreren  Zeitabschnitten 
durch  die  Zerstörung  ihrer  Abflnssdämme  (siehe  Gough.  Notiz) 
sich  vermindert  hatte,  wurde  diese  stufenförmige  Plastik  des 
Landes  geschaflFen.  Endlich  nagte  sich  das  jetzige  Ausfluss- 
wasser ein  canalförmiges  Bett  in  dem  Alluvial  -  Conglomerat 
aus.  Wahrscheinlich  gab  es  da  Zeiten,  wo  durch  den  Damm 
Wasserfalle  entstanden,  welche  manchmal  noch  durch  einige 
jetzt  vorhandene  übrig  gebliebene  Felsen  angezeigt  sind,  wie\ 
z.  B.  bei  Salzburg.  Ob  die  einzelnen  Felsen  bei  Hainburg  Ahn- 
liches andeuten,  lasse  ich  unbestimmt,  weil  die  Möglichkeit 
daselbst  nicht  ausgeschlossen  bleibt,  dass  diese  Felsen  nur  das 
Überbleibsel  einer  ehemaligen  Verlängerung  der  nördlich  liegen- 
den Thebener  Felsen  waren.  Es  wäre  dann  ein  Fall,  wie  der 
kleine  St.  Triphon -FlötzkalkstcinhUgel  westlich  von  Bex  im 
Pays  de  Vaud. 

Im  grössten  Massstabe  haben  uns  Amerikaner  diese  Thäler- 
bildungsart  in  dem  Laufe  mehrerer  Flüsse  (Hitchcock,  Connec- 
titut  Amer.  J.  of  Sc.  1827,  B.  7,  S.  16;  Taylor,  alter  See  im 
Kiska  coquillas  Thale  Penn.  Trans,  geol.  Soc.  Penn.  1834,  B.  1), 
aber  vor/Uglich  in  den  sogenannten  berühmten  Canons  des 
Colorado  geschildert  und  ausführlich  illustrirt.  (Siehe  Dana, 
Hayden  und  White  1863—73.)  Im  nordwestlichen  Schottland 
bietet  der  Lochaber-District  im  Invernesshire  in  den  oft  be- 
wunderten Thälcrn  des  Roy,  Spey  und  Cloy  eine  Reihe  von  den 
deutlichsten  LTerstreifen  der  ehemaligen  Seen,  deren  Wasser- 
stände durch  Zerstörung  ihrer  Dämme  sich  stossweise  senkten. 
Dass  es  aber  Süsswasser  waren,  beurkundet  deutlich  genug  die 
Abwesenheit  aller  Seethierüberbleibsel.  Das  einzige  Räthselhafte 
ist  die  Erklärung,  auf  welche  Weise  fast  keine  erkenntlichen 
Überbleibsel  der  einst  bestimmt  vorhandenen  Dämme  zu  be- 
merken sind. 

Im  Jahre  1861  stellten  wir  eine  Aufzählung  solcher 
See-  und  Flussterrassen  zusammen  (Akad.  Sitzber. Abth.  1, 
B.44,S.  627— 628),  namentlich  in  England,  Schottland,  Deutsch- 
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land.  in  den  Tliäleni  des  Rlietnes,  der  Elbe,  der  Doiian,  dvr 
Rhune,  der  Garonne,  der  Dordogne  (Ch.  D  csmonlins,  C.  R. 
Ac.  Sc.  P.  1864,  B.  5,  S.  10«),  der  Isere,  des  Drac,  Romanehe 
lind  Diirance,  in  den  tieiitschen  Alpen,  um  den  Schweizer  Seen, 
in  Italien  in  den  Aosta-,  Doria-,  Po-,  Arno-  und  Tiber-Thälern,  in 
SieiUen  im  Val  di  Moto,  in  Scandinavieu,  in  Rnssland  an  der 
Wolga  u,  8.  w.,  am  Dl'er  des  Schwarzen  und  des  Kaspischen 
Meeres,  in  Kankasien,  im  Vojnfza-Thal  Albaniens,  im  Maritza- 
Thal  Thraciens,  in  tllrkisch  Armenien  bei  Krzerum  (Hamilton's 
Reise,  B.  I,  R.  94  u,  17Ö),  in  Palästina,  in  Mesopotamien,  in 
^nituten  TUälern  Ostindiens,  in  Nepal  (Dr.  Hofnieister's 
Briefe  aus  Indien,  1851,  Bibl.univ.Genfeve,  B.  17,  S.  107  u.  lU), 
im  weBtlicIien  Yunnan  bei  Momicn  (Andersons  Report,  on  tlie 
exped.  in  West-Ynnnan  via  Bhamo  1S71,  S.  9-2),  liings  des 
Oelben  Flusses  in  China  (nach  Richthofen,  Zeitachr,  deutsch. 
geol  Ges.  1873,  B.  25,  S.  7f>0),  in  Canada,  in  den  Vereinigten 
Siaalen  (^Hayden  H.,  Geol,  Essay  1820),  im  englischen  Colum- 
bia (Begbie,  Proe.  geogr.  Soc.  L.  1871,  B.  15,  S.  132,  Amer.  J. 
of  Sc.  I87I,  3.  F.,  B.  2,  S.  142),  in  Guyana,  Brasilien,  Chili 
U.S.  w.  Wenn  die  Zahl  der  hypsometrischen,  nach  Schichlen- 
ix'ihen  abgetheilten  Karten  sich  vermehrt  haben  wird,  wird  die 
Zahl  solcher  Terrassen,  Thäler  und  Becken  gevTiss  sieh  sehr 
erhöhen.  Je  grösser  die  ThHler  und  Becken,  desto  schwieriger 
wird  die  Entdecknng  der  Horizonte  der  ehemaligen  Wasser- 
slSnde  zu  verschiedenen  Zeiten  und  vice  vcrsä  sein.  Die  er- 
littenen Zcrstörnngen  ändern  auch  bedeutend  die  ehemalige 
forrespondeuz  der  Terrassen.  An  den  entgegengesetzten  Ufern 
der  tnnern  Meere,  selbst  des  Oceans  und  besonders  des  Atlantik 
hat  man  schon  Wahrnehmungen  von  prewissen  correspondirenden 
Terrassen  gemacht  (siehe  Chamber'»,  Ancieut  See  Margins  184ft) '. 


i  Zu  den  im  Jahre  1861  von  mir  erwähnten  AbhaudlungeD  Über 
die  sug;enauntOD  Parallel  Roads  Schottlanda  kamen  seitdem  nocb 
fDlgende  Kutiten  hinxn,  namentlich  HopkiuH  (Brit.  Asboc.  IpBwtch  1851, 
l'ltmümi  1851.  S.  32S),  Findlatcr  Hev.  Eric,  im  Sutherlandahire  (Geolo- 
gfit iaV4,  B.  I,  S.  156),  JamieaonT.  F.,  La  Treig  Invernessshire,  Crinsn 
t'iiia!  tdito  1863,  B.  6.  8.  97,  Phil,  Mag.  1863,  4.  F.,  B.  23,  S.  237),  Lyell, 
Ölen  Roy  (Öeol.  Evidence  of  the  antiijjity  of  Mankind.  1868,  8.  252),  Wat- 
aon, (Kev.  K.  ßoog),  dito  (Q.  J. geol.  Soc. L.  1866,  B. 22,  S. 9—12),  L u b b  oc k, 
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Manche  Thäler ,  besonders  in  gebirgigen  Gegenden  y  lassen 
noch  deutlich  ihre  einstige  Äbtheilnng  in  mehrere  Becken  wahr- 
nehmen. Manche  Geologen  halten  wenig  anf  diese  Paläo-Pota- 
mographie  und  besonders  sträuben  sie  sich  gegen  die  Wahr- 
scheinlichkeit, dass  viele  Thäler  wie  auch  Becken  einmal  nur 
aus  einer  Reihe  von  stockförmig  tlbereinander  gelegenen  Seen 
bestanden.  Doch  scheint  dieses  gerade  der  Fall  gewesen  zu 
sein  und  selbst  nach  der  Entstehungsart  dieser  plastischen 
Formen  der  Erdoberfläche  konnte  nichts  anderes  kommen  und 
diese  staffeiförmige  Zertheilung  wurde  wahrscheinlich  noch  durch 
die  erlittenen  Bodenerhebungen,  Senkungen  und  Verschiebungen 
befördert;  indem  auf  der  andern  Seite  wohl  Spaltenbildung,  so 
wie  auch  manchmal  Verschiebungen  zu  der  Ausleerung  mancher 
solcher  Becken  mitgeholfen  haben.  Ausser  diesen  letzteren 
Fällen  musste  der  Wasserdruck  und  seine  Erosionskraft  endlich 
doch  die  härtesten  Dämme  tiberwältigen;  Wasserfälle,  Strom- 
schnellen gab  es  da  in  Menge  und  auch  jetzt  bemerkt  man  hie 
und  da  in  manchen  Thälem  und  Becken  mit  Felsen  besetzte 
Verengerungen  oder  selbst  solche  mit  inselförmigen  Felsen  (nörd- 
lich von  Kalkandel  im  albanesischen  Schar),  welche  als  einzige 
Überbleibsel  der  ehemaligen  Dämme  uns  solche  Erdoberfläche- 
veränderungen mehr  oder  weniger  versinnlichen. 

Beispiele  solcher  Art  'aufzuzählen  ist  eine  leichte  Arbeit, 
weil  das  Erwähnte  eine  allgemeine  Thatsache  ist.  So  zum  Bei- 
spiel hatte  ich  in  Schottland  in  den  Thälem  der  Dean,  der 
Annan,  des  Nith,  des  caledonischen  Canales  u.  s.  w.  in  ver- 
schiedenen Becken  oder  selbst  auf  verschiedenen  Horizonten 
liegende  Bodenaushöhlungen  anerkannt,  so  fand  ich  dieselbe 
Urographie  in  England  (Themse),  Nord-Shropshire  (Ch.  Eyton, 
Geol.  desc.  1871),   auf  der  Insel  Man  (Cummiug,  zwei  ver- 


dito  (dito  1867,  B.  24,  S.  1—95),  Babbage,  Gh.,  dito  (dito  1868,  B.  24, 
8.273-277),  Nicol,  Jain.,  dito  (dito  1869,  B.  25,  S. 282— 290  u.1872,  B.28, 
S.  237 — 240) ,  GeorgGibbs,  längs  dein  ^imilkamcen  im  Oregon ,  längs 
dem  Columbia,  Kootenay  u.  s.  w.  (J.  Americ.  geogr.  Soc.  N.  Y.  1873,  V.  4, 
1874,  S.  362,  1.  Taf.,  8.  371—372,  377-382).  Sowohl  Chamber's,  Wat- 
son's,  Lubbock's  und  Nicol's  Erklärung  durch  Meeresfluthen,  als  die 
Lyell's,  Jamieson's,  Jeffrey's,  Evan's,  Prestwich's  u.  s.  w.  durch 
Vergletscherung  scheinen  uns  fehlerhaft  zu  sein. 
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echwundene  Seen  (Geologist  1859,  B.  1,  S.  178),  in  Frankreich 
in  dem  Seiiiebeckeu,  in  der  Anvergne,  in  den  Pyrenäen  (Gave 
de  Paii,  im  oberen  Garonae-Thal  u.  s.  w.),  in  den  Alpen,  im 
Is^re-Thal,  in  der  Schweiz,  in  den  Thäiern  der  Aare  und  des 
Rheines,  im  Walliaer  Rhnnthale,  im  Arvethal  Savoycns,  im 
Pchwarzwald  1,  im  Ncrkiirthal  (Rampold,  Camistatter  ehe- 
maliger See,  Wllrtemb.  naturw.  Jahresb.  1846,  B.  2,  S.  188; 
Daffner,  dito  18ö3,  B.  19,  S.  GOl),  in  den  Thaiem  am  aud- 
liehen  Fasse  des  Erzgebirges  (Egerlhal  n.  h.  w.),  im  Inu-  und 
Etacbthal  Tirols,  imSalzathal  Salzburgs,  im  Martha!  Sleiermarks», 
im  Donaubecken  l'ngarns,  in  beiden  Morawathälern  in  Serbien 
und  der  Türkei ,  im  Maritzathal  Thraciens,  im  Vardar-Becken,  im 
Vojutzathale  Albaniens,  im  Salambriatbal  Thessaliens,  in  Nor- 
wegen und  Finnland  u.  9.  w.  Der  selige  Fournet  Bchrieb  eine 
eigene  Abhandlung  Über  die  zn  geologischen  Zeiten  stockartig 
abereinander  gelegenen  ehemaligen  8een  in  den  Alpen  Frankreichs, 
Savoyens  und  der  Schweiz  (C.  R.  Ae.  d.  Sc.  PI.  1 862,  B.  55,  S.  5ö2). 
Man  lese  anch  J.  Gongh's  Abhandlung,  wo  er  ehemals  eine  viel 
jrrBflsere  Anzahl  von  Seen  als  jetzt  annimmt  und  die  Ursache 
ihrer  Verminderung,  die  Verheerungen  ihres  manchmal  plötü- 
liehen  Abflusses  sehilderi  (Mom.  phil.,  Soe.  ot"  Manehester 
1793,  B.  4.  Tb.  J,  S.  1).  Rob.  Schlagintweit  entdeckte  in 
Thibet  und  Hochasien  die  Merkmale  vieler  grosser  ehemaliger, 
jetzt  abgeflossener  Seen  (Ausland,  1871,  S.  100«).  G.  Gibbs 
erkannte  länge  dem  Okina — Kane  und  dem  Frazer  River  in  Co- 
lumbia (W.  N.Amerika)  die  Spuren  von  vielen  ehemaligen  Seen 
fj.  Amer.  geogr.  Soc.  N.  Y.  1873,  R.  4,  1874,  S.  3(i5);  siehe 
Marenzi,  Seen  der  Vorzeit  in  Ober-Krain,  1863  und  v.  Czoer- 
nig,  Der  dnrch  eine  Felsenspalle  bei  Gradiska  entleerte  Isonzo- 
See  (Millh.  geogr.  Ges.  W.  1873,  N.  F.  B.6,  S.  375). 

iienicrkenswertb  sind  die  Felsenthore,  welche  sehr  oft 
diese  Becken  schlössen  und  jetzt  noch  schliessen.  Kalksteine 
Kuheiueu  besonders  zu  dieser  GebirgHstructur  mehr  als  sehiefrige 


■  Fromherz,  Karte  der  zehn  uliemuliffeu  -Seeu  iui  Suliwarzwitld 
(Ib.  Diluvial^ebiete  des  Schwarznaldes  l»bij. 

*  Siehe  KuderiiatBch,  Alte  Scebecken  iii  Oberateierioark  (Ber. 
M'lÜi.  Kreuude  (1.  Kalurw.  Wie»  1841!,  B.  I,  S.  85—89). 
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Gebirgsarten  geeignet  gewesen  zu  sein,  aber  demnngeaebtet  gibt 
es  auch  solche  aus  Sandstein  (Mannaroseh,  Sachsen),  aus  Dach- 
schiefer (Ambleside),  Trachit  (nördl.  Hargittakette  Sieben- 
bürgens), Porphyr,  Sienit,  Granit  und  reiner  oder  cbloritischer 
Quarzfels  (Callender  in  Schottland),  selbst  einige  aus  Conglo- 
meraten  u.  s.  w. 

Man  möchte  gern  in  mancher  dieser  Felsenthore  wenigstens 
nur  Sp'altungsbildung  vermuthen,  aber  scheinbar  ihre  Breite 
passt  sehr  oft  nicht  zu  dieser  Hypothese ,  obgleich  enge  Spalten 
zu  ihrer  ersteren  Bildung  gewiss  haben  beitragen  können,  wie 
z.  B.  für  den  Kalksteiueinschnitt  hinter  Gunipoldskirchen  u.  s.  w. 
Dagegen  verniisst  man  meistens  daselbst  die  Spuren  der  Wässer, 
welche  sie  ausgehöhlt  hätten. 

Am  Ufer  des  Oceans,  wie  im  Nord- Atlantik ,  im  nordwest- 
lichen und  östlichen  Schottland,  in  Irland,  Norwegen,  der  Bre- 
tagne, in  Cantabrien,  dann  im  mittelländischen  Meere  u.  s.  w. 
tragen  die  felsigen  Ufer  überall  die  Spuren  von  Meeresfluthen- 
anprallungen,  das  jetzige  Wasser  liegt  tiefer  als  das  ehemalige. 
In  manchen  Inland-Seen  kann  man  dasselbe  Verhältniss  wahr- 
nehmen, wie  z.  B.  zu  Annecy  bei  Thory,  am  Thuner  See ,  in  ge- 
wissen Alpenseeu  Salzburgs,  so  auch  im  Elbethal  der  sächsischen 
Schweiz  (das  Prebisch-Thor)  u.  s.  w.  Aber  in  manchen  solchen 
Thalfelsenthoren  habe  ich  nie  deutlich  Ahnliches  bemerken 
können,  so  z.  B.  am  westlichen  Fusse  des  Jalesch,  im  Lumathal 
Nord-Albaniens,  unter  der  Ruine  Pilitor  im  Sutschesa-Thal  in 
Süd- Bosnien,  am  westlichen  Ausgang  des  Rilo-Klosterthal  in 
Khodop,  in  dem  engen  Donaufelsenpass  zwischen  Moldava  und 
der  Schlossruine  Golubatz  in  Serbien,  in  dem  St.  Moritz-Pass  im 
Walliserlande,  in  dem  Binger  Loche  des  mittleren  Rheines,  in 
der  Felsenenge  bei  Klausen  in  Tirol,  bei  Finster  Münster  u.  s.w. 
Alle  diese  Felsenthore  bieten  nur  sehr  steile  Mauern;  und  möchte 
man  doch  dem  Wasser  wenigstens  einen  Theil  der  Thalaus- 
höhlung zuschreiben,  so  könnte  dieses  nur  für  die  obere  Ab- 
theilung über  den  felsigen  Durchbruch  gelten,  was  zu  der  An- 
nahme eines  ehemaligen  sehr  hohen  Wasserstandes  führen 
würde,  oder  zu  derjenigen,  oft  wahrscheinlicheren,  ausgeflosse- 
ner Seen  oberhalb  der  jetzigen  Felsenspaltc.  So  liefert  uns  z.  B. 
der  sogenannte  Durchbruch  der  Donau  zwischen  dem  Leopolds- 
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und  Bisamberg  oder  sein  Contrefait,  tue  Weser  an  der  Poria 
Westphalica,  die  Beweise  des  ehemaligen  Vorhandenseins  einer 
bedeutenden  See-  oder  Wassennasse  hinter  dieser  jetzt  oflenen 
Mauer.  Besehen  wir  uns  die  MötUinger  Klause,  oder  besser,  den 
felsigen  Ansgang  des  St.  Helena-Thaies  bei  Baden,  ao  finden 
wir  über  der  spaltcnähnliehen  Öffnung  die  wiihrscbeinlichen 
Spuren  eines  ehemaligen,  viel  höheren  Wasyerstandes. 

L'nter  der  Voranesetzung  solcher  Kalastroiibeii  und  Ver- 
änderungen könnten  noch  manche  Felsenthore  und  Durchbrlk-be 
in  diese  Categorie  lallen.  Wie  z.  B.  die  merkwllrdigen  Kalkstein- 
thore  von  Vardar  und  von  Variscb-Derbeut  im  Rätzthal  Macedo- 
nieos,  das  bei  Gorniak  im  BslUrhen  Serbien,  der  füleiche  felsige 
abschussige  Morava-Canal  zwischen  KaranovatK  und  Tscbatschak 
in  Serbien,  der  Diirchbrneh  der  Elbe  nn  der  Grenze  Böhmens  nnd 
Sachsens,  derjenige  bei  C'lnse  und  Montmeillan  in  Savoyen,  der* 
iler  Kenss  bei  Andermatt,  selbst  Thcitc  des  Felsenthales  sUdlich 
de»  Himplon,  der  Ausgang  der  Theiss  aus  dem  Marniavoscher 
Becken,  der  Durchbrnch  der  Maroseh  durch  das  Trachytconglo- 
merat  der  Itargitta  Siebenbürgens,  der  der  Alnta  beim  Austritt 
aus  letzterem  Lande  u.  s.  w. 

Darch  diese  Beispiele  aber  werden  wir  zu  der  Bildunge- 
frage der  grossen  Felsencanäle  mancher  FlUsse  «nd 
Bclbst  Meerengen  gefUlirt.  Hier  einige  Beispiele,  namenltit-b 
der  Lauf  der  Donau  im  Banat  zwiseben  Tinovitza  und  Ogradina, 
twiscbeu  Ürsowa  und  dem  Ii^iserneii  Thor,  die  der  Verbas  bei 
Bania  Luka  in  türkisch  Croatien,  die  der  Bosna  bei  Vranduk, 
Haglay  n.  s.  w.,  die  der  Drina  aUdlich  von  Zwornik,  die  der 
Vojntxa  zwiseben  Klisura  und  Tejieleni  in  Epirus,  die  des  Corde- 
rnle  sUdlich  von  Agordo,  die  der  Etacb  unfern  Trient,  die  des 
Getünse  in  Steiermark,  die  des  Höltenlhales  hinter  dem  öster- 
reichiMeheD  Schneeberg,  die  des  Wallenstätter-See's  in  der 
Sehweis,  die  des  Fclscnranals  des  Bbone  oberhalb  der  sogenann- 
ten Perte  du  Rhone,  die  des  Rheinfalles  und  seinem  Eugpass 
an  der  Nordgrenze  Graubllndtens,  die  der  Niagarafälle,  die  des 
Colorado,  sogenannte  Canons,  die  des  mongolisch-chinesischen 
Thore«  nach  Richthofen  oder  Zugang  des  Hoango  aus  der 
Hohen  Mongolei   nach  China  u.  s.  w.    Alle   diese  Durchbrücbe 
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tragen  die  Merkmale  eines  ehemaligen  höheren  Wasserstandes 
oder  mehrere  solche  zu  verschiedenen  Niyean. 

Endlich  mnss  man  darch  Vergleich  nnd  Aaffindang  der- 
selben plastischen  Terrainmerkmale  in  manchen  Meeresengen 
dieselbe  Art  der  Bildung  anerkennen.  Unter  diesen  gibt  es  kaum 
eine  mehr  bekannte  als  die  des  Bosporus.  Der  Wassercanal 
beurkundet  durch  seine  Tiefe  und  die  Verticalität  seiner  Seiten 
die  wahrscheinliche  Spaltenbildnng,  aber  ober  dieser  gibt  es 
doch  wenigstens  zwei  oder  drei  Terrain-Niveau,  welche  theil- 
weise  vielleicht  einst  zum  Laufe  des  Wassers  benutzt  wurden. 
Es  ist  im  wahren  Sinne  ein  Beispiel,  eine  Meeresenge  im  Kleinen, 
wie  der  Canal  von  Eubea,  der  Sund  oder  der  Manche-Canal  ihn 
im  Grossen  darbietet,  darum  sollte  die  menschliche  Vemunfl 
sich  nicht  gegen  den  naturgemässen  Gedanken  sträuben,  diese 
^  Wasserstrasse  den  Hinter-  und  Unterwohnenden  ebenso  leicht 
als  in  den  oben  erwähnten  breiteren  Meeresengen  frei  offen  zu 
halten.  Was  die  Natur  gebietet,  wird  nie  der  Mensch  lange  ver- 
hindern, darum  besser  als  Sperre  oder  Verzögerungs-Palliative 
anstatt  culturbefördemde  Massregeln,  wären  letztere  sobald  als 
möglieb,  zu  ergreifen.  Wie  die  lästigen  Zölle  am  Sund  ver- 
schwunden sind,  werden  es  die  Kanonen  bald  am  Bosporus  sein. 
p]inen  merkwürdigen  Fall  eines  Riesenfelscnthores 
traf  ich  an  der  äussersten  südöstlichen  Grenze 
Bosniens,  wo  die  Ibar  bei  Ribaritch  und  am  südwestlichen 
YwHHQ  des  Berges  Vreuie  aus  einer  Ungeheuern,  über  tausend 
Fu8s  hohen  Felsenklause  Namens  Vratsche  (Slavisch  Thor) 
aus  dem  Gebirge  heraustritt.  Diese  Pforte  hat  die  grösste  Ähn- 
lichkeit mit  der  Golubatzer-Moldovaer  an  der  Donau,  sowie  auch 
mit  derjenigen  der  Luma  am  westlichen  Fusse  des  Jalesch  in 
Ober-Albanien.  Alle  drei  gehören  zu  den  felsigen  Schönheiten 
der  Flötzkalkgebilde.  Schreitet  mau  durch  das  Vratsche-Thor 
zum  Gebirge,  so  stosst  man  sogleich  auf  ein  mächtiges  Alluvium, 
welches  ziemlich  hoch  im  Berg  Glieb  südlich  und  nördlich  vom 
Tliale  hinauf  sich  ausbreitet.  Dieses  zeigt  deutlich,  dass  diese 
Klause  einst  einen  Damm  für  einen  ausgedehnten  See  bildete, 
worin  von  allen  Seiten,  ausser  der  östlichen,  nur  Kalksteinschutt 
liereingefllhrt  wurde.  Merkwürdig  ist  es  noch,  dass  das  Gebilde 
nur  den  nördlichen  Fuss  des  Glieb  bedeckt,  indem  die  sehr  steile 
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Hlldliriie  Seite  dieses  letztereo  gegen  die  Ebene  des  Beckeus 
Tim  Ipek,  Djaküva,  Prisreu  u.  s.  w.  kein  nennen swerthes 
Alluvium  zeigt.  Vorbeigehend  kann  ich  bemerken,  dass  gerade 
dieses  alte  See-Alluvium  die  erste  Seliwicrigkcit  sein  wird,  um 
die  türkische  Eisenbahn  von  Milnivlt^a  längs  des  Ibar  (ungcföhr 
IftX»  Fhhs  aba.  Höbe),  Hber  Rojai  (Über  30(10  Fuss  abs.  Höhe) 
hinauf  im  Gebirge  zn  fuhren.  Das  Alluvium  rtcbnt  sich  Itber  Rojai 
ans,  scheint  aber  an  Mächtigkeit  daselbst  zu  verlieren.  Diese 
grösste  Hchnttanhäufung  üstlieh  deutet  gerade  auf  den  Plat» 
des  ehemaligen  Seeabflnüscs.  Sie  erinnert  durch  ihre  absolute 
Höhe  an  jene,  welche  uns  H.  Stur  bis  auf  5000  Fuss  Höhe  in 
Steiermark  beschrieb. 

Wenn  wjt  aber  ganze  Gebirge  durch  nicht  sehr  breite 
i^palten  durchsetzt  linden,  wie  z.  B.  längs  dem  Cordevole  unfern 
Agordo  oder  in  Graubllndten  in  den  Serpentingegenden,  in  der 
Via  mala  u.  s.  w, ;  wenn  wir  etwas  b  leitere  Sjnilten  auch  kennen, 
wie  bei  Turracb  in  Ober-Steiermark,  bei  Pirlitor  an  der  Suchesa 
in  Süd-Bosnien,  bei  Pfeffers  iu  der  .Schweiz,  oder  bei  Pissavache 
in  Wallis ,  so  traut  man  sieb  kaum  in  so  breiten  Spalten  wie  die 
KU  Moldova,  cn  Ribaritcb,  zuRikavct/,,  zu  St.  Maurice  im  Wntliser 
Laud  n.  s.  w.  gänzlich  nur  eine  ErdcrschQtterung  als  Ursache  zu 
erkennen.  Das  Wasser  hätte  solche  Spalten  möglichst  vergriissert, 
und  doch  bleibt  es  immer  rSthselhüft ,  wie  es  kommt,  dass  die 
WSndc  solcher  Kalk-  oder  Schieferspalten  so  vcrtical  gleich  ab- 
gcscbiiiltcn  sind.  Mochte  das  Wasser  diese  Felsen  ehemals  ab- 
genagt haben,  warum  tbul  es  dies  heutzutage  nicht  mehr? 

Wenigstens  nach  meinem  auf  wenigen  Jiihren  fussenden 
Urthrilc  wäre  ich  doch  mehr  geneigt  das  Erscheinen  der  meisten 
Plastik  solcher  Felsonlhore  der  Spaltcnbildung  zuzuschreiben 
als  der  Wasserkraft  solche  regelmässige  Aushöhlungen  ganz 
allein  oder  fast  ganz  allein  beizumessen.  Der  Umstand,  welcher 
zd  meiner  Meinang  mich  bewegt,  besteht  erstens  in  der  Wahr- 
nehmung von  manchen  grossen  transversalen  Durchbrllchen 
durch  ganze  grosse  und  breite  Ketten,  welche  Arbeit  man  doch 
nicht  einem  wenn  auch  mächtigen  Flusse  zuschreiben  kann; 
zweitens  in  der  Grösse  der  nothwendigen  Kräfte,  um  die  Durch- 
schncidnngen,  Versehiebungen  und  Hebungen  der  Gebirge  be- 
jrreifen  zu  können;  nun  mit  solchen  dynamischen  Uesultatcn  ver- 
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glichen,  kann  man  wohl  Spaltangen  minderer  Grösse  annehmen. 
In  dem  erwähnten  Falle  von  der  Ibar  zwischen  Ribaritch  and 
Kojai  würde  die  »Spaltung  wenigstens  in  die  jQngere  Periode  der 
älteren  Allavialzeit  gefallen  sein. 

Überhaupt  mass  man  in  Thälerbildang  aller  Art  sich 
immer  an  ihre  verschiedene  plastische  Form,  gemäss  der  Art 
ihrer  Herv^orbringang  erinnern.  Die  einfachste  ist  die  Aus- 
höhlung durch  Wasser,  welche  dann  immer  dem  Thaldurch- 
schnitt  die  Form   eines   mehr  oder  weniger  offenen  Winkels 

• 

zwischen  zwei  mehr  oder  weniger  geneigten  Flächen  gibt. 
»Solche  leicht  erkenntliche  Thäler  stellen  sich  z.  B.  im  Süss- 
Wassermergel  der  Liniagne  u.  s.  w.  ebensowohl  als  in  allen  leicht 
aufzuwühlenden  Terrains  nach  starkem  Regen  ein.  Eine  zweite 
Art  von  Thälem  ist  diejenige  der  Canalthäler,  wo  das  fliessende 
Walser  auf  sedinieutärem  oder  Kalkstein-  und  Schieferboden 
fliesst  und  dieser  leicht  sich  aushöhlen  lässt,  was  zu  fortwähren- 
den, oft  steilen  Einstürzungen  Anlass  gibt.  »So  haben  sich 
manche  Wässer  der  Alpen,  Pyrenäen  u.  s.  w.  in  Conglomeraten 
oder  »Randsteinen  verschiedenen  Alters  ein  tiefes  Bett  mit  steilen 
Rändern  besonders  ausser  den  Gebirgen  gegraben,  wie  die 
Rhone,  die  Arve,  die  Seine,  der  Aar,  die  Traun  u.  s.  w.  davon 
genügende  Beispiele  geben.  Anderswo  verursachen  wenige  ge- 
neigte schiefrigc  Felsarteu  aller  Alter  und  besonders  Kalksteine 
durch  gewisse  leicht  zerstörbare  Schichten  dieselbe  Art  von 
Tliälcrn ,  wie  mau  sie  in  dem  Kreidesandstein  des  kleinen  Isker 
zu  Etropol  in  Bulgarien  u.  s.  w.,  in  dem  paläozoischen  Kalkstein 
des  Niagara,  In  dem  Jurakalk  (unter  der  Luma  Pforte)  u.  s.  w. 
kennt.  Wurde  die  Vertiefung  sehr  gross  oder  war  das  Wasser 
einmal  bedeutender  als  jetzt,  so  begleiten  mehr  oder  weniger 
Terrassen  solche  Wässer,  was  eine  dritte  Thälerfomi  gibt. 

Eine  vierte  Thäler-Contiguration  ist  die  der  Spalten- 
thäler  mit  ihren  steilen  Seiten  und  ()fters  horizontalen  oder 
HcJtener  geneigten  oder  unebenen  Boden,  welche  Eigenthümlich- 
keiten  im  Gegcntheile  in  dem  meistens  coneaven  oft  untersten 
Betttlieile  der  dritten  Thälerforra  oft  zu  bemerken  sind,  obgleich 
steile  Ränder  hie  und  da  an  Spaltenthäler  erinnern  möchten 
und  den  Gegnern  der  dynamischen  Bewegungen  im  Erdboden 
gewünschte  aber  nur  scheinbar  wirkliche  Oppositionsargumente 
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liefern.  Viele  Fiords  in  Norwegen,  Grönland  u.  s.  w.  sind  gute 
Beispiele  von  jener  Thälcrgattung. 

Eine  fünfte  Thalform  ist  die  der  mehr  oder  weniger 
kraterformigen ,  welche  vorzüglich  die  Einsenkungsthäler 
aller  Arten  bildet,  aber  anch  manchmal  durch  Entblössung  oder 
Abrutschung  der  Schichten  um  eine  Masse  von  geneigten  oder 
gewölbten  altern  Lager  erstehen,  wie  z.  B.  hinter  den  Weisseu- 
steinberg  bei  Solothurn  und  um  Pyrmont. 

Eine  sechste  bilden  die  Läugcthäler  auf  den  Grenzen 
zweier  Formationen   durch  Abrutschuugen   eines  Theiles  einer 
Formation  in  der  Richtung  ihrer  Stratificatiou.  Geschehen  aber 
solche  Felsenabbrechungen  oder  Ablösungen  ausser  der  Strati- 
ficationslinie ,  so  erstehen  daraus  durchbrochene  Thäler, 
dessen  Extreme  die  wahren  transversalen  Durchbruch- 
thäler  bilden.    Die  Bildungsart  dieser  fUnf  letzteren  Thäler- 
gittungen    kann   aber    auch    gleichzeitig   mit   derjenigen    der 
zweiten   und  dritten  Art  der  Thäler  theilweise  oder    ortweise 
gewirkt  haben,   was  dann  zu  complicirteren  und  oft  schwer  zu 
enträthselnden  potamographischen  Problemen  Anlass  geben  kann. 
Das  ältere  Alluvium  zeichnet  sich  in  dem  nördlichen  Thcile 
der  gemässigten  Zone  nicht  nur  durch  das  sogenannte  erra- 
tische  Phänomen  aus,    sondern  es  enthält  ebensowohl  in 
Seandinavien  and  Grossbritannien  sowie  in  den  östlichen  vereinig- 
ten Staaten  Amerikas  Ablagerungen  mit  See-Petrefacten,  welche 
Dar  dareh  Hebnng  der  Continente  oder  Senkung  des  Niveau  der 
Atlantik  möglich  wurden  (siehe  meine  Aufzählung  solcher  Allu  vial- 
mtssen  akad.  Sitzber.  1873.  Hd.  G7). 

Merkwürdigerweise  enthält  dies  höchst  wahrscheinlich 
durch  Meeresströmungen  gebildete  grosse  Alluvium  im  Con- 
tinental-Enropa  südlich  von  Seandinavien  sehr  selten  solche 
Seeüberbleibsel,  was  wohl  durch  die  Grobheit  ihrer  Bestand- 
tbeile  verursacht  wurde  (siehe  Berendt  und  Beyrich  für  öst- 
liches Preussen.  Zeitschr.  deutsch,  geol.  Ges.  Bd.  18  u.  19). 

Unter  den  erratischen  Ablagerungen  ist  eine  der  merk- 
würdigsten der  sogenannte  Till  oder  ein  Thon  voll  meistens 
eckigen  erratischen  Blöcken,  welche  gestreift  sind.  Diesen  letzten 
Inmtand  wird  man  geneigt  sein,  in  Verbindung  mit  Gletschern 
M  bringen,  was  vorzüglich  auch  durch  Ähnliches  bei  den  jetzigen 
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Gletschern  bestätigt  wird  k  Die  seltenen  Fälle  von  einigen  See- 
mnscheln  sowie  Poiarthierreste  (Rennthiere) ,  wären  auch  niclit 
gegen  diese  Annahme ,  denn  die  Gletscher  haben  dnrch  die 
Temperaturwechsel  oder  Jahreszeiten  veränderte  Längenans- 
dehnnngen  erlitten.  (Man  lese  ßob.  Jack  Abb.  Über  einen  Till 
nnfern  Loch  Lomond  in  den  Trans,  geol.  Soc.  of  Glasgow  1874. 
B.  5,  Th.  1,  S.  5-21). 

Der  Thon,  wenn  er  nicht  röthlich  ist,  so  sieht  er  einem  grau- 
blänlichen  Heeresschlamm,  so  wie  etwa  unserem  bläulichen  Tegel, 
ähnlich.  Er  kommt  nnr  gewiss  in  dem  nördlichen  Theile  der 
gemässigten  Zone  vor,  wie  in  Scandinavien ,  Grossbritannien, 
dem  östlichen  Canada  und  Vereinigten  Staaten,  sowie  in  Grön- 
land und  Siberien  vor.  In  letzterer  Gegend  stecken  die  Mam- 
monthknochen  u.  s.  w.  darin.  Ob  er  im  westlichen  Nordamerika 
und  selbst  in  gewissen  kälteren  Theilen  der  südamerikanischen 
Spitze  auch  vorhanden  ist,  weiss  man  noch  nicht  sehr  ausführlich, 
obgleich  die  Wahrscheinlichkeit  seines  Daseins  daselbst  ist 
(siehe  im  Appendix  die  Hauptbibliographie  der  Tillbildung). 

In  Grossbritannien  so  wie  in  Nordamerika  scheinen  die 
Blöcke  von  weit  entfernten  Gegenden  hergeführt  worden  zu  sein. 
Im  ersteren  Lande,  wo  sie  meistens  an  den  Küsten  vorkommen, 
zeigen  sie,  wenigstens  westlich,  nach  der  Meinung  mehrerer 
Geologen  scandinavisch  ähnliche  Felsarten,  so  dass  die  Erklärung 
ihrer  Herschleppung  zu  Schlüssen  ftihrt,  welche  man  kaum 
auszusprechen  sich  wagt.  Einige  Geologen  wollen  sich  dieses 
Gebilde  durch  eine  allgemeine  Landesvergletscherung,  wie  in 
den  Polargegenden,  erklären,  denn  schwimmende  Eisberge 
scheinen  ungenügend  für  die  Auflösung  dieser  Räthsel,  wenn  sie 
auch  für  einen  Theil  der  erratischen  Blöcke  der  nordeuropäischen 
grossen  Ebene  (Holland,  Deutschland,  Polen,  Russland)  in 
Anspruch  genommen  werden  können. 

Ich  habe  schon  ungefähr  700  Abhandlungen  und  Notizen 
über  das  Erratische  gesammelt,  und  zähle  noch  mehr  als  diese 


1  Martins  (Bull.  Soc.  geol.  Fr.  1868,  B.  25,  S.  600};  CoUomb 
(CR.  Ac.  de  8.  1868,  28.  8ept.);  Davidson  in  Canada  (Canada  Natunilist 
1868,  4  Ser.  B.  3,  N-  Ij;  Brown  in  Grönland  (Q.  J.  Geol.  Soc.  L.  1870, 
B.  26,  S.  681) ;  D  a  n  a  ii.  s.  w. 
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Zahl  fllr  die  Erklärung  dieser  Phänomen  iiud  seiner  besonderen 
Merkmale,  t'ber  die  l'iltbilduitg  gibt  es  wenigstens  Über  30  Ab- 
bsQdlungeo,  wenn  man  einige  Theile  von  gewissen  Geologien, 
besonder«  Nordamerikas,  dazu  vereinigt.  Über  die  sogenannte 
Eisperiode  zahle  icb  sehon  25U  bis  2SU  Schriften.  Obgleich  eine 
ZasaiDtnenstellung  ßoleher  Masse  von  Tbatsachen  und  Gedanken 
einen  grossen  WeriL  rtlr  Geologen  haben  wHrde,  so  traute  ich 
mich  doch  nicht,  solchen  grossen  bibliographischen  Cntalog  der 
kaiserlichen  Akademie  rorzidegen. 

Das  ans  GerÖlIc  und  8and  bestehende  Alluvium  zeichnet 
sieh  durch  mehrere  merkwürdige  Mineralien  und  Erze 
iu  gewissen  Gegenden  aus,  dessen  primitive  Lagerstätte  man 
nicht  immer  und  besonders  fUr  den  Diamanten  nur  selten  ent- 
tlecken  kann,  indem  dieses  fllr  die  Gold-  oder  Zinnalluviouen  oft 
ilcr  Fall  ist.  Doch  die  Gold-  oder  Zinngänge  gewähren  selten 
so  liel  Metall  in  der  Zeit,  als  die  Waschereien  der  Art,  und  es 
Iriffl  sich  auch  ziendich  oft,  dass  diese  Er7,e  in  der  Tiefe  der 
Gänge  arm  oder  seihst  unbauwUrdig  werden.  Diese  Verhältnisse 
scheinen  anzudeuten,  dass  solche  Erze  in  grüsserem  Quantum  in 
den  oberen  als  iu  den  unteren  Teufen  waren,  und  zu  gleicher 
Zeit  werden  die  Grösse  der  zerstörten  Gebirge  und  Gänge  sowie 
der  ungehenere  Zeitraum  der  Dauer  dieser  Processe  offenbart. 

Der  Ursprung  des  Diamant»  mnss  au  gewisse  selten  znsam- 
mentrefTende  miucratogisch-geologische  Verhältnisse  oder  Para- 
genesen  gebunden  sein,  denn  sonst  würde  er  häutiger  zu  finden 
sein  und  die  grösseren  wUrde  mau  nicht  wie  jetzt  leicht  zählen 
kSnnen.  Das  slldlicbe  ludostan,  liorneo,  Brasilien,  das  südöst- 
liche Afrika,  Californien,  Victoria  (Australien) '  und  vielleicht  auch 
der  Ural,  scheinen  die  einzigen  Gegenden  dieses  Edelsteines  zu 
seiu.  Bis  man  ihn  künstlich  zn  erzengen  entdeckt  haben  wird, 
bleiben  alle  bisherigen  Erklärungen  seines  Urspranges  unge- 
nD^nd.  Vielleicht  ist  ancb  letzterer  von  doppelter  Art.  Als  eine 
wirkliche  chemisch-plutonische  C'outactbildung  stellt  sich  der 
Fall  Ton  gewissen  Fundorten  in  HitdalVika,  wo  dieser  Edelstein 
neben  Dioritgiingen  in  einem  zu  Erde  verwitterten  feldspatliisehen 


1  LivcrsidgeA.  Keport  on  the  diseovery  of  diamondsfttBuldhiU, 
r  Hijr»  End.  Sidney.  1873.  8.   The  Bingen  Diamond  Fiel.l.  8.  1873.  8. 
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GcRteine  mit  Bronzit.  Vermicnlit  n.  s.  w.  steckt,  indem  diese 
Fel.sma.s.se  durch  Kieselausscheidnngen  in  einem  hvdromsgnesia- 
haltenden  Silicate  mit  Hyalit,  Halbopal  n.  s.w.  gemengt  erscheint 
(Dr.  Maske lyne  u.  Flight.  Q.  J.  geol.  Soc.  L.  1874.  B.  30, 
8.  400).  Dieses  .Vorkommen  ist  ansführlicher  als  dasjenige  im 
Ural  angegeben. 

Diese  La^reruiig  erinnert  uns  an  ähnliche  thonig-Tcrwitterte 
Gebirgsarten  mit  Strahlstein  und  Chiastolit,  anfern  Diorit  nnd 
Granit  bei  Pousac  in  den  Pyrenäen  (Ann.  Sc.  nat.  1824,  B.  2, 
S.  60  u.  412).  Wäre  die  Bildung  des  Diamant  in  Qnarzit  in  Nord- 
brasilien auch  eine  Feuermetamorphose?  Wie  reimte  sich  aber 
diese  Theorie  mit  den  Bemerkungen  Goeppert's  über  niedrige 
Pflanzentheile  im  Diamant,  und  wäre  ihre  chemische  Bildung  im 
wässerigen  Wege  möglich?  Das  häufigste  Auffinden  dieses  Edel- 
steines in  Alluvium  wird  durch  diese  Auseinaodersetznng  ihrer 
ursprünglichen  Lagerstätte  leicht  erklärbar,  denn  in  Indien, 
Bomeo,  Südafrika  (und  am  Ural)  werden  sie  ohne  Schwierigkeit 
aus  ähnlichen  verwitterten  Gesteinen  ausgewachsen  worden  sein; 
in  Brasilien  muss  es  aber  viel  langsamer  gegangen  sein,  wenn 
alle  Diamauten  daselbst  nur  im  Qnarzit  gewesen  wären,  was 
möglichst  nicht  der  Fall  war,  wenn  der  Diamant  daselbst  vielleicht 
mit  dem  goldführenden  u.  s.  w.  Itabirit  oder  derlei  Felsarten  in 
einiger  Verbindung  stehen  konnic? 

Der  Löss  ist  ein  ganz  eigenthUmlicher  Niederschlag  eines 
ziemlieh  ruhigen  Sttsswassers  in  wahrscheinlich  meistens  inneren 
Seewasserbecken.  Einige  Geologen  wollen  diesen  feinen  Thon- 
niergel  mit  den  abflies.sendcn  Gletscherwässern  nach  der  Eis- 
periode in  Verbindung  bringen  und  sie  deuten  meistens  nach 
dein  Kheinlöss.  Aber  der  Löss  ist  keineswegs  wie  das  Erratische 
und  die  Thone  mit  BRkken  auf  den  nördlichen  Theil  der  ge- 
mässijrten  Zone  beschränkt,  sondern  er  kommt  im  ganzen  süd- 
lichen und  Central-Europa  vor,  findet  sich  auch  in  Amerika, 
Afrika  und  Asien. 

Er  bildet  ebensowohl  den  Boden  von  ehemaligen  Süss- 
wusserseebecken  als  die  Ufer  mancher  grosser  Flüsse,  wie  des 
Rhein,  der  Donau,  der  Garonne,  der  beiden  Morava,  der  Maritza, 
des  Po  u.  8.  w.  Der  einzige  Lyell  behauptet  im  Rheinlöss  bei 
Basel    Haifischwirbelknochen  gefunden  zu  haben  (Proc.   geol. 
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Soo.  L.  1835,  B.  2,  S.  221;  Phil.  Mag.  183(5,  B.  8,  S.  557).  Ich 
tllrchle,  das»  eine  Vcrweehfliing  der  Lagerstätte,  nißgUehst  eine 
licrgc schwemmte  tertiäre  Petrefacte  zu  diesem  Aussprueh  ge- 
fBbrt  baheii  mag.  Die  Frage  bleibt  offen,  ob  man  im  Flnsslöse 
nnr  einen  Niederschlag  des  trüben  FlusswaRsere  oder  den 
mehrerer  Htisswasserseen  suchen  soll,  dessen  spätere  V'ereiiiigung 
den  Platz  der  jetzigen  Bette  der  grossen  Flüsse  eingenommen 
bat  Der  Lanf  der  Donau,  der  Elbe,  des  Kheins,  des  Mains,  der 
M'eser,  des  Po,  der  Loire,  der  Seine,  der  Garonne  n.s.w.  scheint 
mehrere  geologische  Beweise  einer  solchen  potamographischen 
Vcrändernng  anfweisen  zu  können. 

Die  Mächtigkeit  des  Löse  ist  ebenso  reischieden  (20  bis 
'M)0  Fuss),  wie  das  Nivean,  welches  er  einninmit.  Nach  Freih. 
V,  Bichtbofen  bildet  er  längs  des  Gelben  Flusses  in  China 
Platean's  von  2000,  G— 7000  und  selbst  von  l^OOl.)  Fuss  abso- 
lolcr  Höhe,  und  wlirde  er  sein  Entstehen  dem  durch  Wind  anf- 
gcwirlH'Iten  Staub  der  mongolischen  Steppen  verdanken  (Zeitschr, 
'lentsch.  geol.  Ges.  IS73,  B.  2ö,  S.  3(30). 

Die  Wllstcn  bezeichnen  nicht  eine  einzige  Gattung  von 
Alluvinm,  sondern  mehrere  Gattungen  von  Boden,  denn  diesen 
Kamen  gibt  man  auch  den  trockenen  oder  salzigen  Steppen,  wie 
1.  B,  den  WUsten  (.lobi,  Persiens,  Beludschistans ,  des  unieren 
Colorado  in  Nord-Amerika,  oder  die  der  Sahara  von  Tunis  und 
.\lgerien  u.  8.  w.  Die  wahren  WUsteii  sind  aber  diejenigen,  wu 
der  Saud  dtlnenarlig  durch  den  Wind  angehäuft  oder  von  diesem 
10»  einem  Orte  zum  andern  getragi!n  wird  (Ville  Dunes  de  la 
Sahara  dAlger.  ('.  B.  Ae.  S.  P.  18(53,  B.  50,  K.  440).  Die  GebirgB- 
funualion  dieser  Wüsten  ist  sehr  verschieden,  denn  es  kUnuen 
Tertiär-  oder  Alluvialsimde  .\nlass  zu  diesen  geben,  wie  z.  B. 
zwigeben  dem  oberen  Ganges  und  dem  Indus,  in  Persien,  im 
nfirdliehcu  ^Vfrika  n.  s.  w.  Die  sogenannte  Karroo  Sandstein- 
formntiou,  ein  älteres  Gebilde  in  SUd-At'rika,  soll  auch  trockene 
Wüsten  veranlassen.  Gewisse  Sandsleine,  sowohl  tertittre  als 
«coondHro,  ktinneu  auch  in  tropischen  Ländern  durch  die  Sonne 
so  erhitzt  werden,  dass  sie  in  Sand  Ui)ergchen,  wie  es  scheinbar 
in  Ägypten,  Lybicu  und  im  steinigen  Arabien  der  Fall  ist.  Doch 
andere  Fcisarteu,  wie  die  Granite  und  gewisse  plutonische 
(icblrgsarten ,   können  anoli  durch  Verwitterung  Gruss  verur- 
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Sachen,  und  auf  diese  Art  entstehen  gewisse  Wüsteneien  wie  in 
Arabien  u.  s.  w.  Dr.  0.  Fraas  stellt  die  Behauptung  auf,  das» 
Ägypten  keine  oder  sehr  wenig  Wüsteneien  im  Alterthume  haben 
musste,  da  das  Kameelbild  in  den  thebanischen  Monumenten 
fehlt  (Wttrtemb.  Jahrb.  1867,  B.  23,  S.  145).  Wahrscheinlich 
hatte  er  nur  das  Nilthal  im  Sinne,  wo  durch  die  vernachlässigte 
Bewässerung  des  Alterthuraes  Wüsten  hervorgebracht  wurden,, 
indem  doch  in  Lybien  immer  solche  gewesen  sein  müssen.  Da 
der  Mangel  des  Wassers  für  diese  Gattung  von  Boden  eine 
Hauptursache  ist  und  doch  unter  manchen  Wüsten  unterirdisches 
Wasser  vorhanden  ist,  so  bleibt  der  Zukunft  aufbewahrt,  noch 
manche  unfruchtbare  Erdplätze  in  ergiebige  und  bewohnbare 
durch  Bohrungen  zu  verwandeln.  Der  beste  Beweis  dieser  Vor- 
aussagung liegt  in  dem  Vorhandensein  der  sogenannten  Oasen 
der  Wüsten,  wo  die  Quellen  selbst  aus  der  Erde  treten.  Da  es  aber 
in  Nordafrika  (die  SjTten  und  Sahara)  sowie  in  Palästina  Erd- 
einsenkungen gibt,  welche  unter  dem  Niveau  der  Meere  liegen^ 
so  ist  die  Möglichkeit  auch  gegeben,  durch  Canäle  neuere  Inland- 
seen hervorzubringen  und  Feuchtigkeit  in  Gegenden  zu  schaffen, 
wo  jetzt  ihr  Mangel  den  Pflanzenwuchs  verhindert.  Darüber  wird 
jetzt  in  Frankreich  und  England  manche  Brochure  veröffentlicht 
und  der  grosse  r)kononii8ehe  Nutzen  ftlr  das  zu  trockene  Nord- 
afrika und  der  Menschheit  im  allgemeinen  auseinandergesetzt» 
Wenn  die  Franzosen  am  mittelländischen  Meere  den  Isthmus 
von  Gabes  durchstechen  wollen  (Lavergne  Rev.  moderne  1874 
U.8.W.),  so  wllnschen  die  Engländer  die  Atlantik  durch  denBelta- 
fluss  in  der  Nähe  vom  Vorgebirge  Jubi  und  Bojador  in  die  tief- 
liegende Sahara  zu  Itlhren.  So  würde  theilweise  das  ehemalige 
Inselland  des  Atlas  und  Maroccos  wieder  hergestellt  sein. 

Die  Kalktuffe  und  Travert-in-Ablagerungen  gehören  zu 
den  Mineralwasserproducten,  und  sie  bedecken  hie  und  da  den 
Boden  von  Becken,  besonders  unter  der  Travertinform,  indem 
sie  anderswo  nur  kleine  Massen  in  Thälern  oder  auf  Bergen 
verursachen.  Merkwürdig  bleibt  immer  die  absolute  Höhe  von 
einigen  dieser  Süsswassergebilde,  zu  welcher  Hervorbringung 
Mineralquellen  auf  hohem  Plateau  nothwendig  waren.  So  z.  B. 
fand  ich  in  Südbosnien  die  Überbleibsel  eines  kieseligen  Travertin 
absetzenden  SUsswassersbcckens  zu  wenigstens  2G00  Fuss  Höhe 
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nnfern  Glngovik,  Ihr  Ursprang  wird  deutlich  durch  ihrVorhan- 
deneetD  in  der  Nähe  von  Mineralquellen  augezeigt,  wo  eic  ganz 
bestimmt  das  Vorhandensein  von  ehemaligen  kleinen  Pflltzcn 
oder  Becken  andeuten.  So  findet  man  neben  den  eisenhaltigen 
Säaerlingsqnclten  und  den  heissen  Schwefel  wasserst«  ff- Ansdün- 
sTungen  des  Bödöshegy  bei  VÄsÄrhegy  in  Siebenbttrgen  eine 
Quelle,  welche  Ralktnfl  ahselzt-  Unfern  Farsaeh  im  nördlichen 
AlbruB  fand  Dr.  Tietze  eisenhaltige  Quellen  neben  scbwefeligen 
und  auch  warme  Wässer.  (Verh.  k.  k.  geol.  Reicheanst.  1874, 
H.  379).  Nun  dieses  ist  leicht  erklärbar,  wenn  man  annimmt 
liass  Säuerlinge  durch  Kalkschichten  hindurchsickerten.  Darum 
bemerkt  man  auch  bei  vieleu  Mineralquellen  dieses  Zu- 
saniment  reffen  mit  Kalkstoff,  aber  oft  finden  diese  doppelten 
Bildungen  nicht  mehr  statt.  So  z.  B.  bei  den  scbwefeligen  öster- 
reichischen Badener  Quellen,  bei  den  schwefeligen  Gewässern 
bei  Tivoli  im  Römischen,  bei  den  Pyrmonter  eisenhaltigen 
.Säuerlingen  n.  s.  w.  Bei  der  warmen  Schwefelquelle  von  Bania 
Östlich  von  Nisch  in  Obermoesien  sah  ich  in  ihrer  Nähe  eine 
grosse  Masse  von  KalktufF,  welcher  noch  jetzt  durch  eine  reiche 
Quelle  abgesetzt  wird.  Oft  bemerkt  man  auch  den  sich  nicht 
mehr  bildenden  KalktutT  ohne  Mineralquellen,  wie  im  ThUrin- 
gischen  oder  in  manchen  Thälern  der  Pyrenäen,  der  Kalkalpen 
oder  der  Karpalhen,  beiNarbonne  (Aude),  zu  Homburg  am  Main, 
in  Italien,  in  Algerien,  zu  Vodcna  in  Macedonien  n.  s,  w.  In 
diesem  Falle  sind  die  Slineralquellen  versiegt.  Die  Kohleusiiuregas 
enthaltene  Quellen  beschwängern  sicli  mit  Kalk  bei  ihrer  Durch- 
sickerung durch  Kalksteine  oder  viel  Kalk  enthaltende  andere 
Felsarten.  In  mehreren  Gegenden  wird  es  deutlich,  dass  das 
kalkige  Mineralwasser  so  grosse  Anhäufungen  von  Kalktuff  oder 
Travertin  absetzte,  dass  am  Ende  Wasserfalle  daraus  entstanden, 
wie  man  sie  noch  jetzt  bei  Bania  und  in  Algerien  entstehen  sieht. 
Sehr  schöne  Beispiele  der  Art  sind  bei  Tclovo  nnd  Vodena  in 
Macedonien,  bei  Tivoli,  in  Californien,  Neu-Seeland  u.  s.  w.  Das 
Alter  der  Kalklulfe  wird  oft  durch  Überbleibsel  von  Pflanzen  und 
Wirbellhiere  so  ziemlich  bestimmbar. 


i 


1 22         B  o  u  e.    Einige  Bemerkungen  ilber  das  Alluvialgebiet. 


Appendix.  Bibliographie  der  Till-Bildung. 

Bouö,  in  Schottland  (Essai  sur  TEcosse  1820,  S.  335).  Anderson, 
Till  2—230  Meter  Höhe  in  Fifeshire  (Essays  a.  Trans.  Highl.  u.  agric  Soc. 
of  Scotland,  1841,  B.  7,  S.  376).  Brown  (Thom.),  dito  (Trans,  roy.  Soc. 
Edinb.,  1861,  B.  22,  Th.  3).  Bryce  (Dr.  Jam.),  Insel  Arran  fDesc.  1859,  u. 
Q.  J.  Geol.  Soc.  L.  18<)5,  S.  204—213).  Erdmann  (Axel),  Südl.  Schweden 
( Oefvers  öfver  glaciallerans  1866).  S  e  e  1  e  y,  Ely  und  Lincolnshire  (Geol. 
Mag.  1864,  B.  1,  S.  150,  1868,  B,  5,  S.  347).  Dawkins  (Boyd),  Romford, 
8üdl.  England  (dito  1867,  B.  4,  S.  430).  Martins  (Charl),  Beim  Eingang 
der  Firth-Bucht  Schottlands  (Bull.  Soc.  geol  Fr.  1868.  N.  F.  B.  25,  S.609). 
Maw,  Norfolk  u.  Suffolk  (Geol.  Mag.  1857,  B.  4,  S.  97).  Dawson,  Belle 
Isle,  Canafia  (Canad.  Naturalist  a.  Geologist,  1868,  N.  F.,  B.  3,  N.  1). 
Crosskey  (H.  W.)  (Trans,  geol.  Soc.  Glasgow,  1868,  B.  3,  Th.  1,  S.  149— 
152).  Young  (J.)  u.  Craig  (R.),  zu  Kilmours  mit  Mammuth- und  Renn- 
thierknochen  (dito  1869,  B.  3.  Th.  2,  S.  310—320).  Wood  (Searles),  Neu- 
England  (Geol.  Soc.  L.  1869,  8.  Dec.  Q.  J.  geol.  Soc.  L.  1870,  B.26,  S.90— 
111 ;  Geol.  Mag.  1870,  B.  7,  S.  347;  Geol.  Mag.  1871,  B.  8,  S.  92;  Phil.  Mag. 
1870,  4.  F.,  B.  40,  S.  72).  Groll  (Jam.),  Caithness  (Geol.  Mag.  1870,  B.  7, 
S.  209— 214  u.  271—278).  Gunn,  J.  (Rep.  brit.  Assoc.  Liverpool  1870, 
L.  1871.  geol.  Sect.  S.  72).  Woodward  (Horace  B.),  Devonshire  (Geol. 
Mag.  1872,  B.  9,  S.  574).  Tiddeman  (R.  II.)  (Q.  J.  geol.  Soc.  L.  1872, 
B.  28,  S.  483—487).  Mackin  tos  h  (Ü.),  Cheshire  (Geol.  Mag.  1872,  B.  9, 
S.  330).  Young  (J.),  Colliery  Guard.  1873,  B.  25,  S.  587.  Lucy  (W.  C), 
Orme  (Geol.  Mag.  1873,  B.  10,  S.  341).  Gomersall  (W.),  Craven  (Brit. 
Assoc.  Bradford  1873).  Für  Nord-Amerika  gibt  es  auch  genug  Notizen  der 
Art  in  den  vielen  Abhandlungen  über  den  Drift  wie  in  Desto  r's  Abh. 
Proc.  Anieric.  Assoc.  1847,  24.  Sept.,  in  Agassiz,  Dana's,  Charles  H. 
Hitchcock's,  Packard's  und  Gilbert's  Abh.  (xVmer.  J.  of  Sc.  1863,  66, 
67  u.  71).  Brown  (D.  J.),  N.  Theorie  der  Till-Bildung  (Trans,  geol.  Soc. 
Edinb.  1874,  B.  2,  Th.  3,  S.  383—389).  Young  J.,  Herkunft  gewisser  Till- 
blocke  unfern  Glasgow  (Trans.  Geol.  Soc.  Glasgow,  1874,  B.  4,  Th.  3, 
S.  259—262).  Laube  (Dr.  Gust.  C),  Süd-Grönland  (Ak.  Sitzber.  1874, 
1.  Abth.  ß.  68,  S.  64),  theilweise  nachliink  und  Nordenskjold's  Ex- 
pedition im  Jahre  1870. 
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Enthält  die  Abhandlungen  aus  dem  Gebiete  der  Mineralogie  ^  Botanik, 

Zoologie,  Geologie  und  Paläontologie. 


Der  Präsident  begrilsst  daa  iien  eingetretene  Mitglied,  Herrn 
Director  G.  Tschermak. 

Die  Direction  der  Gewerbescimle  zn  Bistritz  in  Siebenbür- 
gen dankt  mit  Schreiben  vom  23.  Juni  fUr  die  dieser  Lebranstalt 
bewilligten  akadeiit [gehen  Publicationen. 

Der  Öecrctär  verliest  den  von  Herrn  Custos  TL  Fuchs 
erstatteten  Bericht  über  den  Erlbig  seiner,  in  Begleitung  des 
Herrn  A.  Bittner,  im  Auftrage  der  Akademie  nach  Griechenland 
antemommenen  geologischen  UntersuchungBreise. 

Der  Secref  är  legt  folgende  eingesendeten  Abhandlungen  vor ; 

„Über  eine  neue  Form  der  Fresncl-Arago'sehen  Infer- 
ferenzversoehe  mit  polarisirteni  Licht",  von  dem  e.  M.  Herrn 
Regiemngsrathe  E.  Mach  und  W.  Rosiek^  in  Prag, 

„Über  die  akustische  Anziehung  und  Abstossung",  von 
Herrn  Dr.  V.  Dvofäk  in  Prag. 

^Znr  elastiBcben  Nachwirkung  des  tordirten  Stahldrablea", 
von  Herrn  Dr.  J.  Wnger,  Gymnasial-Professor  in  Hernala. 

„Einige  Versuche  llber  magnetische  Wirkungen  rotirender 
körperlicher  Leiter",  von  Herrn  Dr.  J.  Odstrßil,  Gymnasial- 
Professor  in  Teschen. 

Herr  Dr.  Guido  Goldscbmiodt  Übersendet  eine  Abhand- 
lung: „Über  die  Umwandlung  von  Häuren  der  Reihe  CnHau_iO» 
in  solche  der  Reibe  CnHanO»", 

Der  Secretär  legt  ferner  das  Werk  „Theoretische  Kinematik" 
von  Herrn  F.  Reuleaux  vor,  welches  der  Verfasser  dem  Herrn 
HofYathe  Jclinek  mit  dem  Ersuchen,  es  der  Akademie  zu  Über- 
reichen, eingesendet  hat. 
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Herr  C.  Pasc  hl,  Capitnlar  nnd  Professor  in  Seitenstetten, 
übersendet  eine  Abhandlung:  ^^Uber  den  Einflass  ron  Druck 
und  Zug  auf  die  thermischen  Ausdehnungsco^füeienten  der 
Körper  und  über  das  bezügliche  Verhalten  ron  Wasser  und 
Kautschuk*'. 

Das  w.  M.  Herr  Hofrath  Hlasiwetz  überreicht  den  Schlnss 
seiner,  gemeinschaftlich  mit  Dr.  Habermann  ausgeftihrten 
Untersuchung  über  das  Gentisin. 

Derselbe  legt  ferner  eine  Abhandlung  des  Herrn  Dr.  Ha- 
bermann über  die  Salze  und  einige  andere  Derivate  der  Gluta- 
minsäure vor. 

Das  w.  M.  Herr  Hofrath  v.  Brücke  legt  eine  vom  Cand. 
med.  H  0 1 1  im  physiologischen  Institute  ausgeführte  Arbeit  vor, 
die  sich  mit  dem  Baue  der  Spinalganglien  beschäftigt. 

Herr  Dr.  Emil  v.  Marc  nz  eil  er  überreicht  eine  Abhand- 
lung unter  dem  Titel:  ^Zur  Kenutniss  der  adriatischen  Anneliden. 
Zweiter  Beitrag  (Polynoinen,  Hesioneen,  Syllideen).-* 

Herr  Prof.  Schenk  legt  eine  Abhandlung  von  Dr.  Szym- 
kievicz  vor:  „Beitrag  zur  Lehre  der  künstlichen  Missbildungen 
am  Hühnereie.- 

An  Druckschriften  wurden  vorgelegt: 

American  Academy  of  Arts  and  Sciences:  Proceedings.  New 
Series.  Vol.  H.  May,  1874— May,  1875.  Boston,  1875;  8«. 
—  Chemist.  Vol.  V,  Nr.  11.  New  York.  1875;  4^ 

Apotheker-Verein,  allgem.  österr. :  Zeitschrift  (nebst  Anzei- 
gen-Blatt). 13.  Jahrgang,  Nr.  11».  Wien,  1875;  8o. 

Archiv  der  Mathematik  und  Physik,  gegründet  von  J.  A. 
Grunert,  fortgesetzt  von  R.  Hoppe.  LVH.  Theil,  4.  Heft. 
Leipzig,  1875;  8^ 

Astronomische  Nachrichten.  Nr.  2041—2044  (Bd.  86.  1—4.) 
Kiel,  1875;  4^ 

Berlin,  Universität:  Akademische  Gelegenheitsschriften  aus 
dem  Jahre  1875.  4". 

Bern,  Universität:  Akademische  Gelegenheitsschriften  aus  dem 
Jahre  1874/5.  8». 

Bonn,  Universität:  Akademische  Gelegenheitsschriften  aus  dem 
Jahre  1^74.  4«  &  8«. 


Oomptes  rcTidus  dea  s^Rnoee  de  rAoad^mie  des  Sciences. 

Tome  LXXX,  Krß.  23—24.  Paris,  1875;  4". 
Gesellschaft,    Donlscbe    Cbemisclte ,    zu    ilerlin :    Berichte. 

Vm.  Jahrgang,  Nr.  11,  Berlin,  1875;  8". 

—  üsterr.,  fllr  Meteorologie:  Zeitechrift.  X.  Band,  Nr.  13. 
Wien,  1875;  4". 

Oewerbe-Verein,   n.-Ii.:  WoclienBchrifl.  XXXVI.  Jahrj;aiii 
Nr.  2fi— 27.  Wien,  1875;  4». 

Jahrb  neh  llber  clie  Fortschritte  der  Mathematik,  von  C.  Ohrt- 
mann,  F.  MUller,  A.  Wangerin.  V.  Band.  Jahrg.  1873, 
Heft  2.  Berlin,  1875;  8". 

Journal  lUr  praktische  Chemie,  von  H.  Kolbe.  N.  F.  Band  XI, 
'.I.  &  10.  Heft.  Leipzig,  1875;  8". 

IiADdbote,  Der  steierische.  S.Jahrgang,  Nr.  13.  (iraü,  1875;  4" 

Land wirthschafta-Geeellschaft,  k.  k.,  in  Wie»:  Ver- 
handlangen  nnd  Mittbeilungen.  Jahrgang  1875.  Juni-Heft. 
Wien ;  8». 

Kaiser  Ferdinands-Nordhahn:  Protokoll  llber  die  Ver- 
handlungen der  51.  Geueral-Versauiralung  der  ActionS 
derselben.  Wien,  1875;  8".  —  Geseliäfls-Bericht  der  ausschl. 
prir.  Kaiser  Ferdinands  -  Nordbnhn  «ml  der  mährisch- 
schlcsischcn  Nordbahn  fllr  das  Betriebsjahr  1874.  Wien, 
1875;  4". 

Lotos.   XXV.  Jahrgang.  Mai  1875.  Prag;  8". 

Madrid,  Universitkt:  Kcvista.  2"  fipoea.  Tonio  V.  Nr.  4.  Ma- 
drid, 1875;  kl.  4». 

Mittheilnngen  aus  J.  Porlbes'  geograjdiischer  Ani^IaU. 
21.  Band,  1875.  VI.  Holt.  Gotha;  4". 

Monitciir  scientifique  du  Ü'"".  Quesneville.  403"  Livrai- 
»Oll.  Paris,  1875;  4". 

Sature.  Nrs.  295  &  296,  Vol.  XII.  London.  1875;  4». 

Obaervatoire  de  Moscon:  Annalca.  Vol.  11.  (1"  LiviaiBou.) 
Muscou,  1875;  4". 

Osservatorio,  Reale,  di  llrera  in  Mil.ii-o:  PubblicaKionl.  Nr.  X. 
Milano,  Napoli,  Pisa,  1875;  4". 

—  del  K.  Collegio  Carlo  Alberto  in  Moncalieri:  Bullelliuo  me- 
teorologieo.  Vol.  IX,  Nr.  8.  Torino,  1875;  4". 
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Reichsanstalt,  k.  k.  geologische:  Verhandlungen.  Jahrgang 

1875,  Nr.  9.  Wien;  4^ 
fiealeaux,    F.,    Theoretische    Kinematik.    GrnndzUge   einer 
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Zur  KeiiDtniss  der  atlriatiscIuMi  Aiiiielidi'ii. 

Zweitor  Beil  rag. 

(Foljmoinen,  Heaioneen,  Syllideen.i 

Von  Dr.  Emil  v.  «arenzellor. 


Meine  im  LXIX.  Baiule  (1874,  Seite  407—482)  dieser 
Sitzniigäbericlite  veriStfeiitlicliten  Beiträge  „Zur  KenntnieB  der 
iidriatiscLeii  ÄDneliilen",  landen  im  vergangenen  Herbste  iu 
Liissiu  piccoio  und  nieder  iu  Zaulc  bei  Triest  eine  tlieilweiee 
KortsetrUDg.  In  diesem  zweiten  Beitrage  sind  die  Polynoineo 
ö  Arten),  Hesioneeu  (1  Art),  Syllideeu  (7  Arten)  lierUcksiclitiget. 
Nene  Arten  sind :  O-ri/dromtia  fitaccsceti»,  St/l/is  ochntceit,  Kusj/flis 
nnimilia,  Proceraea  mnctophthafma. 

Die  an  der  franzüsischon  WeBiktlote  aul'gefundene  Leanira 
Yhleni  Mgrn.  lebt  aiicli  iu  der  Bai  von  Mnggia  bei  Triest. 

Die  Untersucbung  der  acht  übrigen  Arten  ergab  Bemer- 
kungeu  i^ur  Synonymic  und  bei  den  weniger  genau  bekannten 
vuUständig  neue  Beschreibungen. 

Auch  dieses  Mal  ist  der  grßsste  Theil  derAbbiiduugon  nach 
dfD  lebenden  Thieren  gefertigt. 

Bis  nul~ /.MfMiivf  }'A/cM/Mgru.  gehtlren  sfiuiintlicbe  Pormen 
dir  Liloralfannn  an. 

Leptdonotus  clava. 

Aphredita  clafn  Moiiia^ii,  Descript.  of  mv.  Marine- Anini.  funnd  on 
the  Honth  Coiist  of  Devonshire.  Trsns.  of  ttie  Linn.  Soc.  Vol.  IX. 
lÖOB,  paif.  10!*,  Tab.  VU,  fig.  3. 

PalfHoi  teuleUala  Riaao,  Bist.  nat.  d.  princii).  prod.  de  l'Enrope  m^rid. 
Tome  IV.  Paria  1826,  pHg.  414. 
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Eumolpe  squamata  Delle  Chiaje,  Mcm.  8ulla  Storia  e  Notom.  degli 
Anim.  senza  vert.  del  regno  di  Napoli.  Vol.  IV,  1829,  pag.  155. 
Tab.  LVII,  fig.  8  &  17. 

Polynoe  squamata  Sav. ;  Grube,  Actinien,  Echinod.  und  Würmer  des- 
Mlttelm.  Königsberg  1840,  pag.  87. 

Polyno€  vlypeata  Grube,  Beschreibung  neuer  oder  wenig  bekannter 
Annel.  Arch.  f.  Naturg.  Bd.  26.  1860,  p.  71.  Taf.  III,  Fig.  1.  Aus- 
flug nach  Triest.  1861.  pag.  138.  Taf.  III,  Fig.  1;  Insel  Lussin 
1864,  pag.  77. 

Ltpidonotua  clava  M  o  u  t. ,  Johnston  Catal.  of  the  British  non  Parasitic. 
Worms.  London  1865,  pag.  111. 

Polynoe  modesta  Quatrefages,  Hist.  nat.  d.  Ann^l.  Paris  1865.  Tomel, 
l)ag.  243. 

Lepidonotus  clava  (Mont.)  Johnst,  Malmgren  Annul.  polych.  Spetzberg. 
Groenland.  etc.  Öfversigt  af  k.  Veten sk.  Akad.  Forhandl.  1867, 
pag.  130. 

Polynoe  Grubiana  Claparede,  Annöl.  ch6top.  dugolfe  de  Naples.  Mem. 
d.  1.  Soci6t.  de  Phys.  et  d'Hist  nat.  de  Geneve.  Tome  XX.  1870, 
pag.  373.  PI.  I,  fig.  2. 

Dag  Mittelmeer  beherbergt  eine  Polynoine,  welche  die 
grösste  Verwandtschaft  mit  der  Aphrodite  squamata  LJ  des 
atlantischen  Oceans  besitzt,  vielfach  beobachtet  und  mehrfach 
benannt  wurde.  Die  A,  squamata  L.  bildet  den  Typus  der  Gattung^ 
Lepidonotus,  wie  diese  von  Malmgren*  begrenzt  wurde. 

Die  sehr  markanten  Charaktere  liegen  in  dem  Ursprünge 
der  paarigen  Fuhler  von  Fortsätzen  des  Kopflappens  selbst, 
nicht  von  dessen  Unterfläche  und  (zum  Unterschiede  von  Alentia) 
in  der  Zahl  der  Elytren  (12  Paare)  sowie  in  den  einfach  spitzigen 
Borsten  des  unteren  Bündels. 

Der  Lepidonotus  squamatus  L.  besitzt  glatte  Unterfühler,»  mit 
Körnern  dicht  besetzte  gefranzte  Elytren,  während  die  Mittel- 
meerfoim  mit  Stäbchen  besetzte  Unterftthler,  körnerarme,  franzen- 
lose  Elytren  zeigt.  Femer  decken  sich  bei  dieser  die  Elytren  nicht 
so  vollkommen  und  berühren  sich  nur  leicht  in  der  Mittellinie. 


1  Syst.  Nat.  Ed.  X,  p.  65'). 

8  Nordiöka  Hafs- Annulater.  Öfvers.  af  k.  Vet. -Akad.  Förhand. 
18G5,  pag.  56.  Es  ist  nur  der  Passus  „elytra  totuui  dorsum  tegentia"  zu 
modificireu. 

«  Unterfühlor  Subtentacula  nenne  ich,  dem  Vorschlage  Grube's  (Die 
Familie  der  Lycorideen.  51.  Jahresb.  d.  schlesisch.  Ges.  f.  vaterl.  Gultur> 
Breslau  1874,  pg.  57)  folgend,  die  bisher  meist  als  „Palpen"  bezeichneten 
Anhänge  des  Kopflappens. 
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Ob  und  wie  weit  bei  L.  aquamatu»  bezUgliph  der  Wechsel- 
stellung der  Elytreii  Variationen  vorkommen,  konnte  ich,  da  mir 
anr  Weingeist-Exemplare  vorlagen,  nicht  consfatiren.  An  diesen 
von  Edinburgh,  Great  -  Cumbray,  ans  dem  Kattegaf,  von  Chris- 
tiania  nnd  Island  stammenden  Exemplaren  war  höchstens  gegen 
das  Leibesendc  ein  Auseinanderweicheii  der  Elytren  in  der 
Mittellinie  zu  bemerken. 

Die  „getüpfelte  Aphrodite"  0.  F.  Müller's  i.  welche  von 
masegebendster  Seite  nnd  mit  vollem  Rechte  zu  L.  squnmatua 
gezogen  wird,  hatte  allerdings  nach  dessen  erster  und  Abild- 
gaard's»  nachträglicher  Schilderung  einen  der  Länge  nach 
nackten  Röcken,  aber  es  kann  daraus  nicht  mit  Sicherheit 
geschlossen  werden,  ob  es  sich  hier  nui  eine  individuelle  Ans- 
nahme  oder  nm  eine  Lcichenerseheiiiung  handelte. 

Bewegte  sich  der  Lepidonoina  des  Mittelmeeres,  welcher 
(iegeustand  vorliegender  Bemerknngen  ist,  kriechend,  so  erreich- 
ten die  vorderen  Elytren  kaum  die  folgenden  mit  ihren  Hlnter- 
rfindem,  nur  bei  Krllmmnngen  des  Thieres  wichen  sie  viillig  ans- 
einandcr.  In  der  Mittellinie  berührten  sie  sich  zwar  mit  ihren 
medialen  Rändern  etwas,  doch  blieb  immer  zwischen  je  zwei 
auf  einander  folgenden  Paaren  von  Elytren  eine  rhomboidale 
Stelle  des  RUcken«  nnbedeekt.  So  in  mehreren  Exemplaren;  in 
anderen  folgten  die  Elytren  dichter  oder  gingen  in  der  Mitte  weiter 
anseinander.  Nach  derTödtung  der  Thiere  in  Weingeist  llberdeck- 
ten  sich  die  Elytren  weit  mehr.  G  rn  b  e  hat  nicht  versänmt,  bei 
Beschreibung  derselben  Art  (als  P,  ebjpeutn  I.  c),  darauf  auf- 
merksam zo  machen.  Daraus  nun  folgt:  Die  Elytren  stehen 
in  naturlicher  Abhängigkeit  von  dem  Contractions- 
zustandc  des  Individuums.  Bei  einer  und  derselben 
Art  kann  die  Diagnose:  Elytra  haud  imhrieufa, 
nubimbricatn.  imhricafn  variiren. 

Die  Wecbaelstelhing  der  Klytren  ist  somit  ein  Merkmal,  das 
DUr  mit  der  gröesten  Behutsamkeit  bcnUt/,t  werden  darf.  Es  ist 


'  Nuturg'.  einig.  Wurm-Arten  (i.  ailasen  ti.  aaU.  WaaaeiM.  Kupen- 
hagea  1800,  pug.  iTu.  Tab.  XIII. 

«  Zooli.jf.  düiLii-ii.  Vi'l.  in.  HiivMiaü  17W,  png-.  i^h  Tiili.  XCVI, 
fig.  1-4. 
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ceteris  paribus  ein  werthloser  Charakter  bei  Aufstellung  neuer 
Arten. 

Nicht  also  auf  Grund  der  Stellung  der  Eljiren  ist  der  Lepi- 
donotiis  des  Mittelmeeres  (die  Polynoe  seutelUUa  Ris80  =  P. 
clypeata  Gr,  =  P.  Grubiana  Clap.)  eine  Art  ftlr  sich,  wohl  aber 
in  Folge  der  ))is  jetzt  unvermittelten  Beschaffenheit  der  Elytren 
und  UnterfUhler. 

Ich  vereinige  ihn  mit  der  Polynoü  clnva  Montagu,  wobei 
ich  nicht  verhehle,  dass  ich  hiezu  weniger  durch  die  Schilderung 
M  0  n  t  a  g  u  *s,  als  durch  die  nachträgliche  von  Seiten  Johnston 's 
und  Malmgren's  gegebene  bestimmt  wurde.  Malmgren 
bemerkt  (1.  c.)  zu  L.  c/ara  Folgendes :  „Elytra  suborbicularia,  vel 
ovalia,  haud  ciliata,  subglabra  vel  parce  nodulosa,  uon  imbricata, 
inter  se  plus  minusve  sejuncta.  Palpi  papillis  brevibns  in  5  series 
longitudinales  dispositis  ornati.  Cetera  ut  in  Lepid.  squamato^. 
An  gleichem  Orte  bemerkt  derselbe  Autor  über  L.  clypeatus  Gr. 
„Praecedenti  (L.  clava)  sat  similis,  diifert  tarnen :  elytris  oblon- 
gioribns  magis  nodulosis  et  subimbricatis ,  palpis  papillis  elon- 
gatis  ciliiformibus,  in  series  5  longitudinales  dispositis,  prae- 
ditis".  —  Grube  selbst  gibt  als  Vaterland  der  P,  clypeata  neben 
dem  Mittelmeere  die  Scilly-Inseln  an  und  bemerkt  (Insel  Lussin 
1.  c),  dass  die  Abbildung  von  Aphrodita  clnva  Mont.  zu  dieser 
Art  passen  würde,  wenn  sie  nicht  14  Paar  Elytren  zeigte;  der 
Text  spricht  von  12  oder  13  Elytren.  —  Ich  selbst  verglich 
einen  Lepidonotus  aus  Great  Cumbray,  den  ich  nur  als  L,  clava 
bestimmen  kann,  mit  dem  adriatischen  Lepidonotus  und  fand  die 
Gestalt  und  Lagerung  der  Elytren  viel  mehr  der  Mittelmeerform 
entsprechen,  als  dies  aus  Malmgren 's  Diagnose  zu  entnehmen 
ist.  Allerdings  sind  sie  körnerarm  und  die  UnterfUhler  zeigen 
kürzere  Papillen;  daraufhin  aber  zwei  Arten  anzunehmen,  scheint 
mir  überflüssig. 

Kisso  hat  unsere  Art  182G  als  P,  seuteUata  kaum  kennt- 
lich beschrieben,  so  dass  Grube  diese  für  seine  P,  areolata  hal- 
ten konnte.  Delle  Chiaje  bildet  sie  182<J  ab.  Audouin  und 
Mi  Ine  Edwards  scheinen  sie  auch  unter  den  Händen  gehabte 
jedoch  mit  L.  squnmatus  verwechselt  zu  haben.  Wenigstens 
führen   sie  an ,    dass   sie   P,  squamata   auch   von   Montpellier 
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i  «hatten  liahen'.  Audi  Grube  hielt  sie  18.H8  und  184tl  (1.  c.) 
für  Polynof  aqnamaftt  L,,  gab  ihr  aber  1860  den  Namen:  clypeata. 
Dies  scheint  Clapar&de  nberselien  za  haben;  denn  er  schafft 
(ttr  die  „P-  gifiKimala  Grube  1840-,   welche  er  untersucUte  und 

I  als  von  der  P.  »quamata  L.  des  atlantischen  Oceans  verschieden 
erkannte,   1870  den  Namen :  Grubtnun. 

Oh  nicht  auch  die  Pulynae  dotnali»  Quatref.  aus  Marseille 
nnd  die  /*. /««rcjtrens  Qaatref.  von  St.  Maio  trotz  abweichen- 
den Dimensionen  der  Fühler  und  Üntertllhler  hieher  zu  ziehen 
seien,   werdeu  spätere  Untersuchungen  zeigen.    P.  dorsali»  soll 

II  Bfarigens  leicht  geJranzle  Klj-tren  besitzen. 

^^^^^  Laglsca  eactetittttta, 

^^F  (Taf.      Fig. 

Polsnoe  exienvata  Grube,    Actinien,  Ecbinod.  u.  Würmer  des  Mittel- 

meeres,  KOnit^aberg  1840,  png.  S'i, 
Polüttoi  rirroia  0.  F,  M  tU  1. ;  Grube,  Ausflug  Dach  Triest.  Beriiii  1B6I, 
j  p-g.  23  ,..  81. 

||  Prignoi  longinet!»  Grabe,    Besehreib,  neuer  oder  wenig  bek.  Aunel. 

I  Arch.  f.  Saturg.  29.  J.ihrg.  1863.  png.  37.  Taf.  IV,  Fig.  1. 

Poiynoe  eiiralit  0.  F.  HUII.;   Grube,   Die  Insel  Lnasin.  Ureslau  1864, 
pag.  77. 
,  Lagäca  Ehlrmi  Halmgren,  Annulat.  polych.  .SpeUberg,  Groenland. 

j  pic.   (ilversigt   sf  kongl.  Veten sk.-AkaU.  Förh.   1867,  pug.   134 

)  (Ohne  BeBclireibung.) 

^  Potynoi  extenvata  Grube,  Clapari^de,  Annfl.  du  golfe  (Je  Sajilea  (Mem. 

^^^^      d.  la  Socidt.  de  Pliys.  et  d'Hiat.  nat.  de  Genfive.  Tome  XIX.  1868, 
^^^^     piig.  380.  PI.  n,  ag.  2  uDd  ebenda  Tome  XX  1870,  p.  372. 
^^^^P^e  folgende  Beschreibung  ist  zum  Theil  nach  Weingeist- 
^^fflfeplaren  gemacht. 

I  Körper  bei  30  und  33  Mm.  Länge,  9  und  10  Mm.  breit  (mit 

1  ileriRndem),  44— 45  Segmente.  Ein  kleines  Exemplar  von  10  Mm. 
I  Lauge  hatte  40  Segmente.  15  Paare  Elytreu,  von  welchen  das 
letzte  am  32.  Segmente  steht,  80  dass  8—13  elytrenlose 
Segmente  das  Leibesende  bilden.  Da  aber  diese  letzteren 
Segmente  sehr  kurz  sind,  so  bleibt  nur  ein  ganz  geringer  Theil 
des  Leibes  unbedeckt,  z.  B.  bei  einem  Exemplar  von  20  Mm, 


I  Aadoninet  MilneBdwa 
Dat.  <Iu  Litluml  de  In  France.  Tuine  s< 


■ds,  Recherohes  pouraerviräriliet 
i.  Paria  1834,  pag.  8->. 
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Stück  von  1  Mm.  Länge.  Die  Farbe  des  elytrenbedeckten 
Thieres  heller  oder  dunkler  grau,  manchmal  hellbräunlich.  Auch 
die  Anhänge  des  Kopfes  und  die  RUckencirren  sind  dankler 
oder  heller.  Alle  bis  auf  die  UnterfUhler  sind  durch  zwei  dunkle 
Binden  ausgezeichnet. 

Kopflappen  (Fig.  1  k)  abgerundet,  hexagonal.  Die 
vorderen  Ecken  als  Spitzen  mit  stark  lichtbrechenden  Rändern 
vorgezogen.  Der  Vorderrand  durch  einen  bis  in  die  Mitte  des 
Kopflappens  gehenden  Einschnitt  gespalten.  Wo  dieser  aufhört, 
beginnt  eine  seichte  mediale  Furche,  die  sich  bis  zum  Hinter- 
rande fortsetzt,  so  dass  der  Kopflappen  in  zwei  seitliche  Hälften 
zerfallt,  welche  stark  von  aussen  nach  innen  gewölbt  sind  und 
meist  noch  ein  mehr  minder  deutliches,  helles  Querband,  das  sich 
von  dem  hinteren  Ende  des  vorderen  Augenpaares  zu  den 
Rändern  des  medialen  Einschnittes  hinzieht,  zeigen.  Man  sieht 
somit  zwei  vordere  grössere  und  zwei  hintere  kleinere  Felder. 
Dieses  Querband  ist  nichts  als  eine  pigmentlose  Stelle  auf  dem 
bräunlich  röthlichen  Kopflappen.  Der  durchsichtige  Chitinsaum 
beschränkt  sich  auf  die  vordere  Hälfte  des  Kopflappens.  Der 
Vorderrand  des  Kopflappens  ist  etwas  dunkler  als  die  übrige 
Fläche.  Die  vorderen  Augen  sind  gross,  oval,  liegen  beiläufig 
in  halber  Höhe  des  Kopflappens  oder  etwas  vor  ihr.  Die  hin- 
teren sind  kleiner,  mehr  nach  innen  als  die  anderen,  vom  Hinter- 
rande abgerückt. 

Von  den  drei  Fühleni  des  Kopflappens  nimmt  der  unpaare 
(hs)  mit  dickem  Wurzelgliede  seinen  Ursprung  in  dem  medialen 
Einschnitte  des  Kopflappens.  Er  ist  mehr  als  dreimal  so  lang 
als  dieser,  cylindrisoh;  an  der  Basis  kaum  merklich  verbreitert 
verschmälert  er  sich  allmälig.  Im  Ende  des  zweiten  Drittels  sehe 
ich  ihn  sauft  anschwellen;  dann  geht  er  in  die  dünne  Spitze 
aus.  Bis  auf  diese  ist  er  mit  0'006 — 0-1)12  Mm.  langen,  feinen 
Stäbchen  besetzt.  Unterhalb  und  oberhalb  der  kaum  nennbaren 
Anschwellung  ist  er  mit  dunkelbraunen  oder  schwärzlichen 
Flecken  gebändert.  Der  Raum  zwischen  den  zwei  dunklen  Stellen 
heller  weiss ;  der  unterhalb  liegende  Theil  meist  braun  oder 
schwärzlich  violett  punktirt.  Die  paarigen  Fühler  (j)8)  sind 
halb  so  lang  als  der  unpaare,  unbedeutend  schmäler  etwas  kolbig. 
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^gleichfalls  mit  Stäbclicii  besetzt.  Vor  dem  IJegiiiiie  des  dunklen 
Eiidtheilcs  dunkle  FIcrkc. 

Die  UnterfUhlcr  {tif)  cylindrisoii,  au  der  Basis  mehr  als 
tioppelt  80  breit  ah  der  uiipiiare  FUhler,  allaiäHg  sieh  verjüngend, 
am  E&du  fem  atisgezogeu.  Ibre  Überflächü  ist  vollkommen  glatt. 

Die  Se^'mente  in  dcrLeibexmitte  (an  den  Segmenlgrenzen 
geniusHen)  circa  5 — i3nial  so  breit  als  lang,  dann  aber  rasch  an 
Breite  ab-,  an  Länge  etwas  zimebmcnd.  Die  letzten  10,  12  oder 
Vi  elytreuloseu  Segmente  verschmälern  sich  so  t^tark,  dass  sie 
nur  um  ein  Viertel  breiter  als  laug  siud. 

Der  Klicken  der  Segmente  ist  mit  brüunliclien  oder  schwärz- 
lichen Streifen  gezeichnet.  Man  kann  einen  breiteren,  störkeren 
rordercü  und  einen  schmäleren,  hinteren  unterscheiden.  Letz- 
terer ist,  /uiual  nach  hinten,  intensiver  getarbt  als  der  erstere. 
Line  nach  Elylren-  oder  KUckeucirrentragenden  Segmenten  ab- 
wechselnde Zeichnung  ist  mir  nicht  aufgefallen.  Die  ganze  Fär- 
hiing  des  BUckena  ist  vorne  minder  deutlich  ausgeprägt.  Die 
weiter  unten  anzutllbrenden  Htickcr  auf  dem  KUcken  jener 
Segmente,  welche  mit  den  Elytrentragenden  abwechseln,  und 
nach  dem  32.  Segmente  ununterbrochen  aufeinanderfolgen,  sind 
durch  einen  Pigmentfleck  markirt. 

Das  Biiccalsegment  ist  von  oben  nicht  sichtbar.  Es  trägt 
zwei  Paar  FUhlereirreu  von  der  Gestalt  des  unpaaren  Flthlers. 
Der  dorsale  FUblercirrus  (rf/)  ist  so  lang  oder  etwas  läuger  als 
dieser,  der  ventrale  etwas  kürzer;  doch  habe  ich  auch  beide 
gleich  lang  gesehen.  Der  Träger  des  dorsalen  FUlilercirrus 
schlieast  eine  Actcula  und  zwei  nach  vorne  gerichtete  Borsten 
von  der  Gestalt  derjenigen  des  oberen  Ruderastca  ein. 

Die  Ruder  (Fig.  1  A)  erreichen  an  dem  vorderen  Kiirper- 
Iheilc  auch  mit  den  Borsten  niclit  die  Breite  der  Segmente.  Mit 
der  Verschmälerung  des  Kürpers  aber  werden  sie  nm  ein  Drittel 
und  mehr  läuger,  Dass  sie,  wie  Grube  bei  P.  li/nginetix  angibt, 
»ciion  am  lU.  Segmente  mit  den  Borsten  dieses  um  ein  Drittel 
ilbcrragon,  habe  ich  nicht  gesehen;  ist  Übrigens  auch  an  der 
Iteichuiing  {\.  c,  Fig.  1)  nicht  ersichtlich.  Der  obere  hiickerjyr- 
mige  Ast  dcni  Ruders  geht  in  einen  kurzen  nach  aussen  gestreck- 
ten Forlsatz  aus.  Der  untere  Ast  besteht  aus  zwei  vertical  gestell- 
ten Lappen,  einem  vorderen  kürzeren,  dessen  oberes  Ende  in  Form 
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eines  dreieckigen  Fortsatzes  nach  aussen  sich  verlängert  und  an» 
einem  hinteren,  abgerundeten  etwas  längeren.  Zwischen  beiden 
tritt  das  Borstenbündel  aus.  In  jedem  Aste  eine  Acicula. 

Die  Borsten  des  oberen  Astes  (Fig.  1  Ba)  sind  breiter 
als  die  des  unteren,  von  gewöhnlicher  Form.  Hie  und  da  sah  ich 
sehr  unvollkommene  Anlagen  zu  einer  zweizähnigen  Spitze.  Die 
Borsten  des  unteren  Astes  (Fig.  l  BßyS)  sind  sehr  lang,  schwä- 
cher als  die  des  oberen.  Der  Rand  des  etwas  messerförmig  ver- 
breiterten Endes  ist  bis  auf  eine  kurze  Strecke  vor  der  Spitze 
mit  Dörnchenreihen  besetzt.  Die  Spitze  ist  fast  durchgehends- 
zweizähnig,  nur  an  einigen  wenigen  der  alleruntersten  Borsten 
einfach  (o).  Der  kleine  Zahn  vor  dem  Ende  ist  oft  abgebrochen 
oder  mangelhaft  ausgebildet.  Die  im  BUndel  zu  oberst  liegenden 
Borsten  (ß)  sind  etwas  schlanker  und  haben  einen  längeren 
messerförraigen  Theil  als  die  folgenden.  Über  30  Borsten  in 
einem  Bündel  des  unteren  Astes.  Ihre  Farbe  ist  leicht  gelblich. 
Die  Borsten  des  oberen  Bündels  sind  häufig  von  Auflagerungen 
rauh,  bräunlich. 

Dem  Rücken  der  Ruder  des  2.,  4.,  5.,  7., 23.,  26.,  29.^ 

32.  Segmentes  sitzen  nahe  dem  Ursprünge  die  grossen  rundlichen 
Elytrenträger  auf.  Die  eylindrischen  Träger  der  Rückencirren  auf 
den  Rudern  aller  übrigen  Segmente  sind  mehr  nach  aussen  und 
hinten  gelegen,  hart  an  dem  oberen  Aste. 

Ausserdem  ist  jedes  RUckeneirrentragende  Ruder  mit  einer 
höckerartigen  Erhöhung  ausgerüstet,  welche  kleiner  als  der 
Elytrenträger  ist  und  mehr  medial  liegt.  Sie  fehlt  den  Elytrentra- 
genden  Rudern.  Bei  einer  Inspection  von  oben  sieht  man  somit  eine 
ununterbrochene  Reibe  von  Knoten  und  Knötchen  herablaufen. 

Die  Elytren  (1  C,  1  C,.),  15  jederseits,  decken  sich  voll- 
kommen mit  ihren  hinteren  und  inneren  Rändern  und  reichen 
mit  ihrem  Aussenrande  kaum  über  die  Hälfte  des  oberen  Borsten* 
bündcls.  Die  des  ersten  Paares  stets  rundlieh,  die  übrigen  läng- 
lich oval,  leicht  nierenförmig  oder  mehr  ins  Rundliche,  Rundlich- 
eckige  gehend.  Bald  hell,  unregelmässig  bräunlich-grau  pigmen- 
tirt  mit  einem  solchen  Flecke  über  der  Ansatzstelle  an  den  Trä- 
ger, der  dann  von  einem  hellen  Kreis  umgeben  erscheint,  oder 
dunkelgraii,  wobei  dann  unter  der  Ansatzstelle  der  Elytre  eine 
weissliche,  helle,  rundliche  Stelle  erscheint,  die  nach  aussen  von 
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einem  donklen  Fleck  begrenzt  wird  (Fig.  1  C).  Der  Ausscnraud 
nmi  die  ätiaaere  Hälfte  des  Hinterraudes  etwas  dunkel  gesäumt, 
die  innere  Hälfte  am  lielitesfen;  im  Übrigen  ist  die  Elytre  heller 
und  dunkler  echattirt,  zumal  auf  der  Fläclie  der  inneren  Hälfte. 
Sclinn  mit  freiem  Auge  oder  bei  srhwaeher  Lupenvergrösseruug 
gewahrt  man  am  Rande  der  äusseren  Hälfte  grosso  dnnkle  Funkte 
und  Erbabeubeiten.  Bei  einer  90fachen  VergrÖBSeruug  (Fig.  1  Z>) 
siebt  man  die  Klytre  bis  auf  eine  Zone  hinter  der  inneren  Hälfte 
des  Vorderrandes  mit  dunklen,  hellgerandeten  Punkten  besäet,  an 
der  ÜDSseren  Hälfte  des  Hinterrandes  und  zum  Theil  am  Aussen- 
rande  einige  grössere  knotenartige  oder  cylindriseh  verlängerte 
Warzen,  Zwisehcu  diesen  und  Überhaupt  an  dem  Rande  der  äusse- 
ren Hälfte  treten  noch  kllrzere  oder  längere,  blasse  Papillchen 
aaf,  wie  an  den  Etytren  anderer  Arten.  Diese  Papillen  sind  aber 
nicht  auf  den  Rand  allein  beschränkt,  sondern  finden  sich  auch  zer- 
streut auf  der  Oberfläche  der  Elytre  selbst.  Faltet  man  eine  Elytre 
und  vergrbssert  sie  stark,  so  bekommt  man  erst  einen  Einblick  in 
das  Wesen  der  dnnklen,  helleontnriiten  Puukte  der  Oberflüche. 
Es  sind  stumpfe  oder  conische  Staclielcben  mit  dunkler  Axen- 
scbichtc  und  heller  Peripherie,  die  man  in  horizontaler  LRge  vor 
sich  hat.  IHeselben  von  oben  gesehen,  machen  natürlich  den  Ein- 
druck dunkler  Punkte  umgeben  von  einem  hellen  coneentrischen 
Kreise  (Fig.  1  K), 

Das  Pigment  der  Elylre  ist  in  dicht  gedrängten  oder  netz- 
artig angeordneten,  polygonalen  Zellen  eingelagert.  Doch  sah 
ich  es  auch  diffus.  Frische  Elytren  wurden  nicht  untersucht. 
Bei  schwacher  Vergrössernng  sieht  man  die  Elytren  oft  radien- 
artig gestreift.  Dies  rührt  nicht  so  sehr  von  einer  derartigen  An- 
ordnung der  Stachelchen  her,  als  von  der  Verthcilung  de» 
Pigmentes  in  hellen  und  dunklen  Streifen. 

Die  RUckencirren  (rc)  gleifhen  dem  unpaaren  Stirn- 
ftlhler.  Sie  sind  länger  als  das  untere  Borstenbllndel,  wie  alle 
Anhänge  bald  heller  bald  dnnkler  pigmentirt.  Man  erkennt  deut- 
lich in  den  dunkeln  Pigmentzellen  den  hellen  Kern. 

Die  Unuchcirren  (bc)  stehen  beiläufig  in  der  Mitte  der 
unterenRuderfläche,  Überragen  zwar  das  untere  Ende  des  Ruders, 
erreichen  aber  nicht  den  zun  gen  förmigen  Ausläufer  des  oberen 
Bandes.    Sie    sind    kegelfürmig  zugespitzt,    meist   glatt   ohne 
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Stäbehenbesatz  (Weingeist-Exemplare).  Nur  in  einem  Falle  sah 
ich  ganz  kurze  radimentäre  Stäbehen. 

Hart  am  Ursprünge  des  Raders  ragt  von  dessen  nnterer  und 
hinterer  Fläche  eine  ganz  knrze  stumpfe  Papille  (Fig.  1  Äx). 

Das  Aftersegment  mit  zwei  Girren  von  der  Länge  der 
letzten  10—12  Segmente.  Sie  sind  an  der  Basis  breiter  als  die 
Rlickencirren,  auch  länger  als  diese^  stehen  dicht  aneinander, 
verjüngen  sich  gegen  das  Ende  zu  und  sind  mit  Stäbchen  besetzt 

Bei  einem  mittelgrossen  Exemplare  reichte  der  mit  vier  Kie- 
fern bewaflFnete  Magen  vom  5.  — 15.  Segmente. 
Fundorte:  Neapel   (Grube,  Claparede);    Zaule,    Cherso, 

Lussin    (Grube),    Zaule,   Lussin  (Ich);    Spalato, 
Venedig  (k.  k.  zoolog.  Hof-Museum). 

Diese  gemeinste  Polynoine  des  adriatischen  Meeres  ist  bis 
auf  Malmgren  immer  mit  der  Polyno€  cirrata  0.  F.  Müll.  = 
llarmothoe  imbricata  L.  verwechselt  worden.  Unter  diesem 
Kamen  wurde  sie  von  Grube  für  mehrere  Punkte  der  Adria  an- 
gegeben, und  dürfte  sich  so  bezeichnet  in  den  Sammlungen  adria- 
tischer  Anneliden  vorfinden.  Malmgren  bekam  von  Grube 
Kxemplare  aus  Lussin,  untersuchte  sie,  fand  die  Charaktere 
seiner  Galtung  Lagiaca  und  nannte  sie  1867  (1.  c.)  Lagisca 
Ehlersij  ohne  sie  aber  näher  zu  beschreiben.  Ich  beschloss  dies 
nachzuholen,  fand  aber  bald,  dass  dasselbe  Thier  von  Grube 
1863  als  Polynoe  longisetis  n.  sp.  und  1868  von  Claparede  als 
P.  extenuatu  Grube  war  bezeichnet  worden.  Claparfede 
traf  diese  Art  bei  Neapel  und  führte  sie  auf  die  von  Grube 
1840  kurz  geschilderte  P.  iwtenunta  zurück;  P.  longisetis 
seheint  ihm  entgangen  zu  sein. 

(Mapa rede's  Beschreibung  weicht  von  meinen  Beobach- 
tungen nur  ab  hinsichtlich  der  Elytren,  der  Baucheirren  und  der 
Aftercirren.  Jene  sollen  am  Rande  glatt  ohne  Papillen,  die  Bauch- 
eirren mit  Stäbehen  besetzt  sein,  die  Aftercirren  V*  <lcr  Länge 
der  Rückencirren  betragen.  Alles  dies  ist  gegenüber  der  völligen 
Übereinstimmung  in  den  übrigen  Merkmalen  nebensächlich. 
Grube 's  P.  longisetis  war  ein  sehr  grosses  und  breites  Indivi- 
duum. Stichhähige  Unterschiede  von  Claparede 's  sowie  mei- 
ner Besehreibung  und  der  P,  longisetis  lassen  sich  nicht  auf- 
stellen. 
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Es  wird  vielleicht  Manchem  lueiue  abermalige  Beschreibung 
tiberfftlssig  ersL'bcinen;  ich  glaubte  sie  aber  dennoch  gebeu  ku 
Bollen,  weil  Clapartde  gewissen  Merkmalen  weniger  Aufmerk- 
samkeit geschenkt,  $o  den  Elytren  und  Borsten  und  auch  seine 
Abbildungen  nicht  ganz  zutreffend  sind,  weil  weiters  die  P.  lon- 
gi»rtt»  Gr.  eine  nicht  gewohnliche  Form  darstellt. 

Endlich  erblicke  ich  darin  ein  Mittel,  einen  Vergleich  mit 
/.ft^üra-Arten  des  atlantischen  Oeeans  anzubahuen,  der  bei  den 
bestehenden  aufTallendcn  Verwandtschaftsverhältnissen  einiger 
Arten  xu  Verschmelzungea  fuhren  dürfte. 


Jjeptdast/tenia  elegante. 

Pali/noe  elegant  Gl uhe,  AetiniPn,  Kchinod.  mid  Würmer,  18-10,  pag.  Sä. 
Lirpidatthema  flegant  Grube,  Mnimgren  AnnuUt.  polych. SpeMberg.  etc. 

Üfver*igt  af.  knogl.  Akad.  Förhfliidl.  1867,  png.  139. 
PoigKoc  lamprapluhiilma  Hitrenseller.  Zur  KennCnisB  d.  adriat.  Annel. 
Diese  SiUuugsbe richte  Bd.  LXIX,  1874,  pag.  i08,  T;»f.  I,  Fig.  1, 
(pag  2  d.  Separat.). 

Ich  liahe  die  P.  lamprophtkalma  beschrieben  nicht  ohne 
daran  za  denken,  dass  ich  raüglieherweise  nur  einen  unentwickel- 
ten Znstand  irgend  einer  anderen  Polyiioe-kri  vor  mir  habe. 
Wenn  ich  sie  aber  trot;sdem  als  eine  neue  Art  hinstellte,  so 
g^Rchab  es,  weil  ich  sie  mit  keiner  der  bekannt  gewordenen  kur- 
zen, eiytrenarmen  Formen  zusammenzubringen  vormochte.  Ich 
kam  nicht  auf  die  Vermuthung,  meine  3-5  und  7  Mm.  laugen  mit 
9  und  14  Elytrenpaaren  ausgerüsteten  Thiere  könnten  die  Ju- 
gendformen einer  bis  Über  60  Mm.  langen  und  mit  mehr  als  30 
Elytrenpaaren  versehenen  Art,  der  Pa/yiioe  =  LepiJaslhenia  ele- 
gant tir.  seiu.  Als  ich  diese  im  vergangenen  Herbste  anderer 
Ursachen  wegen  nntersuchte,  fiel  mir  sofort  die  grosse  Ähnlich- 
keit in  der  Gestalt  der  Ruder  und  Borsten  mit  der  P.  lampropk- 
Ihalma  auf  —  auch  P.  eUgtum  fehlen  die  Borsten  in  dem  oberen 
Aste  des  Ruders  —  ich  «teilte  weitere  Vergleiche  an,  und  hin 
heute  Ubenteugt,  dass  beide  zusammengehllrcn. 

l'olgnog  elegaiiH  genllgend  durch  die  Beschreibungen  von 
Grube  und  Malmgren,  welch'  letzterer  lUr  dieselbe  die  Gattung 
Lepidimlkenia  schuf,  bekannt,  zeigt  uns  eine  charakteristiBche 
Färbung,  welche  diese  Art  jedem,  der  sie  einmal  gcsehcu,  nicht 
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leicht  vergessen  macht.  Hievon  sieht  man  an  den  jungen  Exem- 
plaren nichts;  sie  sind  bis  auf  den  röthlichen  Kopflappen  farb- 
los, durchsichtig. 

Die  Fühler,  Ftlhlercirren  und  Rttckencirren  sind  in  allen 
Alterszuständen  yollkommen  glatt.  Die  Ruder,  Borsten  und  Ely- 
tren  erleiden  ebenfalls  keine  wesentlichen  Veränderungen,  jene 
die  relative  Grösse  betreflFend  ausgenommen.  So  sind  die  Elytren, 
welche  im  erwachsenen  Zustande  in  der  Umgebung  der  Ansatz- 
stelle an  den  Träger  etwas  weniges  schwärzlich  graues  Pigment 
eingelagert  haben,  anfangs  unverhältnissmässig  gross.  An  voll- 
kommen erwachsenen  Thieren,  wo  z.  B.  die  Breite  des  Körpers 
von  einem  Elytrenträger  zum  anderen  3*9  Mm.  betrug,  sind  die 
Elytren  0-75— 0-8  Mm.  breit;  an  einem  jugendlichen  Thiere,  wo 
die  erste  Dimension  0-9  Mm.  war,  aber  0*50.  Wenn  also  die 
Körperbreite  um  das  Vierfache  zunimmt,  wachsen  die  Elytren 
nur  um  2— 3  Zehntel. 

Der  Vorderrand  des  Kopflappens  der  erwachsenen  Thiere 
geht  in  zwei  seitliche  nach  vorne  gerichtete  Fortsätze  aus,  auf 
welchen  die  paarigen  Fühler  sitzen,  und  man  kann  deatlich  sehen, 
wie  der  glasige  Chitinsaum  des  Kopflappens  ununterbrochen  io 
jenen  der  Fortsätze  übergeht.  An  den  Jungen  habe  ich  die  Vor- 
derecken des  Kopflappens  sich  abrunden  und  den  glasigen 
Saum  gegen  die  Mittellinie  ziehen  gesehen.  (Siehe  1.  c.  Taf.  I, 
Fig.  1).  Die  Wurzelglieder  der  paarigen  Fühler  waren  mehr 
nach  unten  gerückt,  heller  als  der  Kopflappen.  Überhaupt  waren 
die  paarigen  Fühler  von  dem  mittleren  verdrängt,  während  bei 
den  Erwachsenen  alle  drei  in  einer  Ebene  liegen.  Es  scheint 
also  manchmal,  wenn  auch  vielleicht  nicht  immer,  die  Verwach- 
sung zu  einem  Fortsatze  des  Kopflappens  später  zu  erfolgen.  Man 
sieht  selbst  an  dem  vollkommen  entwickelten  Thiere  meist  eine 
helle  Stelle,  welche  die  Träger  der  Fühler  von  dem  eigentliclien 
Kopflappen  abgrenzt.  Stellung  und  Charakter  der  Augen  in 
allen  Alterszuständen  gleich. 

Im  Alter  nimmt  das  Missverhältniss  der  paarigen  Fühler  zu 
dem  unpaaren  ab.  Jene  werden  länger.  Ferner  sah  ich  die  Unter- 
tühler  in  nicht  contrahirtem  Zustande  mächtig  vorragen,  selbst  den 
mittleren  Fühler  an  Länge  übertreffend.  In  die  Träger  der  Füh- 
lercirren  dringt  eine  Acieula  ein.   Die  oberste  Lage  in  einem 
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Borstenbilndel  ncliincD  immer  2—3  sehr  dünne  Borsten  von  der 
Gestalt  a,  j3.  (I.  c.  Taf.  I,  Fig.  1  B)  ein,  dann  folgen  erat  1  oder 
2  viel  stärkere  als  diese  und  Uberliau[it  stärker  als  alle  anderen. 
Diese  starken  dankelgelb  gerärbten  Boistcn  haben  einen  kräftigen 
Dom  auf  ihrer  Sehneide,  von  der  Si)itze  etwas  entfernt.  Daher 
sagt  Malnigren  1.  c.  von  ihnen:  apice  integro. 

Het-madton  peüvci^/utn. 

Poignoi pfUncida  Ehlers.  Die  BorBton Würmer.  Leipzig  1864— G8,  p.  105; 

Taf.  11,  Fig.  10;  Taf.  HI,  Fig.  5,  7—13;  Taf.  IV,  Fig.  l-X 
Ilermadion  fragile  ClapitruHo,  ÄDiiäl.  ch6top. du  golfe  deNapICB.  Hem. 
d.  I.  Soeiöt.  d.  PhjB.  et  d'nist.  nat.  de  üenöve.  Tome  XIX.  1868 
pmg.  383.  PI.  V,  Fig.  '2  und  ebenda.  Tome  XX.  1870,  pag.  380. 
PI.  11.  Fig.  2. 

Im  Herbste  1875  traf  ich  in  der  Bai  von  Muggia  von  Triest 
diese  schbne  Polyuoine  an  einer  mit  dem  Selileppnetze  aus 
einer  Tiefe  von  J8  Meter  heraufgebracbtcn  Opliiothrix  ahpecurit» 
M.  Tr.,  wohl  nur  zufällig  herumkrieehend.  Sie  hatte  33  Segmente 
und  war  10  Mm.  lang. 

Der  Vergleich  mit  den  oben  citirten  Beschreibungen  besei- 
tigte jeden  Zweifel,  dass  Glapar^de  dieselbe  Form  wie  Ehlers 
vor  sich  gehabt. 

Die  Figur  8  anf  Tafel  III  bei  Ehlers  gibt  keine  gute  Vor- 
ütellung  des  Vordertheiles  dieses  Tbieres.  Im  Verhältnisse  »um 
Kupflappen  sind  die  FUhler  und  Fllhlercirren  zu  dick  und  zu 
kurz.  Der  verjüngte  Theü  wurde  von  Clapartde,  dessen 
Abbildung  (I.  c.  PI.  V,  Fig.  2)  sehr  treu  ist,  und  von  mir  viel 
länger  gesehen.  Der  unpaare  FUhler  fehlte  allen  Exemplaren  von 
Ehlers.  Ad  dem  einzigen  Individuum,  das  ich  fand,  war  er  so 
lang  als  Claparede  angibt,  hingegen  waren  die  paarigen  kUr- 
üer,  die  Fllhlercirren  aber  wiederum  fast  zweimal  so  lang  als 
jene,  so  dass  eigentlich  in  Bezug  auf  die  relative  Länge  der 
Fühler  und  FUlilereirren  alle  drei  Befunde,  von  Ehlers,  Clapa- 
röde  und  mir  in  Widerspruch  stehen. 

Claparede  gibt  zuerst  (I8ti8)  12  Elytrenpaare  an.  Das 
letzte  stebt  am  24.  Segmente,  hierauf  sollen  nocii  11  elytrenlose 
Segmente  folgen.  Genauer  gibt  er  187U  an,  dass  14  Elytren- 
paare vorhanden  seien,  welche  am  2.,  4.,  5.,  7., 21.,  24. 
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27.,  30.  Segmente  stehen,  worauf  noch  10 — 15  elytrenlose 
Segmente  folgen.  Es  dürfte  sich  wohl  hier  um  einen  Irrthnm 
handeln.  Eljtren  an  den  oben  bezeichneten  Segmenten  wären 
etwas  ganz  Anssergewöhnliches.  An  meinem  Exemplare  hielten 
die  Elytren  —  14  Paare  —  die  normale  Folge  ein :  2.,  4.,  5.,  7., 
21.,  23.,  26.,  29.  Segment.  Dann  folgten  noch  3  rudi- 
mentäre Segmente. 

Ehlers  gibt  22  Segmente  und  10  Eljirenpaare  an. 

Diese  Widerspruche,  so  wie  die  früheren,  sind  in  der 
ttbergrossen  Fragilität  der  Thiere  und  der  grossen  Hinfölligkeit 
der  Elytren  und  übrigen  Anhänge  zu  erklären. 

Fühler,  Kückencirren,  Elytren  gaben  mir  das  vollständige 
Bild  der  Beobachtungen  Clapar^de's  über  die  Verbreitung  der 
Nerven  in  diesen  Organen.  Hertnadv^n  pellncidum  ist  das  denk- 
bar vorzüglichste  Object  zu, solchen  Studien.  Bemerken  will  ich 
nur,  dass  ich  die  Nerven  Verzweigungen  in  den  Elytren  stellen- 
weise, besonders  am  Rande,  anschwellen  sah  und  jeder  solchen 
Anschwellung  sass  dann  eine  mit  Tasthaaren  versehene  kleine 
Papille  auf. 

Die  Borsten  sind  ebenfalls  genauer  von  Clapar^de  als 
von  Ehlers  abgebildet. 

Ich  ftige  Folgendes  hinzu :  Betrachtet  man  eine  Borste  des 
oberen  Bündels  im  Profil,  so  sieht  man  den  convexen  Rand  mit 
Dörnchen  besetzt.  Diese  sind  jedoch  nur  der  Ausdruck  kleiner, 
gewissermassen  taschenartiger  Aufsätze,  deren  Vorderrand  sehr 
fein  zerschlitzt  ist.  Dasselbe  gilt  auch  von  dem  ,, Dorne"  an  der 
Übergangsstelle  der  Borsten  des  unteren  Bündels  in  das  messer- 
artige Ende.  Die  Borsten  des  unteren  Bündels  sind  mehr  minder 
deutlich  zweizähnig  an  der  Spitze. 

Leanira  Yhleni. 

Malmgren,    Annulat.  polycli.   i?pefzberg.  Groenland.  etc.  Ofvers.  af 
kongl.  Vetensk.  Akad.  Förhandl.  18G7,  pag.  40. 

Von  dieser  von  Yblen  1865  bei  Isle  de  R^  nächst  la  Ro- 
chelle in  Frankreich  gesammelten  Art,  fand  ich  auch  in  der  Bai 
von  Miiggia  mehrere  Exemplare  in  einer  Tiefe  von  18  Meter.  Sie 
hat  die   grösste  Ähnlichkeit  namentlich  im  Bau  der  Ruder  mit 
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Letmim  (_Sigalioii)  tetrayoua  Oerstedt  (vide  Malmgreu 
Nordisca  Hnfs-Annnlat,  Üfvers  af  kwngl.  Akad.  Forliandl.  18(35, 
pag.  88,  Taf.  XI,  Fig.  14).  Malmgren'sDiagnose  besteht  daher 
nar  hervorzuheben,  dass  sie  sich  von  /,.  letragona  durch  ganK 
glatte,  länglich  ovale  Elytren  und  4  Augen  —  letztere  hat  eiflir- 
inig  ovale,  halbuierenfi^rmigc  am  hinteren  Rande  gefranzte  Elj- 
Ircn,  keine  Augen  —  iinterscheide. 

Da  ich  L.  Ybleai  nicht  lebend  imterBUchte,  so  ziehe  ich  es 
vor,  erst  in  der  Folge  eine  ausfllhrlichcrc  BoKchreibtingzu  geben. 

Oxydrotmis  Cr  übe,  1857. 

In  meiner  früheren  Arbeit '  besrbränkte  ich  die  Gattung 
OxyJromua  Grube  auf  die  Arten  0,  flacciiins  Gr.  Oersd.  nnd 
0,  longieetia  Gr.  Oersd,,  die  beide  iinierikanischen  UrsprungB 
sind.  Es  llberraschte  mich  daher  sehr  angenehm,  bei  Ht.  Servola 
in  der  Bai  von  Muggia  bei  Triest,  eine  noch  unbeschriebene  He- 
sionee  aufznfinden,  welche  vollkommen  in  den  Rahmen  dieser 
Gattung  passt,  so  dass  unnmehr  aucb  ein  europäischer  Reprlisen- 
lant  gegeben  ist. 

Die  Charaktere  der  Gattung  Oxydromm  sind  folgende: 
3  StirnfUhlcr,  zweigliedrige  Palpe»,  lö  Flihlercirren ,  Ruder 
Kweiästig. 

OTydrontits  /'»acesccns  n.  sp. 

(Tiif.  n,  Fig.  1.1 

Kürper  des  einzigen  vollständigen  Exemplare«  lü  Mm.  lang, 
Ruder  nnd  Borsten  eingerechnet  4  Mm.  breit,  ans  27  rudcrtragen- 
den  Segmenten  zusammengesetzt.  Ein  zweites  verstllmmellea 
Individuum  war  grösser.  Leib  vorne  ziendich  gleich  breit,  nach 
hinten  zugespitzt.  Farbe  braunröthlich.  Der  Vordertheil  hyalin 
und  (durch  den  starken,  cylindrischen  Magen)  gewölbt,  der  Hin- 
lertheil  opaker,  flacher.  In  Folge  dessen  entsteht  der  Eindruck, 
als    wHro   das    Thier    aus    zwei    ganz.    verBchiedcnen    Küqier- 
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abschnitten  zusammengesetzt.  Es  schwimmt  rasch  und  trägt 
häufig  die  von  dem  dunklen  Leibe  stark  abstechenden  weiss- 
lichen  Cirren  vertical  nach  aufwärts. 

Der  K  o  p  f  1  a  p  p  e  n  (A:)  in  die  folgenden  Segmente  eingesenkt, 
beiläufig  trapezförmig,  ha]bkugelft>rmig  gewölbt,  breiter  als  lang, 
bräunlich  mit  einem  dunkler  gefärbten  verlängert  herzförmigen 
Flecke  in  der  Mittellinie.  Vorder-  und  Hinterrand  stark,  Seiten- 
räuder  nur  massig  eingebuchtet.  2  Paar  schwarze  Augen.  Die 
vorderen  viel  grösser,  oval,  vom  Vorderrande  etwas  entfernt, 
aber  hart  am  Seitenrande.  Dicht  hinter  ihnen,  jedoch  mehr  auf 
die  Fläche  des  Eopflappens  heraufgerückt  und  daher  einander 
mehr  genähert  als  die  vorderen,  die  mehr  rundlichen,  kleineren, 
hinteren  Augen.  Der  Stirnrand  mit  Cilien  besetzt.  Der  aus- 
geschweifte Hinterrand  durch  eine  braune  Linie  gekennzeichnet. 
Unmittelbar  vor  dieser  ein  mit  Cilien  bedeckter  niederer  Wulst, 
der  sich  kragenartig  um  die  Seiten  des  Kopflappens  hemm- 
schlingt  (Fig.  1  w  und  Fig.  \A  %o). 

Am  Kopflappen  stehen  3  Fühler  und  2  Unterfühler.  Der  un- 
paare  Fühler  (iia)  ist  sehr  klein,  nicht  halb  so  lang  als  der  Kopf- 
lappen und  sitzt  in  dem  Einschnitte  des  Vorderrandes.  Die  dünnen 
paarigen  (jps)  sind  über  iVji^"^'  ^^  ^^^S  ^'s  der  Kopflappen  und 
entspringen  etwas  unter  dem  Vorderrande  des  Ko|:flappens  ohne 
Wurzelglieder.  Alle  3  sind  ungegliedert. 

Die  Unterfühler  (f//)  sind  zweigliedrig.  Sie  nehmen  von  der 
unteren  Fläche  des  Kopflappens  unweit  des  Vorderrandes  mit 
cylindrischem  breitem  Basaltheile  Ursprung.  Auf  demselben 
sitzt  ein  schmäleres  conisches  Endglied.  Es  ist  contractu,  kaum 
länger  als  seine  Basis  und  bald  gestreckt,  bald  in  winkliger 
oder  gekrümmter  Stellung  zu  dieser.  Werden  die  Unterfühler 
nach  vorne  gerichtet,  so  erscheinen  sie  fast  so  lange  als  die 
paarigen  Fühler. 

Die  Segmentirung  des  Leibes  ist  nicht  ausgeprägt.  Sie 
wird  nur  an  den  Seiten  durch  die  stark  vorspringenden  Ruder 
erkenntlich.  Darnach  kann  man  schliessen,  dass  die  Segmente 
durchschnittlich  dreimal  so  breit  als  lang  sind;  nur  gegen  das 
Leibesende  nimmt  dieses  Vcrhältniss  der  Breite  zur  Länge  ab. 
Das  erste  mit  den  folgenden  verschmolzene  Segment  ist  durch 
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eine  braune  seiuen  Vorderrand  begleitende  Linie  gezeichnet  «nd 

legt  sicli  mit  einer  medialen  Spitze  in  den  Auasehnitt  des  Hinter- 

I  langes  des  Kopflappens.  Der  Rücken  der  yorderen  Leibesbälfte 

I^Mv'4iircb    den    durchschimmernden    Hagen     leicht    bräunlich 

f  gMtreift. 

Hinter  dem  KopSappen  folgen  vier  Paare  Fuhlercirren 
jedereeits,  welche  ich  aU  den  vier  ersten  Segmenten  angehörig 
betrachte.  Hie  entspringen  von  einem  eylindrischen  Wurzelgliede, 
in  das  eine  Acicnla  eindringt.  In  jedem  Paare  lässt  sich  ein  dor- 
saler (rf/^  nnd  ein  ventraler  (r/)  FUhtercirrua  unterscheiden.  Die 
ersteren  sind  stets  länger  nnd  breiter  als  letztere.  Die  ventralen 
besitzen  auch  ein  schmächtigeres  Wurvelglied  als  die  dorsalen, 
sind  unter  sich  ziemlich  gleich  laug  und  nur  etwas  breiter  und  circa 
V»  langer  als  die  paarigen  Fllhler.  Unter  den  dorsalen  Fuhlercirren 
ist  der  zweite  der  mächtigste,  auch  ausgezeichnet  durch  ein 
sehr  breites  und  starkes,  an  seinem  Ursprünge  vom  K!3rper  mit 
einem  brannen  Flecke  markirtes  Wiirzelglied.  Über  dio  Stellung 
der  Fuhlercirren  gibt  die  Fig.  1  J  Aufschluss.  Das  Wurzelglied 
des  dritten  dorsalen  Fllblercirrus  steht  tiefer,  mehr  ventral,  als 
die  drei  Ubrigeu.  Alle  Fuhlercirren  sind  ungegliedert,  die  dor- 
salen mit  braunem  Pigmente  bestäubt. 

Die  Ruder  (Fig.  1  B)  nehmen  von  vorne  nach  hinten 
BUCCeBsive  an  Länge  zu.  ,4n  jenem  Theile  des  Leibes,  wo  der 
Magen  liegt,  sind  sie  nicht  ganz  halb  so  lang  als  jener  breit  ist. 
Dahinter  werden  sie  auf  Kosten  des  Kürpers  länger.  Die  Huder 
sidd  bis  auf  das  erste  Paar,  welches  klein  nnd  cinästig  ist,  zwei- 
ästig. In  jeden  Ast  des  Ruders  tritt  eine  Acicula,  doch  ist  die 
des  oberen  Astes  nur  halb  so  stark  als  die  des  unleren.  Jeder 
Aat  besteht  ans  zwei  senkrecht  gestellten  Platten,  von  welchen 
die  hintere  abgerundet  und  kurzer,  die  andere  länger  ist  nnd  ia 
einem  scharfen  Winkel  endet. 

Zwischen  den  Lappen  treten  die  Borsten  aus.  Der  obere 
Art  ist  viel  kleiner  als  der  untere  und  fehlt  dem  ersten  Ruder- 
paare. Das  obere  HorstcnbUndel  besteht  nur  aus  sehr  feinen 
einfachen  Capillarborsten  {Fig.  1  C.  st)  und  erreicht  nur  die  halbe 
Länge  des  unteren  BorstcnbUndels.  Die  Borsten  des  unteren 
Astes  sind  znsauiuiengesetzt.  Das  ziemlicli  lange  messerförmig© 

Slub.  4.  m.ll..ni.-dHun..  Cl.  I.XXII.  Bd.  1.  Ablb.  Ul 
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Ende  geht  in  eine  einfache  gekrümmte  Spitze  ans.  Die  Schneide 
ist  sehr  fein  gezähnt  (Fig.  1  Cß).  Capillarborsten  und  die  Stäbe 
der  zusammengesetzten  Borsten  sind  quer  gestreift.  An  den 
ersteren  bemerke  ich  nur  ein  einziges  System  von  Querstreifen^ 
bei  den  letzteren  an  der  Seite  des  Stabes,  welche  der  Schneide 
des  messerfbrmigen  Endes  entspricht,  eine  breite  Beihe  in  grösse- 
ren Zwischenräumen  folgender  Querstreifen  und  an  der  anderen 
Seite  eine  schmale  gedrängter  stehenden  Streifen  (Fig.  A  D), 
Betrachtet  man  das  verbreiterte  Ende  des  Stabes,  so  sieht  man 
mehrere  Reihen  von  Querlinien  in  einem  Punkte  zusammen- 
strahlen, der  am  Ende  des  Stabes  auf  der  Seite  der  Schneide 
des  messerförmigeu  Endes  liegt.  Sie  sind  aus  der  Spaltung  der 
beiden  vorerwähnten  Systeme  entstanden. 

Die  RUckencirren  (rc)  entspringen,  in  der  Mitte  des 
Ruderrtickens  etwa,  von  einem  cylindrischen  Wurzelgliede, 
breitere  und  kürzere  mit  schmäleren  und  längeren  abwechselnd. 
Sie  sind  ziemlich  gleich  breit,  erst  gegen  das  stumpfe  Ende  etwas 
schmäler,  erreichen  oder  überragen  das  Borstenbündel  des 
unteren  Astes,  zeigen  keine  Gliederung  und  sind  etwas  brauner 
lieh  gesprenkelt. 

Die  Baucheirren  (hc)  schlank,  cyliudrisch,  weiter  nach 
aussen  als  die  RUckencirren  von  der  Unterfläche  des  Ruders 
entspringend,  besonders  rückwärts  dessen  Spitze  beträchtlich 
überragend. 

An  dem  Aftersegmente  standen  zwei  kurze  dicke  Girren. 
Es  bleibt  unentschieden,  ob  dies  das  normale  Verhalten. 

Bei  beiden  Exemplaren  war  der  Magen  vorgestülpt.  An  dem 
einem  stand  der  Anfang  noch  hinter  dem  Vorderrande  des 
Kopflappens,  an  dem  anderen  ragte  er  über  denselben  hinaus 
(Fig.  1  Am).  Der  Magen  ist  eylindrisch,  3  Mm.  lang,  1  Mm.  breit, 
seine  Wand  0-2  Mm.  dick.  Er  erscheint  von  dichten  Ringmus- 
keln quergestreift.  Die  Wände  schimmern  graulich,  die  Innen- 
seite braun  durch  die  Hautdecke.  Nach  hinten  verjüngt  sich  der 
Magen  conisch.  Kiefer  sind  keine  vorhanden.  Der  Rand  des  Ein- 
ganges ist  etwas  wellig. 

Gefunden  in  durchlöcherten  Steinen  bei  St.  Servola  (Bai  von 
Muggia  bei  Tricst),  Tiefe  2 — 3  Meter. 


iHchea  Aiiuelidca. 


Syllts  variegata. 


Grube,    Beschreibung'  neuer  oder  wenig  bekannter  Anuel.  Arch.  f, 
Naturg.  Bd.  26,  18C0.  pag.  85.  Taf.  UI,  Fig.  «. 
—       Ausflup  nach  Trieit.  Berlin,  IMl,  pag.  143,  Taf.  UI,  Fig.  G. 

Da  icb  dieser  Auncüde  bei  Zauli;  und  Lussiu  liitiifig  begeg- 
nete, 90  bin  ich  iu  der  Lage  Grube's  nach  einem  einzigen  und 
in  Alcoliol  conservirten  Exemplare  gemachte  Beschreibung  mehr- 
fach zu  erweitern. 

Die  grßssten  Esemplare  waren  20 Mm.  lang,  !■!  Mm,  breit, 
hei  09  Segmenten,  während  andere  70  und  83  Segmente  zähl- 
ten, und  doch  nur  11  und  14  Mm.  lang  und  06,  0-8  Mm.  breit 
waren.  Es  fand  sieh  aber  auch  ein  Individnum  von  Ö^  Segmen- 
ten mit,  im  Gegensätze  zum  ersten,  nur  15  Mm.  Länge.  Diese 
beiden  waren  in  der  Stolo-Bildung  begriffen.  Man  sieht  somit, 
dass  auf  die  Zahl  der  Segmente  kein  Gewicht  zu  legen  ist; 
denn  gerade  segmentarme  Thiere  waren  grösser  und  schickten 
sich  zur  Fortpflanzung  an. 

Aneh  die  von  Grube  hervorgehobene  so  charakteristische 
Zeichnung  ist  nicht  immer  gleich  gut  ausgeprägt.  Sie  beschränkt 
sich  auf  braune,  nach  aussen  bin  intensivere  Linien  am  Anfang 
und  Ende  der  Segmente  und  einen  wenig  intensiven  medialen 
rhombischen  Fleck,  von  dem  nach  rechts  und  links  ein  zarter 
i^treifen  zu  den  Seiten  des  Segmentes  zieht,  wo  meist  die  Basis 
iler  Ktickencirren  noch  durch  braune  Pigraeutablagerung  aus- 
gezeichnet wird.  In  einem  anderen  Falle  war  der  Kdrper  vorne 
diffus  bräunlich  gcförbt.  Dann  trat  die  oben  erwähnte  Zeich- 
nung auf.  jedoch  nur  schwach  angedeutet.  Auf  den  Segmenten, 
wo  sie  erschien,  waren  je  zwei  seitliche  helle  Stellen  und  auch 
in  der  Mitte  des  rhombischen  Fleckens  fehlte  das  Pigment. 
Einen  Gegensatz  bildete  wieder  ein  auffallend  dnnkel  gefärbtes 
Exemplar- 

Aucb  hinsichtlich  der  Länge  der  .Stirnfllhler,  Ftlhler-  und 
RHckencirrcn  obwalten  Schwankungen. 

Ich  schihiere  hier  ein  Individuum  von  l4Mm.  Länge,  O-SMm. 
Breite  mit  83  Segmenten. 

Der  Leib  nach  vorne  und  hinten  etwas  verschmälert. 
10" 
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Der  Kopf  läppen  (k)  stampf  sechseckig,  breiter  als  lang. 
Der  Hinterrand  eingebuchtet.  Vier  schwarze  Angen.  Die  vor- 
deren grösseren  beiläufig  vom  Vorderrande  soweit  als  vom 
Hinterrande  entfernt,  die  hinteren  kleineren  in  geringer  Ent- 
fernung hinter  ihnen,  aber  vom  Seitenrande  mehr  abgerückt, 
daher  einander  mehr  genähert  als  die  vorderen. 

Die  U  n  t  e  r  fü  h  1  e  r  (t^)  an  der  Basis  in  kurzer  Ausdehnung  mit 
einander  verwachsen,  im  gestreckten  Zustande  l^nial  länger  als 
der  Kopflappen,  gewöhnlich  etwas  contrahirt,  wenig  divergirend, 
an  ihrem  medialen  Kande  ausgehöhlt. 

Der  unpaare  Stirnftthler  (jus)  zweimal  so  lang  als  Kopf- 
lappen und  Unterfühler  zusammengenommen,  in  gleicher  Höhe 
mit  dem  hintern  Augenpaare  entspringend,  circa  30gliederig  — 
doch  sind  die  Glieder  an  der  Basis  sehr  schmal.  Glieder  nicht 
ganz  quadratisch,  die  Seitenwände  etwas  ausgebaucht. 

Die  paarigen  Stirnftthler  (ps)  halb  so  lang  als  der 
unpaare,  20gliederig. 

Die  Segmente  in  der  Leibesmitte  i^^jaial  so  breit  als 
lang,  vorne  3mal,  nach  hinten  2^/]fliSLl  so  breit  als  lang.  Das 
Buccalsegment  halb  so  lang  als  das  folgende.  Es  er- 
streckt sich  mit  winkligem  Vorsprunge  in  den  Ausschnitt  des 
Kopflappens  und  trägt  auf  starken,  nach  vorne  gerichteten  Trä- 
gern zwei  Paar  FUhlercirren.  Vorder-,  Hinter-  und  Seitenrand 
schwach  bräunlich  pigmentirt.  Die  Haut  des  Rückens  zeigt  bei 
stärkerer  Vergrösserung  eine  ähnliche  Structur  wie  Syllia  hya- 
lina  Gr.  Sie  erscheint  in,  durch  schmale  helle  Zwischenräume 
getrennte,  Falten  gelegt  und  in  diesen  eben  ist  das  bräunliche 

Pigment  abgelagert.   Die  brillenartige  Zeichnung  verliert  sich 

•* 

schon  gegen  das  34.  Segment.  Über  dieses  hinaus  bleiben  nur 
ein  Paar  quergezogene  Flecken  hinter  den  Anfangen  und  am 
Ende  der  Segmente.  Auch  der  äusserste  Rand  der  Segmente  ist 
vorne  und  hinten,  sowie  an  der  Basis  der  RUckencirren  braun 
pigmentirt.  Von  den  FUhlercirren  ist  der  dorsale  {df) 
etwas  kürzer  als  der  unpaare  Stirnftthler,  28gliederig;  der  ven- 
trale {vf)  etwa  so  lang  als  die  paarigen  Stirnfühler. 

Der  RUckencirrus  (rc)  des  zweiten  Segmentes 
unbedeutend  länger  als  der  dorsale  Fühlercirrus,  nicht  so  weit 
als  der  unpaare  Stirnfühler  vorragend,  32gliederig.  (In  anderen 
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Fallen  sind  der  dorsale  FUhlerciirus  und  der  RUckeucirrus  des 
zweiten  Segmentes  ffleieh  Uii^.")  An  Lilnge  wird  er  von  Rllcken- 
cirren,  welche  der  Mitte  des  Leibes  angehören,  llbertroffen. 

Die  RUckencirren  (rc)  sitzen  kurzen  quadratischen 
Triigem  auf.  Längere  und  kürzere  Ritemiren  ziemlich  regel- 
inüssig. 

Die  langen  Übertreffen  die  Breite  des  Leibes,  die  kurzen 
erreichen  sie  nicht  immer.  Das  Verhältniss  ist  abhängig  von  den 
verBchiedenen  Regionen  des  Leibes.  Die  längsten  RUckencirren 
werden  bis  40gliederig.  Die  Glieder  an  der  Basis  sind  kurz. 

Der  Habitus  der  Oirren  ist  derselbe  wie  der  der  FUhler. 
Ancfa  sind  keine  bemerkeuswerlhen  Unterschiede  in  der  Stärke 
hervorzuheben. 

Die  Ruder  circa  O-lö  Mm.  lang,  vorne  etwas  länger.  Der 
Rand  der  Vorder  und  Hinterlippe  springt  etwas  vor,  die  Mittel- 
lippe ist  kurzer,  aber  deutlich.  In  den  ersten  19  Rudern  5  und 
dann  4  Aciculen,  darunter  zwei  mit  mehr  minder  deutli- 
i-beni  fussfomiigcni  Ende,  die  anderen  stumpfspitR.  An  den  llbri- 
gen  Segmenten  drei  Acicnleu,  von  welchen  die  vorderste  etwas 
schwächer  ist  und  fussförmig  endet. 

It— 15  am  Ende  zweizähnige,  an  der  Schneide  gehärtete 
Borsten  i»  einem  Ruder.  Zu  oberst  liegen  in  jedem  BUndel 
Borsten  mit  längerem  Slabe  und  schlankerem  messerförmigem 
Endthfüe,  zu  Unterst  kürzere  aber  kräftigere.  Diese  Art  nimmt 
in  den  Rudern  der  hinteren  Segmente  auf  Kosten  der  ersteren 
überhand  (Fig.  2^). 

Die  Baucheirren  lunzettUch,  das  Ende  des  Ruders  nicht 
ganz  erreichend. 

Das  Aflersegment  mit  2  sehr  langen  gegliederten  Gir- 
ren, zwischen  widchen  ein  kur/.er  nngegliederter  -steht. 

Die  Mundütfnung  liegt  am  Anlange  des  ersten  Segmentes 
auf  der  Banchftäohe.  Eine  kurze  RllBsclröhre  fuhrt  zu  dem  von 
12  weichen  Papillen  nmstellten  Eingang  in  die  Schlundröhre, 
welcher  im  dritten  Segmente  gelegt'»  ist.  Die  SehlundrKhre  ist 
mit  einem  etwas  hinter  dem  Eingange  liegenden  Zahne  bewaff- 
net und  nimmt  7  Segmente  ein.  Mit  dem  10,  beginnt  der  Drll- 
seomagen.  An  diesem  lässt  sieh  ein  grösserer  vorderer,  das 
10.,  11^  12.  und  13.  Segment  einnehmender  und  noch  etwas  in 
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das  14.  hinreichender  y  mit  Drlisenzonen  versehener  Antheil 
nnd  ein  in  das  14.  und  15.  Segment  sich  erstreckender^  drttsen* 
loser,  aber  dickwandiger  Abschnitt  unterscheiden.  Im  16.  Seg- 
mente  liegt  der  Ubergangstheil  zum  Darme,  und  hier  entsprin- 
gen zwei  T-förmige  Drüsenanhäuge,  welche  nach  vorne  bis  in» 
14.,  nach  hinten  bis  ins  17.  Segment  reichen.  Der  mit  Drüsen- 
reihen versehene  Theil  des  Magens  war  1-2  Mm.  lang,  0*4  Mm. 
breit,  der  drUsenlose  Abschnitt  0*3  Mm.  lang,  0-25  breit.  Ich 
zählte  31  Drtisenreihen.  Die  Dicke  der  Magenwand  war  0*1.  (Bei 
meinem  grössten  Exemplare  waren  die  entsprechenden  Partien 
1-45  Mm.  lang,  0*7  Mm.  breit  und  0-55  Mm.  lang  und  0*4  Mm. 
breit.  Die  Lage  in  den  Segmenten  blieb  dieselbe.) 

Die  stolobildenden  Thiere  waren  beide  Weibchen  mit  68- 
und  69  Segmenten.  Die  Kopfbildung  erfolgte  das  eine  Mal  im 
52.,  das  andere  im  47.  Segmente. 

Syllis  variegata  wurde  bis  jetzt  an  folgenden  Punkten  der 
Adria  gefunden:  Cherso;  Cigale,  Neresine  auf  Lussin  (Grube)^ 
Im  Hafen  von  Lussin  piccolo,  Bai  von  Muggia  bei  Triest  (Ich).. 
Grube  fand  sie  auch  1868  an  der  französischen  Westküste  bei 
St.  Malo. 

SylUs  hyalltm. 

Grube,  Beschreibung  neuer  oder  wenig  bekannter  Anneliden.  Arch.  f. 
Naturg.  29.  Jahrg.  1803,  pag.  45.  Taf.  IV,  Fig.  8. 

Syllis  peHucida  Ehlers,  Die  Borstenwürmer.  Leipzig  1804—1868,  p.  239^ 
Taf.  X,  Fig.  0—11. 

Syllis  macrocoln  Marenzeller,  Zur  Kenntniss  der  adriatischen  Anne- 
liden. Diese  Sitzungsb.  Bd.  LXIX  1874,  pag.  443,  (pag.  37  der 
Separat.)  Taf  III,  Fig.  3. 

Zum  Schlüsse  meiner  Beschreibung  der  S,  macrocola  hob 
ich  die  Ähnlichkeit  mit  S,  hyalina  Gr.  und  S.  pellucida  EhU 
hervor  und  deutete  Unterschiede  an.  Ehlers  hatte  gleichfalls 
angegeben,  dass  seine  S,  pellucida  der  S.  hyalina  Gr.  sehr  nahe 
stehe,  dass  ihn  aber  die  grössere  Länge  des  DrUsenraagens  bei 
letzterer,  der  anders  gestaltete  Koi)flappen  und  endlich  der  Man- 
gel des  Zahnes  in  der  Schlundröhre  bei  S,  pellucida  —  über 
dessen  Fehlen  oder  Vorhandensein  bei  S.  hyalina  von  Grube 
freilich  keine  Bemerkung  gemacht  worden  —  bestimmte  eine 
eigene  Art  anzunehmen.  Die  Borsten  der  5.  hyalina  sind  femer 
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nach  der  Zeichnan;^  (Fig.  ÖÄ  1.  c.)  an  der  Spitze  einfach,  nicht 
zweizähnig  wie  die  von  S.  pellurAdfi. 

Als  ich  QietUG  S.  macroeola  iintersuchle,  die ,  ich,  wie 
Ehlers  seine  S.  peilucida,  nur  in  einem  einzigen  Exemplare 
aufgefuDilen  hatte,  ergaben  sich  Merkmale,  welche  dicBelbe  von 
der  S.  hyaliiia  Gr.  noch  viel  weiter  entfernten  als  dies  bei 
S.  peilucida  der  Fall  gewesen,  nnd  eine  Trennung  von  dieser 
hielt  ich  Cur  nöthig,  weil  der  Kopflappen  anders  gestaltet,  die 
BUckencirren  kUrzer  waren,  die  Schlundröhre  mit  einem  Zahne 
bewatliiet  war  nnd  der  Drüaenmagen  andere  Dimensionen  auf- 
wies. In  der  Tbaf  wird  ein  Vergleich  der  Beschreibungen  der 
S.  hyalina.  pellnvida  und  macroi:oln  scheinbar  geiittgende  Anhalts- 
punkte za  einem  Auseinanderhalten  der  drei  Arten  liefern. 

Nichtsdestoweniger  bin  ich  heute  vollkommen  belehrt,  dag» 
alle  drei  zusammenfallen  und  der  Grnbe'sche  Name  allein  zu 
Recht  besteht. 

In  Lussin,  also  derselben  Localität,  wo  Grube  die  5.  hya- 
liiia eotdeckte,  liel  mir  wiederholt  eine  Syllis  in  die  Hände,  die 
ich  ohne  Mühe  als  die  S.  pelhicida  Ehlers  anerkannte.  Die 
charakteristische  Zeiehauug  der  Rilckentläche,  zarte  bräunlich' 
röthliche,  unterbrochene  Querlinien,  war  oft,  nicht  immer,  und 
besonders  in  der  vorderen  KürperhSlfte  deullith  ausgeprägt.  An 
eiozelDea  sah  ich  ventral  jederseit»  einen  orangerothen  Fleck 
anf  den  iSegmenten.  Nur  hatten  alle  16  Exemplare,  die  ich 
nntersuchle ,  einen  Zahn  in  der  Hchlundrtihre ,  so  dana  ich 
annehmen  muss,  Ehlers  sei  ein  verstümmeltes  oder  abnormes 
Individanm  vorgelegen.  Ferner  mneg  ich  auf  das  Bestimmteste 
anfrechtbalten,  dass  die  UnterfUhlcr  nicht  bis  auf  den  Grund,  das 
ist  der  Vorder rand  des  KopSappens,  getrennt  erscheinen,  vielmehr 
bleiben  sie  in  grösserer  oder  geringerer  Ausdehnung,  '/^ — i/g 
ihrer  LSnge,  an  der  Basis  vereinigt.  Eine  helle  Linie  zeigt  die 
YerwaobsnngBstelle  an.  Der  Vorderrand  des  Kopflappens  ist 
Dicht  coaatant  geradlinig  oder  ansgeachnitten  (Ehlers),  sondern 
ancb  vorgewölbt.  Ich  sab  dies  schon  am  lebenden  Thiere,  wie 
»QU  meiner  Zeichnung  der  S.  macroeola  ersichtlich  ist,  und  an 
allen  als  mikroskopische  Präparate  in  Glycerin-C'hromsänre  auf- 
bewahrten Stucken.  Auch  Grube  sagt  von  S.  hyalina:  Lohns 
capilalis  trausversiis,  aninialis  vivi  subpentagunus.  Snpplemen- 
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täre  Augcnflecken  nahe  dem  Vor^errande  des  Kopflappens  fehlen^ 
oder  sind  vorhanden.  Fühler  and  Clrren  wechselnd  an  iJLnge  und 
Gliederzahl.  Die  Glieder  mit  feinen  Härchen  besetzt.  Zwei  aber 
auch  drei  Acicnlen,  die  Schneide  der  Borsten  zerschlitzt  In  der 
Lage  des  Drlisenmagens  ergeben  sich  gleichfalls  Differenzen. 
Ich  betone  aber  ausdrücklich,  dass  ich  nur  jene  im  Auge  habe, 
welche  durch  eine  Verschiedenheit  der  absoluten  Länge  des  mit 
deutlichen  DrUsenreihen  versehenen  Theiles  des  Magens  bedingt 
werden. 

Dieser  Fall  hat  mir  deutlich  gezeigt,  dass  die  blosse  Angabe 
„der  Drüsenmagen  nehme  so  und  soviel  Segmente  ein^  nicht 
ausreicht,  wenn  es  sich  um  den  Vergleich  einer  nach  lebenden 
Thieren  gemachten  Beschreibung  mit  einer  auf  Weingeist-ELxem- 
plaren  basirten  handelt;  denn  zieht  sich  der  Körper  zusammen 
—  bei  der  Tödtung  in  Alcohol  ist  dies  gewöhnlich  sehr  stark  der 
Fall  —  so  drängen  sich  die  Segmente  aneinander,  und  es  kaim 
kommen,  dass  man  auf  eine  grössere  Länge  des  Drüsenmagens 
darum  schliesst,  weil  er  eine  grössere  Zahl  von  Segmenten  ein- 
nimmt. S.  hyalina  soll  einen  Drttsenmagen  haben,  der  vom  10. 
bis  ins  19.  Segment  reicht,  also  9  Segmente  lang  wäre;  bei  5. 
pellucida  soll  nach  Ehlers  der  Drüsenmagen  vom  10.  bis  ins  15. 
Segment  sich  erstrecken,  also  5  Segmente  lang  sein.  Dieses 
letzte  Verhältuiss  fand  auch  ich  durchschnittlich  an  den  lebenden 
Thieren;  warf  ich  sie  aber  in  Alcohol,  so  wurde  der  Drüsen- 
magen „9 — 10  Segmente  lang!-^ 

Ich  habe  den  Drüsenmagen  gemessen  bei  Individuen  von 
34_94  Segmenten  und  3—18  Mm.  Länge.  Er  war  0-37,  0-5— 
0-95,  1,  1*2  Mm.  lang  und  nahm  5 — 7  Segmente  ein.  Bei 
nahezu  gleich  grossen  Individuen  fanden  Schwankungen  in  der 
Länge  statt,  ferner  hatten  grössere  desswegeu  noch  nicht  einen 
längeren  DrUscumagen.  Dadurch  wird  selbstverständlich  die 
Lage  in  den  Segmenten  unter  den  normalsten  Verhältnissen 
geändert  werden.  Immerhin  nimmt  der  Drüsenmagen  bei  3 — 4  Mm. 
langen  Thieren  mit  34—44  Segmenten  5,  5V»  Segmente  ein? 
wiewohl  er  fast  2V2niaI  kürzer  ist,  als  bei  11 — 15  Mm.  langen 
Individuen  mit  70 — 94  Segmenten.  Man  sieht  also,  dass  selbst 
um  Yg  kleinere  Thiere  ein  analoges  Verhältuiss  zeigen  wie  die 
erwachsenen. 
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Kttr  ilie  Sylth  macrocola  bietet  in  der  ganzen  Reihe  das 
Anffallende,  dasa  der  absolut  iiubedeutend  kürzere  DrUsenmagen 
nar  3  Segmente  einnahm,  jedoch  waren  diese  viel  länger,  ala 
bei  den  anderen  von  mir  untersuchten  Individnen. 

Dass  Sy/li»  pelliicida  Ehlers  uud  S,  maerocolti  Marenz, 
wirklich  die  S.  hyalina  Gruhe  sei,  wurde  mir  nach  Vergleichitng 
von  Weingeist- Exemplaren  mit  lebenden  klar.  Ich  habe  solche 
mit  112  und  ll(i  Segmenten,  also  nahezu  so  vielen  wie  an  Gru- 
be's  Exemplaren,  untersnehf.  Die  Beschreibung  Grube'a  passt 
zum  grossen  Theile  besser  auf  das  lebende  Thier  als  die  Zeich- 
nung;. Grube  hebt  selbst  (I.  c.  pg.  45)  die  Wirkung  des  Alco- 
hole  iß  der  Verkürzung  und  Verbreiterung  der  Unteritlhler  nnd 
Segmente  hervor- 

2n  verbessern  ist  nur:  1.  Palptii  profunde  aejunrtin  —  sie 
sind,  wie  erwähnt,  au  der  Basis  nicht  getrennt.  2.  Die  Borsten 
sind  nicht,  wie  Fig.  8 «  zeigt,  mit  einfacher  Spitze,  sondern 
zweizäbnig  und  Überdies  nicht  alle  mit  so  kurzer  Sichel  als  an- 
gegeben wurde.  3.  Die  Lage  des  Magens  „vom  10. — 19.  Ruder" 
entspricht  nur  dem  contrahirten  Thiere.  An  solchen  sah  ich  auch 
den  JMagen  vom  liJ. — •£2.  nnd  vom  15.— 24.  Segmente  reichen. 
SyÜi»  hyalinu  ist  bis  jetzt  von  folgenden  Punkten  der  Adria 
bekannt  geworden:  Lusein  grande,  Neresine,  Crivizza  (Grube), 
Znrkowa  bei  Fiume  (Ehlers),  Zaole  bei  Triesl,  Lussin  piccolo 
(Ich),  Ausserdem  hat  sie  Grube  (Miltheilg.  über  St.  Maio  und 
Roseoff  1872)  bei  Roseoff  au  der  französischen  Westküste 
gefunden. 

Spills  brevtpeunls. 
Pttiidotytii»  bm.'pennig  Grube,  Beschreibung:  neuer  oder  wenig  bet. 
Anneliden.  Archiv  f.  Nntiirg.  29.  Bd.  1863,  p.  43.  Taf.  IV,  Fig.  5. 
SfUü  »raAra  Ehlers,  Die  Borst enwürmer.  Leipzig  I8f!4—G8,  pag.  244. 
Taf.  XI,  Fig.  1-3. 
Die  von  Urube  als  Amme  der  Tetraglenn  rosirre«  beschrie- 
hene    Pneudosyllh   lireripeimia   von    Crivizza   nnd   Neresine   anf 
Lassin.  fand  ich  im  Hafen  vonLusBio  piccolo  in  zwei  Exemplaren 
Lind  ttberzeugte  mich,  dass  mit  ihr  die  Sy/lis  scahra  Ehlers  von 
Fiume  zu  vereinigen  sei.  In  wieweit  mein  Befund  von  den  bcider- 
Meitigeu  Beschreibungen  abweicht,  wird  aas  der  folgenden  ergün- 
senden  Zusammenstellung  ersichtlich. 
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Meine  Exemplare  hatten  51  and  61  Segmente,  waren  6  und 
7-5  Mm.  lang  und  04  Mm.  breit.  Die  grösste  Breite  fiel  in  das 
16.  Segment  beiläufig.  Der  Kopflappen  nicht  so  lang  und  trapez- 
förmig, wie  Ehlers  zeichnet,  mehr  in  die  Quere  gezogen,  kür- 
zer, stumpfrechteckig.  Zwei  gelbliche,  glänzende,  ölartige  Flek- 
ken  hinter  den  Augen.  Vor  dem  vordersten  Augenpaare  jeder- 
seits  noch  ein  Pigmentfleck.  Die  Spitzchen  am  Kopflappep  und 
den  Segmenten  sehr  spärlich,  daher  der  Vorderrand  des  Kopf- 
lappens und  die  Seitenränder  der  Segmente  nicht  gekerbt.  Der 
Vorderrand  des  Kopflappens  mit  Gilien  besetzt,  ebenso  die  Seiten 
des  Körpers.  In  den  Gliedern  der  Cirren  1—3  ovale,  gelbe,  gold- 
glänzende Körper.  Die  Glieder  mit  wenigen  steifen  Härchen  besetzt. 

Der  impaare  StirnfUhler  etwas  hinter  dem  Vorderrande  des 
Kopflappeus,  die  paarigen  unmittelbar  an  diesem.  Die  durchaus 
getrennten  UnterfUhler  im  Leben  auseinanderweichend,  bei  den 
conservirten  Exemplaren  aneinander  liegend.  Die  Acicula  sehr 
stark.  Die  Borsten  an  der  Spitze  nicht  einfach,  sondern  zweizähnig. 
Auch  in  den  über  das  Kuderende  etwas  vorstehenden  Baucheirren 
einzelne  glänzende  Körper.  Das  Aftersegment  ist  sehr  breit  und 
hat  einen  dichten  Wimperbesatz.  Die  nur  an  dem  einen  Exem- 
plare erhaltenen  Aftercirren  waren  sechsgliedrig.  Der  Eingang 
in  die  Schhindröhre,  im  Anfange  des  3.  ödes  4.  Segmentes  lie- 
gend, wird  von  10  kugelförmigen  Papillen  umstellt  und  ist  nicht 
wehrlos,  wie  Ehlers  angibt,  sondern  fllhrt  einen  derben  ziemlich 
stumpfen  Zahn.  An  dem  Magen  sind  zwei  Regionen  zu  unter- 
scheiden. Eine  vordere  längere  mit  Drtlsenzonen  versehene^  und 
eine  hintere  kürzere,  drUsenlose,  aber  dickwandige,  conisch  zu- 
laufende. Die  erstere  war  0*195  und  0*24  Mm.  lang,  0*1  und 
0-129  Mm.  breit,  die  zweite  0-15  und  0*12  Mm.  lang. 

In  dem  einen  Falle  lag  der  Magen  im  8.,  9.,  10.,  11.  Seg- 
mente, wovon  die  beiden  letzten  auf  den  drUsenlosen  Antheil 
kamen,  in  dem  anderen  lag  er  zum  Theile  im  8.,  dann  im  9., 
10.  und  II.  Segmente.  Das  II.  Segment  nahm  den  drUsenlosen 
Antheil  auf.  Im  12.  Segmente  begann  in  beiden  Fällen  der 
gekammerte  Darm. 

In  Betreflf  Gr üb  e 's  Schilderung  der  Pseudosyllis  brevipennis 
habe  ich  noch  zu  bemerken,  dass  der  Leib  hinter  dem  Kopf- 
lappen zu  breit  angegeben  ist,  dass  kein  Ruderfortsatz  am  ersten 
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Segmente  vorbandeu,  endlich  daHS  die  Zahl  der  Borsten  in  einem 
ßtider  zu  niedrig  angegeben  wurde, 

Ancli  fllr  SyU'm  brevipewn«  gelten  die  einleitenden  Worte 
znr  Beschreibung  der  folgenden  An. 

Syllts  ochroAscu  n.  sp. 

(T«f.  in,  Fig.  1.) 

Diese  Art  ist  der  Repräsentant  eines  eigenen  Typns:  Kopf- 
lappen knrz  aber  breit.  Stirafilbler,  Fflhlercirren  und  die  Rttckeu- 
cirren  des  2.  und  3.  Segmentes  keulenförmig,  ungegliedert;  die 
Übrigen  RUckencirren  deutlich  gegliedert.  Schlund  unbewehrt. 
Ich  hätte  fllr  sie  eine  eigene  Gattung  aufstellen  können;  allein 
ich  hielt  es  fUr  zweckmflsstger  dies  vorläufig  nicht  zu  titnn.  Die 
Zerlegung  der  Gattung  Sylli»,  wie  sie  heute  begriflen  wird,  ist 
unr  eine  Frage  der  Zeit.  Ein  reichlich  anwachsendes  Material 
nnd  NacbunterBUcbungen  bereits  beschriebener  Arten  werden 
sie  rechtfertigen  und  beschleunigen. 

Der  folgenden  Beschreibung  dienten  ewei  Exemplare, 
welche  ich  todt  am  Boden  eines  mit  Algen  gefüllten  Glases 
gefunden. 

Der  Körper  gedrungen,  4  Mm.  laug,  0'4ö  Mm.  breit,  gegen 
den  Kopf  und  das  Hiuterende  etwas  verschmälert  (0-3  Mm. 
breit),  aus  43  Segmenten  bestehend.  Farbe  des  Leibes  opak 
ockergelb,  die  Anhänge  hell  mit  wenig  eingestreuten,  gleich- 
farbigen Pigmentanhäufungen. 

Der  Kopflappcu  (Fig.  1  k)  ein  zueammengedrUektes 
Querova),  circa  '2^j^\n&\  so  breit  als  lang,  von  vorne  nach  hinten 
stark  gewülbt.  Vorderraud  f<ist  gar  nicht  conves,  Hiuterrand 
vollständig  gerade.  4  ziemlich  gleich  grosse  braunrothe  Augen. 
Das  hintere  Paar  liegt  in  gleicher  Höhe  mit  dem  Ursprünge  des 
nnpaaren  Stirn ftlhlers,  das  vordere  nahe  an  dem  hinteren  aber 
nach  aussen.  Die  vorderen  Augen  stehen  demnach  weiter  aus- 
finander  als  die  hinteren  und  sind  dem  Ausscnrande  mehr 
genüheit,  tlbrigeus  Überschreiten  sie  kaum  die  Mitte  des  Kopf- 
lappens. Vor  ihnen  noch  ein  kleiner  Augenfleck  Jederseits. 

Die  UnterfUhler  (u/*)  stnmpf'conisch,  breit,  so  lang  als  der 
Kopflappen,  nur  am  Grunde  in  geringer  Ausdehnung  verwachsen. 
Ein  ziemlich  breiter  Zwischenraum  trennt  beide.  Ihr  Ausseurand 
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biegt  Bich  auf  die  Bauchfläche  um  und  erscheint  von  unten 
gesehen  in  Gestalt  eines  schief  nach  aussen  gerichteten  polster- 
artigen Ovales. 

Die  drei  Stirnftthler  sind  ungegliedert  und  gleichen  einer 
am  Ende  etwas  zugespitzten  Keule.  Gelbliches  Pigment  ist  spär- 
lich eingelagert.  Der  un paare  (jus)  hinter  der  Mitte  des  Kopf- 
lappens entspringende,  ist  fast  3mal  so  lang  als  der  Kopflappen, 
1  y^mal  so  lang  als  die  paarigen. 

Die  paarigen  StimfÜhler  (ps)  sitzen  den  inneren  Vierteln 
des  Vorderrandes  des  Kopflappens  auf. 

Das  Buccalsegment  (6)  ist  nur  halb  so  lang  und  etwas 
schmäler  als  das  2.  Segment.  Zwei  Ftthlercirren  jederseits  stehen 
auf  kurzen  Trägern.  Der  dorsale  Fühlercirrus  (df)  hat  die 
Länge  des  unpaaren  StirnfUhlers,  der  ventrale  (vf)  die  der 
paarigen  StirnfUhler.  Ihre  Gestalt  und  Beschaffenheit  gleicht 
jenen. 

Die  Segmente  sind  in  der  Leibesmitte  5mal  so  breit  als  lang, 
folgen  ziemlich  dicht  aufeinander  und  ihre  Ränder  springen  deut- 
lich vor.  Die  Körperhaut  ist  in  Folge  des  eingelagerten  dichten 
gelben  Pigmentes  fast  undurchsichtig.  Vom  zweiten  Drittel  des 
Körpers  an  bemerkt  man  auf  der  Rtlckenfläche  der  Segmente, 
etwas  hinter  der  Mitte,  schon  unter  TOfacher  Vergrösserung  eine 
zarte  perlschnurartige  Querlinie,  welche  vom  Pigment  ganz  oder 
fast  ganz  frei  bleibt. 

Die  Ruder  sind  kurz,  8 — 9mal  in  der  Segmentbreite  ent- 
halten, von  gewöhnlicher  Form.  Von  oben  gesehen  ist  die  Vorder- 
lippe die  kürzeste  und  schwächste,  die  Mittellippe  gut  entwickelt 
und  auch  die  Hinterlippe  stärker  als  erstere.  In  der  Seitenlage 
sieht  man  auch  bei  dieser  Art  die  Hinterlippe  gegen  die  Bauch- 
fläche zu,  an  Breite  abnehmen.  3  Arten  von  Aciculen  (Fig.  1 Ä), 

Die  Formen  a  und  b  liegen  dicht  aneinander,  von  b  aus- 
nahmsweise zwei  Exemplare  in  einem  BUndel.  Die  Form  c  ragt 
tlber  das  Ruder  in  das  Borsteiibtindel  hinein,  wo  sie  zu  oberst 
liegt.  14—18  Borsten  in  einem  Ruder.  Die  Borsten  (Fig.  IB) 
hinsichtlich  der  Länge  des  Endgliedes  und  Stabes  verschieden. 
Immer  einige  längere  in  einem  Bündel.  Das  messerartige  Ende 
ist  ungehärtet  und  endet  in  zwei  nur  mit  den  stärksten  Ver- 
grösserungen  wahrnehmbaren  Zähnchen. 
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Die  Rückencirren  (rc)  des  2.  und  3.  Segraentea  sind  von 
ihnlicher  Gestalt  wie  die  Stirnfuliler  und  FUhlercirreu ,  doch 
etwas  breiter  an  der  Basis,  und  znmal  an  jenen  des  3,  Sefrmeo- 
les  lässt  sieb  die  erste  leiclite  Andeutung  einer  Gliederung 
bemerken.  Die  Rtlekencirren  dea  4.  und  5.  Segmentes  sind  an 
der  Basis  weniger  deutlich  gegliedert  als  gegen  das  Ende,  wo  die 
Glieder  sehart'  abgescUnllrt,  fast  knglig  erscheinen.  An  den  Ubri- 
Sea  ist  letztere  Eigenschaft  durchwegs  deutlich.  Die  Rllckeneirren 
sind  gegen  das  Ende  schmächtiger  als  an  der  Basis,  nicht  ganz 
farblos,  stechen  aber  doch  von  der  Grundfarbe  des  Körpers  stark 
ab,  da  das  Pigment  in  den  einzelnen  Gliedern  nur  zerstreut 
&nftrilt. 

Die  Baueheirren  (fic)  ungegliedert,  lanzettlich  mit  stum- 
[ifem  Ende,  so  lang  oder  nach  hinten  etwas  länger  als  die  Ruder. 

Das  Aftersegment  halbkreisrörmig,  zweimal  so  breit  als 
lang,  mit  ansgerandcten  Seiten,  an  welchen  zwei  gegliederte 
Cirren  stehen.  Diese  waren  so  lang  (0-18  Mm.)  als  die  drei  dem 
Aftersegmente  vorangehenden  Segmente  zusammen  genommen 
and  \iel  zarter  und  rosen kranzförmig  als  die  zunächst  betind- 
lieben  Rtickeneirreu.  Zwischen  den  beiden  langen  war  noch  ein 
dritter  ganz  knrzer  Aftercirrus. 

Der  Mund  liegt  im  Anfange  des  auf  der  Bauehfläehe  bedeu- 
tend längeren,  vorgewölbten  und  in  der  Mitte  etwas  einge- 
schnittenen Üuccalsegmentes.  Der  Eingang  in  die  ScLIimdrühre 
entspricht  dem  3.  Segmente.  Über  Papillen  habe  ich  mir  keine 
Aufzeichnungen  gemacht.  Eine  Sehlnndbewaffnnng  kannte  ich 
nicht  wahrnehmen.  Der  DrUsenmagen  nimmt  das  8.,  9.,  10.,  11. 
Segmeot  ein  und  reicht  noch  in  das  12.  Er  ist  0-3ti  Mm.  lang, 
0-2  Mm.  breit.  Die  Dicke  der  Wand  betrag  U-U4  Mm.  Ich  zählte 
circa  :^2  DrUsenreiben. 

Ans  dem  Hafen  von  Lussin  piccolo. 

Eine  Sylidee  mit  gleichem  Verhalten  der  StirnfMbler,  Fllbler- 
cirren  nnd  RUekeneirren  hat  Marion  bei  Marseille  gefunden 
(äur  les  Annel.  du  golfe  de  Marseille.  Note,  compt.  reud. 
T.  LXXIX,  Nr.  ti.  Aoflt  1874,  pg.  39B).  Er  führt  sie  ohne  nähere 
Itezeichnung  als  eine  Art  der  Galtung  Anoplonyllia  Claparöde 
(Annel.  ch^top.  d.  Naples  18G8)  an.  Mit  dieser  aber,  welche  nur 
rerkDniinerte  nicht  vorragende  UnlerllUjIer,  ein  sehr  langes  Buccal- 
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Segment;  eine  sehr  kurze  Schlundröhre  und  einen  kurzen  Drüsen- 
magen besitzt,  hat  S.  ochracea  nichts  gemein. 

JEusyllis*  asshnilis  n.  sp. 

(Taf.  lU,  Fig.  2.) 

Körper  6  Mm.  lang,  0'7  Mm.  breit  von  gedrungenem  Habi- 
tus, gegen  den  Kopf  kaum  merklich,  nach  hinten  plötzlich  ver- 
schmälert. 45  Segmente,  Farbe  orangeroth.  Pigment  namentlich 
in  der  vorderen  Hälfte  des  Körpers  stärker  entwickelt.  StimfUb- 
1er,  Fühlercirren,  nicht  aber  die  Rückencirren  an  der  Spitze 
gleichfalls  röthlich. 

Der  Kopflappen  (Fig.  2 k)  abgerundet  pentagonal,  1  y^mal 
so  breit  als  lang,  mit  scharf  vorspringendem  Vorderrande.  4  dun- 
kelrothe  in  der  vorderen  Hälfte  des  Kopflappens  liegende  Augen. 
Das  vordere  grössere  Paar  nahe  dem  Vorderrande  nach  aussen 
der  Basis  der  paarigen  Stirnftthler,  die  hinteren  kleineren  dicht 
an  den  vorderen,  aber  mehr  nach  innen.  Hart  an  der  Basis  der 
paarigen  Stirnftthler,  etwas  nach  innen,  ein  kleiner  Äugenfleck. 

Die  Unter fü hier  {uf)  kürzer  als  der  Kopflappen,  breit 
abgerundet,  an  der  Basis  in  kurzer  Ausdehnung  verwachsen. 
Steife  Härchen  bekleiden  ihr  vorderes  Ende. 

Von  den  drei  Stirnftihlern  zeigt  nur  der  unpaare  eine 
ganz  unvollkommene  Gliederung.  Alle  drei  verschmälem  sich 
gegen  das  Ende  und  haben  eine  runzlige  Oberfläche. 

Der  unpaare  (;/«)  circa  2mal  so  lang  als  die  paarigen,  in 
gleicher  Höhe  mit  dem  vorderen  Augenpaare  und  ein  wenig  hinter 
den  paarigen  von  der  Fläche  des  Kopflappens  entspringend.  Die 
paarigen  {ps)  etwas  länger  als  Kopflappen  und  Unterfllhler 
zusammen,  etwas  schmäler  als  der  unpaare,  ungegliedert,  etwas 
hinter  dem  Vorderrande  des  Kopflappens  aufsitzend. 

Das  Buccalsegment  (6)  fast  so  lang  als  das  zweite,  etwas 
schmäler.  Der  dorsale  FUhlercirrus  (rf/)  nur  etwas  kürzer 
als  der  unpaare  StirnfUhler,  der  ventrale  gleichfalls  kürzer  als 
die  paarigen.  Beide  ungegliedert  mit  unregelmässigen  Rändern, 
breiter  an  der  Basis,  gegen  das  Ende  sich  verjüngend.  Sie  sitzen 
kurzen  Fortsätzen  auf. 


1  Malmgren,    Annulat.  polychaeta    Spetzberg.  Groenland.   etc. 
Öfvers.  af  kongl.  Vetensk.  Akad.  Förhand.  1867,  pag.  159. 
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Die  Segmeate  Bchoc  vom  G.  an  4V,,ni<al  bo  breit  als  lang, 
hinter  der  Loibegmitte  schmäler.  Der  SeiteDrand  breit  abgeruu- 
det,  nicht  auffallend  vorspringend. 

Die  Ruder  (Fig.2A)  0-06  Mm.  vorragend  mit  gut  aus- 
geprägten Vorder-,  Mittel-  nud  Hinterlippen.  Drei  Arten  von 
Acicnleu  (Fig.  2ß  «,  ß,  7).  In  den  ersten  8  Segmenten  zwei 
Acicnlenj  die  eine  in  Gestalt  eines  nach  vorne  stark,  fast  winklig 
gebogenen  Hakens  (a)  endend,  die  zweite  an  der  Spitze  einfach 
gebogen  (ß).  Von  dem  9.  bis  25.  Segmeute  sehe  ich  nur  die 
erste  Form.  Hie  ist  sehr  kräftig,  O009  breit.  Der  Haken  steht 
oft  aus  der  Mittellippe  des  Ruders  hervor.  Vom  25.  Segmente 
an  sehe  ich  weit  ins  Borstenbüiidel  hineinragen  eine  sehr  feine, 
nnr  0-0016  Mm.  starke,  gekrUmmte,  an  der  Spitze  kaum  wahr- 
nehmbare zweizähnige  Acicula  (7).  Das  Borstenbllndel  0*12  Mm. 
lang,  circa  12 — 15  Borsten  in  einem  Bttndel.  An  den  hinteren 
Segmenten  succcssive  weniger.  Die  Borsten  (5)  zusammen- 
gesetzt, mit  knr/eni,  an  der  Spitze  zweizähnigem  Endgliede. 
Die)>es  in  der  Länge  wenig  schwankend,  0'0141 — O-Olß  Mm. 
lang.  Breite  der  StUbc  0-0048  Mm. 

Vom  40.  Segmente  sehe  ich  noch  eine  aus  einem  einzigen 
fitUcke  bestehende,  an  der  Spitze  zweizähnige  Borste  in  jedem 
Ruder  (i). 

Die  Rtickencirren  (rc)  an  ihrer  Basis  etwas  eingezogen, 
kurzan  Wurzelgliedern  aufsitzend,  Gestalt  die  der  Htimfühler 
nnd  FHhiercirren.  Sehr  grobe  Andeutungen  an  eine  Gliederung 
bie  nnd  da.  Mit  Ausnahme  des  RUckencirrus  des  2.  Segmentes 
sind  «He  kürzer  als  die  Segmeute  breit.  Dieser  ist  der  längste 
Anhang  des  KBi-pers  —  nicht  ganz  zweimal  so  hing  als  der 
nnpaare  Stirnfflhler.  Im  Ganzen  alterniren  ktlrzere  und  etwas 
längere  Cirren.  Der  Uljckencirrus  des  5.  Segmentes  ist  länger 
als  der  des  3.  und  4.  nnd  der  folgenden. 

Die  Bauclicirren  blattarlig,  seiir  breit  (0-Oß  Mm.),  kürzer 
als  die  Kader  (Fig.  2A  bc).  Der  Baucbcirrns  des  ersten  Ruders 
aicbt  grösser  als  die  Übrigen.  Das  .\fter8egment  (Fig.  2C)  halb- 
kreisDjrmig  mit  zwei  langen  |_0-7  Mm.)  endständigen,  einander 
genäherten  ungegliederten  Aftercirren  and  einem  ganz  kurzen 
;  luittlereu. 
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Der  im  zweiten  Segmente  liegende  Eingang  in  die  Schlnnd- 
röhre  ist  dreieckig.  Der  Band  des  Dreieckes  mit  zahlreichen 
chitinösen  Spitzen  (Zähnchen)  besetzt;  nur  gegen  den  der  Dorsal- 
seite zugewandten  Winkel  hin  werden  sie  schwächer  und  fehlen 
dann  ganz.  Hier  steht  jedoch  ein  starker  Zahn  von  gewöhn- 
licher Form  (Fig.  2D).  In  der  hinteren  Hälfte  iUllt  eine  dunkle 
dreieckige,  etwas  hellconturirte  Stelle  auf,  deren  Bedeutung  mir 
nicht  klar  geworden.  Der  Drttsenmagen  ist  0*83  Mm.  lang, 
0*4  Mm.  breit.  Er  nimmt  das  7.,  8.,  9.  und  10.  Segment  ein.  Die 
Dicke  seiner  Wand  betrug  O'll  Mm.  Drttsenreihen  circa  50. 

Im  Hafen  von  Lussin  piccolo  unter  Algen  in  einer  Tiefenron 
2 — 3  Meter  ein  vollständiges  und  ein  verstümmeltes  Exemplar. 

Wiewohl  ich  die  weichen  Papillen  um  den  Eingang  der 
Schlundröhre  nicht  gesehen  und  die  diese  Begion  darstellende 
Abbildung  Malmgren's  (1.  c.  Tab.  VU,  Fig.  43 F)  etwas  ab- 
weicht,  so  passt  doch  das  Übrige,  die  Form  der  Buder,  der  Bor- 
sten vollständig  auf  die  adriatische  Art.  Etuyllis  Blomstrandi 
Mgrn.  aus  Spitzbergen  hat  ebenfalls  ungegliederte  Girren  und 
ist  bis  auf  andere  Längenverhältnisse  der  Ftihlercirren  und  der 
Bückencirren  des  2.,  3.  und  4.  Segmentes  sehr  ähnlich.  Marion 
fand  EusyUis  in  Marseille  durch  zwei  Arten  repräsentirt  (Sur  les 
Annel.  du  golfe  de  Marseille.  Note.  Comptes  rend.  T.  LXXIX 
Aoüt  1874,  pag.  398;  und  ebenda  T.  LXXX  Fövrier  1875.  Sur 
les  espfeces  medit.  du  genre  Eusyllis  p.  498.)  Die  eine  Art  hält 
er  für  identisch  mit  E,  monilicornis  Mgrn.,  die  andere  nennt  er 
E,  lamelligera.  Ob  die  E.  assimilis  mihi  etwa  mit  dieser  zu- 
sammenzufallen habe,  wird  erst  in  der  Folge  entschieden  wer- 
den können,  da  die  bisherigen  Angaben  Marion 's  zu  einer  Art- 
bestimmung nicht  genügen. 

Odontosyllis  brevlcornis. 

(Taf.  IV,  Fig.  1.) 

Sfjllis  brevicomis  Grube,  Beschreib,  neuer  oder  wenig  bekannter  Anne- 
liden. Archiv  f.  Naturg.  29.  Jahrg.  1863,  p.  44,  Taf.  IV,  Fig.  1. 
Die  Insel  Lussin.  Breslau  1864,  pag.  84. 

Im  Hafen  von  Lussin  piccolo  fand  ich  wiederholt  eine 
Odontosyllis,  in  der  ich  die  Syllis  brevicomis  Grube  wieder 
erkannte,  wenn  auch  Grube  des  Wimperlappens  und  der  eigen- 
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tbUmlichen  Bewaffljung:  der  Schinndröhre  —  aisu  der  Gatlungs- 
cbaraktere  der  OdonfosyUis  —  keioe  Erwähnnng  that  nod  die 
oben  citirtcn  Figuren  nicht  ganz  dem  Befunde  an»  lebenden  Thiere 
enlspreeben.  Ich  halte  es  daber  für  zweckraüssig,  nene  Abbil- 
Jnngen  nnd  eine  auwfUhrlicbe  BeBchreibnng  zu  geben. 

Das  grösate  Exemplar  war  6-5  Mm.  lang,  mit  den  Rndern 

1  Mm.  breit  und  zählte  27  .Segmente.  Farbe  des  Körpers  weiss- 
lich-brfinnlich ;  der  Dann  schimmert  in  der  Mittellinie  gelblich 
durch.  Die  Haut  des  Rückens  jedes  Segmentes,  der  Vorderbälfle 
des  Kopfiappens,  die  Ruderrllcken,  die  Spitzen  der  Palpen,  der 
Wimperlappen,  der  unpaare  Stimflllilcr  in  seiner  ganzen  uute- 
ren  Hälfte,  die  paarigen  StirafBbler,  Flihlercirrcn  und  Rilcken- 
cirren  an  unißchriebenen  Stellen  ihrer  iinsseren  Hälfte,  enthalten 
opake,  kreideartige  Einlagenlogen  und  erscheinen  darnm  im 
auffallenden  Lichte  weisslich,  im  durchfallenden  schwärzlich. 
Von  der  Grnndfarbe  des  Leibes  heben  sich  dorsal  braunviolette 
Pigmentptinkte  in  tinregelmässiger  Vertheilung  ab.  Nur  in  dem 
äusseren  Viertel  der  vorderen  Segmente  häuft  sich  das  Pigment, 
den  Eindruck  vielfach  unterbrochener  Längsstreifen  hervor- 
rufend, ansserdem  am  Vorderrande  einzelner  Segmente  in  Ge- 
stalt grösserer  medialer  Flecken,  nnd  hie  und  da  au  der  Basis 
der  Rtlckencirrcn  oder  in  den  einspringenden  Winkeln  zwischen 
iwei  Segmenten. 

So  trug  in  einem  Falle  das  iL,  11.,  13.,  15.,  18.  rmd  20. 
Segment  medial  einen  nach  hinten  offenen  Ring,  oder  einen 
dicken ,  etwas  geschwungeneu  Qiierslreif,  sowie  Pigmcnt- 
anhSafaugen  an  der  Basis  der  Rücken cirren.  An  einem  anderen 
kleineren  Exemplare  waren  mediale  quergezogene  Flecken  zwi- 
Bfhen  dem  9.  und  10,,  dem  11,  und  12.  und  vor  dem  Anfange 
lies   13.  Segmentes   und  jeder  einsiiringende  Winkel  zwischen 

2  Segmenten  war  durch  einen  dunklen  Fleck  markirt. 

Der  Körper  nach  vorne  wenig,  nach  hinten  »tärker  verjüngt. 
Der  Kopflappen  (Fig.  \k)  stumpf-sechseckig,  l'/i™»!  so  breit 
als  lang,  stark  gewölbt,  in  der  Mitte  vertieft,  die  beiden  seit- 
URhen  Hälften  wieder  aus  zwei  schief  nnch  aussen  gestellten 
[lolsterartigeu  Erhabenheiten  bestehend.  Der  Vorderrand  ziem- 
lich gerade,  der  Hinterrand  eingebuchtet.  In  halber  Höhe  des 
Kopflappens  ein  die  Concavität  nach  vorne  kehrender  halbmond- 

iiii».  d.  milb.in-uMunr.  Cl.  LUKll,  Bd.  I   Abih.  11 
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förmiger  Fleck  jederseits.  Zwei  Paare  dunkelrother  Augen.  Die 
vorderen  nur  wenig  von  dem  VordeiTande  entfernt,  grösser;  die 
hinteren  dicht  an  den  vorderen,  aber  mehr  nach  innen  gerückt, 
kleiner.  Winiperblischel  an  den  Seiteurändern. 

Die  Unter  fü  hier  {uf)  sehr  kurz,  stumpf  dreieckig,  kaum  Vj 
so  lang  als  der  Kopflappen,  an  der  Basis  in  ganz  unbedeutender 
Ausdehnung  verwachsen,  sonst  getrennt,  bald  dicht  aneinander 
liegend,  bald  etwas  auseiD anderfahrend.  Die  abgerundete  Spitze 
mit  einigen  steifen  Haaren  besetzt. 

Der  unpaare  Stirnftlhler  {us)  nicht  ganz  so  lang  als 
Kopflappen  und  UnterfUhler  zusammengenommen,  in  gleicher  Höhe 
mit  dem  vorderen  Augenpaare  von  der  Fläche  des  Kopflappens 
entspringend,  leicht  spindelf()rmig,  da  er  über  der  Basis  etwas 
breiter  wird  und  sich  dann  gegen  das  stumpfe  Ende  verschmä- 
lert, ungegliedert  mit  relativ  langen  steifen  Haaren  besetzt,  in 
seiner  unteren  Hälfte  von  kreideartigen  Einlagerungen  un- 
durchsichtig. 

Die  paarigen  Stirnfühler  {ps)  etwas  kurzer  als  der 
unpaare,  eben  so  weit  als  dieser  vorragend  und  von  gleicher 
Gestalt.  Die  kreideartigen  Einlagerungen  beschränken  sich  auf 
einen  in  geringer  Entfernung  von  dem  Ende  liegenden  Fleck. 

Die  Segmente  nach  vorne  weniger,  nach  hinten  stärker 
verschmälert  (das  2.  0-41,  das  7.  0-7,  das  24.  0-3  Mm.  breit), 
beiläufig  Sy^mal  so  breit  als  lang.  Die  Segmentränder  springen 
sehr  deutlich  vor,  an  ihrem  Hinterrande  Flimmerbewegung. 

Das  Buccal Segment  (6)  von  oben  sichtbar,  doch  kaum 
halb  so  lang  als  das  folgende.  Es  trägt  zwei  Paar  Fühle rcirren. 
Der  dorsale  FUhlercirrus  (df)  iV^nial  so  lang  als  der  unpaare 
vStirnflihler,  der  ventrale  (yf)  nur  etwas  länger  als  dieser.  Ihr 
Aussehen  gleicht  dem  der  unpaaren  Stirnfühler. 

Unmittelbar  an  der  Grenze  des  zweiten  mit  dem  ersten 
Segmente  liegt  der  Wirapcrlappen  {x).  Er  ist  halbkreisförmig, 
mehr  als  ly^nial  so  breit  als  lang  und  deckt  die  hintere  Hälfte 
des  Kopflappens. 

Die  Rückencirrcn  {rc)  untereinander  ziemlich  gleich 
lang  (circa  O-o  Mm.)  ohne  eigene  Träger  über  den  Rudern  ent- 
springend, conforni  den  paarigen  Stirnfühlern  und  Fühlercirren; 
nur  sah  ich  vom  vierten  Sesruiente  an  ihre  Oberfläche  etwas 
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xnit^ig  werden.  Hie  erreichen  uicbt  Otaa  Ende  der  lüDgrcii  Bor- 
steobllDdel. 

Die  Rnder(Fig.  lA)  sind  lang,  nur  vonie  etwas  kürzer,  circa 
<lretn)al  in  der  Segmentbreile  eatlialten.  Der  obere  Rand  der  Vor- 
tlerlippo  geht  in  einen  aligernndelen  fingerförmigen  Fortsatz  aus. 
Kheneo  endet  der  Rand  der  kilrzcren  Hinterlippe  mit  einem  kleinen 
KnÖpfchen.  Eine  am  Ende  etwas  verbreiterte  quer  abgeschnit- 
tene Ädcala.  10 — Iß  sehr  feine,  zuaanimengeBetzte  Borsten.  An 
den  vorderen  Rndern  ragen  die  Borsten  weniger  weit  (0-00  Mm.) 
vor,  als  an  den  hinteren  (0-24  Mm.).  Die  Stäbe  sind  nur  00024 
Mm.  stark.  Das  messerl'örmige  Ende  geht  in  eine  zarte  ge- 
krllmmte  Spitze  aus ,  unter  welcher  ich  aber  bei  meioen 
Vei'gröaserungen  (Hartuack,  Imm.  9)  keinen  Ausatz  zu  einem 
zweiten  Zähnchen  zu  bemerken  im  Stande  bin.  Die  Sohneide  ist 
bebartel.  Die  Länge  des  Messers  ist  in  einem  BUndcl  veiscbie- 
<Jen.  Sie  erreicht  004  Mm. 

Die  Banchcirren  (fic)  Btnmpf-lanzettlich,  länger  als  das 
Buder,  mit  breiter  Basis  der  Unterfläcbe  des  Ruders,  dem  sie 
dicht  anliegen,  angewachsen.  Erst  ibre  äussere  Hälfte  beiläufig 
wird  frei. 

Das  Aftersegment  abgernndet  rechteckig,  circa  zweimal 
80  breil  als  lang,  mit  zwei  ziemlich  weit  von  einander  entfernt 
steinenden  Cirren.  Diese  kürzer  (0-23  Mm.)  als  die  RUckencirren, 
aber  von  demselben  Habitus. 

Der  Mund  liegt,  auf  der  Banehflüche,  in  der  Gegend  der 
hinteren  Hälfte  des  Kopflappens.  Von  hier  fUlirt  die  RUsselrfthre 
zur  kurzen  (015  Mm.  lang)  nur  ein  Segment  einnehmenden 
Schinndröhre,  deren  Eingang  mit  dem  charakteristischen  Appa- 
rate im  dritten  Segmente  liegt  Er  besteht  in  6  (oder  7)  mit  der 
Spitze  nach  hinten  gerichteten,  ventral  gelegenen  Zähnen  und 
zwei  grosseren  horizontalen  dorsal  gelegenen  Chitinplatten,  je 
eine  lateral.  Der  DrUaenmagen  nimmt  das  4,,  5.,  G.  Segment  ein 
und  ist  044  Mm.  lang,  0'23  Mm.  breit.  Die  Dicke  seiner  Wand 
beträgt  0-46  Mm.  Die  DrUsenreihen  sind  nicht  sehr  deutlich.  Ich 
zKhIte  32. 

Bötbliche  Eier  (von  0-08  Mm.  Durchmesser)  erfüllten  die 
Hciten  dea  6.  bis  20  Segmcntuä. 

Diese  Art  lebt  in  einer  Tiefe  von  2—3  Meter  zwisilion  Algen. 
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OdontoaylHs  bremeomis  ^veiclit  im  Habitus  nnd  doreb  die 
Gestalt  der  Borsten  vou  den  andern  bisher  bekannten  Arten  die- 
ser Gattung  ab,  bis  axi  Odontotyllta  gibba  Claparfede  (Beob- 
achtg.  nber  Anatom,  und  Entwicklungsg.  wirbelloser  Thiere  a,  d. 
Küßte  der  Normandie.  Leipzig  1863,  pag.  47.  Tafel  XII,  Fig. 
7  —  8).  Diese  Art  ist  der  ansengen  überhaupt  »ehr  ähnlich.  Doeb 
stehen  der  Identification  einige  Schwierigkeiten  entgegen.  BesBer 
noch  pasBt  auf  0.  brecieomis  in  demselben  Werke  die  Abbildung; 
einer  anderen  weiters  nicht  benannten  Odontosyllia  (Taf.  XII,. 
Fig.  9).  Im  Texte  wird  diese  Figur  nicht  berührt.  Man  kann  also- 
nicht  wissen,  ob  und  welche  Etemerkungen  über  andere  neben 
0.  gibba  in  St.  Vaast  la  Hougue  vorkommende  OdontoByllü- Arlea 
darauf  passen.  Sind  die  Borsten  der  Fig.  9  ebenso  lange  als  die 
der  adriatischen  Art,  dann  kann  man  wohl  annehmen,  das» 
0.  brevtcorni»  auch  an  der  franzijsischen  Westküste  vorkomme. 

Proceraea  Ehlers. 
In  der  Charakteristik  dieser  mit  Äutolytu»  verwandten  Gat- 
tung wird  von  Ehlers  das  Fehlen  der  UnterJUhler  angefRhrt  Bit 
ich  habe  mich  bei  derBcschreibung  meiner  nenen  Arten  inglei<ihdlk 
Sinne  ausgesprochen.  Seitdem  hatte  ich  Gelegenheit  Proetratm 
picta  Ehlers,  Proceraea  hixuriuuf  Marenz.  abermals,  und 
eine  weiter  unten  beschriebene  ucuc  Art  zu  nutersnchen.  Ich  bin 
nunmehr  auderer  Ansicht.  Betnu'htct  man  eine  Proceraea  rou 
der  RUckenfläche,  so  fällt  auf,  dass  die  paarigen Stimfühler  ent- 
fernt von  dem  vordersten  Contur,  welchen  man  bei  dem  Foblen 
von  Unterfühler  als  Vorderrand  des  Kopflappens  anzusehen  jonö- 
thigl  wird,  entspringen,  dass  der  vor  der  Ürsprungsstelle  liegetiilB 
Theil  dünn  ist  und  durch  eine  helle  Mittellinie  in  zwei  BJlUML^ 
getheilt  wird.  Die  dahinter  liegende  Fläche  ist  gewölbt,  q 
pacter,  trägt  vorne  die  paarigen  StirnfUhlcr,  woiler  nach  b 
den  nnpaarcn,  endlich  die  Attgcii.  Was  die  helle  Mtttclfi 
deutet,  wird  klar,  wenn  man  das  l'liier  auf  den  BB^^ 
Sie  setzt  sieb  bis  zorMundOffiia  nach  hinten  fort.  (Aiebe  I 
Zeichnung  der  Proceraea  b  a  1.  c.  Taf.  VI,  FJg.  IJP 

ist  der  Aasdruck  des  0 
Kopäappena  anfliegen^ 
kenden  Gebilde,  dil 
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Syllideen  finden  köuiien.  Die  Diag:n08e  tler  Gattung  Proeeiaea 
wäre  alao  folgeBflermassen  richtig  zu  stellen: 

Unterfühler  l'eblen  niclit.  Sie  sind  aber  rudimen- 
tär nnd  unter  sich  und  mit  dem  Kopflappen  Terwach- 
sen,  doch  ragt  ihr  Vorderranil  als  eine  dllnne  kurze 
Platte  Über  den  durch  die  Aneatzatelle  der  unpaa- 
rigen Stirnfühler  gekennzeiclineten  Vorderrand  des 
Eopfiappens  vor.  Eine  belle  Mittellinie  zeigt  die 
Contactstelle  der  heiden  UnterfUliier  an'. 

Bei  der  Gattung  Aulolytiia  durfte  wohl  dasselbe  Verhalten 
■eeio. 

Pt'oceraea  viacroplitfialma  n.  sp. 

(Tsf.  IV,  Fig.  2.) 

Drei  Exemplare  aus  dem  Hafen  von  Lussin  piccolo  lagen 
vor.  —  Der  Körper  ij  Mm.  lang,  0-4 — 05  Mm.  breit,  aus  40—45 
Segmenten  zusammengesetzt.  Die  Farbe  des  ziemlich  gleich 
breiten  Leibes  licht  orangeroth,  Stirnföhler,  FUhlercirren,  Rllcken- 
cirren  des  zweiten  und  dritten  Segmentes  weisslich.  Die  Übrigen 
RUckeneirrcn  etwas  rOtblich  augeiiaucht.  Bei  einem  Individuum 
war  die  hintere  Leibeshälftc  von  angehäuften  Eiern  rötlilieli- 
«iolet. 

Der  Kopflappen  (Fig.  1*)  rundlich,  breiter  als  lang, 
gewölbt,  sein  Vorderrand  von  den  vortretenden  verwaphseuen 


■  Ich  kanu  nicht  umhin,  hier  meiner  Vorumthung'  ßaum  zu  geben, 
ilas«  wir  in  der  niehrfsch  missdeuicton  SnUine  Grube's  (Beschr.  nenor 
«der  wenig  bekannter  Ännel.  Arch.  f.  Natiirg.  18G0,  pag.  87.  Taf.  III 
Fig.  3;  Ausflug  nach  Tricst  18lil,  pag.  U4.  Taf.  IIL  Fig.  8)  nichts  als 
eine  Procfraea  zu  sehen  haben.  Die  Diagnose  der  Gattung  SylUne  würde 
ukch  meioea  obigen  Angaben  über  die  Un  terfUhler  bei  Pron-rnea  ohne  weiter« 
Hof  diese  [lassen.  Der  Gesamrathabitns,  die  Ventralansicht  des  Kopllappens 
•  Fig.  Sil)  entspricht  voUkominen,  Befremdend  ist  die  Länge  des  über  deu 
KrrpflMppun  vnrragendea  Thcilea  der  UoterfUhler,  das  Fehle»  der  ventralen 
Fahlercirron,  die  LStigo  der  Klickmcirron,  endlich  die  Gestalt  der  Borsten 
<F\g.  üi).  Vielleiclil  erklärt  sich  dies  durch  eine  nicht  ganz  scharfe  Wieder- 
gabe dca  zu  Sehendcu.  Der  Erhalt ungazustand  war,  wie  Grube  selbst 
bcmerki,  ein  mangelhafter.  Jedenfalls  gehört  die  Si/llinc  flava  Grube. 
'1HG£>)  von  St.  Vanst,  St.  Mal»  und  Roscolf  nicht  in  den  Formenkrels 
titi  Syilinc  ru6rojii"iciaia  Gr.  1860;  denn  sie  besitzt  getrennte  UnterfUhter. 
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Unterföhlem  nicht  abgesetzt.  Fast  die  ganze  Seitenfläche  des  Kopf- 
lappens wird  jederseits  von  zwei  sehr  grossen  dnnkel-rothbran- 
nen,  dicht  aufeinander  liegenden  Augen  eingenommen.  Licht- 
brechende Körper  sah  ich  nur  in  den  vorderen  Augen  die  ver-^ 
wachsenen  ünterfllhler  (?//)  nur  wenig  vorragend.  Die  Contact- 
stelle  der  beiden  ünterfllhler  als  helle  Linie  von  oben  und 
namentlich  auf  der  Bauchfläche  sehr  deutlich. 

Der  unpaare  Stirn fU hier  (us)  entspringt  mit  breiter 
Basis  von  einem  Wurzelgliede  in  der  hinteren  Hälfte  des  Kopf- 
lappens. Er  ist  der  längste  Anhang  des  ganzen  Körpers,  fast 
zweimal  so  lang  als  die  paarigen  Stirnfühler,  V/^ma\  so  lang  als 
der  Rückencirrus  des  zweiten  Segmentes.  Er  verjüngt  sich  etwas- 
gegen  das  Ende  zu.  Zurückgelegt  würde  er  bis  ins  9.  Seg- 
ment reichen.  Seine  etwas  runzelige  Obei'fläche  ist  mit  steifen 
Härchen  besetzt.  Dasselbe  Verhalten  auch  bei  den  übrigen  Füh- 
lern und  Cirren. 

Die  paarigen  Stirnftihler  (ps)  sind  nur  unbedeutend 
länger  als  die  dorsalen  Ftihlercirren,  circa  ^/^  so  lang  als  der 
Rückencirrus  des  zweiten  Segmentes. 

Die  Segmente  sind  durchschnittlich  3mal  so  breit  als  lang,, 
in  der  Mitte  des  Leibes  um  die  Hälfte  breiter  als  hinter  dem 
Kopfe  und  vor  dem  Leibesende.  Das  Buccalsegment  ist  von  oben 
sichtbar,  halb  so  lang  als  das  folgende. 

Der  dorsale  Fühlercirrus  (rf/)  zweimal  länger  als  der 
ventrale  (r/*),  um  Weniges  kürzer  als  die  paarigen  Stirnfühler» 

Der  Rückencirrus  (rc)  des  zweiten  Segmentes  steht  an 
Länge  dem  unpaaren  Stirnfühler  nach.  Er  ist  2^/^mal  länger  als 
der  etwas  schmächtigere  Cirrus  des  dritten  Segmentes.  Dieser 
ist  V/z — 2mal  länger  als  der  des  vierten  Segmentes.  Die  Rücken- 
cirren  des  ersten  und  zweiten  rudertragenden  Segmentes  haben 
die  Gestalt  der  StirnfUhler  und  FUhlercirren.  Verschieden  sind 
aber  die  der  folgenden  Segmente.  Der  Rückencirrus  des  vier- 
ten Segmentes  bereits  ist  breiter  als  der  längere  des  dritten^ 
plump,  dick  an  der  Basis,  gegen  das  abgerundete  Ende  ein 
wenig  verschmälert.  In  dem  von  mir  abgebildeten  Falle  betrug 
seine  Lauge  ^/g  der  Segmentbreite,  an  den  zwei  anderen  Exem- 
plaren die  Hälfte.  Die  RUckencirren  sind  stärker  als  die  von  P, 
Inxurians  und  P,  picta,  2 — 3mal  kürzer  als  die  Segmente  breit 
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and    sitzen  kurzen  Würze Iglie dein  vor  dem  äusseren  Ende  der 
.Segmente  auf. 

Die  Ruder  etwas  länger  als  breit,  relativ  stark,  4— 5inal 
in  der  Seginenthreite  enthalten.  Die  Vorderlippe  ist  etwas  kttrzer 
lind  viel  schwächer  als  die  Hinterlippe,  so  dass  hinter  dem  zwi- 
schen beiden  austretenden  Boralenbllndel  mehr  als  drei  Viertel 
der  ganzen  Breite  der  Ruder  zu  liegen  kommt.  Zwei  spitze 
Acicnlen. 

Circa  10  Borsten  in  einem  Btlndel,  das  etwas  weiter  vor- 
ragt, als  das  Ruder  lang  ist.  Die  Borsten  von  der  gewöhnlichen 
der  Gattung  eigenthllmlichen  Gestalt  (Fig.  2-4).  Die  zweite 
Form  der  Borsten,  jene  mit  gertenfürmigem  Ende,  sehe  ich  vom 
U.  Segmente  an  auftreten.  Es  ist  nur  eine  in  einem  BUndel  vor- 
handen. 

Baucheirren  fehlen. 

Das  stumpfconisc'he  Aftersegment  trägt  2  dicke  Girren 
welche  etwa  so  lang  sind,  als  die  5  dem  Aftersegniente  voran- 
gehenden Segmenten.  Lage  der  MuadöBnung  wie  bei  Proceraea 
Itunirians.  Auch  hier  ist  das  ßuccalsegment  auf  der  ventralen 
-Seite  länger,  als  auf  der  dorsalen.  Desgleichen  ist  das  Verhält- 
iriss  der  Rilsselröhre  (r)  znr  Scbliindröhre  («)  dasselbe.  Der  Ein- 
gang in  diese  liegt  kurz  vor  dem  Ende  des  dritten  Segmentes  und 
ist  mit  einem  Kranze  von  circa  20  ungleich  grossen,  bald  mehr 
dreieckigen,  bald  mehr  lanzettlichen  Zähnen  bewaffnet  (Fig.  2B). 
Die  Scblundröhre  ist  sehr  lang,  ein-  oder  zweimal  in  Schlingvn 
gelegt.  Der  Drllscnmagen  war  018  Mm.  lang,  0-12  Mm.  breit 
und  0-24  Mm.  lang,  0-18  Mm.  breit.  Er  nahm  nicht  ganz  zwei 
■Segmente  ein.  So  lag  er  im  8.  Segmente  und  reicht  noch  etwas 
in  das  9.  und  10.  oder  er  nahm  das  ',).  ein  und  erstreckte  sich 
noch  in  das  8.  und  10.  Die  Drllsenzonen  sind  lang  und  darum 
nur  spärlich.  Ich  zählte  15.  Die  Wände  sind  sehr  dick  0-05— 
0-07  Mm. 

Bei  einem  Exemplare  lagen  vom  16.  bis  inclusive  35.  Seg- 
mente röthlieh-violete  Eier  in  den  Seiten  der  Segmente. 

Proceraea  macrophthalnia  wurde  nahe  der  KUste,  zwischen 
Algen  lebend,  augetrofTen. 
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Vdrzeiohniss 

der  in  Betracht  gezogenen  Gattungen  und  Arten« 


(Die  Synonyme  sind  durchschoBsen  gedruckt.) 

Seite 

Alentia  Mgru. 130 

Anoploayllis  Clap 154 

Aphrodita  clavalAoni 129 

Aphrodite  squnmata  L 130 

Autolylus  6r 165 

Eumolpe  aquamataJytWt  C\l\2l')Q 130 

Eusyllis  assimilis  n.  sp 158 

„        Blornstrandi  M gm 160 

„        lamelligera  Marion 160 

„        monilicomis  Mgrn 160 

Hamiothoß  imbricata  L 138 

Hermndion  fragile  Clap 141 

Hermadion  pellucidum  Ehl.  .    .    . 141 

Lagisca  Ehlersi  Mgrn 133 

n       extenuata  Gr 133 

Leanira  tetragona  Oerst 143 

„       Yhlehiii  Mgrn 142 

Lepidasihenia  elegans  Gr 139 

Lepidotiotus  clava  Mont 129 

cfypeatus  Gr 132 

squamaluB  L 130 

Odoniosyllis  brevicornis  Gr 160 

„           gibba  Clap 1G4 

Oxydromus  Gr 143 

flaccidus  Gr.  Oersd 143 

fuscescens  n.  sj) 143 

„           longiactis  Gr.  Oersd 143 

PolynoS  cirrata  O.Y.'^[\l\\ 138 
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Der  im  zweiten  Segmente  liegende  Eingang  in  die  Sehlnnd- 
röhre  ist  dreieckig.  Der  Rand  des  Dreieckes  mit  zahlreichen 
chitinösen  Spitzen  (Zähnchen)  besetzt;  nur  gegen  den  der  Dorsal- 
seite zugewandten  Winkel  hin  werden  sie  schwächer  und  fehlen 
dann  ganz.  Hier  steht  jedoch  ein  starker  Zahn  von  gewöhn- 
licher Form  (Fig.  2D).  In  der  hinteren  Hälfte  föllt  eine  dunkle 
dreieckige,  etwas  hellconturirte  Stelle  auf,  deren  Bedeutung  mir 
nicht  klar  geworden.  Der  Drüsenmagen  ist  0*83  Mm.  lang, 
0*4  Mm.  breit.  £r  nimmt  das  7.,  8.,  9.  und  10.  Segment  ein.  Die 
Dicke  seiner  Wand  betrug  0*11  Mm.  Drüsenreihen  circa  50. 

Im  Hafen  von  Lussin  piccolo  unter  Algen  in  einer  Tiefe -von 
2 — 3  Meter  ein  vollständiges  und  ein  verstümmeltes  Exemplar. 

Wiewohl  ich  die  weichen  Papillen  um  den  Eingang  der 
Schlundröhre  nicht  gesehen  und  die  diese  Region  darstellende 
Abbildung  Ma Imgren 's  (1.  c.  Tab.  VU,  Fig.  43  F)  etwas  ab- 
weicht,  so  passt  doch  das  Übrige,  die  Form  der  Ruder,  der  Bor- 
sten vollständig  auf  die  adriatische  Art.  Etuyllis  BlomBtranii 
Mgrn.  aus  Spitzbergen  hat  ebenfalls  ungegliederte  Girren  und 
ist  bis  auf  andere  Längenverhältnisse  der  Fühlercirren  nnd  der 
Rückencirren  des  2.,  3.  und  4.  Segmentes  sehr  ähnlich.  Marion 
fand  Eusyllia  in  Marseille  durch  zwei  Arten  repräsentirt  (Sur  les 
Annel.  du  golfe  de  Marseille.  Note.  Comi)tes  rend.  T.  LXXIX 
Aoüt  1874,  pag.  398;  und  ebenda  T.  LXXX  Fövrier  1875.  Sur 
les  espfeces  m6dit.  du  genre  Eusyllis  p,  498.)  Die  eine  Art  hält 
er  für  identisch  mit  E.  monilicornia  Mgrn.,  die  andere  nennt  er 
E,  lamelligera.  Ob  die  E.  assimilis  mihi  etwa  mit  dieser  zu- 
sammenzufallen habe,  wird  erst  in  der  Folge  entschieden  wer- 
den können,  da  die  bisherigen  Angaben  Marion 's  zu  einer  Art- 
bestimmung nicht  genügen. 

Odontosyllis  brevlcornis. 

(Taf.  IV,  Fig.  1.) 

Syllis  hrevicornis  Grube,  Beschreib,  neuer  oder  wenig  bekannter  Anne- 
liden. Archiv  f.  Naturg.  29.  Jahrg.  1863,  p.  44,  Taf.  IV,  Fig.  1. 
Die  Insel  Lussin.  Breslau  1864,  pag.  84. 

Im  Hafen  von  Lussin  piccolo  fand  ich  wiederholt  eine 
Odontosyllisj  in  der  ich  die  SylUs  brevicornis  Grube  wieder 
erkannte,  wenn  auch  Grube  des  Wimperlappens  und  der  eigen- 
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tbUmliclten  Bewaffnung  der  Schlundröhre  —  also  der  Gattungs- 
cbaraktere  der  OdontosyUU  —  keine  Erwähnung  that  und  die 
oben  citirten  Figuren  nicht  ganz  dem  Befunde  am  lebenden  Thiere 
entsprecben.  Ich  halte  es  daher  fiir  zweekinässig,  neue  Abbil- 
dungen und  eine  aut-fllhrliebe  Beschreibung  zu  geben. 

Das  grösste  Exemplar  war  6-5  Mm.  lang,  mit  den  Rudern 
t  Mm.  breit  and  zählte  27  Segmente.  Farbe  dea  Körpers  weigs- 
lich- bräunlich ;  der  Darm  schimmert  in  der  Miltellinie  gelblich 
durch.  Die  Haut  des  Rückens  jedes  .Segmentes,  der  Vorderhfilfte 
des  Kopflappens,  die  Riiderrltcken,  die  .Spitzen  der  Palpen,  der 
Wimperiappen,  der  nnpaare  Stimfllliler  in  seiner  ganzen  unte- 
ren Hälfte,  die  paarigen  StimfUbler,  Füblercirren  und  Riicken- 
cirren  an  nmschriebenen  Stellen  ihrer  äusseren  Hälfte,  enthalten 
opake,  kreidearlige  Einlagerungen  und  erscheinen  darnm  im 
auffallenden  Lichte  weisslich,  im  durchfallenden  schwärzlich. 
Von  der  Grundfarbe  des  Leibes  heben  sich  dorsal  brannviolette 
Pigmentpunkte  in  unregelraüssiger  Vertheilung  ab.  Nur  in  dem 
äusseren  Viertel  der  vorderen  Segmente  hänft  sich  das  Pigment, 
den  Eindruck  vielfach  unterbrochener  Längselreifen  hervor- 
rufend, ansBcrdem  am  Vorderrande  einzelner  Segmente  in  Ge- 
stalt grÜBserer  medialer  Flecken,  und  hie  untl  da  an  der  Basis 
der  RUckeDcirrcn  oder  in  den  einspringenden  Winkeln  zwischen 
zwei  Segmenten. 

So  trug  in  einem  Falle  das  ().,  11.,  LS.,  15.,  18.  nnd  20. 
Segment  medial  einen  nach  hinten  offenen  Ring,  oder  einen 
dicken,  etwas  geschwungenen  Qiierstreif,  sowie  Pignient- 
auhäufungen  an  der  Basis  der  Rückcncirren.  An  einem  anderen 
kleineren  Exemplare  waren  mediale  qiiergczogene  Flecken  zwi- 
schen dem  9.  und  10.,  dem  11,  und  12.  und  vor  dem  Anfange 
des  13.  Segmentes  und  jeder  einspringende  Winkel  zwischen 
2  Segmenten  war  durch  einen  dunklen  Fleck  markirt. 

Der  Körper  nach  vorne  wenig,  nach  hinten  stärker  verjUngt. 
Der  Kopf  lappen  (Fig.  1  Ä-)  stumpf- sechseckig,  l'/^mal  so  breit 
als  lang,  stark  gewfjlbt,  in  der  Mitte  vertieft,  die  beiden  seit- 
lichen Hälften  ^vieder  aus  zwei  schief  nach  aussen  gestellten 
poUterartigen  Erhabenheiten  bestehend.  Der  Vorderrand  ziem- 
lich gerade,  der  Hinterrand  eingebuchtet.  In  halber  Hnhe  des 
Kopfiappens  ein  die  ConcavitUt  nach  vorne  kehrender  hulbmond- 
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.  Kopflappeii. 
\uf.  Unterfilhier  iPalpenj. 
I.  Unpsarer  HtirnfilUer. 
.  Paarige  Stimfiihler. 
I  /i.  BuocalHegmeDt. 
Mrlf.  Dorsaler  FUhlercirniB. 
Tr/'.  Ventraler  FühlercirntB. 

.  RlickencirniB. 
Mbc.  Bnutjhcirnig. 


1  It. 
IE.        , 


el.  Vorderlippe  des  Raden. 
nä.  Uittellippe  des  Riidera. 

hl.  Hiotorlippe  des  Kaders. 
HC.  Äftercirnie. 

r.  Rüaselrfthre. 

K.  ,S  eil  1  lind  röhre. 

:.  Zahn  der  ^<ehlundrGh^e. 
m.  DrüseamAgen. 


Tafel  I. 

G  r.  Von  oben  20/1. 

HinterflSche    des    Rudere   in   Seitenl&ge  90/1 

h.  Höcker  am  Rucken  der  Riickenc irren  tragen- 
den Segmente. 

Boraten    1*1/1.    n  Borste   des  oberen  Aste»; 
ß,  7,  <!.  Borsten  des  unteren  Astes. 
Elytren  8/1. 
Rand  einer  ElytreOftl, 
OberflSche  einer  (gcfalteieo)  Elytre  330/1. 


I 


Tafel  n. 


inperndei 


n.  sp.  Von  oben  SO/1,   i 
genartiger  Wulet. 

Frofilausicht  des  Eopflappena  nnd  der  er- 
sten vier  Segmente  mit  abgeschnittenea 
AnliSngen.  Der  Magen  (m)  iet  vorgestülpt 
30/1. 

Ruder  von  vorne  iiifl. 
Boraten  330/1,  a.  Borste  des  oberen  Astes. 
p.  Borate  des  unteren  Astes. 
Ein  Stück  des  Borsten^tabes  630/1. 
Von  oben  50,1. 
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Tafel  III. 

Fig.  1.      Stfllis  ochracea  n.  sp.  Von  oben  90/1. 

ji  \A.     „  „  „      Aciculen  630/1. 

,  1 Ä.      „  ^  „      Borsten  630/1. 

j,  2.      Eusyllis  assimiiis  n.  sp.  Von  oben  50/1. 

„  2^.       „  „  „       Ruder  von  oben  901. 

n  2ä.       „  „  „       a,  ß,  7.  Aciculen;  5,  e.  Borsten  630/1. 

„  2  C.       „  y,  „       Aftersegment  50/1. 

.,  2  D.       „  „  „        Zahnkrone  am  Eingange  in  die  Schlund- 

röhre 330/1, 

Tafel  IV. 

Fig.  1.  Odanlosyllis  brevicornis  G  r.  Von  oben  70/1 ;  x,  der  Wimperlappen. 
n    lA.  „  V  Ruder  von  vorne  90/1. 

.IB.  ,  ,  Borsten  630/1. 

,    IC.  „  „  After  Segment  70/1. 

,    ID.  „  „  Eingang  in  die  Schlundröhre  180/1. 

n    2.  Proceraea  macrophthalma  n.  sp.  Von  oben  45/1. 
,    2  ^.  ,  „  „      Borsten  630/1. 

•    2^.  .  ,  ^      Zahnkrone  am  Eingang  in  die 

Schlundröhre  630/1. 
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XVni.  SITZUNG  VOM  15.  JULI  1875. 


Der  Secretär  theilt  die  eingelangten  Dankschreiben  mit, 
und  zwar:  vom  Herrn  A.  DesCloizeaux  in  Paris  für  seine 
Wahl  zum  ausländischen  correspondirenden  Mitgliede,  von  den 
Herren  Professoren  Camil  Heller  in  Innsbruck  und  Emil  Weyr 
in  Prag  für  ihre  Wahlen  zu  inländischen  correspondirenden  Mit- 
gliedern der  Classe,  und  vom  Herrn  Prof.  Boltzmann  für  den 
ihm  zuerkannten  Freih.  v.  Ba umgart ner'schen  Preis. 

Herr  Dr.  G.  Schweinfurth,  Präsident  der  neu  gegrün- 
deten ^Sociätd  Eh^diviale  de  Geographica  zu  Cairo  übersendet 
die  Statuten  dieser  Gesellschaft  nebst  einem  Exemplare  der  bei 
ihrer  Inauguration  von  ihm  gehaltenen  Rede  und  stellt  an  die 
Akademie  das  Ansuchen,  mit  der  Gesellschaft  in  wissenschaft- 
lichen Verkehr  und  Schriftentausch  zu  treten. 

Herr  Martin  Egg  er,  Professor  der  Physik  zu  MariascheiU; 
übersendet  einen  Bericht  des  Rudolf  Handmann  über  den  von 
ihm  erfundenen  elektromagnetischen  Motor,  und  ersucht  um  eine 
Subvention  zum  Zwecke  der  exacteren  Ausführung  desselben. 

Das  c.  M.  Herr  Prof.  Pfaundler  in  Innsbruck  übersendet 
eine  Untersuchung  von  H.  Hammerle:  „Über  die  Löslichkeit 
des  Chlorcalciums  in  Wasser". 

Herr  C.  Pnschl,  Professor  und  Capitular  in  Seitenstetten, 
übersendet  eine  Note  über  „Erniedrigung  der  Temperatur  des 
Dichtigkeitsmaximums  des  Wassers  durch  Druck". 

Das  w.  M.  Herr  Prof.  C.  Langer  legt  eine  Abhandlung  vor 
unter  dem  Titel  :  „Über  das  Gefässsystem  der  Röhrenknochen 
mit  Beiträgen  zur  Kenntniss  des  Baues  und  der  Entwicklung  der 
Knochen". 

Der  Secretär  überreicht  eine  Abhandlung :  „Versuche  über 
das  Wärmeleitungsverniögen  von  Gasgemengen**,  von  Herrn 
J.  Plank,  Assistenten  am  k.  k.  physikalischen  Institute. 


Herr  Dr.  Sigmund  Exner  legt  eine  Abhandlnng  vor,  betitelt: 

^Über  das  Sehen  von  Bewegungen  und  die  Theorie  des  zu- 
sammengeBetzten  Auges''. 

Herr  Dr.  Ernst  F 1  e  i  s  c  li  1  legt  eine  Abhandlung  vor,  betitelt : 
„Über  die  Graduirung  von  Inductions-Apparateu". 

Herr  Professor  Wiesner  llbergilit  eine  Abhandlung  unter 
dem  Titel:  „Untersuchungen  Über  die  Bewegung  deslmbibitions- 
wassers  im  Holze  und  in  der  Membran,  der  Pflanzenzelle". 

Derselbe  legt  femer  eine  Arbeit  des  HeiTU  Gottlieb  Haber- 
landt  aber  die  Morphologie  und  Biologie  der  Lenticeilen  vor, 
welche  im  pflanzenphyeioiogischeii  Institute  der  Wiener  Univer- 
sität ausgeführt  wurde. 

An  Druckschriften  wurden  vorgelegt: 

Apotheker-Verein,  Allgem.  iisterr.:  Zeitschrift   (nebst  An- 
zeigen-Blatt). 13.  Jahrgang,  Nr.  20.  Wien,  1875;  &•>. 
Beobachtungen,  Meteorologische,   angestellt  in  Dorpat  im 

Jahre  1874.  IX.  Jahrgang.  II.  Band,  Heft  4.  Dorpat,  1875; 

gr.8. 
Brasilien,  Das  K.iisertbnm  — ,  im  Jahre  1873.  Rio  de  Janeiro^ 

1874;  S". 
Commission  de  Meteorologie  de  Lyon:  1873.  30*  Ann^e,  Lyon 

1875;  gr.  8<», 
Comptes  rcndus  des  stiances  de  VAcad^mie  des  Sciences.  Tome 

LXXX,  Nr.  25.  Paris,  1875;  4«. 
Cooke,   Josiah  P,,   Melanosiderite:    A   New   Mineral   Species, 

from  Mineral  Hill,  Delaware  County,  Pennsylvania.  8". 
tJolkowski,  Kduard  vun,  Beitrag  zur  Histologie  der  Tracheo- 

bronehialschleimhaiit  etc.  1875;  8". 
Gewerbe-Verein,  n.-Ö.:  Wochenschrift.  XXXVI.  Jahrgang, 

Nr.  28.  Wien,  1875;  4». 
'nslitut,  k,  k.  Militär -geographisches,  in  Wien;  Die  astrono- 

misoh-geudätisehen   Arbeiten  desselben.    HI.  Band.  Wien, 

1875;  4"- 
Jurdau,  Alexis,  Remarques  sur  le  fait  de  l'existence  en  socigte, 

k  l'iilat  sauvage  des  expeces  v^gtitales  aSines  et  enr  d'autres 

fait»  relalif»  ä  la  question  d'espfece.  Lyon;  8". 
Lynian,  Theodore,  Commcmorative  Notice  of  Louis  Agassiz.  8". 
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Marcliandy  Eugene,  Etüde  sur  la  force  chimique  contenue  dans 

la  lumi^re  du  soleil  etc.  Paris ;  8^. 
Maschek^   Luigi,  Manuale  del  Reguo  di  Dalmazia  per  Tanno 

1875.  Anno  V.  Zara,  1875;  8». 
Mensbrugghe,    G.   Tan   der,  L'61ectricit6   statique  exerce-t- 

elle  une  influence  sur  la  tension  superficielle  d'un  liquide? 

Bruxelles,  1875;  4*^.  —  La  throne  capillaire  de  Gauss  et 

Textension  d'un  liquide  sur  un  autre.  Bru&elles,  1875;  8®- 
Milberg,  Herman,  Das  Gesetz  des  Wasserlaufes.    Hamburg, 

1875;  8^ 
Mittheilunge  n  des  k.  k.  techn.  &  administrat.  Militär-Comitö. 

Jahrgang  1875,  6.  Heft.  Wien;  8^ 
Nature.  Nr.  297,  Vol.  XH.  London,  1875;  4^ 
Omboni,  Giovanni,  Di  alcuni  oggetti  preistorici  delle  caveme 

di  Velo  nel  Yeronese.  Milano,  1875;  8^ 
Peabody  Institute:  Eight  Annual  Report  of  the  Provost  to  the 

•Trustces.  Baltimore,  1875;  8^ 
Begel,  E.,  Alliorum  adhuc  cognitorum-monographia,  Petropolis, 

187 S\  kl.  4«. 
„Revue  politique  et  litt6raire"  et  „Revue   scientifique  de  la 

France  et  de  Tötranger".  V*  Ann^e,  2*  S6rie,  Nr.  2.  Paris, 

1875;  4^ 
Soci6t6de8  Ingenieurs  civils:  M^moires  et  Compte  rendu  des 

travaux.  3«  S6rie.   28«'  Ann^e,  1"  Cahier.  Paris,  1875;  8^ 

—  Seanees  du  8  Jauvier  au  18  Juin  1875.  8*^. 
Warren,  G.  K.,  An  Essay  concerning  Important  Physical  Fea- 
tures exbibited  in  the  Valley  of  the  Minnesota  River  and 

upon  their  Signification.  Washington,  1874;  4^ 
Weyr,  Em.,  Principes  d'une  thöorie  des  systfemes  sym6triques 

d'el6raents.  Bordeaux,  1874;  8^. 
Wiener  Medizin.  Wochenschrift.  XXV.  Jahrgang,  Nr.  28.  Wien, 

1875;  4^ 


Arbeiten  { 


s  pflaüzenphysiologisclien  Institutes  der  k.  k.  Wiener 
Universität. 


V.  Beiträge  zur  Kenntnies  der  Lentioellen. 

Von  Gottlieb  Haberlandt. 

(MU  I  Tifel.) 


Ea  war  ursprflnglicb  blos  ineine  Absieht,  die  Physiologie 
jener  eigentbüuilich  warzent'örtuigen  Erbabenlieiteu  an  Zweigen 
onil  Asten,  welche  De  Candolle  „Lentieelleii"  genannt  hnl, 
tun  einen  Beitrag  zu  veimehreu.  Denn  bo  sehr  wir  seit  den  Unter- 
Buchungen  MüliTs,  Unger'a  und  in  neuester  Zeit  Stahl's,  mit 
den  morpbologiseben  Verbältuissen  dieser  Gebilde  vertraut  sind, 
besitzen  wir  doch  Über  die  pbysiologiöclie  Bedeutung  derselben 
nur  ganz  wenige  zuverlässige  Beobachtungen.  Dass  aber  auch 
unsere  morphologischen  Kenntnisse  über  die  Lenticellen  noch 
mancher  Ergänzung  f^hig  sind,  dies  hat  sich  im  Verlaufe  meiner 
Untergucbungcn  sehr  bald  gezeigt.  So  wird  denn  der  grössere 
pbj-giologitichc  Beitrag  von  zwei  kleineren  aus  dem  Gebiete  der 
Morphologie  begleitet  sein,  ohne  sich  jedoch  denselben  in  irgend 
einer  Weise  Überzuordnen. 

Im  Anschlüsse  an  diese  einleitenden  Bemerkungen  erlaube 
ii-h  mir,  meinem  verehrten  Lelner,  dem  Herrn  Prof.  Dr.  Julius 
Wiesner  für  die  Unterstützung,  mit  welcher  er  mir  bei  der 
vorliegenden  Arbeit  zur  Seite  Bland,  meinen  liffentlicben  Dank 
ansKUHprecben. 


176  Eaberlandt. 

L 
Über  das  Yorkommen  Yon  Lenticellen  an  Blattstielen. 

Die  Lenticellen  sind  bis  jetzt  immer  nur  an  Zweigen,  Stäm- 
men und  Wurzeln  oder  allgemeiner  gesagt,  an  peridermbildenden 
Organen  der  Pflanze  beobachtet  worden.  Seitdem  sie  Hugo 
V.  MohP  als  „partielle  Korkbildungen"  angesprochen,  seit- 
dem er  die  nahen  Beziehungen  zwischen  der  Entstehung  des 
Periderms  und  jener  der  Lenticellen  klargelegt  hat,  erschien  es 
gleichsam  nicht  ungerechtfertigt,  wenn  man  die  letzteren  all  den- 
jenigen Theilen  der  Pflanze,  welche  niemals  einPeriderm  bilden, 
schon  im  Vorhinein  absprach.  Jedenfalls  hat  man  sich  nicht  die 
Muhe  genommen,  ihrer  Verbreitung  genauer  nachzuforschen  und 
so  kam  es,  dass  der  soeben  erwähnte  grosse  Botaniker  gelegent- 
lich die  Ansicht  äusserte:  „den  Blättern  fehlen  die  Lenticellen 
durchaus".*  Ein  neuerer  Forscher,  E.  StahP,  führt  allerdings 
im  Anhange  zu  seinen  Untersuchungen  Über  „Entwickelungs- 
geschichte  und  Anatomie  der  Lenticellen"  die  Beobachtung  an, 
dass  den  Lenticellen  ähnliche  Gebilde  nicht  selten  im  Herbst  an 
der  Basis  starker  Blattstiele  verschiedener  Bäume  auftreten;  er 
unterlässt  es  jedoch  sich  näher  über  dieselben  auszusprechen. 

Wenn  man  zu  Beginn  des  Sommers  die  Blattstiele  der  Ross- 
kastanie, der  Linde,  des  Bergahoras  und  anderer  Bäume,  einer 
nur  etwas  genaueren  Betrachtung  unterzieht,  so  wird  man  sehr 
bald  kleine  Erhabenheiten  an  denselben  wahrnehmen,  deren 
Ähnlichkeit  mit  den  Lenticellen  des  jungen  Zweiges  sofort  in 
die  Augen  springt.  Ist  der  unterste  Theil  des  Blattstieles  beträcht- 
lich verdickt,  wie  bei  der  Rosskastanie,  so  treten  die  kleinen 
Höcker  vorzüglich  an  dieser  Stelle  auf;  bei  anderen  Bäumen, 
wie  z.  B.  der  Linde,  zerstreuen  sich  dieselben  unregelmässig 
über  den  ganzen  Blattstiel.  Sie  sind  in  allen  Fällen  kleiner  als 
die  Lenticellen  des  Zweiges,  gewöhnlich  auch  weniger  in  die 


1  H.  V.  Mo  hl,  Untersuchungen  über  die  Lenticellen.   Vermischte 
Schriften,  p.  233. 

2  1.  c.  p.  239. 

3  Botanische  Zeitung,  1873,  p.  fjl5. 
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I.Snge  gestreckt;  doch  gleichen  sie  denselben  vollkommen  bezüg- 
lieh  der  Färbung,  die  bald  eine  bräonliclie,  bald  eine  riitliliche 
«ein  knnn. 

Die  naheliegende  Vermutlinng,  dass  man  es  hier  thatsSch- 
lieh  mit  Lcnticellen  zu  thun  habe,  wird  durch  die  anatomische 
Untersuchung  der  fraglichen  Gebilde  bestütigt.  Auch  ihre  Ent- 
wickelangsgeschichte  lässt  uns  hierllher  nicht  im  Zweifel.  Wenn 
sich  dabei  gewisse  Abweichungen  vom  gewöhnlichen  Typus  der 
Lenticellenbildung  herflusstellen,  so  wird  man  hierlllr  in  der 
grossen  morphologischen  Verschiedenlieit  zwischen  Blattstiel  und 
Zweig  ohne  Weiteres  eine  genügende  Erklärung  finden.  Bevor 
teil  es  nnn  versuche,  die  Lenticellen  des  Blatlstieles  der  Ross- 
kastanie  in  entwickelungsgeschielitlichernnd  anatomischer  Bczie- 
linng  eingehend  zu  besprechen,  will  ich  vorerst  ganz  kurz  die 
Kriterien  angeben,  welche  nach  den  bekannten  Untersuchungen 
von  Stahl'  für  die  Lenticellenbildung  an  jungen  Trieben  kenn- 
zeichnend sind. 

Dieselben  lauten  folgendennassen : 

1.  Jede  Lenticello  entwickelt  sich  unter  einer  Spallöflfnung  *. 
2,  Die  der  Athemhöhlc  Kunächst  f^elegenen  Parenchymzellen 
Itieilen  sich  unter  GK'ssenzunahme  und  bringen  als  dünnwandige, 
farblose  •.FUllzellen"  die  Athcmhöhle  zum  Verschwinden,  3.  Von 
nnn  an  wird  die  FUUzeltenbildung  von  einer  in  einem  Bogen  um 
4ie  Spaltöfiiiung  gelegenen  Zellreihe  Übernommen,  welche  durch 
incbrfache  tangentiale Theilungeu  zur  sogenannten  ,,VerJUngnng3- 
achichte"  wird.  4.  In  Folge  des  Druckes,  welchen  die  sich  rasch 
Termehrenden  FUllzellen  auf  die  Epidermis  ausUben,  wölbt  sich 
letztere  empor  und  zerreisst  endlich.  5.  Das  nunmehr  austre- 
tende FUllgcwebe  bildet  die  kleine  wulstfitrmige  Erhaben- 
beit  der  Lenlicelle,  und  nimmt  bei  dem  losen  Zusammenhange 
geiner  Elemente  nach  kurzer  Zeit  eine  spröde,  brüchige  Beschaf- 
fenheit an. 

In  wie  weit  sind  nun  diese  fUnf  Punkte  auch  fttr  die  Len- 
ticellenbildung an  Blattstielen  geltend? 


•  Stahl,  EDtwiekeliingsgeacIiicIiie  etc,  Bol.  Ztg.,  p.  5G0. 

•  Wurdi'  liereita  von  li  ngev  entdeckt. 
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Kurz  nachdem  sich  im  Frühjahre  die  Knospen  der  Koss- 
kastanie  entfaltet,  treten  an  den  jungen  Trieben  bereits  lichte 
Fleckchen  auf,  die  ersten  Andeutungen  der  beginnenden  Len- 
ticellenbildung.  Genau  dieselben  weissen  Fleckchen  sind  auch 
an  dem  stark  verdickten  Basaltheile  des  Blattstieles  zu  bemer- 
ken. Fuhrt  man  durch  eines  derselben  behufs  mikroskopischer 
Untersuchung  einen  Querschnitt,  so  nimmt  man  unter  der  aus 
isodiametrischen  Zellen  bestehenden  Oberhaut  sofort  die  gesuchte 
Athemhöhle  wahr,  zuweilen  auch  die  querdurchschnittenen  Spalt- 
öffnungszellen. Erstere  wird  seitlich  von  wenigen  Collenchym- 
Zellen,  im  Übrigen  von  Parenchym  begrenzt,  welches  in  ihrer 
nächstenUmgcbung,  aus  dünnwandigen,  verhältnissmässig  kleinen 
Zellen  bestehend,  gegen  innen  zu  dickwandiger  und  grosszelliger 
wird.  Auffallend  ist  der  Chlorophyllreichthum  des  der  Athemhöhle 
zunächst  gelegenen  Parenchyms.  Zahlreiche  mit  Luft'  erfüllte 
Intercellularräume  bewirken  die  liebte  Färbung  der  vorhin 
ei-wähnteu  Fleckchen. 

Gehen  wir  nun  zu  den  Veränderungen  über,  welche  im 
Inneren  der  Athemhöhle  Platz  greifen.  Zunächst  theilen  sich  die 
ihr  benachbarten  Parenchymzellen  durch  tangentiale  Scheide- 
wände und  ihre  dünnwandigen,  farblosen  Tochterzellen  nehmen 
bald  den  ganzen  Raum  der  Athemhöhle  in  Anspruch.  Indem 
sich  an  der  Bildung  des  Füllgewebes  auch  das  seitlich  gelegene 
Collenchym  betheiligt,  gewinnt  ersteres  rasch  an  Umfang  und 
bewirkt  eine  schwache  Wölbung  der  Epidermis.  Hiermit  ist  aber 
auch  der  Vermehrung  der  Fullzellen  ein  Ziel  gesetzt.  Die  knapp 
unter  der  Oberhaut  betindlichen  Zellen  vertrocknen,  nehmen  eine 
bräunliche  Färbung  an  und  veranlassen  die  Entstehung  eines 
lufterfUllten  Spaltes  zwischen  FUllgewebe  und  Epidermis.  Zu 
gleicher  Zeit  geht  aus  einer  parenchyniatischen  Zellreihc,  welclie 
unterhalb  des  Füllgewebes  liegt,  durch  tangentiale  Theilungen 
das  von  Stahl  mit  dem  Namen  „Verjüngungsschicht"  bezeich- 
nete Gewebe  hervor.  Dasselbe  besteht  aus  3  —  5  Reihen  zart- 
wandigcr,  mehr  oder  weniger  abgeplatteter  Zellen,  welche  durch 
ihre  vollkommene  Farblosigkeit  mit  dem  sattgrlinen  Parenchym 
und  dem  rothbräunlichen  Füllgewebe  einen  sehr  lebhaften  Con- 
trast  bilden.  Diese  Gewcbsschichte,  welche  sich  vom  Phollogen 
anatomisch  kaum  unterscheiden  lässt,  erscheint  am  Querschnitte 
als  ein  sanfter  Bogen,  der  sich,  die  Lenticelle  nach  unten  zu 
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ab^eDzettd,  beiderseits  unterhalb  der  Epidermis  auskeilt.  Die 
Neubildung  von  FUtIzellen  bleibt  Hbrigena  siiit'  ein  bcIit  geringes 
Mass  beschränkt,  und  nach  innen  zu  scheint  jene  kambiale  Ge- 
websachichte  nur  eine  ganz  dünne  Lage  von  etwas  plattgedrllck- 
len,  chlorophyllhältigen  Zellen  zu  bilden,  welche  demnach  als 
Eorkrindcnzellen  (Phelloderaia)  angesehen  werden  mUssten. 
iSiehe  Fig.  1.) 

Einer  besonderen  EigenthUmüchkeit  des  Fllllgcwebes  will 
ich  hier  noch  gedenken,  welche  am  klarsten  beweist,  dass  man 
68  hier  mit  echten  Lenticellen  zn  thun  hat.  Von  Stahl  wurde  an 
den  Linsenkörperchen  der  Rosskastanie  und  anderer  liSume 
gezeigt,  dass  im  Filiigewebe  derselben  die  losen,  atiseinander- 
fallendeu  Zellgruppen  mit  zusammenhängenden  Zelllagen 
abwechseln,  ftlr  weich  letztere  er  die  Bezeichnung  ^Zwischen- 
streifen"  in  Anwendung  brachte.  Genau  dieselbe  Erscheinung 
wiederholt  sich  nun  an  den  Lenticellen  des  Blattstieles,  welche 
anterbalb  der  Epidermis  häufig  ebenfalls  2—3  solcher  Zwisclien- 
Btreifen  besitzen. 

Überhaupt  ist  die  Entwickelungsweise  der  Zweig- und  Ülatt- 
stiel -Lenticellen  im  Wesentlichen  ein  und  dienelhe.  Nur  in  der 
Duner  der  Entwickelnng  zeigt  sich  ein  autTallender  unterschied. 
Während  die  Lenticellen  des  Zweiges  schon  nach  kurzem  jene 
rothbrännliche  Färbung  annehmen,  welche  uns  ein  sicherer 
Anhallspnnkt  für  die  Benrtheilung  ihre«  vorgeschrittenen  Ent- 
wickelnngsstadiums  ist,  erscheint  diese  Bräunung  an  den  Blatt- 
stiel-Lenticellen  erst  in  der  zweiten  Hälfte  des  Juni. 

Die  in  Rede  stehenden  Organe  stellen  sich  nun,  mit  freiem 
Auge  betrachtet,  als  kreisrunde  oder  ovale  Wärzchen  dar,  von 
der  soeben  erwähnten  Farbe,  im  Durchmesser  0-3^ — ^0-5  Mra. 
betragend.  Die  Oberhaut,  welche  sie  Überzieht,  bleibt  so  wie  bei 
den  gleich  alterigen  Lenticellen  des  Zweiges  vollkommen  unver- 
letzt. Das  äusserst  geringe  Streckungsvermögen  Jener  nntersten 
Partie  des  Blattstieles,  an  welcher  die  hier  besprochenen  Gebilde 
aneschlieselich  vorkommen,  erklärt  uns  ihre  kreisrunde  Form, 
and  stempelt  sie  auch  in  dieser  Hinsicht  zu  wahren  „Linsen- 
itörperchen". 

Einen  interessanten  anatomischen  Bau  zeigen  die  Blattstiel- 
LenticcUea  von  AescHlug  glnbra.   Ihr  Vorkommen  ist  nicht  wie 
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bei  Aesc.  Hippocastanum  in  der  angedeateten  Weise  beschränkt 
ich  fand  sie  eben  so  häufig  an  den  mittleren  nnd  oberen  Theilen 
des  Blattstieles,  als  wie  an  dessen  unteren  Partien.  Anefa 
sind  sie  etwas  grösser  als  an  der  Kosskastanie  nnd  von 
länglicher  Form.  Nicht  selten  reisst  die  Oberhaut  und  es  er- 
scheint darunter  ein  kleines  Grübchen  anstatt  des  wulstförmig 
austretenden  FUllgewebes.  An  Querschnitten,  welche  genau 
durch  die  Mitte  der  Lenticelle  geführt  werden ,  zeigt  sich  eine 
tief  in  das  Parenchym  eingesenkte  Höhlung,  begrenzt  von  nur 
wenigen,  aber  ziemlich  grossen  Füllzellen  und  der  halbkreis- 
förmig gekrümmten  Verjüngungsschicht.  Diese  letztere  scheint 
mitunter  in  sich  selbst  zurücklaufen  zu  wollen,  so  stark  ist  die 
Krümmung.  Indem  sie  dabei  ihren  Umfang  zu  vergrössem 
strebt,  muss  nothwendigerweise  die  über  der  Lenticelle  befind- 
liche Oberhaut  eine  seitliche  Spannung  erleiden,  welche  schliess- 
lieh  ein  Zerreissen  derselben  verursacht.  Nur  auf  diese  Weise 
vermag  ich  mir  Letzteres  zu  erklären,  da  ja  das  „FUllgewebe^, 
welches  sonst  durc  seinen  aufwärts  wirkenden  Druck  die  Ober- 
haut sprengt,  in  diesem  Falle  nicht  einmal  die  Höhlung  der 
Lenticelle  ausfüllt.  (Siehe  Fig.  2.) 

Die  Blattstiel-Lenticellen  der  Linde  sind  steile  Höckerchen, 
fast  ausschliesslich  aus  dem  dunkelgefärbten,  verhältnissmässig 
dickwandigen  Füllgewebe  bestehend.  Sie  lassen  es  deutlich 
erkennen,  wie  ungemein  dehnbar  sich  die  Epidermis  unter  Um- 
ständen erweist.  Die  Verjüngungsschichte  ist  entweder  schwach 
bogenförmig  gekrümmt  oder  stumpfwinkelig  gebrochen.  Kurz 
bevor  sie  sich  unterhalb  der  Epidermis  auskeilt,  krümmt  sie  sich 
abermals,  und  zwar  ein  wenig  nach  einwärts.  Dieselbe  zeichnet 
sich  auch  dadurch  aus,  dass  ein  deutliches  Phelloderm  aus  ihr 
hervorgeht.  Die  Lenticellen  der  Zweige  sind  von  den  soeben 
beschriebenen  zwar  nicht  wesentlich  unterschieden,  wohl  aber 
tiefer  in  das  Kindenparenchj  m  eiugeseiikt.  (Siehe  Fig.  2.) 

An  den  Blattstielen  des  Spitzahorns  (Acer  platanoides), 
wo  die  Lenticellen  gleichfalls  nur  am  stark  verdickten  Basal- 
theile vorkommen,  durchbricht  ein  Cylinder  aus  dünnwandigem, 
kleinzelligem  Parenchym  das  ungemein  stark  verdickte  CoUen- 
chymgewebe.  Derselbe  trägt  die  etwas  undeutliche  Verjüngungs- 
schieht,  und  darüber  die  rothbraun  tingirten  Füllzellen.    Auch 
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hier  macbt  es  ganz  den  Eindrnck,  als  hätte  die  Leiitioelle  das 
Groodgewebe  von  Siieseren  Einflüsaeii  zn  schlugen. 

Blattstiel-Lentieellen  fand  ich  ferner  an  Jutflitm  regia,  Fra- 
xinus  excehior,  Paiilownia  imperialis  und  einer  grüescren  Anzahl 
anderer  Bäume.  Vollständig  ausgebildet  erscheinen  sie  Überall 
erst  im  Juni  oder  selbst  noch  später. 

Auch  au  Kirsclienstielen  kommen  sie  vor,  wo  uns  das  Ver- 
sländniss  ihrer  physiologischen  Bedculnng  durch  den  vollstän- 
digen Mangel  eines  CoUenchyms  nicht  unwesentlich  erleichtert  wird- 

Die  specitischen  EÜigenthitnilichkeiten  der  Blattstiel-Lenti- 
eellen lassen  sich  demnach  in  folgende  drei  Funkte  kurz  zusam- 
menfassen : 

1.  Dieselben  sind  mit  wenigen  Ausnahmen  nm 
ein  Beträchtliches  kleiner  als  die  Zweig-Lentic eilen 
iler  betreffenden  Pflanze. 

2.  Ihre  voUstündige  Ausbildung  verzögert  sich 
auffallend  lange,  sei  es  in  Folge  langsamer  Entwick- 
lang oder  eines  späten  Beginns  dieser  letzteren. 

3.  Das  Füllgewebe  wird  nie  so  nrafangreich,  dass 
es  durch  seinen  Druck  die  Epidermis  sprengte. 

Bei  der  verhaltnissmäesig  geringen  Anzahl,  in  welcher  die 
Lenticellen  an  den  Blattstielen  vorkommen,  durften  sie  in  phy- 
siologischer Beziehung  ziemlich  bedeutungslos  sein.  Näheres 
llhcr  ihre  Function  gedenke  ich  im  nächsten  Abscbnitte  mitzn- 
theilen  und  will  an  dieser  Stelle  nur  noch  ihre  morpholo- 
l^ische  Bedentung  zu  kennzeichnen  versuchen. 

Die  Bildung  der  Lenticellen  steht  mit  jener  des  Korkes 
allerdings  im  Zusammenhange,  allein  nicht  derart,  dass  erstere 
giradezn  eine  „partielle  Korkbildung-'  wäre.  Denn  ein  und  das- 
selbe kambiale  Gewebe  bildet  in  dem  einen  Falle  als  „Phel- 
logen-  tafelförmige,  eng  an  einander  schiiessendeEorkzellen, 
ia  dem  anderen  Falle  als  ^VerjUngungsschicht''  nur  lose  zusam- 
menhängende, rnndliche  Fullzellen.  Thatsache  jedoch  Ist, 
dass  die  Lenticellen  Vorläufer  des  Periderms  sind,  indem  ja  mit 
ihnen  zum  crstenmale  eine  Gewebsschicht  auftritt,  welche  dann 
später  als  Phellogcn  auch  zur  Peridcrmbildiing  unerlässlich  ist. 

Doch  wie  steht  es  nun  mit  der  Lenticelleubildung  am  Blatt- 
stiele, woran  sich  erwiesenermassen,  iinternormalcn  Verhältnissen 
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wenigstens,  niemals  Periderm  entwickelt?  Da  wir  annehmen, 
dass  die  Lenticellenbildung  in  einem  gewissen  Sinne  unabhängig 
von  der  Korkbildung  sei  und  derselben  blos  vorangehe,  so  kann 
es  uns  gar  nicht  überraschen,  wenn  sie  zuweilen  auch  ganz 
selbstständig  auftritt.  Wer  jedoch  den  Zusammenhang  beider 
Bildungen  schärfer  betonen  möchte,  der  kann  unbedenklich,  eine 
von  Unger  herrührende,  bildliche  Ausdrucksweise  gebrauchend, 
die  Lenticellen  des  Blattstieles  für  Versuche  erklären,  die  Kork- 
bildung des  Zweiges  auch  an  jenem  Pflanzentheile  fortsetzen 
zu  wollen.  ^ 


IL 
Zur  Physiologie  der  Lenticellen. 

1. 

Der  Erste,  welcher  sich  eingehend  mit  den  Lenticellen,  oder 
um  mich  nicht  anachronistisch  auszudrücken,  mit  den  Glandeg 
lenticulairea  beschäftigte,  war  Guettard.  Die  Mömoires  de 
Tacad^mie  des  scicnces  von  1745  enthalten  die  ersten  Mitthei- 
liingen  über  diesen  Gegenstand  und  zugleich  auch  den  ersten 
Irrthum  darüber.  Es  hat  nämlich  der  erwähnte  Botaniker  die  Lenti- 
cellen für  Drüsen  angesehen  und  mit  der  obigen  Bezeichnung 
auch  ihre  physiologische  Function  zu  charakterisiren  versucht. 
Obwohl  diese  Ansicht  nur  auf  einer  sehr  zweifelhaften  äusseren 
Ähnlichkeit  beruhen  konnte,  so  wurde  sie  doch  mit  wenigen  Modifi- 


»  Als  ich  vorliegende  Arbeit  schon  nahezu  abgeschlossen  hatte,  er- 
hielt ich  Kenntniss  von  einer  kürzlich  erschienenen  holländischen  Inau- 
gural-Dissertation,  betitelt:  Het  wezen  der  lenticellen  en  hare  verspreiding 
in  het  plantenrijk.  Academisch  proet'schrift  van  J.  C.  Costerus,  Utrecht 
1875.  Soviel  ich  daraus  ersehen  konnte,  hat  der  Verfasser  die  Lenticellen 
auch  an  den  Stengeln  krautartiger  Dikotylen  (Hahrothamnus  scaber  Hort 
und  Hibiscvs  phoeniceus  L.),  ferner  an  den  Luftwurzeln  einiger  Monocotylen 
(Philodendron  Setloum  C.  Kch.,  Ph.  ctispidatum  CK  eh.,  bipennifolium, 
Tomelia  fragrans  etc.),  schliesslich  auch  an  Farnstämmen  aufgefunden.  Das 
Vorkommen  derselben  an  den  Blattstielen  vieler  Bäume  ist  übrigens  auch 
ihm  entgangen. 
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cationen  viele  JalirzeliDte  hindurch  als  richtig  angenommen  und 
erat  durch  eine  nicht  minder  irrth!lrali(:he  Ansicht  DeCandolIe's 
verdrängt. 

Allein  schon  dreizehn  Jahre  nach  dem  Erscheinen  der  Arbeit 
von  Gaettard  tauchte  eine  andere  Meinung  auf,  der  ein  zwar 
einfacher,  jedoch  exacter  Versuch  zur  Stütze  diente.  Du  Hainel 
du  Moncean  sprach  sich  nämlich  in  seiner  „Physique  des 
arbres'  vom  Jahre  1758  dahiu  aus,  dass  jene  eigenthllmlieheu 
kleinen  Erhabenheiten  an  den  Zweigen  nichts  Anderes  seien,  als 
Öffnungen  der  Rinde,  bestimmt,  die  Transpiration  des  Zweiges 
zu  fördern.  Es  war  also  nicht  du  Petit- Thouars,  von  welchem 
diese  hente  noch  als  ganz  berechtigt  geltende  Ansicht  herrUbrt 
lind  es  erscheint  mir  nothwendig,  dies  zu  betonen,  da  jeder 
Botaniker,  welcher  seit  du  Fetit-Thonara,  d.  i.  seit  dem 
Jahre  1809,  Über  die  Lenticellen  geschrieben  hat,  diesem  letzte- 
ren die  PrioritSt  hinsichtlich  der  in  Rede  stehenden  Ansicht 
zugestand. 

Dn  Haiuel  sagt  wörllich  Folgendes:"  „Einige  Katur- 
fcrscher  haben  diese  Erhöbungen  vor  Drllaaen  angesehen,  die  zu 
beeouderen  AbfUiungen  bestimmt  wären.  Ich  will  das  Gegen- 
theil  nicht  behaupten,  sondern  nur  dieses  melden,  dass,  wann 
ich  junge  Zweige  iu  mit  Wasser  angefüllte  erystallene  Rören 
gesteckt,  sehr  viele  Luftblasen  an  diesen  Her\-orragungen  des 
Cellen-Gewebea  erschienen  sind.  Ist  dieses  Luft,  die  aus  der 
Pflanze  kommt,  oder  sind  es  Luftblasen,  die  an  dem  Cellen- 
Gewebe  hängen  geblieben  und  welche  sichtbarer  worden,  nach- 
dem die  Sonnenhitze  dieselben  verdtlnnet  hat?  Diese  Frage  soll 
künftig  untersucht  werden;  aber  ich  kann  nicht  wol  glauben, 
dass  diese  Hervorragungen  durch  ahfllrende  GefUse  sollen 
gebildet   werden." 

Nach  mehr  als  einem  Jahrhundert  hat  E.  Stahl  unabbiingig 
von  Du  Hamel  durch  einen  ganz  ähnlichen  Versuch  die  physio- 


•  Ich  citire  hier  iiacli  ScIiOllcnb  ach"fl  deutscher  Oboraetzung, 
welche  im  Jahre  nt!4  zu  Nürnberg  erschienen  ist.  Dnrch  eineVergleichung 
wll  ilem  Originalwcrke  ilberaeugte  ich  mich  von  der  sinngetreue»  Wieder- 
K>1h<  dercitirlen  Stelle. 
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logische  Function  der  Lenticellen  zu  beleuchten  gesucht.  Ich 
werde  darauf  noch  später  zurückkommen. 

Du  Petit- Thouars  »  bespricht  die  Lenticellen  in  einen» 
„Les  pores"  tiberschriebeuen  Capitel  seiner  „Essais  sur  la  v6g6- 
tation".  Er  nennt  sie  „pores  corticaux"  und  meinte,  dass  die^ 
selben  eine  Verbindung  zwischen  der  äusseren  Luft  und  den  inne- 
ren ungefärbten  Gewebspartien  herzustellen  bestimmt  seien,  damit 
die  Umwandlung  dieser  letzteren  in  grünes  Kindenparenchym 
ermöglicht  werde.  Du  Petit-Thouars  legt  demnach  beider 
Erörterung  der  physiologischen  Function  der  Lenticellen  daa 
Hauptgewicht  auf  die  „Dur  c  hl  üf  tun  g"  der  Zweige,  Du  Hamel 
auf  die  Transspiration  derselben. 

Die  nächste  Ansicht  über  die  Bedeutung  der  Lenticellen 
rührt  von  De  Candolle»  her.  An  abgeschnittenen  und  ins- 
Wasser  gestellten  Zweigen  von  Salix  etc.  sollen  die  Adventiv- 
wurzeln aus  den  Lenticellen  hervortreten,  wesshalb  diese  letzte- 
ren nichts  anderes  als  Warzelknospen  seien.  Diese  mit  grosser 
Zuversicht  ausgesprochene  Meinung  wurde  rasch  von  den 
Botanikern  acceptirt  und  scheint  von  ihnen  mit  einer  gewissen 
Zähigkeit  festgehalten  worden  zu  sein.  Denn  obgleich  H.  v.  M  o  h  1  »• 
in  einer  eigenen  Arbeit  aus  dem  Jahre  1832  aufs  Klarste  bewies,, 
dass  die  Lenticellen  als  Gebilde  der  äusserstcn  Binden  schichte 
mit  der  Erzeugung  von  Adventivwurzeln  nichts  zu  thun  hätten, 
so  fühlte  er  sich  doch  im  Jahre  1836  abermals  gedrängt,  die 
Ansicht  De  Cand  olle 's  einer  neuerlichen  eingehenden  Kritik 
zu  unterziehen.*  In  demselben  Jahre  hat  Unger»  eine  ausführ- 
liche Widerlegung  derselben,  wenn  auch  nicht  als  selbstständige 
Abhandlung,  in  der  „Flora**  veröflFentlicht. 

Agardh«  hält  die  Lenticellen  einerseits  für  „Luftlacunen"^ 
andererseits  mit  De  CandoUe  für  Austrittsstellen  der  Adventiv- 


1  Du  Petit-Thouars,   Essais  sur  hi  vc^g6tation,  1809,  p.  222. 

2  De  Candolle,  Annales  des  sciences  naturelles.  Tom.  VII,  p.  5. 

>  Hugo  V.  Mohl:  „Sind  die  Lenticellen  als  Wurzelknospen  zu  be- 
trachten?" Vermisclite  Schriften,  p.  229. 

*  Dies  geschah  in  seinen  „Untersuchungen  über  die  Lenticellen",  1,  c. 
p.  238. 

5  Fr.  ünger:  Über  die  Bedeutung  der  Lenticellen.  Flora,  1836,  p.  581. 

«  C.  A.  Agardh,  Organographie  der  Pflanzen.  1831,  p.  128. 
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wurzeln.  Er  verkiiUpft  also  zwei  ältere  Aiiaicliteii  luid  macht  eine 
einzige  neue  ilaraiis,  indem  er  annimmt,  es  dringe  vor  der  Ent- 
wicklnng  der  Wurzeln  Feuchtigkeit  in  das  Innere  des  Zweiges 
nnd  zwar  dareh  die  Lenlicellen ,  wodurch  eben  die  Wtirzel- 
bildang  veranlasst  werde. 

Die  AnBeinanderGetzungcn  E.  Meyer'si  sind  nidils  als 
eine  Erweilening  der  De  Candollc'echen  Ansicbt  und  Iciinuen 
hier  fäglich  Übergangen  werden. 

H.  V.  Mohl  •  hat  sich  über  die  physiologische  Function  der 
Lenlicellen  niemals  dircct  geäussert.  Indem  er  sie  l\Ir  „partielle 
Korkbildungen"  ansah,  konnte  er  ihnen  auch  keine  besondere 
Fnnction  zugestehen,  ausser  der  des  Korks  im  Allgemeinen,  und 
verhält  sieh  allen  bisher  ausgesprochenen  Ansichten  gegenüber 
ablehnend. 

Die  originellste  Ansicht  liber  die  Bedeutung  der  Lenlicellen 
bat  sich  Unger^  gebildet.  Nachdem  er  ihre  Htructur  ganz 
richtig  erkannt  und  beschrieben,  sieht  er  in  den  durchgehende 
eiüe  Tendenz  zur  Trennung  verralhcnden  Zellen  dieser  Gebilde 
ein  Analogen  der  Flechtcnsoredien  und  der  KeimkSrner  der 
Jungennanuien.  Schliesslich  erklärt  er  die  Lentieellen  für  Ver- 
BDche,  „die  Brulknoapenbildnng  auf  der  Rinde  derDikodyledonen 
fortsetzen  zu  wollen". 

Seine  Entdeckung,  dass  sieb  die  Lenlicellen  unter  Spalt- 
Offnangen  entwickeln,  bewog  ihn,  dieselben  zugleich  als  „oblit- 
tcrirte  Athraungsorgane"  anzusehen. 

Seit  den  Arbeiten  von  Unger  und  Mohl  sind  nur  zwei 
grössere  Abhandhingen  Uber  die  Lentieellen  erschienen  und  zwar 
beide  vor  nicht  langer  Zeit.  Sie  bewegen  sieh  hauptsächlich  anf 
morphologischem  Gebiete  und  beleuchten  von  hier  aus  die 
physiologische  Function  der  Lenlicellen. 

Trecul*  schliesst  eich  im  Wesentlichen  der  Mohl'schen 
.Anschauungsweise  an.     Kr   hält   die   Lentieellen    für   „partielle 


■  £,  Heyer,  Die  Metamurpliose  der  Pfluiize  und  ihre  Widersacher. 
Uniuea,  T.  VII,  p.  447. 

'  H.  V.  Mohl,  I.e.  p,äK9. 

'  Unger,  1.  c.  p.  577. 

'  Trecnl,  BemurgucB  nur  l'ongine  lies  lenricelies,  comptes  reiidua 

W.  73,  p.  15— aa. 
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Korkbildungen",  hervorgerufen  durch  die  Zerstörung  oder  das 
Absterben  des  die  Athemhöhle  der  Spaltöffnung  begrenzenden 
Gewebes.  Ihr  Zweck  sei,  das  darunter  liegende  Gtewebe  vor 
schädlichen  Einflüssen  der  Atmosphärilien  zu  schützen.  Als 
einen  Beweis  für  die  Richtigkeit  seiner  Ansicht  führt  er  das 
häufige  Vorkommen  gewisser  „Korkprotuberanzen"  an,  welche 
den  Lenticellen  sehr  ähnlich  sind  und  unter  kleinen  Rissen  des 
Periderms  entstehen. 

E.  Stahl  <  kommt  gerade  zn  den  entgegengesetzten  Resul- 
taten. Mit  Rücksicht  auf  den  lockeren  Zusammenhang  der  Füll- 
zellen, das  Vorhandensein  von  Intercellularräumen  in  der  Ver- 
jüngnngsschicht  und  anderen  Structurverhältnissen  bezeichnet 
er  im  Anschlüsse  an  Du  Petit- Thouars  die  Lenticellen  als 
„Rindenporen",  „Dieselben  sind  nicht  besonders  stark  ent- 
wickelte Peridermtheile,  sondern  Durchbrechnngen  derselben; 
sie  verhalten  sich  jedenfalls,  was  ihre  physiologische  Bedeutung 
betrifft,  zu  dem  Periderm,  wie  die  SpaltöflFhungen  zur  Epidermis." 

Ich  komme  jetzt  auf  den  schon  oben  erwähnten  Versuch 
StahTs  zurück,  welcher  ganz  an  die  Beobachtung  Du  HameTs 
erinnert.  „Ein  mit  Lenticellen  versehener  Zweig  wurde  luftdicht 
an  den  kürzeren  Schenkel  eines  zweischenkeligen  Glasrohres 
befestigt.  Nachdem  der  ganze  Zweig  bis  zur  oberen  zugekitteten 
Schnittfläche  in  ein  mit  Wasser  angefülltes  gläsernes  Gefäss 
untergetaucht  worden,  wurde  eine  geringe  Quantität  Quecksilber 
in  den  längeren  Schenkel  des  Glasrohres  gegossen,  unter  ganz 
geringem  Drucke  trat  reichliche  Luft  aus,  nicht  wie  man 
bisher  angenommen,  durch  zufällige  Rindenrisse  oder  durch  die 
Ofl^nungen  der  Gefässe  an  den  Stellen,  wo  die  Blätter  sich  ab- 
gelöst haben,  sondern  durch  die  Lenticellen". 

Stahl  spricht  auch  von  einem  Verschlusse  und  einem 
Geöffnet-werden  der  Linsenkörperchen.  Ersterer  wird  dadurch 
bewirkt,  dass  im  Herbste  die  Verjüngungsschicht  eine  dünne 
Lage  von  Peridermzellen  statt  des  Füllgevvebes  bildet.  Im  Früh- 
jahre werden  dann  wieder  Fullzellen  erzeugt,  das  Periderm  wird 
gesprengt  und  die  Lenticelle  ist  offen. 


1  E.  Stahl,  Entwicklungsgeschichte  und  Anatomie  der  Lenticellen. 
Botanische  Ztg.  1873,  p.  5Gü. 
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Im  Gninde  genommen,  ist  die  Vorstelliiiigsweise  TrecurB 
nndjene  Stahl'«  über  die  Kntetehuiig  der  Lentieellen  ao 
ziemlich  ein  und  dieselbe.  Beide  nehmen  an,  diiGs  sich  die  Lenti- 
eellen —  in  der  Mehi-zahl  wenigstens  —  unter  SpaltötTniingen 
entwickeln.  Die  ^Zellwiiclienmg"  Trecul's  ist  niclifs  als  die 
.Fllllzellenbildung"  Stalil's.  Der  Eine  spricht  von  einem  Ab- 
slerben des  unter  der  SpaltöfFunng  befindliehen  Gewebes,  der 
Andere  von  einem  Verschrnmpfen  und  einer  Verfärbung  der  Füll- 
lellen.  Dass  endlich  die  VerjUngungssc hiebt  mir  eine  besondere 
Modißcation  des  Pbellogens  sei,  darüber  kann  kein  Zweifel 
herrseben. 

Um  80  befremdcndei-  ist  es  daher,  dass  diese  beiden  For- 
acher  hinsichtlich  der  physiologischen  Function  der  Lentieellen 
trotzdem  zu  eo  gegeutheiligen  Anschauungen  gelangt  sind.  Es 
wird  im  Folgenden  meine  Aufgabe  sein,  die  Ursache  hiervon  dar- 
mlegen. 


Indem  ich  nun  darangehe,  die  physiologische  Bedeutung  der 
Lentieellen  mit  KUcksicht  auf  meine  eigenen  Beobachtungen  und 
Versuche  einer  Besprechung  zu  unterziehen,  muss  ich  aus  Grün- 
den, die  sich  später  von  selbst  ergeben  werden,  insofern  eine 
Theilung  des  Themas  vornehmen,  als  ich  mich  zuerst  aus- 
Acliliesslicb  mit  den  Lentieellen  noch  grüner  Organe,  und 
dann  erst  mit  jenen  der  peridermbesitzenden  Zweige 
beechäftigen  will. 

Es  ist  eine  gevriss  eigentbtlniliche  Erscheinung,  dass  sich 
die  Lentieellen  am  jungen  Spross  gewöhnlich  schon  lange  vor 
dem  Auftreten  des  Peridernis  entwickelt  haben.  Denn  kaum 
dass  die  Internodien  im  Frühjahre  sieb  strecken,  tritt  unter  den 
Spaltöffnungen  bereits  jene  Keibe  von  Veränderungen  auf,  die 
nach  kurzem  zur  Lenticellenbildung  fUbrt.  Die  Entstehung  des 
Peridernis  jedoch  lässt  oft  viel  länger  auf  sich  warfen.  Selbst  im 
Juli  gibt  es  noch  immer  peridermlose  Zweige  —  ich  erwähne 
blo«  GledUfchiii,  Sambtteua,  TU'm  —  und  bei  Ile.v  aquifoUiim,  so- 
wie bei  Corniis  alha  ist  die  Peridcrmbildung  von  Trecul  erst  an 
dreyährigen  Zweigen  heobaehtef  worden.  Wenn  nun  die  Lenti- 
eellen lediglich  „Durchbrechungen  des  Peridenns"  sind  und  mit 
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dieser  Bezeichnung  auch  ihre  gesammte  physiologische  Function 
gekennzeichnet  wird,  wie  kommt  es  dann,  dass  die  Durch- 
brechungen früher  auftreten,  als  das  Periderm  selber,  und  dass 
sich  die  Natur  so  sehr  mit  der  Erzeugung  von  Organen  beeilt,  die 
doch  vor  der  Entwickelung  des  Periderms  ganz  überflüssig  er- 
scheinen ?  Man  könnte  vielleicht  erwidern,  dass  ein  bestimmtes 
Organ  nicht  jederzeit  zu  functioniren  brauche;  allein,  wenn  wir 
uns  das  Vorkommen  der  Lenticellen  an  den  Blattstielen  ver- 
gegenwärtigen, wo  unter  normalen  Verhältnissen  doch  niemals 
Periderm  auftritt,  so  können  wir  diesen  Einwand  getrost  zurück- 
weisen. Denn  eine  bestimmte  physiologische  Function  haben 
gewiss  auch  die  Lenticellen  der  Blattstiele  zu  erfüllen,  sollte  sie 
auch  noch  so  gering  sein. 

Wenn  man  die  Lenticelle  eines  grünen  Zweiges  im  Quer- 
schnitte betrachtet,  so  wird  jeder  Unbefangene  der  Ansicht 
MohTs  und  TrecuTs  beipflichten.  W,o  früher  eine  Athemhöhle 
sich  vorfand  und  das  sie  begrenzende  Parenchym  unmittelbar 
mit  der  atmosphärischen  Luft  in  Berührung  kam,  da  scliliessen 
jetzt  die  aus  mehreren  Zellenreihen  bestehende  Veijüngungs- 
Schicht,  das  abgestorbene  Füllgewebe  und  die  in  den  meisten 
Fällen  noch  unverletzte  Oberhaut  das  unter  denselben  liegende 
Parenchym  vollständig  ab.  Während  die  Transpiration  an  der 
grünen  Oberfläche  des  Zweiges  nur  den  Widerstand,  welchen  ihr 
die  Epidennis  und  etwa  dasCollenchym  entgegensetzen,  zu  über- 
winden hat,  wird  dieselbe  in  den  Lenticellen  einem  vermehrten 
Widerstände  begegnen  müssen,  welcher  noch  dazu  erhöht  wird 
durch  die  geringe  Imbitionsfahigkeit  des  halbvertrockneten  Füll- 
gewebes. Die  Lenticellen  der  Eirschenstiele  sind  aus  der  schon 
bei  frl\herer  Gelegenheit  angeführten  Ursache  besonders  geeignet, 
dieses  Verbältniss  zu  illustriren. 

Wie  zu  erwarten  stand,  lässt  sich  durch  die  Lenticellen  ganz 
junger  Zweige  auch  niemals  Luft  pressen.  Selbst  nicht  bei  Sam- 
bucus,  wo  dies  doch  sonst  am  leichtesten  gelingt. 

Wenn  die  Transpiration  peridermloser  Zweige  durch  das 
Vorhandensein  eines  Haarkleides  ohnehin  schon  herabgesetzt 
wird,  so  scheint  die  Lenticellenbildung  als  übei'flüssig  zu  unter- 
bleiben. So  bei  Ciftisus  Laburnum,  dessen  Triebe  zwar  viele 
Spaltöffnungen,  aber  keine  Lenticellen  aufweisen,    bei  Nereum 
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Oleander,  wo  neben  der  Hoarbekleulung  auch  noch  ein  Wachs- 
llherzug  anf'lritt,  und  ferner  Tilia  keterophylla,  wo  unter  dem 
dichten  Haarfilz  nnr  wenige  Linsenkörijerchen  versteckt  sind. 

Schliesslich  sei  hier  noch  eine  Beobachtnnc  angefllhrt,  die 
ich  an  den  Ülatlstielen  der  Küsskastanie  machte,  und  welche  die 
hier  Tcrfochtene  Anscbaunngsweise  nur  stützen  kann.  Wenn  man 
Bämlich  am  BasaltbeiJe  des  Blattstieles  die  Oberhaut  earamt  den 
darunter  liegenden  Colleneliymzelleii  durrb  einen  Nadelstich 
verletzt  und  derart  eine  kllnstlicbe  AthembUhle  herstellt,  so  wird 
zwar  keine  FilUzellenbildung  eintreten,  wohl  aber  die  Anlage 
eines  Phellogeus  erfolgen.  Dnsselbe  begrennt  unterbalb  der  ver- 
letzten und  abgestorbenen  Zellen  bogenförmig  die  Wunde  und 
bildet  nach  aussen  Korkzellen,  nach  innen  Phelloderm.  Wenn 
man  nun  knapp  neben  dieser  Stelle  unter  einer  Spaltöffnung 
denselben  Proeess  der  Pbellogenbildung  vor  sich  geben  sieht,  so 
darf  mau  hieraus  wohl  zuversichtbch  auf  eine  Gleichbett  der 
beiderseitigen  Ursachen  schliessen, 

An  grtlncn,  peridermlosen  Organen  entstehen 
die  Lenticellen  zuniSchutze  des  darunter  liegenden 
Grnndgewebes.  Sie  verringern  die  Transspiratiou 
und  beben  Uberhaupt  jede  dtrecte  Berührung  des 
Grnndgewebes  mit  der  atrao  sphärisehen  Luft  voll- 
stäudig  auf. 

Ich  gehe  nun  zur  Besprechung  des  Einflusses  llber,  welchen 
die  Lenticellen  auf  die  Durchlüftung  und  Transspiration  der 
peridermbesitzenden  Zweige  ausüben. 

Vor  Allem  wiederholte  ich  den  Du  Hamerscben  Versuch. 
Ein  älterer  Zweigabschnitt  von  Monis  alba  wurde  an  beiden 
Schnittflächen  mit  Siegellack  verkittet  und  in  eine  mit  ausge- 
kochtem Wasser  gefüllte  Eprouvette  gesenkt.  Sodann  entfernte 
ich  die  demselben  adhärirende  Luft  mit  einem  Pinsel.  Die  den 
Zweig  umgebende  Wasserschichte  war  dilnn  genug,  um  eine 
rasche  Erwärmung  derselben  im  Sonnenlichte  ku  ermöglichen. 
Und  in  der  Tüat  war  schon  nach  wenigen  Minuten  an  jeder 
Lenticelle  eine  Luftblase  sichtbar,  welche  nnr  aus  den  Inler- 
cellDlarräumen  des  Rindenparencbyms  ausgetreten  sein  konnte. 
Um  längere  Beobachtungen  Über  die  Modalitaten  des  Lnft- 
ao^lritiea  anstellen  zu  können,  ist  natHrlich  nur  das  von  Stahl 
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besprochene  Verfahren  anwendbar.  Doch  werden  die  durch  das- 
selbe erhaltenen  Resultate  mit  einer  gewissen  Vorsicht  aufzu- 
nehmen sein.  Der  luftdichte  Verschluss  des  ktirzeren  Schenkels 
der  Röhre  ist  nur  mittelst  eines  Kork-  oder  Kautschukpfropfens 
zu  bewerkstelligen,  und  da  wäre  es  denn  wohl  möglich,  dass  das 
eingezwängte  Zweigsttick  einem  zu  grossen  Seitendrucke  aus- 
gesetzt wird.  Unter  sich  sind  übrigens  die  erhaltenen  Resul- 
tate gewiss  vergleichbar. 

Die  ersten  derartigen  Versuche  führte  ich  in  den  letzten 
Tagen  des  April  aus,  gerade  zur  Zeit,  als  die  durch  den  unge- 
wöhnlich strengen  Winter  verzögerte  Belaubung  der  Bäume 
ihren  Anfang  nahm.  An  allen  Zweigen,  mit  Ausnahme  des  Hollun- 
ders,  waren  die  Lenticellen  augenscheinlich  noch  „geschlossen^, 
d.  h.  ein  Ausströmen  sichtbarer  Luftblasen  unterblieb  noch.  Der 
Druck,  welchen  ich  dabei  anwendete,  war  ziemlich  beträchtlich^ 
da  die  Höhe  der  Quecksilbersäule  über  200  Millimeter  betrug.  Zu 
Ende  Mai,  als  sich  das  Laub  schon  vollkommen  entfaltet  hatte,  ohne 
gerade  ein  sommerliches  Aussehen  zu  zeigen,  ergab  sich  bei 
einer  Wiederholung  des  Versuches  genau  dasselbe  Resultat.  Erst 
Mitte  Juni  gelang  es  mir,  au  einer  grösseren  Anzahl  von  Zweigen 
kleine  Luftblasen  austreten  zu  sehen,  nicht  aber  ein  reichliches 
Ausströmen  derselben,  wie  Stahl  es  angibt.  Die  Lenticellen 
waren  demnach  offen,  und  zwar  an  Zweigen  des  Berg-  und  Feld- 
ahorns, der  Rosskastanie,  des  Maulbeerbaumes,  der  Gleditschie 
und  anderer  Bäume,  deren  BlUthezeit  schon  verstrichen  war. 
Die  Lenticellen  der  Linde,  der  Rainweide  und  der  Robinie,  von 
denen  die  beiden  ersteren  zur  Zeit  des  Versuches  noch  blühten, 
Hessen  noch  immer  keine  Luftblasen  hindurch. 

Es  tritt  demnach  der  Zeitpunkt,  in  welchem  sich  die  Lenti- 
cellen so  weit  öffnen,  dass  sichtbare  Luftblasen  aus  denselben 
hervortreten,  ziemlich  spät  ein,  in  der  Regel  erst  nach  vollendeter 
Belaubung  und  nur  in  seltenen  Fällen  vor  der  BlUthezeit  des  be- 
treflfenden  Baumes. 

Wenn  man  auch  durch  die  Lenticellen  eines  jeden  Zweiges 
Luft  zu  pressen  vermag,  so  wird  man  doch  vergebens  an  anderen 
Stellen  der  Zweigoberfläche,  sei  es,  dass  man  das  Periderm  ver- 
letzt, oder  dasselbe  vom  Rindenparenehym  ablöst,  einen  Austritt 
von  Luftblasen  zu  bewirken  suchen.  Jene  Erscheinung  ist  daher 
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niebt  blos  von  dem  GelSfTneteeiii  der  LenliccUen  abhängig,  aon- 
deru  auch  von  der  Art  nnd  Weise,  wie  sich  die  liitercelliilar- 
ränme  desBindenparenehyms  anordnen  undeiii  förmliches  System 
bilden.  Die  Lenticelien  sind  die  Vereinignn^spunkte  derselben, 
durch  welche  eine  gemein schaftliclie  Communication  der  Inter- 
cellularräumc  des  Rindenparenchyras  mit  der  atmosphärischen 
Luft  hergestellt  wird.  Die  Bezeichnnng  „Rindeuporen"  scheint 
mir  daher  nicht  passend  gewählt,  insofern  sie  nämlich  der 
irrigen  Vorstellung  Baum  gibt,  als  seien  die  Lenticelien  wirklich 
oicbts  anderes  als  paHielle  Durchbrechungen  des  Periderms. 

Es  durfte  schwer  fallen,  auch  nur  annähernd  das  Mass  zu 
bestimmen,  in  welchem  die  Betheiligung  der  Lenticelien  an  der 
Durchlllilung  des  Zweiges  erfolgt.  Viel  eher  erscheint  es  möglich, 
den  Einilnsg  der  Lenticelien  auf  die  Transspiratiousgrösse  de» 
Zweiges  festzustellen,  da  man  es  liier  nur  mit  einer  einfachen 
Wasserabgabe  zu  timn  hat. 

Ich  stellte  daher  in  dieser  letzteren  Richtung  eine  Beihe  von 
Versneben  an,  welche  in  folgender  Weine  diirchgefllhrt  wurden: 

Nachdem  ich  mir  zwei  gleich  alte  und  gleich  grosse  Zweig- 
abschnitte  eines  und  desselben  ßanmes  ausgewählt,  wog  ich  die- 
selben sofort  nach  ihrer  Entlaubung  ab  und  versplilgss  ihre 
Schnittflächen  sorgfältig  mit  Siegella.ck.  Durch  eine  abermalige 
Wftgnng  bestimmte  ich  i&H  Gewicht  dieses  letzteren  und  Hess 
non  die  Zweige  ^4  Htunden  hiudurcU  Iransspiriren.  Nach  Ablauf 
dieser  Zeit  wurde  für  jeden  von  ihnen  die  Grosse  der  Transspi- 
ratioa,  an.«gedrl]ckt  in  Proceuten  des  ursprllnglicben  Gewichtes^ 
ermittelt.  Sodann  wurden  an  dem  einen  Zweige  die  Lenticelien 
mit  ziemlich  die kfillssi gern  Asphaltlack  verklebt,  an  dem  anderen 
Zweige  hingegen  otfcu  gelassen;  nur  zwischen  den  Lenti- 
celien trug  ich  hier  ebenso  viele  und  gleichgrosse  Asphalt- 
iHpfclchen  auf,  als  dort  Über  den  Lenticelien,  damit  jedem  Zweige 
ein  gleich  grosser  Theil  der  trnnsspirirendenUberlläche  entzogen 
würde.  Der  Asphaltlack  ist  allerdings  tllr  Wasser  nicht  ganz 
undurchlässig,  doch  erwies  sieh  nach  diesbezilglichen  Versuchen 
diese  Fehlcniuelle  als  so  gering,  dass  man  sie  gänzlich  unbe- 
rllckäicbtigl  lassen  durfte. 

Bei  dem  geschilderten  Verfahren  ging  ich  nnlitrlich  von  der 
Vuran^selzuug  ans,  das»  sich  in  der  Abnahme  der  Transspiraliou 
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beider  Zweige  unter  genau  denselben  äusseren  Verhältnissen 
eine  wenigstens  annähernde  Proportionalität  zeigen  mtisste, 
welche  mir  eben  als  Ausgangspunkt  für  die  Beurtheilung  des 
Einflusses,  den  die  Verklebung  der  Lentieellen  auf  die  Trans- 
spiration  des  einen  Zweiges  ausübte,  zu  dienen  bestimmt  war. 
Wenn  man  hierbei  nur  solche  Zweige  verwendet,  die  anfänglich 
nahezu  gleich  stark  transspiriren,  so  wird  man  die  Richtigkeit 
jener  Voraussetzung  auch  experimentell  nachweisen  können. 
Die  Versuche  wurden  an  Zweigstticken  von  Sambucus  nigra, 
Triaenodendron  caspicum  Endl.  <  und  Morus  alba  vorgenommen, 
letztere  einen  halben  Monat  hindurch  tagtäglich  gewogen.  Die 
Temperatur  des  Versuchsraumes  betrug  20 — 23**  Celsius.  Um- 
stehende Tabelle  weist  die  Ergebnisse  aus,  wozu  ich  noch  be- 
merke, dass  bei  sämmtlichen  Zahlen  das  Gewicht  des  Asphalt- 
und  des  Siegellacks  bereits  in  Abzug  gebracht  ist  und  dass  die 
Reihe  der  Aufzeichnungen  mit  jenem  Tager  beginnt,  an  welcfaemi 
die  Verklebung  der  Lentieellen  vorgenommen  wurde. 

Mit  Hilfe  dieser  Tabelle  ist  es  nun  leicht,  den  Einflnss, 
welchen  die  Lentieellen  auf  die  Transpiration  der  Zweige  aus- 
übten, wenigstens  annäherungsweise  in  Zahlen  auszudrücken. 
Die  Gewichtsverluste  der  beiden  Sambncuszweige  beliefen  sich 
fUr  den  ersten  Tag,  an  welchem  die  Lentieellen  beider  Zweig- 
stUcke  noch  offen  waren,  auf  3-26  und  2-67  »/o.  Jener  Zweig,  dessen 
Lentieellen  auch  späterhin  offen  blieben,  d.i.  der  Vergleichszweig, 
hatte  nach  fünf  Tagen  (vom  Tage  der  ersten  Aufzeichnung  an 
gerechnet)  einen  Gewichtsverlust  von  12*95o/o  erlitten.  Nach  der 
oben  gemachten  Voraussetzung  lässt  sich  nun  leicht  berechnen, 
wie  viel  der  andere  Zweig  an  Gewicht  hätte  verlieren  müssen, 
wenn  seine  Lentieellen  nicht  wären  verklebt  worden.  Es  ergibt  sich 
nämlich  dieser  Verlust  aus  der  Proportion  3-26: 2*67  =  12*9ö:;f, 
woraus  a?=  10-60  resultirt.  Der  thatsächliche  Gewichtsverlust 
dieses  Zweiges  betrug  aber  blos  7*66  o/^  und  ist  somit  die  Diffe- 
renz von  2-94  dem  Verschlusse  der  Lentieellen  zuzuschreiben. 
Oder  mit  anderen  Worten:  Die  Menge  des  durch  die  Verklebung 
der  Lentieellen  zurückgehaltenen  Wassers,  bezogen  auf  die  ge- 


Einer im  nächsten  Abschnitte  noch  häu6g  zu  nennenden  Gleditschie. 
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1.  Tabelle. 

Tnm;,.../.; 

"'*'"'"'  '"■"'■" 

!n„.    inf,.. 

MoH'S   'Mn 

1  I.  Zweig 
LenticrUen 
1  verklebt 

II.  ZwHg 

Lunticelk^ii 

offeu 

L  Zweig 
Leiiticellen 
verklebt 

11.  Zweig 

LentiL-ellen 

offL-n 

1.  Zweig 

Lenticelleu 
verklebt 

II.  Zweig 

Lenlioellen 

offen 

DreprüugliulieB  Gewithi 

ürspHttiglichea  Gewieht 

Urdprfmgliches  Gewicht 

1  a-908  Gr.  1  2-9«)»  (Jr. 

4 '134  Gr.  [  4'5S2Gr. 

2  210  Gr.  1  2-392  Gr. 

:  Ge»ie]it«verliiat  naclj 
1  ilcn  CTBteu  -H  Smndpn 

GcwicIiteT-crlust  nach 
den  ersten  24  ätnnilon 

Gewich tsverliiat  nach 

den  ersten  -24  Stunden 

1  2-07% 

3 -211% 

l-4ti%          l'r.C% 

4'7r.«/„ 

rwso„ 

■2-831)  Gr. 

2'fi13Gr. 

4-07fiGr 

4-IJ2;i  Gr. 

2-105  Gr. 

-J-2ööGr. 

1  2-783 

■i-714 

4-037 

l-45r. 

2-029 

2-135 

2-727 

a-«7o 

2-ei8 

4-(")ii 

4 -3^3 

1-950 

Ü-OlG 

ä-f.3-' 

3-wr. 

4-3:il 

l-««j 

l-iJJ2 

1  2-613 
2-555 

■2U<J 
2-37! 

3-MÜ 
3 '»97 

4-iii4 

I-S2.'i 

1-837 

A-ian 

1-701 

1-755 

2-BOO 

a-297 

3-362 

4-143 

1-7U 

vam 

1  ■2-U'J 

2  ■'250 

3-8-2« 

4'inil 

Mino 

\  -mb 

ä-880 

2  ■190 
i.'-l.SR 

3-7!*7 
3 -702 

iGie 

i-5i;e 

l'.-)Gl 

I'ftlO 

:i-342 

-.i-UHfi 

;s-72« 

H-^-.'n 

l-.V^l 

1  ■4G& 

;a-896 

2  03& 

3-ti!)t 

;i-wj 

i-4ei 

1-423 

1  2-849 

1  -971) 

3'(i."i7 

3-a33 

\-im 

1-375 

3-a03 

1'910 

3G16 

3-7f*0 

1-4(12 

1-337 

a-löfl 

l'H52 

3  ■5711 

3-7;K 

i:Ki7 

1'.301 

_ 

«IUI..  J.  n»« 

h 

t.KKii.m  1 

A  !...>. 

i:J 

1 

HKberUnat 


£8  folgen  nnn  noch  zwei  Tabellen,  die  nach  deui  Vorane- 
gegangenen  ohne  Weiteres  yeratändlich  Bind. 
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SnmilK-ai  nigra 

TniieiiodenHron 
rmp- 

ülorui  alba 

iili 
Uli 

lif 

Isis 

111! 

w 

st 

i.Ü 
Uli 

tili 

^ « _  4, 

w.. 

■'Sa 

Nach   5Tagcn 

19 -Hü 

5 '35% 

n-iu 

16-41 

3-58% 
7  69 

9-76% 
19- »4 
:J7-76 

1 

17-47     S 
24-62     f 
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Zeitangabe 

Menge  des  diircli  die  Verklebimy  der  Lenticellen 
i-en-en  des  jeweiligen  nesnmmtvertustes.          | 

'  Nacli   5  Tagen 

27-7 

sa-i 

14-5        [ 

.     I»       . 

111-1 

30-7 

15-7 

1      „    lö      „ 

15-4 

25-8 

9.9 

Wenn  man  erwägt,  wie  klein  die  Oberfläche  der  Lenticellen 
im  Vergleiche  zu  jener  des  ganzen  Zweiges  ist,  so  miiss  man 
die  vorstehenden  Percentzahlen  als  Überraschend  hoch  bezcieh  ■ 
neu.  Ich  betone  (Ibrigcne  nochmals,  dass  dieselben  auf  absolute 
Genauigkeit  durchaus  keinen  Anspruch  machen. 
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Aus  der  letzten  Tabelle  ergibt  sich,  ilasa  bis  auf  eine  kleine 
Unregelmäsßigkeit  beim  Zweige  des  Maulbeerbaumes,  der  Ein- 
fluss  der  Lenticellen  auf  die  TransBpiratiousgrösae  der  Zweige 
allmälig  immer  kleiner  wird.  Dies  beruht  offenbar  auf  dem  sich 
stark  vermindeniden  Wassergehalt  der  Zweige  und  erinnert  uns 
ZDgleich,  dass  die  beschriebenen  Versuche  unter  VerhäUnissen 
ansgefUhrt  wurden,  wie  sie  bei  der  lebenden  Pflanze  nicht  statt- 
baben.  Doch  glaube  ich,  dass  hicdurch  der  Werth  der  erhal- 
tenen Resultate  nicht  wesentlich  beeinträchtigt  wird.  Dieselben 
sind  doch  mindestens  ein  anschauliches  Bild  von  Vorgängen, 
Über  die  bisher  keine  einzige  genauere  Angabe  vorlag. 

Der  Vollständigkeit  halber  nahm  ich  tlhrigens  mit  Moiiis- 
Zweigen  einen  Transspirationsversiich  auch  in  der  Weise  vor, 
daus  für  einen  Wiederersafz  des  verdunstenden  Wassers  gesorgt 
wnrde.  Ich  senkte  nämlich  den  betreffendeu  Zweig  uiigct^hr 
3  Centimelcr  tief  in  eine  nicht  ganz  mit  Wasser  geltlllte  Eprou- 
vette, befestigte  ihn  mittelst  Drahtes  an  dieser  letzteren  und  yoss 
auf  dieOberUäche  des  Wassers  eine  dllnne  Hchiehte  von  Olivenöl. 
Im  Übrigen  wurde  ganz  wie  bei  den  früheren  Versuchen  vor- 
gegangen, wesshalb  ich  die  Zusammenstellung  einer  Tabelle 
anterlasse  und  nur  das  Resultat  niiltheilen  will.  Jeder  der  beiden 
Veranchszweige  wog  etwas  Über  5  Oramm.  Der  eine  gab  am 
ersten  Tage  TU,  der  andere  61  Milligramm  Wasser  ab;  an  letz- 
terem wurden  die  Lenticellen  verklebt.  Während  nun  jener  an 
(ien  folgenden  Tagen  durchschnittlich  70  Milligramm  Wasser 
verlor,  sich  also  nahezu  auf  der  Höhe  seiner  anfUnglichen 
Transspiralion  erhielt,  verdunsteten  am  anderen  Zweige  durch- 
gchnittlich  blos  45  Milligramm,  wonach  sich  die  Menge  des 
dnreh  den  Verschluss  der  Lenticellen  zurllckgehaltenen  Was- 
sers anf  etwas  Hber  23  Fercent  des  Gesammtverlustes  be- 
lauft. 

Die  ganze  Versnchsreihc  gelangte  in  der  ersten  Haltte  des 
Juni  zur  Ansftlhrnng,  d.  i.  m  einer  Zeit,  wo  ich  au  den  Lenti- 
cellen von  ihriis  und  Trinenodendrou  noch  keinerlei  Luflaustritt 
bemerken  konnte.  Diis  Wiedereintreten  ihrer  Function sftlhigkeit 
int  alRO  nicht  an  den  Zeitpunkt  geknüpft,  in  welchem  sich  das 
Experiment  Stahl's  zum  ersten  Male  wieder  mit  Erfolg  durch- 
fahren läe8t. 

13* 
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Bezüglich  der  aus  der  Structur  der  Lenticellen  sich  erge- 
benden Stutzen  jener  Ansicht  Du  HameTs  verweise  ich  auf  die 
Untersuchungen  des  früher  genannten  Forschers. 

Die  Lenticellen  periderinbesitzender  Zweige 
bewerkstelligen  also  eine  Communication  zwi- 
schen den  Intercellularräumen  des  Bindenparen- 
chynis  und  der  atmosphärischen  Luft.  Namentlich 
ist  der  begünstigende  Einfluss,  welche  die  Lenti- 
cellen dergestalt  auf  die  Transspiration  der  Zweige 
ausüben,  sehr  bedeutend. 


3. 

Wie  ist  es  aber  möglich,  dass  ein  und  dasselbe  Organ 
zuerst  als  Schutzmittel  gegen  äussere  Einflüsse  dient  und  die 
Transspiration  verzögert,  später  jedoch  als  eine  „OflFnung  der 
Kinde"  erscheint  und  die  Transspiration  begünstigt?  Die  Ursache 
hiervon  kann  nicht  in  anatomischen  Veränderungen  des  Baues 
der  Lenticellen  liegen,  wohl  aber  beruht  dieselbe  auf  den 
durchgreifenden  Veränderungen,  welche  mit  der  Entstehung  des 
Peridenns  die  übrige  Zweigoberfläche  betreffen. 

Zu  den  wichtigsten  Aufgaben  der  Lenticelle  gehört  wohl 
die  Beeinflussung  der  Transspiration.  Sie  allein  möge  daher  in 
der  nachfolgenden  Auseinandersetzung  berücksichtigt  werden. 

Am  grünen,  periderm  losen  Zweig  hat  die  Transspiration 
ausserhalb  der  Lenticellen  nur  den  Widerstand  des  Col- 
lenchyms  und  der  Oberhaut  zu  bewältigen;  innerhalb  der  Len- 
ticellen jedoch  jenen  des  Phelloderms,  der  V^erjüngungsschicht, 
des  Füllgcwebes  und  der  in  den  meisten  Fällen  noch  unver- 
letzten Oberhaut.  Die  Transspiration  findet  hier  ungünstigere 
Bedingungen  als  dort.  Am  peridernibe sitzen  den  Zweig 
hingegen  hat  das  verdunstende  Wasser  ausserhalb  der  Len- 
ticellen des  Phelloderm,  das  Korkkambium,  das  Periderm  und 
an  jüngeren  Zweigen  bisweilen  auch  die  Oberhaut  zu  pas- 
siren.  Innerhalb  der  Lenticellen  haben  sich  die  Widerstände 
kaum  geändert.  Nur  die  Epidermis  ist  durch  das  andringende 
Füllgewcbe  zerrissen,  mit  ihr  also  ein  Widerstand  beseitigt 
worden ;  im  Übrigen  hat  das  verdunstende  Wasser  wie  vorhin 
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(Isfi  Phelloderm,  die  VerjUngnogsschicht  oiid  das  Ftlllgewebe  zu 
«Inrchdringen.  Scheiden  wir  die  gemeitiHamen  Widerstände  aus, 
sn  bleibt  einerseits  nur  mehr  das  Periderm,  andererseits  das 
FBlIgewetie  zu  berllckBichtigen  Ubrig.  Welches  von  beiden  die 
Transsipiration  mrlir  begUnstige,  ist  iinHchwer  zu  beantworten. 

An  grünen  periderndosen  Zweigen  ist  die  Transspiration 
eine  sehr  grosse.  Sie  ist  vielleicht  zn  gross  nnd  wird  desshalb 
dnrch  Lenticellenbildung  auf  ein  geringeres  Mass  beschränkt. 
Eine  noch  viel  weiter  gehende  Hcrabsetznng  der  Transspiration 
wird  aber  dnrch  die  Entstehung  des  Peridenus  verursacht.  Auch 
diese  Herabsetzung  geht  ku  weit  und  wieder  sind  es  dicLen- 
ticellen,  welche  das  Extrem  mildern. 

Dieselben  sind  demnach  Rcgulfttoren  der  Tran b- 
spiration,  welche  an  grünen  peridermloseti  Zweigen 
die  Wasserverdnust itng  local  vermindern,  an  peri- 
dermbesitzenden  dieselbe  local  erhüben. 

Jede  von  den  beiden  durch  Stahl  und  Trecnl  vertretenen 
Ansichten  ist  demnach  richtig,  oder  wenn  man  will,  auch  unrich- 
tig. Das  Eine  desshalb,  weil  jede  von  ihnen  der  physiologischen 
Bedentnng  der  Lenti cell en  nach  einer  Richtung  hin  that- 
Hüchlich  entspricht,  das  zweite  ans  dem  Grnnde,  weil  jede  der 
beiden  Anachaunngswetsen  zugleich  die  Gesanimtfunction 
der  Leoticellen  kennzeichnen  will.  Dieses  letztere  jedoch  ver- 
mag nnr  ihre  Vereinigung. 

111. 

Cber  die  Vertheilimg  der  Lenticellcn  au  Zweigen  und 

Äüten. 

Nnr  selten  hat  diese«  anscheinend  undankbare  Thema  die 
Aufmerksamkeit  der  Botaniker  auf  sich  gelenkt.  Manbegiitigtesich 
im  Allgemeinen  mit  der  Vorstellung,  das«  die  Lenlicellen  ganz  nn- 
regeknässig  Über  Zweige  und  .\ste  zerstreut  seien,  und  nnr  wenige 
Beobachtungen  Hessen  uns  die  allgemeine  Giltigkeit  dieser  An- 
nahme  bezweifeln.  Ho  hat  TreeuM  Einiges  Über  die  Vertheilnng 
(Ivr  Lcnticelleu  an  jungen  Zweigen  mitgetheilt.  Er  fand,  dass  bei 
Rcw«  carirn  hünlig  l* — 12  weisse  Fleckehen  ein  wenig  unterhalb 
des  Bläittslieles  in  einer  xur  Insertionsgrenze   parallelen  Reihe 

I   'ITocul,  Oim//;^»  rrnduy  de  faritdrmie  rfc*  »firnfet,  T.  73,  p.  17. 
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angeordnet  sind.  Eine  Thatsache,  die  man  übrigens  auch  bei 
Acer  psendoplatanus  und  anderen  Bäumen  beobachten  kann. 
Am  Hollunder  wird  in  der  Vertheilung  der  Linsenkörperchen 
insoferne  eine  gewisse  Regelmässigkeit  bewirkt,  als  dieselben 
blos  zwischen  den  Längsriefen  der  Zweige  auftreten,  wo  das 
Collenchym  bekanntlieh  nur  eine  geringe  Mächtigkeit  besitzt. 
Von  Stahl  wurde  beobachtet,  dass  die  Lenticellen  der  Weiss- 
tanne eine  regelmässig  spirale  Stellung  zeigen,  welche  durch 
ihre  Entstehung  unter  den  Blättern  bedingt  wird;  er  machte 
ferner  darauf  aufmerksam,  dass  die  aus  dem  Phellogen  hervor- 
gehenden Lenticellen  am  Stengel  von  Lonicera  tatarica  zumeist 
in  Längsreihen  augeordnet  sind. 

Es  würde  einem  aufmerksamen  Beobachter  nicht  schwer 
fallen,  eine  grössere  Anzahl  derartiger  Besonderheiten  namhaft 
zu  machen.  Es  sei  hier  beispielshalber  nur  im  Vorübergehen 
erwähnt,  dass  die  Lenticellen  am  Stamme  von  Triaenodendron 
caspiann  in  3 — 6  Centimetern  langen  Horizontalreihen  auftreten; 
und  dass  ich  dieselben  an  einer  „Uberwallung"  des  nämlichen 
Baumes  ziemlich  deutliche,  concentrische  Kreise  bilden  sah. 
Weil  jedoch  fast  jede  dieser  Erscheinungen,  mit  Ausnahme  der 
erstgenannten  Beobachtung  Stahl's,  nur  auf  localen  Organi- 
sationsverhältnissen der  Pflanze  beruht,  so  können  dieselben 
auch  nur  ein  ganz  geringes  biologisches  Interesse  gewähren. 

Anders  verhält  es  sich  mit  der  Lenticellen- Vertheilung  an 
horizontal  stehenden  Gleditschienzweigen,  an  den  Asten  der 
Linde  und  noch  einiger  anderer  Bäume.  Hier  findet  man  näm- 
lich, dass  die  Lenticellen  an  der  Unterseite  des 
Zweiges  um  vieles  reichlicher  auftreten,  als  an  der 
Oberseite  desselben.  Dieser  Unterschied  ist  besonders  auf- 
fallend an  dem  schon  früher  erwähnten  Triaeiiodendron  caspicum, 
wo  manches  Intemodium  an  der  Oberseite  vollkommen  glatt 
erscheint,  während  es  an  der  Unterseite  10 — 15  sehr  stark  ent- 
wickelte, grosse  Lenticellen  besitzt.  Bei  der  Gleditschie  ist  die 
eine  Seite  des  Zweiges  oft  ganz  besäet  mit  Lenticellen;  kehrt 
man  denselben  um,  so  staunt  man  über  die  relativ  geringe  Anzahl 
von  Lenticellen,  welche  man  jetzt  vor  sich  hat. 

Um  für  diese  meine  Beobachtung  auch  Zahlen  sprechen  zu 
lassen,  nahm  ich  an  verschiedenartigen  Zweigen  von  Triaeno- 
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tIendroH  caspirum,  GleiHtsehia  trinennllios.  Gl.  Foiitmitm  Spncli., 
Tili»  inlermeiHn  und  Ctmm  cnmpegtri»  genaue  Zälilnngen  vor, 
«leren  Ergebnisse  in  der  nächste liendeu  Tabelle  verzeichnet 
sinil.  Jede  Zahl  bezieht  sieh  iinf  ein  20  Centiiueter  langes 
Zweig-  otler  ABtatüek,  und  «teilt  einen  MlUelwerth  dar,  welcher 
aas  fiinf  Zählungen  resultirte.  Natürlich  beziehen  eich  die  An- 
gaben jeder  einzelnen  (.'olonne  immer  auf  ein  nnd  denäeli>en 
Saum. 

I.  Tabelle. 


Name  des  Baumes 


TritteHodenHroR  caap. 

Gleditachia  frinc 

Gled.  Fonttmem  . . .  - . 

7¥/hi  intermedia 

Clmua  campeslri» . . . . 


-15jühr, 


Nehmen  wir  die  jeweilige  Anzahl  der  Lenticellen  au  der 
Oberseite  als  Masseinheit  an,  so  erhalten  wir  iUr  die  Unterseite 
die  in  der  folgenden  Tabelle  angegebenen  Werthe. 


II.  Tabelle. 


Name  des  Baumes 


Triaenodendfoii  cinp. 

Gledif Schill  triac 

Gleä.  Foulanegii 

TUia  intenneiliii .... 
ülmit  cftmiipeslrit  .  . .  . 


Ijiihrigeti      .')—5j  übrige  n    10— löjfilir. 
Zweiges  Zweiges  Astes 


1-9 
•2-0 
1-4 

1-0 
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Diesen  Angaben  wäre  noch  beiznfttgen,  dass  an  den  Stäm- 
men, sowie  rings  nm  den  verticalen  oder  nnr  wenig  geneigten 
Hanptästen  die  Vertheilung  der  Lenticellen  eine  ganz  gleich- 
massige  ist.  Bei  Tilia  und  Vlmus  ist  dasselbe  anch  an  den 
{ilteren  horizontalen  Asten  der  Fall.  Bei  Triaenodendron  jedoch 
zeigen  selbst  noch  armdicke  Aste  die  ungleiche  Vertheilung  der 
Linsenkörperehen  auf  ihrer  Ober-  und  Unterseite ;  auch  Gleditschia 
verhält  sich  ganz  ähnlich. 

Aus  diesen  Thatsachen,  sowie  aus  dem  in  der  zweiten 
Tabelle  zusammengefassten  Beobachtungsmateriale  ergibt  sich 
unmittelbar  Folgendes : 

1.  Die  Lenticellen  sind  an  der  Unterseite  horizontaler 
Zweige  stets  zahlreicher  als  an  der  Oberseite.  Wenigstens  gilt 
dies  für  jüngere  Zweige.  Das  mittlere  Verhältniss  beider  Zahlen 
ist  ungefähr  2:1;  bei  10—  15jährigen  Triaenodendronästen 
stellt  es  sich  wie  6  :  1,  an  3 — qjährigcn  Ulmenzweigen  wie  7  :  6» 

2.  Diese  Verhältnisszahl  ändert  sich  nicht  nur  mit  der 
Species,  sondern  auch  mit  dem  Alter  des  Zweiges.  Im  Allge- 
meinen wird  die  ungleichmässige  Vertheilung  der  Lenticellen 
allmälig  ausgeglichen,  was  sich  an  Ulmenzweigen  schon  im  3. 
bis  5.  Jahre  «reitend  macht,  bei  Triaenodcndron  jedoch  am  läng- 
sten hinausgeschoben  wird. 

3.  Der  letztgenannte  Baum,  sowie  GledUschin  Fontanem 
zeigen  insoterue  ein  merkwUrdiges  Verhahen,  als  mit  dem  zu- 
nehmenden Alter  der  Zweige  auch  die  Verhältnisszahl  zwischen 
der  Menge  der  Lenticellen  an  Ober-  und  Unterseite  grösser  wird; 
dieselben  mehren  sich  demnach  in  der  Weise,  dass  auch  die  aus 
dem  PheUogen  hervorgehenden  Lenticellen  genau  dieselbe  Un- 
gleichniässigkcit  der  Vertheilung  erkennen  lassen,  wie  die  an 
den  jungen  Zweigen  unter  den  Spaltöffnungen  entstandenen. 
Dies  hindert  übrigens  nicht,  dass  an  noch  älteren  Asten  der  vor- 
hin erwähnte  allmälige  Ausgleich  stattfindet. 

Als  besonders  wichtig  für  das  Verständniss  der  in  Rede 
stehenden  Erscheinung  niusstc  die  Vertheilung  der  Spaltöffnungen 
angesehen  werden ;  denn  man  konnte  sich  mit  Recht  fragen,  ob 
nicht  an  diesjährigen  Trieben  der  ungleichen  Vertheilung  der 
Lenticellen  auch  eine  solche  der  Spaltöffnungen  entspräche? 
Die  nachfolgende  kleine  Tabelle  gibt   uns   hierüber   einen   hin- 


Ailieireii  ilca  ]ifi:mzeiiiiliysii>liiKiscli('[i  liisri[ii[i,'s  etc.  2'*I 

reichemleii  Aufsclilnss.  lii  dersflbeii  findet  man  die  auf  einen 
Qnadratccnlinieter  eicli  beziehende  Anzahl  der  Spaltöffnungi-n 
anf  Ober-  und  Unterseite  des  liorizoutalen  Zweiges  inilgetheilt. 
Zngleiob  enthält  Bie  Angaben  llher  die  Vcrllieihuig  der  oftmalu 
noch  unentwickelten  Lenticellen. 


III.  Tabelle. 


Nanio  des  Buiimes 


Zahl  der  Spalt- 
iiStutng,  bcrecli 
net  ftlr  IDCt'nr. 


Zahl  der  LcuticelleD. 
ber.  fiir  ein  a(K;ent. 
langes  Zweigs tiick 


Triumotleitiiroii  cnap. 
Gfed.  U-iacmilliog . . .  . 
Gled.  Fontunp»ii  .... 
Tilia  iiitermodiii  .... 
Ulmit»  cnrnpentrl»   . .  . 


4u 


142 
164 


32 


53 
181 
220 
83 
51 


Hieraus  ergibt  sich,  daes  die  Spaltöffnungen  beiderseits  in 
iienilioh  gleicli  grosser  Anzalil  vorkommen,  und  dass  demnach 
uu  Zweigen  die  Ungtciohmässigkeit  in  der  Vertheiinng  eine  spe- 
citisehe  Eieenthllndiehkcit  der  Lenticellen  ist.  An  der  Oberseite 
eines  hori/onlalen  Zweiges  von  titedilKchin,  Tilia  oder  Vlmus 
tritt  die  Lenticellenbildung  unter  einer  oft  viel  geringeren  Anzahl 
Von  SpaltüETnunge»  auf,  als  an  der  Unterseite.  Ja,  noch  mehr: 
Bei  TrittenodendroH  werden  olt  selbst  die  wenigen  an  der  Ober- 
seite des  erstjülirigeii  Zweiges  gebihleten  Lenticellen  im  zweiten 
Jahre  mit  dem  i'eridcrm  abgeworfen,  ohne  dass  eine  Neubildung 
vun  Lonlicellon  statltUnde.  Ein  Hlick  anf  die  beiden  ersten  Ta- 
bellen zwingt  un«  schon  im  Vorhinein  zu  dieser  Annahme,  deren 
Richtigkeit  auch  durch  die  Heobucbtung  erhärtet  wird.  Hei 
Gledituphia  scheint  es  nicht  zn  einem  Abwerfen  der  oberseils  be- 
fitullichen  Lenticellen  zu  kommen,  wob!  aber  zeigen  dieselben 
in  der  zweiten  Vegeiationsperiocle  eiiie  solche  kllmmerliche  Ent- 
wicklung, das«  viele  von  ihnen  nnkeunltich  werden,  bisweilen 
weh  ganz  verschwinden. 


202 


Habcrlandt. 


Mit  den  hier  namentlich  angeführten  fllnf  Speeies  ist  die 
Anzahl  jener  Bäume,  welchen  die  soeben  besprochene  Verthei- 
Inngsweise  der  Lenticellen  gleichfalls  zukommt,  noch  durchaus 
nicht  erschöpft.  Ich  glaube  im  Gegentheile  annehmen  zu  dürfen, 
dass  man  es  hier  mit  einer  ziemlich  verbreiteten  Erscheinung  zu 
thun  hat^  wenn  sich  dieselbe  auch  nur  selten  in  so  auffälliger 
Weise  geltend  macht,  als  wie  z.  B.  bei  Triaenodendron  und 
Gleditschia. 

An  vertical  stehenden  Zweigen  konnte  ich  immer  blos  eine 
gleichmässige  Vertheilung  der  Lenticellen  wahrnehmen. 

Dass  wir  in  dem  Vorwiegen  dieser  Organe  an  der  Zweig- 
Unterseite  eine  Erscheinung  vor  uns  haben,  welche  analog  ist 
dem  Vorwiegen  der  Spaltöffnungen  an  der  Blatt-Unterseite, 
dies  kann  wohl  bei  der  Gleichartigkeit  der  physiologischen 
Function  dieser  Organe  kaum  bezweifelt  werden. 

Freilich  entspricht  dem  Vorkommen  der  Spaltöffnungen  an 
der  Blatt- Unterseite  auch  eine  sehr  scharf  ausgesprochene  Bila- 
teralität  des  Blattes,  welche  ihrerseits  wieder  zur  Annahme  eine« 
inneren  Organisationsgesetzes  einladet.  An  den  Zweigen  jedoch 
wird  uns  das  reichlichere  Auftreten  der  Lenticellen  an  der  Unter- 
seite, sowie  überhaupt  jedes  bilaterale  Wachsthum  als  lediglich] 
von  äusseren  Einflüssen  abhängig  erscheinen.  Wenn  man  uub| 
anerkennt,  dass  man  es  hier  mit  zwei  analogen  Erseheiuungei 
zu  thun  habe,  so  wird  man  nicht  ohne  Berechtigung  auch  eine 
gemeinsame  Ursache  derselben  annehmen  dürfen,  und  in  diesei 
Sinne  wirft  die  Vertheilung  der  Lenticellen  auf  jene  der  Spall 
Öffnungen  ein  nicht  unbcachtenswerthes  Licht. 

Welcher  Art  ist  nun  derKinfluss,  der  am  horizontalen  Zweij 
jene  Verschiedenheit  in  der  Vertheilung  der  Lenticellen  bewirk! 
Lang  andauernd  ist  er  gewiss,  und  dass  er  mit  der  Transspirati( 
im  Zusammenhange  stehe,  ist  sehr  wahrscheinlich.  Sollte  er  \n( 
leicht  darin  bestehen,  dass  die  Bedingungen  für  dicTransspiratii 
an  der  Unterseite  des  horizontalen  Sprosses  weniger  günstig  si 
als  an  der  Oberseite,  und  dass  eben  desshalb   zur   Paralysin 
dieses  ungünstigen  Verhältnisses  die  Lenticellen  an  der  Unte 
Seite  reichlicher  auftreten?  Ich  wage  es  nicht,  niich  heute  sei 
darüber  zu  entscheiden  und   glaube  vielmehr,  dass   sich   n( 
manche  Voraussetzung  als  trüglich  erweisen  und  noch  manci 
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j.xvji  rill  i.\üimh;.i 
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Experiment  missglücken  wird,  bis  wir  hinsichtlieh  der  angedeu- 
teten Fragen  zur  gewünschten  Klarheit  werden  gelangt  sein. 


Erklärung  der  Abbildungen. 


Bei  jeder  der  drei  Figuren  bedeutet: 
f  die  FüUzellen, 
V  die  Verjtingungsschicht, 
ph  das  Phelloderm. 

Fig.  1.  Lenticelle  des  Blattstieles  von  Aesculus  Hippoca8tanum\  zw  ist  ein 
Zwischenstreifen  (Vergr.  120). 

Fig.  2.  Lenticelle  des  Blattstieles  von  Aesculus  glabra.  Der  Querschnitt 
wurde  nicht  genau  durch  die  Mitte  geführt,  wesshalb  die  Lenti- 
celle continuirlich  von  der  Oberhaut  tiberzogen  erscheint 
(Vergr.  120). 

Fig.  3.    Lenticelle  des  Blattstieles  von  Tilta  intermedia  (Vergr.  150). 
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XIX.  SITZUNG   VOM  22.  JULI  1875. 


Der  Präsident  gedenkt  des  schmerzliehen  Verlustes,  den 
die  Akademie  durch  das  am  18.  Juli  erfolgte  Ableben  ihres  wirk- 
lichen Mitgliedes,  des  Herrn  Hofrathes  Johann  Gabriel  Sei  dl 
erlitten  hat. 

Sämmtliche  Anwesende  geben  ihr  Beileid  durch  Erheben 
von  den  Hitzen  kund. 

Herr  Prof.  Dr.  R.  Clausius  in  Bonn  dankt  mit  Schreiben 
vom  13.  Juli  für  seine  Wahl  zum  ausländischen  correspondiren- 
den  Mitgliede  der  Classe. 

Die  Direction  des  k.  k.  militär-geographischen  Institute» 
übersendet  der  Akademie  mit  Zuschrift  vom  17.  Juli  die  bis  jetzt 
erschienenen  32  Blätter  der  Spccialkarte  von  Österreich -Ungarn. 

Das  c.  M.  Herr  Prof.  E.  Mach  in  Prag  übersendet  eine  mit 
Herrn  Studiosus  J.  Mcrten  ausgefülirte  Arbeit:  „Bemerkungen 
über  die  Veränderung  der  Lichtgeschwindigkeit  im  Quarz  durch 
Druck^. 

Das  c.  M.  Herr  Prof.  Camil  Heller  in  Innsbruck  über- 
sendet eine  Abliandlung:  „Die  Crustaceen,  Pycnogoniden  und 
Tunicaten  der  k.  k.  österreichisch  -  ungarischen  Nordpol- 
expedition". 

Herr  Prof.  V.  v.  Ebner  in  Graz  übersendet  eine  Abband- 
hing:   „Über  den  feineren  Bau  der  Knochensubstanz". 

Das  w.  M.  Herr  Prof.  V.  v.  Lang  ül)ergibt  eine  für  die 
Denkschriften  bestimmte  Mittheilung,  betitelt:  „Construction  des 
Reflexionsgoniometers'^ 

Au  Druckschriften  wurden  vorgelegt: 

Accademia,   Regia,   di   Scienze,  Lottere  &  Arti  in  Modena: 
Memorie.  Tomo  XV.  Modena,  1875;  4'\ 


Aetronomifiche  Nackricbten.  Nr.  2045  (Bd.  86.  5.)  Kiel, 
I87Ö;  4". 

Berieht  über  die  Tliätigkeit  und  die  Leiatiiugen  des  k.  k. 
techn,  &  admiiiistrat.  Mililär-Comite  im  Jnhre  1874.  Wien, 
1875;  8". 

l-'omptes  rendus  des  sßaneea  de  VAcadiimie  des  Sciences.  Tome 
LXXXr,  Nr.  1  Paris,  1875;  4". 

Ecker,  A.,  Kleine  cmbryolog'ische  MiCflieiluDgen.  8".  —  Über 
eine  nienöcbliche  Niederlassung  aus  der  Kenthlerzeit  im 
Lös8  des  Rlieinihiiles  bei  Muuziugen  unweit  Freibiirg.  Brann- 
»cliweig  1»75;  4".  —  Einige  Bemerkungen  über  einen 
schwankeuden  Cbarakter  in  der  Hand  des  Menschen.  4". 
Gesellschaft,  k.  k.,  geographische,  in  Wien:  Mittheilungen. 
Band  XVIII  (uener  Folge  VIII),  Nr.  6  &  7.  Wien,  1874;  8". 

—  fjsterr.,  lUr  Meteorologie:  Zeilschrift.  X.  Band,  Nr.  14. 
Wien,  1875;  4". 

—  Deutsche  Chemische,  zu  Berlin :  Berichte.  VIII,  Jahrgang, 
Nr.  12.  Berlin,  1875;  8". 

—  der  Wissenschaften,  K.  bfibmische:  Abhandlungen  vom 
Jahre  1874.  Sechste  Folge.  VII.  Band.  Prag,  1875;  4».  — 
Rege»ta  diplopmttca  nee  höh  ephtoUiriti  Bnlifinine  et  Mora- 
riae.  Pars.  fj.  ÄHnoritm  VZS3 — 13i0.  Oprra  Joxeplii. 
Emier.   Vol.  7.  Pragae,  ISTS;  4". 

Gewerbe-Verein,   n.-ö,:  W'(ichenBi.'hrift.  XXX\  I.  Jahrgang, 

Nr.  29.  Wien,  1875;  4". 
Halle,  Universität:  Akademische  Gelegenheitsschriften  aus  dem 

Jahre  1875.  4". 
Institut,  k.  k. Militär-geographisches:  .'^pecialkarte  dorftstcrr.- 

nngar.    Momircbie    im   Masse   von    1  :  75000.   (.12   Blatter) 

Folio, 
lais:  Sitznngs-Berichte.  Jahrgang  1874.  Nr.  10—12.  Dresden, 

Itt75;  so. 
Lameii,  Alfred,  &  J.  B.  Halvojscn,  La  vie  et  los  ocuvrcs  do 

Peter  Christen  Asbjörnsen.  ('bristiania,  1873;  4". 
Lotü«.  XXV.  Jahrgang.  Juni  1875.  Trag;  8". 
Mnsenm  of  Comperative  Zolilogy  at  Harvard  College:  lllnstra- 

ted  Cfltalogue.    Nr.  VII.  Part.  IV;   Nr.  VIII.  1.  Cambridge, 

1874;  4". 
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Nature.  Nr.  298,  Vol.  XII.  London,  1875;  4«. 
Report  of  the  Commissioner  of  Agriculture  for  the  Year  1873. 
Washington,  1874;  8^ 

—  of  the  United  States  Geological  Survey  of  the  Territories. 
Vol.  VI.  Washington,  1874;  4». 

„Revue  politique  et  litt^raire"  et  „Rerae  scientifiqae  de  la 
France  et  de  T^tranger.  V*  Annie,  2*  S6rie,  Nr.  3.  Paris^ 
1875;  4«. 

Sociötä  Imperiale  Rosse  de  Geographie:  M^moires.  Section  de 
Geographie.  Tome  III.  (1873);  Section  d'Ethnographie. 
Tomes  III  und  V.  (1873);  Section  de  Statistique.  Tomes  III 
&  IV.  (1873  &  1874)  St.-Pötersbourg;  gr.  8^  —  Bulletin 
Tomes  VIII,  IX  &  X.  St.-Petersbourg,  1872.  1873  &  1874; 
8*^.  —  Travaux  de  Texpedition  ethnographique  dans  la 
Russie  occidentale.  Tome  V.  St.-Petersbourg,  1874;   kl.  4^ 

—  Travaux  de  Tenquöte  sur  le  commerce  des  grains  en 
Russie,  dans  la  region  centrale.  St.-P6tersbourg,  1873;  gr.  8^ 

—  Memes  travaux.  Region  Volga-Newa.  Par  M.  J.  Bor- 
kowsky.  St.-P6tersbourg,  1874;  gr^°.  —  M^mes  travaux. 
Region  occidentale.  Par  M.  RaY^vsky.  St-Pötersbourg, 
1874;  gr.  8**.  —  Travaux  de  Texpeditiop  scientifique  en 
Siberie.  Partie  botanique.  Tome  IL  (1874);  Partie  göolo- 
giquc.  Tome  III.  (1873);  St.-Pdtersbourg;  4^  —  Des- 
cription  göographique,  par  C.  Ritter.  LeTurkestan  chinois 
et  le  Turkestan  oriental.  Tome  V.  (1869^;  Supplement. 
Tome  V.  (1873);  Iran.  Tome  VI.  (1874);  8^.  —  Explo- 
ration du  Turkestan,  par  N.  Severzoff.  St.-Petersbourg, 
1873;  8«. 

Society,  The  Asiatic,  of  Bengali  Journal.  Part  I,  Nr.  IV.  1874. 
Calcutta;  8'\  —  Proceedings.  Nr.  X.  December  1874; 
Nr.  I.  January  1875,  Calcutta;  8®.  —  Bihliotheca  Indica. 
N.  S.  Nr.  313.  Calcutta,  1875;  8». 

—  The  Zlyological,  of  Philadelphia,*  III**  Annual  Report.  Phila- 
delphia,  1875;  8'\       : 

Wiener  Medizin.  Wochenschrift.  XXV.  Jahrgang,  Nr.  29. 
Wien,  1875;  4«. 


SITZUNGSBERICHTE 
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KIllLlCBi  kimm  DER  WlSSIf 


1. 


HATHEMATISCH-NATDRVISSEflSCHAFTlICBE  CIASSE. 


LXXII.  Band. 


EKSTE  ABTHEILUNG. 


8. 


^nth&lt  die  Abhandlungen  aus  dem  Gebiete  der  Mineralogie «  Botanik, 
■  Zoologie,  Geologie  und  Paläontologie. 


l 


Der  Präsidpiit  beg;riisst  die  Milglicder  der  ('lasse  bei  ihrem 
Wieilerziisamiuenl  ritte. 

Derselbe  getleukt  der  m-hincrülichen  VerluBte,  welche  die 
Akademie  und  speciell  die  uiath.-natiirw.  Clause  durch  das  am 
29.  September  erfolgte  Abieben  des  correspondirenden  Mitglie- 
des Herrn  Priilateu  Dr.  Augustin  Resihuber  und  das  am 
^.  Oetober  erfolgte  HinscUeiden  des  wirklichen  Mitgliedes  Herrn 
Hofrathee  Dr.  Heinrich  HIasiwetz  erlitten  hat. 

Sämmtliche  Anwesende  drücken  ihr  Beileid  durch  Erheben 
von  den  Sitzen  aas. 

Der  Secretär  legt  Dankschreiben  vor  von  Herrn  Dr.  Stcin- 
dacbner  lllr  seine  Wahl  znm  wirkliclieu  MItgliede,  von  Herrn 
Charles  Darwin  für  seine  Wahl  zum  audUnditicben  Ehrenniit- 
gliede,  von  den  Herren  A. DesCloizeanx  und  0.  Wei erstras s 
fttr  ihre  Wahl  zu  ansländiöchen  correspondirenden  Mitgliedern, 
nnil  von  Herrn  Prof.  Emil  Weyr  für  seine  Wahl  zum  correspon- 
direnden Mitgliede  im  Inlande;  ferner  von  Heim  Dr.  F.Exner 
dir  die  ilim  bewilligte  Subvention  zur  Unteranchung  derLeitungs- 
ftbigkeit  des  Tellurs,  von  den  Directioncn  der  Universitate- 
'libliolhek  in  Innsbruck  und  der  Communal-Unterrealschule  in 
Kolliii  tllr  bewilligte  akademische  Publicationen. 

Se.  Exceilenz  der  Herr  Curator- Stellvertreter  Übermittelt 
eine  von  Herrn  L.  H.  J.  Codron  in  Paris  Sr.  Majestät  unter- 
Ifsilete  und  IHr  die  Akademie  bestimmte  Beschreibung  des  von 
'Ina  erfundenen  Lnltschiffes. 

Der  Secretap  legt  die  soeben  erschienene  erste  Abtheilung 
"Ih  anthropoIogiHr-hen  Theilea  des  Novara-Reiaewerkes  vor, 
*filclie  die  Cranien  der  Nnvara-Sammlnng,  bearbeitet  von  Herrn 
Dr.  Znckerkandl,  enthält. 
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Der  Secretär  legt  folgende  eingesendete  Abhandlungen  vor: 

1.  Die  von  Herrn  Prof.  Barth  Übersendeten  Mittheilnngen 
aus  dem  chemischen  Laboratorium  der  Universität  in  Innsbruck 
und  zwar: 

„Über  die  Einwirkung  rauchender  Schwefelsäure  auf  Benzol- 
sulfosäure  und  eine  neue  ßenzoldisulfosäure^,  von  Dr.  L.  Barth 
und  C.  Senhofer. 

„Über  einige  Abkömiiiliuge  der  Ellagsäure",  von  0.  Rem- 
bold. 

„Über  Nitroderivate  des  Anthraflavons" ,  von  F.  Schar- 
dinger. 

„Über  neue  Naphtalinderivate",  von  C.  Senhofer. 

••         ^^  ^^ 

„über  Tetramethylammonium  -  EisencyanUr" ,    von   Dr.  L. 

Barth. 

2.  „Das  independente  Bildungsgesetz  der  KettenbrUche-*, 
von  Herrn  Dr.  Sigmund  Günther,  Docenten  am  Polytechnicum 
in  München. 

3.  „Die  Entwicklung  des  Euler'schen  Algorithmus",  von 
Herrn  Leopold  Klug,  Oberrealschullehrer  in  Pressburg. 

4.  „Untersuchungen  über  die  Ausscheidung  von  Wasser- 
danipf  bei  den  Pflanzen",  von  Herrn  Karl  Eder  in  Penzing. 

5.  „Über  die  Einwirkung  des  Glycerins  auf  Stärke  bei 
höheren  Temperaturen",  von  Herrn  Karl  Zulkowsky,  Pro- 
fessor an  der  technischen  Hochsclmle  in  BrUnti. 

().  Die  von  dem  c.  M.  Herrn  Prof.  Pfaundler  eingesandte 
Abhandlung :  „Über  die  beim  Lösen  des  salpetersauren  Ammo- 
niaks in  Wasser  auftretenden  Wärmeerscheinungen  und  deren 
Verwertlning  bei  Verwendung  dieses  Salzes  bei  Kältemischun- 
gen", von  Joh.  Tollinger,  Assistent  am  physikalischen  Labo- 
ratorium der  Universität  in  Innsbruck. 

7.  „Über  die  hypertrophischen  Verdickungen  an  derintima 
der  Aorta"  von  Herrn  Dr.  Franz  Schnopfhagen,  Assistenten 
und  Privatdocenten  an  der  Universität  Innsbruck. 

8.  „Über  die  Malfatti'sche  Aufgabe  und  deren  Constructiou 
und  Verallgemeinerung  von  Steiner"  von  Herrn  Dr.  F.  Mer- 
tens,  Professor  an  der  Universität  Krakau. 


MC  dA8  Cincbonin"  von  Herrn  Dr.  H.  Weidel,  Assi- 
stenten am  ersten  clietnischen  Laboratorium  der  hiesigen  Uni- 
versität. 

Herr  Wilbelm  Suida,  Assiulent  am  tliierpbyäiologii^clien 
Inetiinte  der  HochBclinle  tUr  Bodencultiir,  liiuterle^t  ein  versie- 
geltes Schreiben  (präsentirt  am  24.  Juli)  mit  dem  Ersuchen  um 
dissen  Aufbewabrnng  zur  8ii'berung  seiner  Prioritäl. 

Das  e,  M.  Herr  Prof.  Ludwig  Boltzmann  Überreicht  ('ol- 
gende drei  Abhandlungen:  1.  „Über  das  WärmegleicUgewiobt 
von  Gasen,  auf  welciie  äussere  Kräfte  wirken"^.  L'.  „Bemerkuu- 
^n  über  die  Wärmeleituns  der  Gase".  3.  „Zur  Integration  der 
|)artie]len  DifFerentialgleit-liungen  erster  Ordnung-'. 

An  Drucksoliriftcn  wurden  vorgelegt: 

Acadämie  Ro/ale  des  Sciences,  des  Letlres  et  des  Beaux  Ans 
de  Belgique:  Mömoires.  Tome  XL.  Bruselles,  1873;  4".  — 
Memuires  eouronn^R  et  M^nioires  des  savants  i^trangers. 
Tomes  XXXVII  &  XXXVIII.  (1873  &  1874).  Bruselles;  4". 
—  Memoire»  conroun^s  et  autres  Memoires,  Collection  in  8". 
Tome  XX[IL  Bruxelles,  1873.  —  Bulletin.  44*  Annee,  2" 
Serie,  Tome  39.  Bruxelles,  1875,  8*.  —  Table  gönörale, 
cbrouologiqae  et  analytique  des  chartes,  lettres,  ordonnan- 
ces  traites  et  autres  documents  eontenus  dans  les  1",  2*  et 
3*  s^ries  des  Bulletins  de  la  Cumuiissiou  Royale  d'bistorie. 
i'ar  J,  J.  E.  Proost.  Bruxelles,  1874;  S".  —  Compte  rendu 
des  s(!-anceB  de  la  Commission  Royale  d'hiütorie.  IV'  s^rie. 
Tome  l",  2',  3'  &  4'  Bulletins;  Tome  IP,  1"  &  2'.  BuHetius. 
Bruxelles,  1873  &  lö74;  8".  —  Annuaire.  1874.  XL'  Annee. 
ßruxelles;  8".  —  Biographie  nationale.  Tome  IV',  2' Partie. 
Bruxelles,  1873;  8". —  CoUeetion  de  Cbroniqucs  Beiges  iu- 
lidites.  4  Volumes.  Bruxelles,  1873  &  1874;  4". 

American  Journal  of  Scieuee  and  Arts;  IlPSeries.  Vol.  VIII, 
Nrs.  43—48;  Vol.  IX,  Nrs.  49—54.  New  Haven,  1874  & 
1875 ;  8". 

Apotheker- Verein ,  allgcm.  österr.:  Zeitschrift  (nebst  An- 
zeigen-Blatt). 13.  Jahrgang,  Nr.  21— üiS.  Wien,  1875;  8". 

Arbeiten  aus  der  physiologisch eu  Anstalt  zu  Leipzig.  IX.  Jahr- 
gang. 1874.  Leipzig,  1875;  8". 
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Astronomische  Nachrichten.  Nr.  2046— 2056  (Bd. 86.  (5— 16. 

Kiel,  1874;  4«. 
Comptes  rendus  des  seances  de  FAcad^mie  des  Sciences.  Tome 

LXXXI,  Nr.  2—12.  Paris,  1875;  4^ 
Gesellschaft,   k.  k.  geographische,  in  Wien:  Mittheilungen. 

Band  XVUI  (neuer  Folge  VIII)  Nr.  8  &  9.Wien,  1865;  8«». 

—  österr.,  för  Meteorologie:  Zeitsclirift.  X.  Band,  Nr.  15 — 18. 
Wien,  1875;  4^ 

Gewerbe-Verein,  n.-ö.:  Zeitschrift.  XXXVI.  Jahrgang, Nr. 30 

bis  40.  Wien,  1875;  4». 
Institute,  The  Anthropological,  of  Great  Britain  and  Ireland: 

Journal.  Vol.  IV,  Nr.  2.  London,  1875;  8«. 
Jo  urnal  fUr  praktische  Chemie,  von  H.  Kolbe.  N.  F.  Band  XII,. 

1 .,  2.,  3.  &  4.  Heft.  Leipzig,  1 875 ;  8». 
Landbote,    Der  steirische.   8.  Jahrgang,  Nr.   15 — 20.   Graz, 

1875;  4«. 
Landwirthschafts  -  Gesellschaft,   k.  k.,  in  Wien:    Ver- 
handlungen und  Mittheilungen.  Jahrgang  1875.  August  und 

September  -  Heft.  Wien;  8®. 
Mittheil II ngen  des  k.  k.  techn.  &  administrat.  Militär-Comitö. 

Jahrg.  1875.  7.-9.  Heft,  Wien;  8^ 

—  Mineralogische,    von    G.   Tschermak.    Jahrgang    1875, 
Heft  2.  Wien ;  4«. 

M 0 n i t e u r    seientifique    du    D**"'    Quesneville.   404*  —  406* 

Livraisons.  Paris,  1875;  4^ 
Nature.  Nr.  299—309,  Vol.  XIL  London,  1875;  4^ 
Reichsanstalt,  k.  k.  geologische:  Jahrbuch.  Jahrgang  1875. 

XXV.  Band,  Nr.  2.  Wien;  4^  —  Verhandlungen.  Jahrgang 

1875,  Nr.  10—12.  Wien;  4«. 
„Kevue    politique  et  litt^raire"  et  „Revue  seientifique  de  la 

France  et  de  Ti^tranger^.  VAnnee,  2*  S^rie.  Nrs.  4 — 14. 

Paris,  1875;  4^ 
Societatca  academica  romäna:  Annalile.  Tomu  I. — VII.  Bu- 

euresci,  18G9 — 1875 ;  gr.  8^.  —  Dictionariulu  linibei  romäne. 

Torau  I.  Bueuresci,  1873;  gr.  8^  —  Gramatec'a  limbei  ro. 

mSne.   Parte  I.   analitica.   De  Tim.    Cipariu.    Bucuresci, 

1870;    8".     —    Opercle   priuci])elui    Demetriu   Canteniiru. 

Tomu  I.  Descriptio  Moldariac.  Bucuresci,  1872;  8^ 
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Soci6t6  Royale  des  Sciences  de  Li^ge:   Mömoires.  IP  S6rie. 

Tome   IV.   Bruxelles^   Paris,   Londres,    Berliu,    1874;  8^ 
-Society,  The  Royal  Geographica!,  of  London:   Proceedings. 

Vol.  XIX,  Nr.  6.  London,  1875;  8«. 
—  The Asiatic,  of  Bengal:  Journal.  Parti,  Nr.  1.  1875.  Partlli 

Nr.  4. 1874.  Calcutta;  8^  —  Proceedings.  1875,  Nrs.II— V. 

Calcutta;  8«.  —  Bibliotheca  Indica,  N.  S.  Nr.  315.  Calcutta, 

1875;   8^    —    Notices  of  Sanskrit  Mss.   by  Räjendraläla 

Mitra.  Nr.  IX.  Vol.  lU,  Part  IL  Calcutta,  1875;  8^ 
Upsala,    Universität:   Akademische  Gelegenheitsschriften  aus 

•  dem  Jahre  1874/5.  8«  &  4^ 
Wiener  Medizin.  Wochenschrift.  XXV.  Jahrgang,  Nr.  30—40. 

Wien,  1875;  4^ 
Zeitschrift    des    österr.  Ingenieur-    &  Architekten  -  Vereins» 

XXVIL  Jahrgang.  11.— 14.  Heft.  Wien,  1875;  4^ 
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Die  Erderschütterang  an  der  Eamplinie  am  12.  Juni  1875. 

Von  dem  w.  M.  Ed.  Sness« 

(Vorgelegt  In  der  Sitzung  am  17.  Jvnl  1876.) 

Vor  zwei  Jahren  habe  ich  mir  erlaubt,  der  k.  Akademie  ein 
Verzeichniss  der  bis  dahin  bekannt  gewordenen  Erderschüttemn- 
gen  Nieder-Osterreich's  vorzulegen.  Seit  jener  Zeit  waren  ausser 
einigen  kleineren  Stössen  in  der  Gegend  von  Schottwien  und 
Gloggnitz  keine  seismischen  Bewegungen  in  diesem  Lande  beob- 
achtet worden,  bis  vor  wenigen  Tagen,  in  der  Nacht  von  Sams- 
tag den  12.  auf  Sonntag  den  13.  Juni,  etwa  um  11** 40  viele 
Personen  zwischen  Wien  und  St.  Polten,  insbesondere  viele  Be- 
wohner des  Tullnerfeldes,  durch  eine  heftigere  Bewegung  des^ 
Bodens  erschreckt  wurden. 

Ein  sofort  von  dem  Herrn  Assistenten  Teller  unternomme- 
ner Ausflug,  und  die  zahlreichen  Mittheilungen,  welche  mir  in 
Folge  einer  in  den  öffentlichen  Blättern  ausgesprochenen  Bitte 
zugekommen  sind,  lassen  keinen  Zweifel  darüber,  dass  die  Re- 
gion des  Ausganges  dieses  Erdbebens  nahe  oder  ganz  mit  jener 
der  Erschütterung  vom  3.  Jänner  1873  und  folglich  auch  mit 
jener  der  verheerenden  Stösse  vom  15.  und  11).  September  1590 
zusammenfällt.  Diese  liegt  auf  der  merkwürdigen,  von  Brunn  am 
Steinfelde  bei  Neustadt  gegen  Nordnordwest,  nahe  bei  Altleng- 
bach vorbei,  über  Gars  im  Kampthale  hinaus  laufenden  Linie,, 
welche,  schräge  das  Streichen  der  Alpen  streichend  und  weit  in 
die  alten  Felsarten  des  Mannhart's  hineinreichend,  eine  so  eigen- 
thümliche  Bedeutung  für  die  Erderschütterungen  in  Nicder-Oster- 
reich  besitzt. 

Die  stärksten  und  die  einzigen  Spuren  verticaler  Erschütte- 
rung liegen  auch  für  diese  letzte,  allerdings  schwache  Erschütte- 
rung zwischen  den  beiden  Punkten  Gravenegg  im  Nordnord- 
westen nnd  Klausen-Leopoldsdorf  im  Südsüdostcn. 


Bf]  der  Kaiü[ilinie  am  l'J.  Jut 
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Den  Berichten  des  Herrn  Teller  entnehme  ich,  (lasa  in 
Oberndorl' und  Anzbacb  liei  Neulengbarh,  also  in  der  un- 
mittelbarea  Nähe  des  Maximums  vom  3.  JSnner  1873,  sowie  in 
allen  Gehöften  längs  der  Strasse  gegen  Nenlenghach  eine  ruck- 
weise vertieale  Bewegung  bemerkt  wnrde.  welche  von  einem 
dampfen,  rollenden  GerSuseh  begleitet  war.  GlSser  wurden  auf 
den  TlBchen  in  die  Höhe  geschnellt.  —  In  Nenlengbach  selbst 
wnrde  die  Erschütterung  ziemlich  allgemein  beobachtet.  Sie 
scheint  sieb  anf  dem  Bahnhofe  besonders  heftig  geäussert  zu 
haben.  Der  Wirth  des  gegentlberliegenden  Gasthofes  eilte  dahin, 
in  der  Meinung,  es  sei  ein  Znsammenstoss  zweier  Züge  erfolgt. 
Die  Richtung  dos  Stosses  schien  nach  der  Angabe  des  Stationa- 
vorslandes  in  der  Nord-Siuliinie  zu  liegen. 

SDdlich  von  Nenlengbach,  in  Christophen,  Klein- 
Weinberg,  Oed,  Grossenberg,  Altlengbach  und  Stcin- 
liäusel  fithlte  man  allenthalben  die  Erschllttenuig  des  Bodens, 
ebenso  im  Aichgrabcu  und  am  Hutnmelhofe,  wo  die  Angst 
der  Bewohner  durch  die  Erinnerung  an  das  Eriibeben  vom  Jahre 
1873  gesteigert  wurde  (Herr  Assist.  Teller). 

Herr  Oberlieut.  Himmel  vom  Generalstabe  hat  diese  Nacht 
auf  dem  Aichhnfe,  also  zunächst  an  dem  Maximum  vom 
Jahre  1873  zugebracht.  Etwa  um  11''45  Nachts  vernahm  der- 
selbe ein  starkes  GetJJse,  welches  auf  ihn  den  Eindruck  eines 
Zusammensturi^es  macbte,  so  dass  er  glauiile,  ilcrTragbalken  des 
«QStossendcn  Zimmers  sei  zusammengehrochen.  Eine  bis  zwei 
j'ecnnden  darauf  folgte  eine  rollende,  well enftJmi ige  unter  dem 
Zimmer  genaa  in  der  Richtung  von  Wesi  nacli  Ost  fortziehende 
Bewegung.  Diese  unterirdische  Bewegung  wird  ausdrtlcklich  als 
eine  anffallcnd  langsame  bezeichnet.  Das  Gebäude  liegt  genau 
von  West  gegen  Ost.  Die  wellenförmige  Erschütterung  wurde 
ganz  deutlich  zuerst  in  dem  gegen  West  gelegenen  Nebenzimmer 
beobachtet  und  pflanzte  sich  von  doi .  '.n  das  Zimmer  des  Beob- 
achters fort,  welcher  Zeil  halte,  um  diesen  Eindruck  zu  ei-fassen 
nnd  aus  dem  Bette  zu  springen,  bevor  die  Erschütterung  unter 
«einen  Füssen  liingiug.  Die  bekannten  Erscheinungen  von  Beun- 
ruhigung der  Hausthiere  werden  hier  ansdriicklich  hervor- 
gehoben. 
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In  südlicher  RichtuDg  hat  sich  die  Erscheinung  an  der  alten 
Kamplinie  bis  Klausen-Leopoldsdorf  erstreckt.  Oberlehrer 
Keichel  beobachtete  an  diesem  Orte  um  11^40  Nachts  nur 
einen  Stoss,  mit  der  Richtung  von  Nord  gegen  Sttd.  y,Dem 
Stosse  voraus  ging  bei  ganz  ruhiger  Luft  und  starkem  Nebel  ein 
circa  10  Secunden  dauerndes,  von  Norden  kommendes,  immer 
stärker  werdendes  Sausen,  dann  folgte  der  Stoss,  so  dassThttren 
und  Fenster  klapperten  und  die  Pendel  stockten,  sodann  nahm 
das  Sausen  ab^. 

Aus  noch  sttdlicher  liegenden  Orten,  welche  im  Jahre  1873 
stark  erschüttert  wurden,  wie  in  Fahrafeld  und  Bemdorf,  habe 
ich  nur  negative  Antworten  erhalten. 

Nördlich  von  Neulengbach  wurde  zu  Markersdorf,  Jo- 
hannesberg, Bappoltenbach  und  den  umliegenden  Gehöften 
die  Erschütterung  allgemein  geflihlt.  In  ^itzenbruck  soll  durch 
die  Heftigkeit  derselben  sich  in  einem  Hause  Mauerwerk  gelöst 
haben.  In  dem  auf  einer  Anhöhe  erbauten  Schlosse  Sitzenberg 
bei  Traismauer,  sowie  in  der  am  Fusse  der  Anhöhe  gelegenen 
Ortschaft  wurden  um  11*^40  zwei  starkeStösse  bemerkt,  begleitet 
von  starkem  Rollen  (Herr  Niedermoser).  Dieser  Punkt  liegt 
auch  auf  der  Linie  von  1873. 

Zahlreiche  Berichte  zeigen,  dass  sich  gegen  Ost  die  Er- 
schütterung über  das  ganze  Tullner-Feld  erstreckt  hat.  So 
schreibt  der  hoehw.  Deehant  Kerschbaumer  aus  Tulln:  „Die 
meisten  Bewohner  erwachten  aus  dem  Schlafe.  Jene,  welche  noch 
in  den  Gasthäusern  sassen,  liefen  auf  die  Strasse.  Die  Haus- 
hunde  verliessen  ihre  Hütten  und  bellten.  Über  die  Richtung  des 
Stosses  stimmen  die  Berichte  nicht  überein.  Leute  aus  den 
Orten  Tulbing,  Freundorf,  Ried,  Ollern  erzählen  das- 
selbe. Die  Erschütterung  war  viel  stärker  als  jene  vor  etli- 
chen Jahren ;  einige  glaubten,  es  sei  irgendwo  eine  Explosion 
geschehen"- 

Die  Berichte  aus  Altenburg,  Pressbaum,  von  den 
Stadelh litten  zwischen  Pressbaum  und  Purkersdorf,  von 
Purkersdorf,  Weidling,  Hadersdorf,  Hütteldorf, 
Salmannsdorf  und  Kierling  zeigen,  dass  die  Erschütterung 
sieh  meist  in  der  Form  eines  unterirdischen  Rollens  durch  diesen 
Theil  des  Wiener  Waldes  fortgepflanzt  hat.  Auch  in  den  oberen 
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Stockwerken  vereinzelt  stehender,  hoher  HäUBer  in  Wien  sind 
Personen  durch  eiu  leichtes  Klirren  der  Fenster,  das  Öffnen  von 
Thllren  n»d  ähnliche  Vorgänge  aus  dem  Schlafe  geweckt  worden. 

Auffallender  Weise  sind  von  einem  einzigen  Punkte  an  der 
Weät»eite  der  Hauptlinie  Milthcihingeu  eingelaufen,  nämlich  von 
St.  Polten,  wo  die  Erscheinung  in  den  meisten  Häusern  gar 
nicht,  in  anderen  in  ziemlich  starker  Weise  auftrat.  So  wurde 
z.  B.  in  der  Restauration  am  Breiten  Markte  ein  Easteuaufsatz 
im  Gewichte  von  4u  Pfund  herabgeworfeu  (Herr  Burgholzer). 
Den  eingehendsten  Berieht  von  diesum  Orte  verdanke  ich  Herrn 
Felilmarschall-Lieutenjint  V.  Unschuld.  „Uleich  einer  rauschen- 
den Luftwellc,"  heisst  es  in  demselben,  „mit  einem  momentan 
heftigen  Drucke  an  die  Ostwand  meines  Wohnhauses  Nr.  367  war 
zugleich  ein  dumpfer  Knall,  gleich  einer  explodirten  Mine,  welche 
nicht  aufgeht,  sondern  unter  derErddeeke  erstickt,  begleitet  von 
einem  8toese  aus  der  Slldwestriehtung  gegen  Nordost  deutlich  zu 
verBpUren. . . .  Unniitlelbar  danncb  säuselten  die  Fensterscheiben 
an  der  iSUdseile  des  Zimmers  mit  einem  klirrenden  Geti5se,  das 
mit  einem  Geräusche  zu  vergleichen  war,  als  wenn  eine  dUnne 
Sanddecke  von  Oben  nach  Unten  llber  die  Fensterscheiben  lierab- 
rieBelu  würde;  mit  diesem  war  das  Phänomen  zu  Ende". 

Als  Zeit  wird  11''40'  ,"  angegeben.  Die  Hängelampe  kam 
nicht  ins  Schwingen;  die  Luft  war  vollkommen  still;  das  Baro- 
meter war  seit  8'/«  Uhr  Abends  um  nahe  '  ^  Zoll  gefallen. 

Gegen  Nord  hat  die  Erschlttteruug  die  Donau  gekreuzt  und 
sich  in  den  Allnvieu  z.  B.  dadurch  kenubar  gemacht,  dass  in  dem 
Parke  zu  Gravenegg  die  Hirsche  in  Aufregung  geriethen.  In 
Kirrhberg  am  Wagram  verspürte  man  um  11"40  ein  don- 
nerähnliches  unterirdisches  Rollen,  welches  von  Südost  nach 
Nordost  zog,  mit  einem  Ü  bis  H  Secniiden  dauernden  Sehwanken 
und  einem  verticalen  Stosse  (Herr  Naper). 

Nun  folgt  eine  grosse  Lücke  in  den  Beobachtungen;  nörd- 
lich von  Kirchberg  habe  ich  am  Kamp  nur  verneinende  Berichte 
eihalteu  und  man  könnte  zweifeln,  ob  sich  diesmal  überhaupt 
das  Erdheben  bis  in  die  krystalliniscben  Masseii  fortgesetzt  habe, 
wenn  nicht  ziemlich  weit  gegen  Nordnordwesl,  aber  wieder 
genau  in  der  Richtung  dcrKamplinie,  einzelne  Punkte  erschllltert 
worden  würen. 
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In  dem  auf  Fels  erbauten  Schlosse  Raabs  verspttrte  P.  J. 
Krenberger  einen  plötzlichen  und  so  heftigen  Stoss  nach  auf- 
wärts, dass  er  meinte,  das  Zimmer  stürze  ein,  und  in  dem  nahen 
Schlosse  Grossau  vernahm  man  einen  so  heftigen  Donner,  dass 
der  Besitzer,  Freiherr  v.  Villa-Secca,  (?  s  Nachts  vor  das 
Thor  eilte. 

Sogar  noch  weiter  gegen  Nordnordwest  wurde  eine  verein- 
zelte Beobachtung  gemacht.  Es  wurde  nämlich  zu  Bastin  bei 
Deutsch-Brod  um  dieselbe  Zeit  eine  momentane  Erderschütte- 
rung bemerkt  (Herr  B.  Schwarzel). 

Die  Erderschtttterung  vom  12.  Juni  1875  ist  nirgends  von 
erheblichen  Beschädigungen  begleitet  gewesen.  Sie  gehört  den 
Erdbeben  der  Kamplinie  an.  Sie  hat  mit  dem  Erdbeben  vom 
3.  Jänner  1873  die  Ausgangslinie  gemein  und  die  vorherrschende 
Ausbreitung  von  dieser  Linie  aus  gegen  Ost  über  das  Tullner- 
feld  hin,  mit  geringerer  Wirksamkeit  gegen  West;  wie  damals 
dürfte  das  Maximum  der  Wirkung  nahe  dem  Aussenrande  der 
Sandstein-Zone  der  Alpen  liegen.  Der  Stoss  scheint  sich  aber 
diesmal  nicht  über  Klausen-Leopoldsdorf  gegen  Süd  fortgepflanzt, 
daher  nicht  in  der  Kalkzone  bemerkt  worden  zu  sein.  Die  spora- 
dischen Beobachtungen  weit  gegen  Nordnordwest  sind  auch  bei 
den  früheren  Erdbeben  der  Kamplinie  vorgekommen. 


über  die  Entstehung  des  Acacien-Guinmi. 

Von  Dr.  Joseph  Ho  eil  er. 


(VorgeKgl  In  <t«i  Slliung  am  24.  tuni  181B.I 

In  der  AbhaiKlIiitig :  „Über  Deorganisatinn  lier  Pflanzen- 
xclle*  besoiireibt  Wigand  '  die  llildiiDg  des  Senegal -Gummi 
analog  dem  Kinicb-GDDimi,  indem  er  den  alluiäligon  Übergang 
des  Hornprosenchyms  in  die  vollkommen  stmcturlose  Gnmmi- 
masse  beobacbtete,  nud  nicht  zweifelt,  dase  let7.tere  entstanden 
ist  aus  den  anfgelockerten  nnd  durch  Verschwinden  der  Zellen- 
liühlen  zn  einerhomogenen  Masse  ZLisammengcflussenen  Zellen- 
wänden, womit  gleichwirig  eine  chemische  Veränderung  der 
Celluloae  in  den  aaäögliclien  Zustand  des  Arabina  stattfand. 

Seither  sind  keine  Beobachtungen  über  die  Entstehung  des 
Auacien-Gummi  gemacht  worden,  eine  Angabe  von  Vugl'  allein 
auttgenommen ,  welcher  das  Gummi  in  /.»hlreichen  Mimoseeu- 
Itimien  als  Inhalt  erweiterter  Siehröhren  fand,  und  die  Ver- 
mnthung  ansspricht,  das»  im  höheren  Alter  wohl  auch  die 
Membranen  dieser  Siebrühren  und  der  nngrenzenden  dhunwuu- 
digen  Gewebselemcnle  an  der  Gummibildilng  participiren. 

Die  Beschreibung  Wigand's  ißt  zu  allgemein,  seine  Abbil- 
dung EchemiitiBirt  gegenüber  seiner  detaillirten  Darstellung  der 
Entsrehnng  des  Kirsch-Gummi,  so  dass  jene  den  Verdacht  eines 
IndnelionsBchlnsfieB  licrvorrnfen  nineste  und  den  mnngeihnllten 
Prämissen  entsprechend  gewürdigt  wurde,  nmsouiehr  als  in  den 
Rindenstlleken,     welche  sich   häutig  der   naturellen   Sorte  des 


<  Priugsb  eim,  Jahrb.  f.  w.  Botanik  III. 

t  Cominentar  xtir  iistcrr.  Fharnmlcopoe  I.,  pag.  40!). 
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arabischen  Gnmmi  beigemengt  finden,  von  mehreren  Seiten  Ter- 
gebeng  die  oben  geschilderte  Umwandlung  gesncht  wurde. 

Ich  habe  die  aus  einer  grossen  Sendung  Senegal  Gummi 
ausgelesenen  RindenstUcke  untersucht,  und  war  so  glücklich  die 
Metamorphose  der  Zellwand  so  klar  zu  sehen,  dass  es  mir  hof- 
fentlich gelingen  wird  über  diese  Frage  alle  Zweifel  zu  zer- 
streuen. 

Die  Rindensttlcke  zeigen  mikroskopisch  einige  Eigenthttm- 
lichkeiten,  die  der  Erwähnung  desshalb  werth  sind,  weil  sich 
aus  ihnen  im  Zusanunenhalt  mit  dem  mikroskopischen  Befunde 
einige  Schlüsse  werden  ziehen  lassen  über  den  Ort  der  Gummi- 
bildung. 

Sie  sind  immer  dünn  und  umfassen  nicht  die  Rinde  in  ihrer 
ganzen  radialen  Ausdehnung.  Entweder  bestehen  sie  bloss  aus 
Kork  und  Mittelrinde,  an  der  noch  einige  Bastbündel  haften  oder 
sie  sind  Lamellen  aus  der  Innenrinde  oder  bloss  dünne  biegsame 
BastbSnder.  In  dem  ersten  Falle  findet  sich  die  Gummiablagerung 
nur  auf  der  Innenseite,  niemals  habe  ich  den  Kork  mit  Gummi 
bedeckt  gefunden. 

In  den  beiden  anderen  Fällen  findet  sich  Gummi  häufig  auf 
beiden  Seiten,  so  dass  die  Rindentheile,  besonders  die  Bastbän- 
der, in  Gummi  eingebettet  sind ;  es  kommt  aber  auch  vor,  dass 
die  Innenseite  frei  ist,  besonders  bei  den  dickeren  BaststUcken. 

Das  reriderni  von  ockergelber  Farbe  ist  dUnn  und  besteht 
aus  sehr  flach  gedrückten  Zellen.  Korkbildung  findet  nur  ober' 
flächlich  statt,  ich  l)a])e  sie  nicht  über  die  Mittelrinde  hinaus- 
greifend angetroffen.  Die  Mittelrinde  ist  durch  einen  geschlosse- 
nen Steinzellenring  in  ^wei  Schichten  getlieilt. 

Die  Zellen  der  äusseren  Schichte  enthalten  fast  ausnahms- 
los je  einen  grossen  Krystall,  die  der  inneren  führen  neben  Kry- 
stallen  auch  feinkörnige  Stärke.  Die  Form  der  Steinzellen  ist 
sehr  unregelmässig,  die  Verdickungen,  von  verschiedener  Mäch- 
tigkeit, sind  concentriseh  geschichtet  und  von  verzweigten  Poren- 
canälen  durchsetzt.  In  einigen  Rinden  habe  ich  ausser  dem  ge- 
schlossenen Steinzellenring  auch  innerhall)  desselben  zerstreute 
Grui)pen  von  Steinzellen  gefunden,  deren  Form  regelmässiger 
rundlich  war.  Auch  die  Form  der  dünnwandigen  Pareuchymzelleu 
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\Hriirt  bei  verscliiedenen  Hiiulen  zwischen  rechteckig  iiiiit  rund 
Meli  pol.V(,'ünal. 

Uie  Breite  der  Mittelriiiile  ist  selir  gcliwankeiid.  Mitunter 
reiclit  ein  Bngtbllndel  bis  an  den  Steinzellennng:,  in  anderen 
füllen  trennt  diesen  eine  breite  Zelleiisehichte  von  der  [nnenrinde. 

Die  Zellen  des  Uastparenehyms  und  der  breiten  Markstrahlen 
bieten  niehis  außUHigres.  Nie  sind  dünnwandig,  diese,  wie  ge- 
w'ihnlii'h,  radial  gestreckt. 

Durch  Reagentien  läsnt  sich  «usser  Gerbstoff  kein  inhalt 
HiK-li  weisen. 

Die  prosenchymatischen  Elemente  der  Innenrinde  ver- 
dienen eine  eingehendere  Besprechung.  Die  BastbUndel,  in 
tangentialen  Reihen  geordnet,  bestehen  ans  Fasern  in  sehr  wech- 
selnder Meng:e.  Sic  sind  immer  umgeben  von  einem  Mantel  aus 
Krystallksrnnierfatjern.  Die  Bastxellen  sind  sehr  lang,  dllnn  and 
siark  verdickt  ohne  Porenkauäle.  Ausserdem  sieht  man  auf  dem 
Querschnitte  unregelmässig  verzweigte  Stränge  von  btassgelber 
[•arbc,  deren  Grundmasse  von  gcschlängelten  Linien  durchzogen 
ist  (Fig.  1).  Ohne  erkennbare  Regel  in  der  Anordnung  verlaufen 
sie  zwischen  den  Parenchymzellen  und  haben  das  Aussehen  einer 
Intercellnlaraubslanz.  In  anderen  Fällen  schliessen  sie  sieh  an 
ein  Bastbilndel  an,  umgeben  es  wobi  ganzj  unii  von  diesem  Cen- 
tniiii  strahlen  die  sich  verzweigenden  Arme  nach  allen  Kicbtungeu 
in  das  I'arcnchym.  Dieses  Gewebe  hat  W  ig  and  Hornprosenchym 
genannt,  nur  scheint  aus  seiner  Rescbreihnng  und  Abbildung 
bervorxagehen ,  dass  dasselbe  den  Bustslrahl  in  der  Art  cou- 
stitnirt,  dass  in  demselben  die  Bnalbtlndel  gleichsam  eingebettet 
liegen,  während  er  im  Gegeniheile  quantitativ  hinter  den  pareu- 
ebymatischen  Elementen  zurücksteht.  Die  Schilderung,  welche 
Wigand  an  diesem  Orte  gibt,  ist  nicht  geeignet  den  Begriff 
Knrnprosenchym  klar  zu  stellen. 

In  seinem  Lehrbuche  der  Pharmakognosie  (2.  Aufl.  Iä74, 
[>»g.  D)  wird  ein  lockeres  und  ein  dichtes  Horuproeenehyni  unter- 
»chteden.  Das  letztere  besteht  „aus  bis  lam  Verschwinden  der 
Buhle  dickwandigen  ,  innig  mit  einander  verschmolzenen  Zel- 
len, sn  dass  in  einer  scheinbar  homogenen  Masse  die  meist  linien- 
Cönnigen  Zellenlumina  nur  mit  MUbe  unterschieden  werden  kön- 
nen. Wenn  dieses  Gewebe  von  weiten  Zellen  nnterbrochen  ist, 
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80  erscheint  dasselbe  oft  wie  einfach  verdickte  Scheidewände 
zwischen  den  grossen  Zellen,  und  wird  daher  häufig  Übersehen.^ 

Diese  Beschreibung  stimmt  im  Wesentlichen  mit  der  oben 
von  mir  gegebenen  Uberein,  und  ein  Vergleich  der  beigegebenen 
Abbildung  mit  Fig.  1  stellt  fest^  dass  die  von  mir  beobachteten 
Stränge  identisch  sind  mit   dem  Homprosenchym  Wigand's. 

Es  möge  hier  noch  die  Beschreibung  Oudeman's  ^  Platz 
finden,  welcher  das  in  Rede  stehende  Gewebe  bei  Canella 
alba  als  eine  fremdartige  Form  von  Bastzellen  bezeichnet.  Nach 
ihm  (pag.  469)  „sieht  man  bei  massiger  Vergrösserung  (120) 
beinahe  nichts  von  ihrem  Lumen,  und  ist's  als  ob  ihre  Wände 
in  einander  geflossen  wären  (immer  sind  sie  zu  bündeln  ver- 
einigt) und  eine  homogene  Masse  bilden.  Wendet  man  eine  Ver- 
grösserung von  500 — 800  an,  dann  scheint  es,  dass  dieses  fremd- 
artige Aussehen  dadurch  entsteht,  dass  die  Bastzellen  sehr  flach 
in  Gestalt  und  daneben  der  Länge  nach  gebogen  sind,  während 
die  Buchten  der  einen  von  den  Höhlungen  der  anderen  eingenom- 
men werden.  Durch  dieses  genaue  Aneinanderschliessen,  wel- 
ehes  zum  Theil  ermöglicht  wird  durch  die  dUnneren  Wände  die- 
ser Zellen,  werden  ihre  Höhlungen  wirklich  fast  unsichtbar  klein, 
obwohl  sie  sich  doch  hie  und  da  noch  deutlich  zeigen." 

Offenbar  haben  beide  Autoreu  dasselbe  im  Sinne,  wie  ja 
Wigand  selbst  sich  auf  Oudemans  beruft*  und  der  Umstand, 
dass  der  eine  das  fragliche  Gewebe  für  dickwandig,  der  andere 
fllr  dUnnwandi^^  hält,  wird  begreiflich,  wenn  man  beide  Objecte 
{Acacia  und  Cnnella)  vergleicht  und  durch  die  allgemeine  Un- 
klarheit der  Vorstellung,  welche  bedingt  ist  durch  die  Unkennt- 
niss  des  feineren  Baues  der  Elemente.  Ura  diesem  Mangel  abzu- 
helfen, macerirte  ich  die  Rindenstllcke  in  Kalilauge,  da  es  eben 
unmöglich  ist,  aus  Schnitten  mehr  auszusagen  als  in  den  betreffen 
den  Beschreibungen  enthalten  ist.  Nach  dieser  Methode  ist  der 
Nachweis^  leicht,  dass  das  sogenannte  Homprosenchym  aus  zu- 
sammengefallenen Siebröhren  besteht,  deren  Lumina  die  wellen- 
förmige Zeichnung  am  Querschnitte  bedingen.  Wigand  behaup- 
tet mit  Recht,  dass  diese  Gcwebsfonn  sehr  verbreitet  ist,  aber 


^  Aanteekeniii^eii. 

2  Lehrb.  d.  Pharmakognosie,  pag.  9,  Anmerkung. 
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mit  Unrecht  bescbuldigt  er  Haclis,  (iasa  er  dieselhe  ignorirt. 
Dieser  acceptirt  freilich  nicht  die  Bezeichnung  „Honiprü^enchym--, 
aber  er  spricht  ausftlhrlicfa  von  Siebröhreu, '  welche  Wigand 
nur  nebt-'iiher  erwiihnl  und  denen  er  im  phimiiakognostisflieu 
Interesse  keine  besomlere  RerUcksiehtigung  vindieirt.  Mit  dieser 
Ansiebt  steht  er  im  Widera|iruch  mit  den  Lehren  der  neuen  Phar- 
makognosie, und  —  wenn  der  Nachweis  geführt  ist,  dass  sein 
Horiiproaencliym  aus  Btludeln  von  Siebrühren  besteht  —  mit  wich 
selbst;  denn  gerade  er  behauptet,  dasa  ^ich  das  Hornprnsen- 
chym  in  Gummi  verwandelt. 

Es  wird  sich  im  weiteren  Verlaufe  /.eigen,  mit  welcher  Be- 
schränkung ich  diese  Angaiie  hestätigt  fand. 

Die  isolirten  Siebrtilireii  erweisen  sieh  als  vielgÜpderige 
Schläuche,  deren  Wand  breit  getüpfelt  ist.  Die  Glieder  stossen 
Biit  Febr  schief  gestellten  Querwänden  aneinander,  die  zierlich 
durchbrochen  sind,  wie  Fig.  2  zeigt,  welche  die  Siehplatten  in 
verschiedener  Auijicht  wiedergibt,  wie  sie  sich  zufällig  an  einem 
Züsammenhäugeudeu  Schlauche  darboten. 

Über  die  Ursache  der  Gummibildnng  weiss  ich  nichts  anzu- 
gehen. Mir  ist  keine  Erscheinung  aufgestossen,  welche  in  Paral- 
lele zu  setzen  wäre  mit  jenen,  welche  Wigand  als  patholo- 
gischen Gunimiftuss  bezeichnet  hal. 

Mau  siebt  znuHchsl,  dass  au  einigen  Stellen  des  Parenchyma 
die  Zellenwäude  auseinanderrücken,  und  ohne  dass  es  jemals  zur 
LUckenbildung  kommt,  verwandeln  sich  die  Membranen  in  eine 
homogene,  blassgelbe  Masse.  Indem  die  Metamorphose  fort- 
schreitet, vermehren  auch  die  verbindenden  Zeil  wände  ihr  Volum, 
iiud  80  gewinnt  die  betrolTcne  Partbie  des  Gewebes  das  Aussehen, 
als  lägen  die  Zellen  in  einer  Intercellularsubstanz  eingebettet 
(Fig.  3).  Die  Umwandlung  (iudei  häutig  frei  im  Parciichym  statt 
(Fig.  3^  und  ßudet  zunächst  eine  Grenze  in  den  Markstrahlen 
(Fig.  4). 

In  anderen  Fällen  nimmt  sie  ihren  Ausgang  von  den  Sieh- 
röhren,  welche  ein  BastbUndel  umgehen  (Fig.  1)  und  strahlt  von 

'  Nach  .Sanio  (V^t.  Unters,  ii.  d.  Elementnrorgane  d.  [iDlzkOr- 
pcrs,  Bot.  Z.  1863,  pug.  104}  stellen  diejenigen  Zellen  des  Bastblludeli, 
velehe  sieb  niciit  zu  Bustfuttern  entwickeln,  sundern  schrumpfen,  das 
dir,  was  WigHud  HornbaHt  geiiuoDt  hat. 
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diesem  nach  allen  Riehtnngen  in  das  Parenchj-m^  ans,  welches 
vorläufig  noch  nicht  nachweisbar  verändert  ist.  In  diesem  Sta- 
dinm  färben  sich  noch  die  Zellwände  dnrch  Chlorzinkjod  nach 
vorausgegangenem  Kochen  in  Kalilauge  blass  violett,  während 
die  intacten  Zellen  die  Reaction  sehr  intensiv  zeigen.  Das  Miss- 
verhältnisH  zwischen  Zellranm  und  Wand  nimmt  immer  zu.  Ohne 
dasH  die  Zellen  verdrängt  würden  nimmt  ihre  Zahl  immer  mehr 
aby  während  nahezu  die  ganze  Breite  des  Baststrahles  ereilt  ist 
von  einer  homogenen  gelb  gefärbten  Masse  (Fig.  4,  o).  Es  unter- 
liegt also  keinem  Zweifel,  dass  die  Gummibildnng  von  der  Zell- 
wand ausgeht  und  centripetal  vorschreitet.  Ist  die  Umbildung 
der  innersten  Zellschichte  beendet,  so  confluirt  die  aus  ihr  her- 
vof gegangene  Substanz,  und  die  Zelle  ist  spurlos  verschwunden. 
Fig.  4,  mit  Chlorzinkjod  behandelt,  zeigt  in  der  Gummimasse, 
welche  von  beiden  Seiten  gegen  den  Markstrahl  vordringt,  noch 
Zellen,  deren  innere  Schichte  noch  Zellstoffreaction  gibt,  wäh- 
rend die  äusseren  Schichten  bereits  der  Metamorphose  anheim- 
gefallen sind.  Dass  diese  nicht  allerseits  gleichmässig  vorschrei- 
tet, beweisen  die  in  der  Gummimasse  eingebetteten  Fragmente 
von  dünnwandigen  und  Steinzellen.  Es  ist  aber  unverkennbar, 
dass  diese  aus  einer  von  der  Umgebung  nur  wenig  verschiedenen 
Substanz  bestehen  und  nur  vermöge  ihrer  physikalischen  Eigen- 
schaften länger  ihre  äussere  Form  beibehalten.  Wie  eben  be- 
merkt, sind  es  die  Markstrahlen,  welche  der  Ausbreitang  der 
Gumniibildung  in  tangentialer  Richtung  Grenzen  setzen;  aber 
wie  die  Abbildung  zeigt,  geschieht  es  nur  temporär.  Einige  Zel- 
len derselben  sind  bereits  verändert,  sie  geben  nicht  mehr  die 
Celhilose- Reaction,  und  in  Fig.  5  sieht  man  in  der  That  wie  das 
Guniini  die  Breite  mehrerer  Baststrahlen  einnimmt,  indem  es  die 
Markstrahlen  übersetzt.  In  radialer  Richtung  werden  die  Gummi- 
massen durch  die  Bastbündel  von  einander  getrennt,  wenngleich 
hier  die  Sonderung  keine  strenge  ist,  indem  das  zwischen  den 
Bastbündeln  liegende  Parenchym  hie  und  da  mit  in  die  Meta- 
mori)hose  einbezogen  wird.  Ich  zweifle  nicht,  dass  die  Substanz 
der  Hastfasern  auch  in  (iummi  verwandelt  wird  \  aber  ich  glaube, 


>  Vgl.  meine  Abhandlung:  Die  Eucalyptusrinden  etc.  Zeitschrift  d. 
allg.  österr.  Ap.  V.,  Nr.  14  u.  15,  1875. 
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«ias8  bei  Acacien  dies  nnr  aasnahmsweise  geschiebt,  weil  die 
BastbOndel  frOher  abgestossen  werden.  Dieser  Ansicht  kann  ich 
mich  bei  Betrachtung  von  Bihlem,  wie  sie  Fig.  5  darstellt,  nicht 
verBcUiessen,  und  ich  vergleiche  den  Vorgang  mit  der  Uorken- 
bildnngy  allerdings  nur  mit  Rücksicht  anf  den  äusseren  Kflect. 
Das  Aussehen  der  Rindenfragmente,  wie  es  im  Vorangehenden 
ansfllhrlich  geschildert  wurde,  das  constante  Fehlen  des  (Tinnmi 
:iafder  Aussenfiäche  der  Korkplatten,  die  von  (inmmi  einge- 
schlossenen Bastbänder,  unterstützen  diese  Anschauung. 

Ich  bin  aber  weit  entfernt,  diesen  Vorgang  als  Regel  bei  der 
Gummibildung  hinzustellen.  Sicher  findet  er  bei  der  Bildung  von 
Kirschgnmnii  nicht  statt,  und  auch  bei  EucalyptuR  vermisste  ich 
ihn,  wo  Überhaupt  die  Gummibildung  morphologisch  und  che- 
misch ganz  verschieden  ist  von  jener  der  Acacien.  Alier  auch 
bei  diesen  werde  ich  im  Verlaufe  zeigen,  dass  verschiedene  Ur- 
sachen diese  eigenthümliche  Metamorphose  veranlassen  und  dass 
nar  diese,  durch  welche  die  Zellvvand  in  arabisches  (lummi  ver- 
wandelt wird,  in  der  Lebensthätigkeit  der  Pflanze  beirrUndot  ist 
and  einem  physiologischen  Zwecke  dient. 

Ich  schliesse  hier  die  Beschreibung  einer  Drogue  an,  welche 
in  der  Ansstellnng  1873  unter  der  Bezeichnung  „(iummi  de  fto- 
rakis,  Senegal^  exponirt  war. 

Sie  unterscheidet   sich   von   dem    bekannten    arabischen 
Gnmmi  in  mehreren  Punkten.  Ausser  kleinen  blassgelbcn  Bruch- 
fttlcken  kommen  mehrere  Centimeter  grosse  dunkelgelbe  bis 
braune  Klumpen  vor,  die  weniger  das  Aussehen  einer  Druse  als 
der  einer  im  Flusse  erstarrten  Masse  darbieten.  Die  Oberfläche 
i^  glatt,  wenig  von  Rissen  durchsetzt.  Im  optischen  Verhalten 
ftimmen  sie  mit   dem   arabischen  Gummi   Uberein.  In  Wasser 
•jaellen  sie  auf,  lösen  sich  aber  nur  zum  geringen  Theile.  Die 
LTf^nng  ist  frei  von  Gerbstoff.  Häufig  sind  sie  noch  im  Zusam- 
Mrnhange  mit  Fragmenten  der  Mutterpflanze,  welche  den  ver- 
schiedenen Theilen  der   Rinde  sowohl  als  auch  dem  Holze  an- 
?ekOren. 

lue  mikroskopische  l'ntersuchun^'  zeigt  unabwcislich,  dass 
iwrbrere,  mindestens  drei  Stamnipflanzen  diese  Drogue  liefern. 
Z*ti  davon  sind  gewiss  Acacien.  Die  eine,  nach  dem  Typus  der 
ifc««en  Acacien,  zeisrt  die  mächtigen  BastbUndel  in  tangentialen 

•••»i   t.  nathrni.-r.r  :-'.  r\  \,\\\l.  B'\.  I.  Ahth.  !•» 
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Reihen  und  die  ihnen  parallel  verlaufenden  StrSnge  von  Sieb* 
rühren  im  Parenchym.  Hei  der  anderen  treten  die  ßastbUndel 
nur  gpärlich  auf  gegeuUber  den  Steinzellen,  weiche  auf  dem 
Längaschuitte  Bioh  ale  axial  gestreckte  Grnppen  erweiaen.  Sie 
ist  mit  Ultcksicht  auf  ihren  Bnu  der  Äracia  Adannonii  verwandt, 
welche  als  eiue  Giummi  liefernde  Art  Ost-Afrikas  bekannt  ist.' 

Die  dritte  Stiimmpflanze  muBS  etwas  eingehender  bespro- 
chen werden.  Peridena  und  Mittelrinde  zeigen  nur  unwesent- 
liche Unterschiede.  Die  Steinzellen  sind  gross  (bis  O-O'*  Mm.) 
und  häufig  radial  gestreckt,  Sie  sehlieasen  zn  einer  einreihigen 
tangentialen  Zone  zusammen  und  sind  ausserdem  vereinzelt  oder 
in  kleinen  Gruppen  zerstreut  im  Gewebe  der  Mitielrinde, 

GUnzlich  verschieden  ist  der  Bau  der  Innenrinde,  Sie  ent.' 
hält  gar  keine  Bastzellen.  Vielmehr  wird  das  kleinzellige  PareO'' 
chym  durchsetzt  von  tangential  verlaufenden  Strängen  vort 
Siebröürcn ,  welche  concentrische ,  von  den  breiten  Mark- 
atrahlen  unterbrochene  Ringe  bilden.  Krystall-Kammerfasem 
mit  ausserordentlich  grossen  und  gut  ausgebildeten  Krystallen' 
aus  dem  künorhombischen  Systeme  schlieasen  sich  den  SiebröUreB 
an  und  sind  zeratreut  im  Parenchym. 

Die  auffalleude  Thatsache,  dass  in  dieser  Rinde  die  Bast- 
fasern durch  regelmässig  verlaufende  Bündel  von  Siebrßhrev 
verdrängt  sind,  macht  Redenken  rege,  ob  dieselbe  als  Stamm- 
pflanze des  Gummi  einer  Acacia  angehöre  oder  ob  sie  eine  zn^^ 
flillige  Beimengung  sei. 

Ich  habe  eine  Reihe  authentischer  von  Schweinfurth  gesam- 
melter Acaeien  untersucht  und  gefnuden,  dass  die  Arten  dieser 
Gattung  histologisch  sehr  ditferiren.  Namentlich  ist  das  quantita-' 
tive  Verhältniss  zwischen  Bastfasern  ufid  Siebröhren 
schwauKeud. 

Erslerc  habe  ich  wohl  nie  vermisst,  wohl  aber  bilden  lel 
tere  in    einigen  Arten  einen   hervorragenden   Bestandtheil   d< 
Innenrinde,  indem  sie  abwechselnd  mit  den  Rastbtlndeln  dteselbi 
in  concentrisfhe  Zonen  tlieilen.  Fßge  ich  hinzu,  dass  an  di 


1  In  der  .Sammlung  des  alljf.  Osterr.  Ap.  V.  befindet  sich  ein  vi 
Schwcin^th  geaiiinmelteB,  auMen  mit  Giimni!  bedecktes  Exemplar  A 
Binde. 
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Ülätlchcn  Innenrinde,  welche  das  Substrat  zur  vorigen  Besciirei- 
bnng  gab,  einige  KlUmpchen  Gummi  liafteteu  und  Reste  der 
Mittelriude  und  SteiuKelleOj  wie  sie  Acacien  zukommen,  so  ist 
alles  erschöpft,  was  zn  Gunsten  der  Annahme  vorgebracht 
werden  kann,  dass  dieselbe  trotz  des  abweichenden  Baues  einer 
Acacie  entstamme.  Dagegen  spricht  zunächst  der  Umstand,  dass 
dieses  Gnmmi  wesentlich  verschieden  ist  von  dem  ProductCj  wel- 
ches wir  oben,  als  an«  den  Zellwänden  der  Innenrinde  entstehend, 
geschildert  haben  und  als  arabisches  Gummi  kennen.  Schon  seine 
geringe  Lüslichkeit  in  Wasser  erlaubt  nicht,  es  diesem  an  die 
Seite  zu  stellen  —  vielmehr  zeigt  es  im  Aussehen  und  in  seinen 
physikalischen  und  chemischen  Eigenschaften  grosse  Ähnlichkeit 
mit  Kirschgummi. 

Em  wichtiger  Einwand  ist  auch  der  Ort  seiner  Entstehung. 
Die  Metamorphose  der  Zellwaiid  erfolgt  genau  so,  wie  sie 
oben  beschrieben  und  abgebildet  wurde,  aber  ich  habe  sie  nie 
in  der  Innenrinde,  sondern  im  Parenchym  der  Mittellinie  beobach- 
tei.  (Allerdings  war  der  Drogue  nur  wenig  Innenrinde  beige- 
mengt, die  weitaus  meisten  Fragmente  bestanden  ansMitieirinde; 
aber  gerade  dieser  Umstand  spricht  fUr  die  Richtigkeit  der  Be- 
obachtung und  bestiltigt  zugleich  meine  Ansicht,  dass  durch 
Gummibildung  Tbeilc  der  Innenrinde  abgeslossen  werden,  Dess- 
halb  bestehen  die  Rindenstlicke  im  arabischen  Gummi  zum  gross- 
leu  Theile  ans  Innenrinde,  bei  diesem  aus  Mittelrinde,  weil  hier 
die  Metamorphose  ihren  Ausgang  nicht  von  der  Innenrinde  ge- 
nommen hat,  wie  in  jenem  Falle.)  Daher  wirft  sich  die  Frage 
auf,  ob  beide  Vorgänge  aus  demselben  Gesichtspunkte  betrach- 
tet werden  dllrfen,  ob  in  beiden  Fällen  die  Ursache  der  Gummi- 
licirung  dieselbe  ist,  ob  hier  wie  dort  der  Einfiuss  und  die  Be- 
deutung derselben  im  Lcbensprocoss  der  Pflanze  übereinstimmt? 
Ich  glaube  verneinend  antworten  zu  kfinncn. 
Die  Gummibildung  in  der  Innenrinde  ist  bestimmt  unabhän- 
gig von  äns.teren,  atmosphärischen  oder  mechanischen  Einflüssen. 
Sie  mllsste  in  diesem  Falle  centripetal  fortschreiten,  die  peri- 
pheren Schichten  mUssten  in  der  Umwandlung  weiter  gediehen 
sein  als  die  dem  Centrum  näher  gelegenen. 

Tiefere  Lagen  melamorphosirten  Parenchyms  dllrflen  nicht 
von  Unveränderten  bedeckt  sein.    Der  Oit  der  eindringenden 


228  Moeller. 

Schädlichkeit  sollte  erkennbar  sein,  and  wirkte  dieselbe  local,  so 
dürfte  die  Metamorphose  sich  nicht  gleichinässig  um  die  ganze 
Peripherie  des  Stammes  erstrecken. 

Die  in  dieser  Richtung  an  RindenstUcken  gemachten  Beob- 
achtungen können  leitend  und  bestätigend  sein,  aber  bewei- 
send sind  sie  nicht.  Ich  habe  aber  an  einem  von  Schweinfarth 
gesammelten  22  Mm.  dicken  Aststttcke  der  Acacia  pterygocarpoj 
welche  der  von  mir  abgebildeten  histologisch  sehr  nahe  steht^  die 
Anfänge  der  Gnnmiibildung  in  einer  sehr  tiefen  Schichte  der 
Rinde,  nahe  dem  Holzkörpef  gesehen.  Sie  umfasste  den  ganzen 
Umkreis  und  in  den  zahlreichen  sie  bedeckenden  Schichten 
waren  die  Zellwände  unverändert.  Keine  Spur  einer  Ver- 
letzung war  sichtbar,  das  Periderm  war  nicht  unterbrochen 
und  haftete  fest. 

Wenn  die  Gummibildnng  in  den  äusseren  Rindentheilen  be- 
ginnt und  erst  im  weiteren  Verlaufe  auf  die  Innenrinde  über- 
greift, dann  scheint  es  mirwahrscheinlich,  dass  der  erste  Anstoss 
hierzu  durch  eine  ausserhalb  der  Pflanze  liegende  Ursache  ge- 
geben wird. 

Wigand  hat  gezeigt,  dass  an  verletzten  StammstUcken 
der  Amygdaleen  das  Gebiet  der  Umwallungsräuder  der  Sitz  pro- 
fuser Gummibildung  ist.  Leider  stand  mir  das  Material  nicht  in 
hinreichender  Vollkommenheit  zu  Gebote,  um  flir  Mimoseen  das- 
selbe  zu  beweisen,  aber  ich  erinnere  an  die  grosse  Ubereinsiim- 
nuing  des  Gummi  de  Gorakis  mit  Kirschgummi,  und  dass  beide 
wesentlich  vom  arabischen  Gummi  verschieden  sind,  obwohl  das 
erstere,  wenigstens  zum  Theile,  sicher  von  Acacia  abstammt. 

Es  besteht  ohne  Zweifel  ein  Zusammenhang  zwischen  dem 
Chemismus  gewisser  Pflanzengruppen  und  ihrer  natürlichen  sys- 
tematischen Stellung;  aber,  abgesehen  von  den  allgemein  ver- 
breiteten Pflanzenstoff^eii,  kennen  wir  anderseits  auch  solche, 
welche  von  Arten  producirt  werden,  die  einander  gar  nicht  ver- 
wandt sind,  und  unter  Umständen,  welche  die  Verniuthung  nahe 
legen,  es  sei  unter  dem  Einflüsse  irgend  einer  Schädlichkeit  der 
normale  Stoff^wechsel  gestört  worden  und  sei  dadurch  ein  der 
physiologischen  Function  fremdartiger  Körper  entstanden.  Dabei 
wird  durch  die  gleiche  Schädlichkeit  auch  die  Störung  in  glei- 
cher Weise  erfolgen,  da.  wo  die  Lebensbedingungen  dieselben 
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sind  und  werden  sicli  in  anderer  Weise  manifestiren,  wo  diese 
ÜbereinslimmiiD^  fehlt. 

Es  leuchtet  uns  ein,  wenn  das  Gummi  der  Aniygdaleen  ver- 
schieden ist  vom  Gnmmi  der  Miinoseen,  aber  es  überrascht  uns, 
wenn  die  Zellwiinde  der  Acacien  einmal  in  Ärabin  (in  der  In- 
nenriude)  ein  andermal  in  Cerasin  (in  der  Mittelrinde)  verwan- 
delt werden,  und  da  nichts  zu  der  Annahme  berechtigt,  dass  der 
Ausgang  der  Metamoviihose  a  priori  in  einer  Verschiedenheit  der 
Zellmembranen  begründet  isl ,  so  inuas  dieNalur  der  die  Um- 
wandlung veranlassenden  Ursache  verschieden  sein. 

Ich  Jiabe  schon  oben  hervorgehoben,  dass  ich  nichts  gefun- 
den habe,  was  Veranlassung  geben  künnte,  das  arabische  Gummi 
als  pathologische  Bildung  aufzufassen.  Wenngleich  dadurch  noch 
nicht  erwiesen  ist,  ob  und  welche  Bedeutung  die  Kntatohung 
desselben  in  der  Eiitwickelung  der  Pflanze  hat,  so  scheint  mir 
docli  die  Analogie  mit  der  Borkenbildung  beaehtenswerth.  Bestä- 
tigt sich  diese,  so  ist  die  physiologische  Stellung  der  GummibilduDg 
in  der  Innenrindeder  Acacien  unverkennbar.  Anders  verhält  es  sich 
mit  dem  Gnmnai,  welches  in  der  Mittelrinde  entsteht.  Es  ist  von 
dem  vorigen  so  verschieden,  dass  unmöglich  bei  beiden  diesel- 
ben Einflüsse  thätig  gewesen  sein  k^innen.  Man  könnte  sich  zwar 
vorstellen,  dass  klimatische,  tellnrische  und  ähnliche  unbestimmte 
Ursachen  dieGwmmibildung  modificiren;  aber  da  ich  sie  nicht  zu 
eonfroliren  vermag,    kann  ich  sie  weder  läugnen  noch  zugeben. 

Da  aber  das  Gumm  i,  weiches  sieb  in  der  Mittelrinde  bildet, 
grosse  Ähnlichkeit  hat  mit  dem  Kirschgumnii,  so  liegt  es  nahe, 
seine  Entstehung  auch  derselben  Ursache  zuzuschreiben :  einer 
dem  Leben  des  Individuums  fremden,  ihm  schädlichen  äusseren 
Ginwirkung. 

Fassen  wir  die  Resultate  der  vorliegenden  Untersuchung 
EOsammen,  so  ergibt  sich: 

1.  Das  Gummi  der  Acacien  entsteht  immer  durch  Metamor- 
phose der  Zellwand  von  aussen  nach  innen,  und  zwar  zu- 
nächst des  Parenchymes  und  der  Siebröhren  (Wigand's 
Homprosenchym). 

2.  Findet  die  Metamorphose  in  der  Innenrinde  statt,  so  ist 
das  Product  arabisches  Gummi. 
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3.  Diesem  Vorgänge  ist  dieselbe  physiologische  Function  zu- 
zuschreiben wie  der  Borkenbildung,  weil  durch  ihn  die 
äusseren  Lamellen  der  Rinde  abgestossen  werden. 

4.  Die  Acacien  liefern  auch  ein  dem  Kirschgummi  ähnliches 
Product. 

5.  Dieses  wurde  nur  in  der  Mittelrinde  beobachtet  und 
scheint  in  Folge  einer  Schädlichkeit  zu  entstehen,  welche 
von  aussen  einwirkt. 


Erklärung  der  Abbildungen. 


Fig.  1.  Ein  Bündel  von  Bastfasern  (6)  und  Rrystallkanlmerfasern  {k)  ist 
von  Siebröhren  (s)  umgeben,  welche  sich  im  Beginne  der  Meta- 
morphose befinden. 

Fig. 2.  Siebplatten  in  verschiedener  Ansicht  aus  einer  Siebröhre,  wel- 
che durch  Kochen  in  Kali  isolirt  wurde. 

Fig.  3.  Gummificirte  Zellwände  des  Parenchyms. 

Fig.  4.  Der  grösste  Theil  des  Gewebes  ist  in  Gummi  verwandelt.  Die 
Membranen  der  dünnwandigen  Zellen  sind  nur  spärlich  als  zarte 
Conturen,  die  der  Steinzellen  ziemlich  gut  erhalten.  Einige  Zollen 
haben  der  Confluenz  noch  widerstanden.  Die  Markstrahlen  wer- 
den eben  von  der  Metamorphose  ergriffen.  (Chloizinkjod- Prä- 
parat). 

Fig.  5.  Übcrsichtöbild  über  Vertheilung  und  Ausbreitung  der  Gummibil- 
dung in  der  Innenrinde. 
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XXI.  SITZUNG  VOM  21.   OCTOBER  1875. 


Der  Vice-PrKsident  der  kais.  Gesellschaft  der  NatnribrHCher 
iu  Moskau  dankt  mit  Scbreiben  vom  4.,  16.  October  IHr  das  Be- 
glflckwUiiBcliiings-TelegraiTim,  welcliea  ihr  die  k.  Akademie  aus 
Anlass  des  öOjährigen  Doctor-JubilUunis  ihres  PräBidenten  Alex. 
Fischer  von  Waldheim  zugehen  liess. 

DerRecretär  legt  folgende  eingesendete  Abhandlungen  vor: 

1.  „Ein  Versuch,  den  Erdmagneliemus  zu  erklären",  von 
Herrn  Dr.  R.  Benedict,  Aeeislentcu  an  der  tecliuischeu  Hoch- 
schule in  Wien. 

2.  ^Einhüllende  der  Krllmmungssehnen  bei  der  Cissoide", 
von  Herrn  Dr.  K.  Zabradnik,  Assistenten  am  Polytechuicum 
in  Prng. 

3.  „Untersuchungen  über  die  G-allenfarbstoffc.  V.  Abhand- 
lang: Über  die  Einwirkung  von  Brom  auf  Bilirubin",  von  Herrn 
Prof.  Dr.  Richard  Maly  in  Graz. 

4.  „Über  die  Doppeltangonlen  der  Cnnen  vierter  Ordnung 
mit  drei  Doppelpunkten"  von  Herrn  Prof.  Dr.  H.  Duröge  in 
Prag. 

Dai*  w,  M.  Herr  Dr.  Fitzin ger  übersendet  einen  Bericht 
aber  die  von  ihm  mit  Unterstützung  der  Akademie  in  den  Seen 
des.'^atzkammergutee,  Salzburgs  und  Berchtcsgadens gepflogenen 
Nachforschungen  Über  die  Natur  des  Silbei-Iachaes  (Sttlmo  Sehif- 
fertnülleri  Bloch). 

Herr  Dr.  J.  Peyritsch  Itberreicbt  eine  Abhandlung:  „Über 
Vorkommen  und  Biologie  von  Labonlbeniaccen". 

An  Druckschriften  wurden  vorgelegt: 
Acadcmia,  Real,  de  Ciencias  metiicas,  fisicas  y  iialnralcB  de 

la  Habana:  Anales,  Tome  XII.  Entiega  1l(]— 134,  Habana, 

1875;  8°. 
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Aead^mie  Boyale  de  Copenhague:  M^moires.  Classe  des 
Lettres.  Vol.  IV,  Nr.  11.  Copenhague,  1874;  4^  —  Bulletin 
pour  1874,  Nr.  2.  8^ 

Akademie  der  Wissenschaften,  Königl.  Preuss. ,  zu  Berlin: 
Monatsbericht.  April  &  Mai,  1875;  Berlin,  8^. 

und  Künste,  Stidslavische,  zu  Agram:  Bad.  KnjigaXXXII. 
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Bericht  über  die  an  den  Seen  des  Salzkammergutes,  Salzburgs 

und  Berclitesgadens  gepflogenen  Nachforschungen  über  die  Natur 

des  Silberlachscs  (Salino  SchiiTeruiilUeri.  Bloch). 

Von  dem  w.  M.  Dr.  Leopold  Josepb  Fltzln^r. 

Mein  diessjähri^er  Aasflitg  an  die  Seen  des  Salzkamuier- 
guies,  Salzburgs  nndÜcrchlcsgadens,  den  ich  mittelst  einer  Unter- 
stützuDg  der  kaiserlichen  Akiideuiie  zur  Ausführung  bringen 
konnte,  war  vomngajFeise  der  Lösung  der  Streitfrage  bestimmt, 
ob  die  von  Bloch  unter  dem  Namen  „Silberlachs"  oder 
„Mai-Forelle"  (Siilmo  Schlff'ermüHeriJ  beschriebene  Form  eine 
selbstständige  Artbilde,  wie  diess  scitber  fast  von  allen  Zoologen 
»ngenommen  wnrde,  oderob  dieselbe  —  wie  Sieb  cid  behauptet, 
—  nur  eine  conatant  sterile  Form  der  Lachs-Forelle  (TriiCta 
tacuatri»)  sei,  während  fast  sämmtliclie  Fischer  an  den  Seen,  in 
welchen  jeneForm  getroffen  wird,  an  <ler  Ansiebt  festhalten,  dass 
dieselbe  wohl  nur  als  eine  Bastardbilduog  betrachtet  werden 
dUrlte.  Bevor  ich  der  geehrten  Classe  über  die  von  mir  gepflo- 
genen Nachforschungen  und  das  Resultat  derselben  berichte, 
erlaabe  ich  mir  in  Kllrze  meine  Wahrnehmungen  Über  den  der- 
Dtaligea  Fißchstand  in  den  dortigen  Seen  im  Allgemeinen  vorau- 
ZQsenden,  da  sie  mit  dem  Erfolge  meiner  Bestrebungen  im 
innigeQ  Zusammenhange  sieben  nnd  auf  denselben  von  wesent- 
lichem Einflnssc  waren. 

Der  einst  so  berUhmt  gewesene Fisclireicbthnm  derSeen  des 
Salzkammergutes,  Salzburgs  und  Bercbtesgadens  hat  sich  in 
neuester  Zeit  in  einer  ebenso  auffallenden,  als  bedenklichen 
Weise  vermindert,  und  insbesondere  sind  es  die  letztverfloasenen 
lehn  Jahre,  seit  sich  diese  Verringerung  des  Fischstandes  so 
fflhlbar  gemacht  nnd  von  einem  Jahre  zum  anderen  stets  zuge- 
nommen bat. 
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Während  iu  früheren  Jahrep  fast  jeder  Fischzug  eine  mehr 
oder  weniger  reiche  Ausbeute  bot,  müssen  sich  dermalen  die 
Fischer  schon  glücklich  preisen,  einen  auch  nur  halbweg  lohnenden 
Fiuig  gethan  zu  haben,  und  wenn  man  noch  vor  nicht  sehr  langer 
Zeit  in  keiner  Ortschaft,  in  welcher  oder  in  deren  Nähe  die 
Fischerei  betrieben  wurde,  sich  über  einen  Mangel  an  den  kost- 
bareren Fischarten  der  Seen  zu  beklagen  hatte,  so  kann  man 
sich  dieselben  heutzutage  meistens  gar  nicht,  oder  nur  zu  höchst 
bedeutenden  Preisen  verschaffen. 

Diess  gilt  aber  nicht  nur  fllr  die  vorzugsweise  gesuchten 
Saiblinge  und  Lachs-Forellen,  sondern  auch  für  die  See-  und 
sogar  für  die  Fluss-  und  Bach-Forellen,  welche  sich  sonst  in  den 
Gebirgsflüssen  und  Bächen  so  zahlreich  umhertrieben. 

Diese  Abnahme  rührt  aus  der  Zeit,  wo  der  Zudrang  der 
Touristen  aus  dem  Auslande  sich  vermehrte  und  es  auch  bei  den 
Bewohnern  der  Hauptstadt  des  Reiches  «nd  vieler  anderen 
grösseren  Städte  desselben  zur  Mode  geworden  ist,  die  Gebirgs- 
seen der  genannten  Länder  regelmässig  zu  besuchen,  sich  oft 
monatelang  an  denselben  aufzuhalten  oder  in  den  verschiedenen 
dortigen  Cur-  und  Badeorten  zu  concöntriren  und  fast  den  ganzen 
Sommer  über  daselbst  zuzubringen,  wodurch  bei  der  vorzugs- 
weisen Consumtion  dieser  edleren  Fische,  die  Seen,  Flüsse  und 
Bäche  jener  Gegenden  im  Laufe  der  Zeit  beinahe  entvölkert 
wurden. 

Um  so  verdienstlicher  ist  daher  das  Streben  der  Central- 
Ansialt  für  künstliche  Fischzucht  zu  Morzg  nächst  Hellbrunn  bei 
Salzburg,  der  fürstlich  Wrede'schen  Anstalt  für  künstliche  Fisch- 
zucht am  Krotten-See  nächst  Hüttenstein  bei  Mondsee  und  der 
Höplinger'schen  Fischzucht  in  der  Radau  aui  Aber-See,  dieser 
so  überaus  fühlbar  gewordenen  Abnahme  des  Fischstandes 
bezüglich  der  salmartigen  Fische,  durch  Einsetzung  selbstge- 
zogener Bastarde  von  Saiblingen  und  See-Forellen,  und  Lachs- 
Forellen  und  Saiblingen,  in  die  dortigen  Gebirgs-Seen  einiger- 
massen  Einhalt  zu  thun  und  für  den  Abgang  wenigstens  theil- 
weise  einen  Ersatz  zu  bieten. 

Allerding:s  wird  das  angestrebte  Ziel  hierdurch  nurinsofeme 
erreicht,  als  wenigstens  für  den  Bedart'auf  längere  Zeit  gesorgt 
ist;  denn  auf  einen  dauernden  Erfolg  niusste  schon  von  vorne- 
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Iterein  verliebtet  werden,  daea  sich  thalsächlicli  erwiesen  hatle, 
dass  dieseBaetanle  [infrnfhtbar  und  dalier  aiicli  nicht  fähig  sind, 
sich  weiter  fortzupflanzen. 

Zieht  man  hierbei  noch  die  sehr  bedeutenden  Verheerungen  in 
Betracht,  welche  alljährlich  nicht  nur  von  so  vielen  Sumpf-  nud 
WgsserFÖgeln,  die  sich  vorzüglich  zur  Zugzeit  im  FrUlyahre  und 
Herbste  an  den  dortigen  Gewässern  in  grösserer  Menge  einünden, 
auter  der  Fischbrut  angerichtet  werden,  sondern  auch  von  einer 
keineBwegsgeringen  Zahl  von  Raubfischen  undaelbst  dereigenen 
Art,  welche  dieselbe  —  da  sie  ihnen  hauptsächlich  zur  Nahrung 
dient,  —  maesenweise  vertilgen,  so  liisst  sich  wohl  die  ebenso 
rasche  als  beträchtliche  Abnahme  des Fisehmtandes  in  jenenSeen 
überhaupt  und  der  edleren  Fisehniten  insbesondere  leicht 
erklären. 

Von  dieser  höchst  fllhlbaren  Verminderung  der  salm-  und 
forellenartigen  Fische  in  den  oberOsterreichiscbeii,  salzburgischen 
und  Berchteagadcn'sehen  Seen  und  der  hierauf  sieb  gründenden 
sehr  bedeutenden  Preiserhöhung  derselben  konnte  ich  mich  bei 
meinem  diessjährigen  Besuche  jener  Seen  sattsam  überzeugen  und 
gänzlich  unmöglich  war  es  mir,  auch  nur  eine  einzige  Mai-Forelle 
irgendwo  auftreiben  zu  kimnen,  obgleich  der  Monat  Juni,  in 
welchem  ich  diesen  Ausflug  unternahm,  nach,  dem  heuer  so  spät 
eingetreteneu  Frühjahre  die  günstigste  Jahreszeit  zum  Fange 
dieser  Fischform  war,  die  bei  regelmifssigen  Witterungeverhält- 
uisBCn  in  früherer  Zeit  im  Monate  Mai  bäufiger  als  in  anderen  ■ 
Konnten,  wenn  auch  immer  nur  vereinzelt  gefangen  wurde  und 
deeshalb  den  Namen  Mai-Forelle  erhielt. 

Zwar  durfte  ich  nach  den  mir  im  verflossenen  Jahre  bei 
meinem  ersten  Besuche  der  Central- Anstalt  für  kUntlichc  Fiseh- 
locht  zn  Morzg  gewordenen  Versprechungen,  künstliche  Bastarde 
ton  Saibling  Weibchen  (Salmo  Saleelinits,  Foemhia)  und  Lachs- 
Forellen  Männchen  (Trulla  lacugtris,  JUa«)  zu  ziehen,  hoffen, 
daselbst  sicheren  Anfsehlass  llber  die  .\bstatnniiing  der  Mai- 
Forelle  zu  erbalten;  doch  fand  ich  mich  auch  in  dieser  Hoffnung 
getäDscht,  indem  ich  dort  leider  in  Erl'ahrmig  brachte,  duss 
•elhst  bei  dem  besten  Willen  im  verflossenen  Winter  au  die  Aus- 
fUhruDg  eines  solchen  Versuches  nicht  zu  denken  war. 
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Denn  schon  im  Spätherbste,  wo  die  Laichzeit  der  Saiblinge 
beginnt,  waren  alle  höher  gelegenen  Gebirgs-Seen,  in  denen  die- 
selben zu  laichen  pflegen,  in  Folge  der  plötzlich  und  ganz  uner- 
wartet eingetretenen  anhaltend  strengen  Kälte  fest  zugefroren, 
daher  es  auch  überhaupt  nicht  möglich  war,  Saibling-Eier  zu 
erhalten  und  durch  künstliche  Befruchtung  Bastarde  ans  den- 
selben zu  ziehen.  Dagegen  gelang  es  Herrn  Schrey  er  im  Spät- 
herbste des  Jahres  1874,  an  dem  im  Flachlande  liegenden  See- 
kirchener  See  bei  Salzburg,  noch  weibliche  Lachs- Forellen 
(Trutta  lacustris,  Foemina)  mit  männlichen  Bach-Forellen  (Trutta 
FariOy  rivularisy  Mas)  zu  bastardiren,  indem  bei  80.000  Eier  mit 
ausgezeichnetem  Erfolge  befruchtet  wurden.  Die  aus  denselben 
gezogenen  Bastarde,  von  denen  sich  einige  Tausende  in  der 
Central-Änstalt  für  künstliche  Fischzucht  zu  Morzg  befanden, 
gediehen  vortrefl^lich  und  nahmen  sehr  rasch  an  Grösse  zu. 

Dieselben  bieten  aber,  —  wie  ich  mich  selbst  zu  über-t 
zeugen  Gelegenheit  hatte,  —  durchaus  keine  Ähnlichkeit  mit  der 
Mai-Forelle  dar  und  schliessen  jeden  Gedanken  aus ,  dass  die- 
selbe auf  der  Vermischung  dieser  beiden  Formen  beruhen  könne. 

Es  war  mir  daher  leider  nicht  gegönnt,  den  von  mir  so  sehr 
gewünschten  Aufschluss  über  die  Abstammung  der  Mai-Forelle 
durch  direct  angestellte  Versuche  im  Wege  künstlicher  Befruch- 
tung zu  erlangen,  so  wie  es  mir  auch  nicht  möglich  war,  über  die 
BeschaflFenheit  der  Geschlechtsorgane  der  Mai -Forelle  durch 
Selbstvornahme  von  Sectionen  Erfahrungen  zu  sammeln,  und  ich 
musste  mich  damit  begnügen,  die  Ansichten  der  Fischer  an  den 
verschiedenen  Seen  zu  erfahren,  weiche  alle  darin  miteinander 
übereinstimmen,  dass  die  Mai-Forelle  keine  selbstständige  Art, 
sondern  entweder  nur  ein  Bastard,  oder  eine  Varietät  der  Lachs- 
Forelle  (Trutta  lacnstris)  sei. 

Ganz  erfolglos  war  mein  diessjähriger  Ausflug  jedoch  nicht, 
da  ich  hierbei  abermals  eine  Erfahrung  gewonnen  habe,  durch 
welche  bezüglich  der  mir  gestellten  Aufgabe  die  Abstammung 
der  Mai-Forelle  aufzuhellen,  —  wenn  auch  kein  positives,  — 
doch  wenigstens  ein  negatives  Resultat  erzielt  wurde,  indem 
dadurch  die  Zahl  der  Fischformen,  von  welchen  man  vermuthen 
durfte,  dass  sie  die  Stammältern  derselben  bilden  könnten, 
neuerdings  um  eine  Form  vermindert  worden  ist  und  die  daher 


öericlit  Üb.  d.  S;it(ir il.  SüberkchsPä, (S.  ScAif'rmülU'ri.  B I o c  h.^    239 

bei  einer  ferneren  Verfolgung  dieses  Gegenstandes  uicht  melir  in 
Betracht  zu  zielieii  sinil. 

Bevor  ich  meinen  der  kaiserltehen  Akademie  schuldigen 
Bericht  schliesse,  glaube  ich  noch  eine  gedrÄngte  Zuaamnien- 
stellnng  der  bis  jetzt  gewonnenen  Erl'ahriingen  über  die  Natur 
der  Mai-Forelle  anfllgen  zn  sollen. 

Das  Resultat,  welches  sich  aus  denj  von  mir  seither  gepflo- 
genen Erhebungen  ergibt,  kann  in  KUrze  in  folgende  Sittze 
luasmtnengefasst  werden : 

1.  Es  ist  gewiss,  dass  die  Mai-Forello  (Sultno  Srhiffermülleri. 
Bloch.)  zu  keiner  Zeit  des  Jahres  laicht. 

2.  Eierstocke  und  Hoden  sind  mir  bei  jugendlichen  Exemplaren 
derselben  zu  erkennen  und  die  Eier  gelangen  im  Mutter- 
leibe niemals  zu  einer  Grösse,  welche  die  eines  Hirsen- 
komes  merklich  übersteigt. 

3.  Bei  älteren  Thieren  degeneriren  die  Geschlechtsorgane  und 
verwandeln  sich  in  eine  Feltinasse. 

4.  Hieraus  geht  unwiderlegbar  hervor,  dass  dieser  Fisch  eine 
nnfruchtbarc  Fonn  und  daher  auch  unvermögend  sei,  sich 
weiter  fortzupflannen. 

5.  Diese  constante  Sterilitiit,  so  wie  das  überhaupt  seltene  und 
stets  nur  vereinzelte  Vorkommen  dieser  Fiachform  zwingen 
zu  der  Annahme,  dieselbe  nur  fUr  eine  Bastardbildung  zu 
betrachten. 

6.  Obgleich  die  elterliche  Abstammung  dieser  Form  durch 
direct  angestellte  Versuche  im  Wege  kllDStlicherBefrQchtnng 
bisher  noch  nicht  erwiesen  werden  konnte,  so  lässt  sich 
doch  beinahe  mit  Gewissheit  behaupten,  dass  sie  entweder 
anf  der  Vermischung  des  Saiblings  (Salmo  Stiloptimts)  mit 
der  Lachs-Forelle  (Truttii  laeiintrU),  oder  dieser  mit  der 
8ee-Forelle  (Trutta  Furio,  Incitatris)  beruhe. 

7.  Da  man  die  aus  der  Krcnzung  der  See-Forelle  (Trutta 
Fario.  lacustris)  mit  dem  Saiblinge  (Salmo  Sahelhtus)  erziel- 
ten Bastarde,  seien  sie  nun  aus  der  Vermischung  des  einen, 
oder  des  anderen  Geschlechtes  dieser  beiden  Arten  hervorge- 
gangen, bereits  kennt  und  ebenso  auch  die  von  Lachs- 
Forellen  Weibchen  (Trutta  Incttitria,  Foemtua)  und  Saibling 
MKnnchen  (Salmo  Siilveliniis .  MnäJ  gCKOgeuen  Blendlinge 
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und  keiner  von  denselben  mit  der  Mai-Forelle  auch  nur  die 
geringste  Ähnlichkeit  hat,  so  bleiben  nur  die  Saibling 
Weibehen  (Salmo  Salvelinusj  Poemina)  und  Lachs-Forellen 
Männchen  (Trutta  lacustris ,  Mas)  übrig,  welche  als  die 
Staramarten  der  Mai-Forelle  betrachtet  werden  können, 
oder  die  Lachs-Forelle  (Trutia  lacustris)  und  die  See- 
Forelle  (Trutta  Fario.  lacustris). 

Um  hierüber  volle  Gewissheit  zu  erlangen,  ist  es  daher  uner- 
lässlich,  durch  künstliche  Befruchtung  Bastarde  der  genannten 
Arten  zu  gewinnen. 

Desshalb  habe  ich  auch  an  den  Fischmeister  der  Central- 
Anstalt  für  künstliche  Fischzucht  zu  Morzg  nächst  Hellbrunn  bei 
Salzburg,  Herrn  Andreas  Schreyer  das  dringende  Ersuchen 
gerichtet,  im  Laufe  des  kommenden  Winters,  wo  die  Laichzeit 
dieser  Fische  wieder  eintritt,  solche  Versuche  in  AngriflF  zu 
nehmen  und  ist  mir  das  Versprechen  geworden,  dieselben  sicher 
zur  Ausftlhrung  zu  bringen,  wenn  nicht  wieder,  so  wie  im 
verflossenen  Winter,  frühzeitig  eintretende  und  anhaltende  Kälte 
dieses  Vorhaben  vereitelt. 

Exemplare  von  Bastarden  des  Saiblings  mit  der  See-Forelle 
und  der  Lachs-Forelle  mit  der  Bach-Forelle  in  Spiritus  habe  ich 
für  die  ichthyologische  Sammlung  des  k.  k.  zoologischen  Hof- 
Cabinetes  mitgebracht. 


Unlersucliungeu  über  die  Aussclieidiiug  von  Wasserdampf  bei 
den  Pllanzen. 

Von  Dr.  Carl  E  d  b  r. 


(Vorgilagt  In  der  Sltiung  am  U.  Octofter  I8TS0 

Einleitung. 

inger  Zeit  wurde  von  den  Botanikern  erkannt, 
dass  die  Ansscfaeidung  des  Wassers  in  Danipl'form  aus  den 
Pflanzen,  namentlich  durch  die  Blätter,  fUr  deren  Existenz  und 
Waclisthum  unbedingt  nüthig  sei.  Mariotte  '  gebHlirt  das  Ver- 
dienst, zuerst  hierauf  aufmerksam  geinaclit  und  den,  damals  auf 
ganz  absunderlichcnHj'potheseQ  basirten  Anecbauungen  Über  dag 
Pflanzenlebeu  eine  neue,  mebr  auf  vorurtheilsfi'eie  Beobachtungen 
gestutzte  Richtung  gegeben  zu  baben.  Er  B|iricht  die  Ansicht 
ans,  dass  die  Pflanzen  den  „Saff  durch  alle  ober-  und  unter- 
irdischen Thcile  aufnähmen,  und  begründet  seine  Ansicht  durch 
die  Beobachtung,  dass  abgeschnittene  Pflanzeniheile  frisch 
bleiben,  wenn  man  nur  die  Blätter  oder  Blattspitzen  in  Wasser 
getaucht  lässt.  Bei  dieser  Gelegenheit  erwähnt  er  seine  Ver- 
Buehe  Ilber  die  Abgabe  von  Wasserdanipf  aus  Pflanzentheilen 
und  beruft  sich  auf  ein  gefrornes  und  wieder  autgothautea 
Weinrebeublatt,  welches,  von  der  .Sonne  beschienen,  in  zwei 
Stunden  vertrocknet  war,  und  glaubt  somit,  das  Verdunstuugs- 
Tü&BS  des  in  den  Blättern  enthaltenen  Wassers  gefunden  zu 
baben,  welches  bei  gesunden  Blättern  stets  wieder  ersetzt  wUrde, 
bei  erfrorneu  jedoch  nicht.  Er  glaubt  somit,  dass  die  Vi?rdun- 
etnng  hauptsächlich  durch  die  Wärme  bedingt  sei,  und  theilt 
noch  mit,  dass  ein  beblätterter  Zweig  unter  einer  Glasglocke  in 

•  Mnriütte.  (EssiiyH  de  physiqiic.  1  csb.  de  1h  vägütulioii  äea  pliiii- 
le»,  Pftris  1G79,  12  p.  M} 

r".  Cl.  I.JLXII.  lld.  1.  Ablh.  lö 
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2  Stunden  drei  LöflFel  voll  Wasser  ausschied,  womit  die  Glas- 
wände beschlagen  waren.  John  Woodward  *  kam  1699  auf 
diesen  Gegenstand  zurück  und  fand,  dass  das  von  den  Pflanzen 
aufgenommene  Wasser  wieder  aus  den  Poren  der  Pflanze  aus- 
tritt, nachdem  es  seine  mineralischen  Bestandtheile  zurück- 
gelassen, und  nur  noch  andere  Stoffe  (Gerüche)  mit  sich  entliihrt, 
deren  Entweichen  in  nasser  und  warmer  Zeit  bedeutender  ist. 
Aus  der  Verdunstung  erklärt  er  auch  das  bei  weitem  feuchtere 
Klima  bewaldeter  Gegenden  gegenüber  jener,  welche  einer 
Pflanzendecke  entbehren. 

Die  Mittheilungen  der  beiden  vorgenannten  Forscher  haben 
jedoch  heute  nur  geschichtliche  Bedeutung,  denn  der  complicirte 
Vorgang  der  Verdunstung  ist  damit  in  keiner  Weise  erklärt  und 
die  Untersuchungsweise  zu  primitiv  und  ungenau.  Erst  27  Jahre 
später  wurden  durch  St.  Haies  *  beweiskräftigere  Experimente 
über  diesen  Gegenstand  angestellt,  welche  die  Veranlassung  zu 
späteren,  gründlichen  Forschungen  gaben.  Eine  ansehnliche 
Reihe  derartiger  Versuche  bietet  die  Literatur,  und  zur  besseren 
Übersicht  betreffs  der  verschiedenen,  oft  bedeutend  von  einander 
abweichenden  Ansichten  seien  diese  der  Reihe  nach  angeführt 
und  nach  den  verschiedenen  Transspirationsbedingnissen  grup- 
pirt.  Als  massgebende  Einflüsse  wurden  bisher  genannt:  a)  die 
Grösse  der  verdunstenden  Fläche,  b)  die  Länge  der  Zeit,  cj  die 
Natur  des  transspirirenden  Orgaus,  d)  die  betreffende  Blattseite, 
e)  die  relative  Feuchtigkeit  der  Luft,  f)  die  Höhe  der  Tempera- 
tur, (j)  das  Licht.  In  dieser  Ordnung  folgen  nun,  in  Kürze 
zusammcngefasst,  die  Schlussfolgerungen  über  bis  jetzt  gemachte 
Experimente. 

(t)  Die  Oberfläche  des  Organs  kann  nach  Sachs •**  nicht 
ohne  Weiteres  als  Massstab  der  Transspirationsgrösse  angesehen 
werden ;  denn  einmal  ist  es  sehr  schwierig,  genaue  Messungen 
der  transspirirenden  Oberfläche  auszuführen,  und  dann  ist  ein  noch 
bedeutender  Grund  der,  dass  die  Transspiration  nicht  an  der 
ganzen  Pflanze  gleichmässig  vor    sich   geht,    sondern    von    der 


1  Joh.  Wo  od  ward,  Philos.  Tran^^aet.  No.  l>53,  p.  193. 

2  Stephan  Haies,  »Statical  ei>says,  erste  Ausgabe  1726. 
T  Sachs.  Exper.  Physinl.  1885,  p.  221. 
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Vertheilung:,  Grösse  und  Weite  der  Intcrcellulargänge,  welche 
meist  unregelmässig  sind,  abhängig  ist.  Nocii  grössfre  Beden- 
ken wären  gegen  eine  Proportionalität  zwiscben  dem  Gewielit 
oder  Volumen  der  Blättter  «ud  der  Transspiration  einzuwenden, 
Stephan  Haies  aber  rielitctc  bei  den  meisten  eeiuer  Versuche 
sein  Hauptaugenmerk  auf  das  Verhältuis  zwischen  Tranespi- 
ratiougmengc  und  Flüche  und  gellt  sogar  soweit,  die  Oberfläche 
der  Wurzeln  xu  bestimmen  und  das  Verhältnis  zwischen 
Waaseranfsaugungskraft  einer  bestimmten  WnrzelflKche  zur 
wasseransBcheidcndcn  Kraft  einer  gleichen  Blattfläche  zu 
berechnen,  und  fand  z.  B.  bei  Heliimthu»  ein  Verhältnis  von 
5  :  2.  Per  [JZoll  Blattoberfläche  fand  er  beim  Weiustock  V,(m  ,  bei 
HeliantkuK  '/nui  bei  Kohl  '/^^,  bei  den  Blättern  den  ApfelbaumCB 
V,o4  und  bei  Citronenbliittem  ','im  Cub.-Zoll  Wasscn^erdunstung. 
Er  Bchliesst  hieraus,  dass  die  immer  grilneu  Citronenblälter  viel 
weniger  verdunsten  und  deshalb  den  Winter  Uberdaucm,  weil  sie 
wenig  Nahrung  bedürfen.  Guettard  '  wiederholte  die  Ver- 
Eltehe  von  Haies  und  fand,  dass  die  Traiisspiralion  mit  dem 
Gewichte  beblätterter  Zweige  nicht  im  Verliäituis  stehe,  sondern 
dass  dickfleischige,  saftreiche  Pflanzen  weniger  verdunsten  als 
dünne  Blätter,  Trotzdem  berltcksichtigt  er  bei  allen  seinen 
Versncheu  das  Gewicht  und  stutzt  hieranf  seine  Berechnungen, 
Alte  undjnnge  Blätter  verdunsten  nach  ihm  gleieh\-iel  im  Ver- 
hältnis zum  Gewichte.  Auch  Ungcr'  beachtet  bei  allen  Ver- 
suchen die  Grosse  der  Fläche  der  verdunstenden  Theile,  die  er 
mit  dem  Planimeter  bestimmt  oder  mit  einer  in  Quadrate  getheil- 
ten,  einerseits  matfgeschlifl'enen  Glastafel,  auf  die  er  das  Blatt 
durchzeiebnet.  Er  verglich  dann  die  Verdunstuug  einer  Pflanzen- 
oberfläche und  einer  gleich  grossen  freien  Wasserfläche  und 
fand,  dass  1,  die  VerdnuMtung  der  freien  Wasserfläche  unter 
allen  Umständen  die  Transspiratiou  der  Pflanzen  Übersteigt^ 
2,  unter  gleichen  Umständen  die  Transspiration  der  Blattfläche 
nicht  in  dem  Masse  steigt  und  fallt,  wie  die  Verdunstung  einer 
freien  Wasserfläche  zu-  und  abnimmt,  3.   meistens   die  Verdun- 


■  Guo  ttard,  Hhm.  de  l'Acail.  <lea  sciences  de  Fsviii  lT4äu.  1T4!>. 

■  Untrer,  StUan^b.  der  kais.  Akad.  der  Wiaaensch,  181)1   Bd.  -li, 
Heft  II, 
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stUDg  der  Wasserfläche  um  40 — 140  Proc.  grösser  ist,  als  die 
Transspiration,  im  Maximum  mn  500—600  Procent.  Im  Mittel 
verhält  sich  nach  ihm  die  Verdanstnng  der  Blattfläche  zn  jener 
der  freien  Wasserfläche  wie  1  :  3.  Dies  Zurückbleiben  der 
Transspiration  erklärt  er  durch  die  grössere  Yertheilong  des 
Wassers  im  Blatte  und  durch  den  Widerstand  der  Epidermis. 
Durch  Luftströmung  wird  die  Verdunstung  der  freien  Wasser- 
fläche noch  mehr  befördert  als  die  Transspiration;  ebenso  ver- 
grössert  sich  der  Unterschied  bei  Wassermangel  der  Pflanzeii, 
und  er  behauptet,  dass  nur  der  rein  physikalische  Vorgang  der 
Verdunstung  durch  die  Organisation  der  Pflanze  modificirt 
werde.  In  gleicher  Weise  wie  Steph.  Haies  machte  er  Verglei- 
che zwischen  der  Transspiration  gleich  grosser  Flächen  verschie- 
dener Pflanzen.  Nach  Schieiden  ^  und  Senebier*  steht  die 
Verdunstung  im  geraden  Verhältniss  zur  Menge  der  Blätter. 
Deherain  ^  fand  die  Verdunstung  bei  ein  und  derselben  Art  in 
geradem  Verhältniss  mit  dem  Gewichte. 

b)  Sa«hs  ^  macht  darauf  aufmerksam,  4ass  die  Transspira- 
tion nicht  ohne  Weiteres  der  Zeit  proportional  gestellt  werden 
darf,  weil  meistens  ein  bedeutender  Wechsel  der  sonstigen  Ein- 
wirkungen stattfindet.  Es  ist  besonders  ein  Fehler  der  älteren 
Versuche,  dass  sie  auf  zu  lange  Zeit  ausgedehnt  wurden  ohne 
gleichzeitige  genaue  Berücksichtigung  aller  Nebenumstände. 
Steph.  Haies  bestimmte  den  Transspirationsverlust  nur  alle 
12  Stunden,  während  der  von  ihm  erwähnte  Mr.  Miller  von 
C  h  e  1 8  e  a  in  dieser  Zeit  dreimal  seine  Wägangen  wiederholt. 
Guettard  Hess  bei  seinen  Versuchen  6  Tage,  ja  selbst  einen 
Monat  verfliessen,  ehe  er  die  Menge  des  ausgeschiedenen 
Wasserdanipfes  mass.  Es  ist  leicht  begreiflich,  dass,  abgesehen 
von  der  Veränderlichkeit  der  äusseren  Einflüsse  während  dieser 
Zeit,  an  der  Pflanze  selbst  bedeutende  Veränderungen  statt- 
finden müssen,  die  nicht  ohneEinfluss  auf  die  Transspiration  sein 


^  M.  J.Schi  ei  den,   Grundzüge  der  wissenschaftlichen  Botanik 
4.  Auflage. 

2  Senebier,  Physiol.  v^get.  Geoeve,  V"ol.  l\.  chap.  VI. 

3  Deherain,  Ann.  des  scienees  nat.  1869,  T.  XII.  p.  I,  Ser.  V. 
*  Sachs,  Exper.  Physiol.  1865. 
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können,  nmsomelir,  da  er  dieselben  in  Glasballous  ohne  Lnft- 
EDtritt  einschloea.    In  den  gleichen  Feliler  verfiel  Garrean. " 

c)  Schon  ältere  Versnche  zeigen,  dasg  die  Natur  der  Blätter 
die  Transspiration  ganz  liesonders  beeinflnsst,  nnd  wie  schon 
erwähnt,  hat  Haies  bereits  fllr  die  gleichen  Flächen  von 
Blättern  verschiedener  Structur  die  von  einander  abweichenden 
Verdnnstnngam  engen  angegeben. 

Gnettard  fand,  dass  dickfleischige  Bläffer  nnd  FrUchte 
sehr  wenig  vcrdnnsten,  BlUthen  hingegen  sehr  viel  nnd  ver- 
holzteZweige  nm  so  weniger,  je  älter  sie  sind.  Krautartige  Zweige 
(ohne  Blätter)  verdnnalen  nach  seiner  Meinung  am  meisten,  doch 
immer  weniger,  als  die  Blätter  selbst.  Renebier  bestätigt 
diese  Erfahrungen  und  fUgt  seine  eigenen  hinzu,  indem  er 
mittheilt,  dass  alte,  dem  Abfallen  nahe  Blatter  nicht  mehr  so 
energisch  transspiriren,  als  nachdem  sie  eben  ausgebildet  sind; 
auch  jene  Blätter  verdunsten  wenig,  die  während  des  Winters 
nicht  abfallen.  Ebenso  verhält  es  sich  hei  kränklichen  Blättern 
oder  solchen  an  abgeschnittenen  und  ins  Wasser  gestellten 
Zweigen,  hei  denen  sogar  die  Transspiratinn  frllhor  aufhört,  als 
die  Wasseranf sangung  des  Zweiges.  Versuche  von  Decan- 
dolle »  bestätigen  ebenfalls  den  Einfluss  der  Blatfstriictiir. 
Datrochet »  fand,  dasa  unter  gleichen  Verhältnissen  im  Dun- 
kel gewachsene  Pflanzen  schneller  welken  als  im  Lieht  gewach- 
sene und  erklärt  dies  durch  die  Annahme,  dass  die  Pflanzeu, 
welche  viel  Sauerstoff  in  ihren  Hohlräumen  enthalten,  der  aua- 
trocknenden  Atmosphäre  besser  widerstehen.  Meyen'  erklärt 
die  stärkere  Verdunstung  zarter  und  junger  Blätter  und  Zweige 
durch  deren  sehnelleres  Wachsen  und  grösseren  Bedarf  an 
Nährstoffen.  Aus  diesem  Grunde  ist  auch  die  Transapi ration 
unserer  Lanbhölzer  im  Herbst  sehr  gering,  und  der  Zug  einer 
fi-  8  Zoll  hohen  Wassersäule  an  der  Schnittfläche  eines  Zwei- 
ges genUgt,    dieselbe  ganz    anfzaheben.  Haies   sprach  diese 


llWi,  T.  1. 

*  Dutrochet,  M£ni.  pour  servir  &  I'hisioire.  I. 
»  Moyen,  Pflanzenphystol.  1838,11.  Cap.  DI. 
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Ansicht  bezüglich  der  immergrünen  Blätter  aas  und  glaubte, 
dass  sie  ihres  geringen  Nahrangsbedarfes  wegen  den  Winter  zn 
überstehen  vermögen.  In  dieser  Erklärung  liegt  Übrigens  eine 
Verwechslung  von  Wirkung  und  Ursache.  Garreau  nimmt  an. 
dass  Wachsüberzüge  der  Transspiration  sehr  hindernd  entgegen 
wirken,  und  bestätigte  dies  durch  Versuche  mit  Blättern,  welche, 
durch  Abwaschen  mit  Seife  oder  durch  Abwischen  von  den 
WachsüberzUgen  befreit,  stärker  verdunsteten  als  vorher.  Übri- 
gens wird  eingelagertes  Wachs  nur  in  kochendem  Alkohol  gelöst 
und  6a  rreau's  Versuche  können  daher  nur  Gültigkeit  haben  f&r 
Blätter  mit  aufgelagertem  Wachs.  Die  Blätter,  mit  denen  er 
experimentirte  und  bei  denen  das  Wachs  abgewischt  wurde, 
waren  Centranthus  ruber.  Clematis  vitalbfiy  Syringa  vnlgarU, 
Convallaria  majalis ,  Clematis  integrifolia^  Sedum  verticiüatnm. 
Sedum  anacampseros ,  Gentiana  lutea  j  Iris  florentina.  Unter 
diesen  zeigte  sich  die  grösste  Transspirationsdifferenz  zwischen 
abgewischten  und  den  mit  dem  Wachsttberzug  versehenen 
Blättern  bei  den  beiden  letztgenannten  Pflanzen,  welche  auf- 
gelagertes Wachs  besitzen,  die  geringste  bei  zwei  Convallaria 
majulisj  bei  welchen  das  Wachs  eingelagert  ist  Mit  Seife 
wurden  gewaschen:  Syringa  vulgaris^  Clematis  integrifolia. 
Stach ys  siöirica,  Acer  pseudoplafanus.  Scutellaria  peregrina, 
Centranthus  ruber,  Phlox  paniculata  und  Vinca  major.  Hier  zeigte 
die  letzt  genannte  Pflanze  gar  keine,  Acer  pseudoplatanus  die 
grösste  Differenz. 

Dem  widersprechend  will  Unger  gefunden  haben,  dass 
ein  WachsUberzug  die  Transspiration  nicht  hindert;  ja  ein  von 
ihm  angestellter  Versuch  ergab,  dass  jene  Blattseite,  von  der  er 
den  Wachsüberzug  wusch,  hierauf  bei  gleicher  Fläche  weniger 
verdunstete  als  eine  nicht  gewaschene  Blattseite,  dagegen 
schien  die  andere  Blattseite  diese  Störung  auszugleichen, 
indem  sie  mehr  transspirirte,  und  er  glaubt  daher,  dass  zwischen 
beiden  Blattseiten  eine  gegenseitige  Aushilfe  statttinde.  Als 
weitere,  die  Verdunstung  hindernde  Einflüsse  bezeichnet  er  wie 
Meyen  (siehe  oben)  die  Dickwandigkeit  und  Derbheit  der 
Epidermiszellen,  zarte  oder  lederartige  Beschaffenheit  des 
Blattes.  Haarförraige  Epidermisüberzüge  sollen  die  Transspira- 
tion wesentlich  hindern.  Von  Einfluss  sei  ferner  die  Beschaffen- 
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heit  der  zwischen  <ier  Epidermis  der  Ober-  und  Unterseite 
befindlichen  Zellßchicht,  die  Dicke  des  Mesophylls,  der  Saft- 
reichthiim  des  Zellgewebes  und  das  riinmiiche  VerhSltuis  der 
luflflUirenden  IntercellularrSunie  zur  Mnsse  des  Zellgewebes. 
Er  bestimmte  mich  die  Ausdehnung  der  lultfUhrenden  Räume 
und  machte  hierauf  bezttgliohe  vergleiehende  Versuche;  ebenso 
mit  BerUeksichtijinng  des  "Waasergeli altes  der  RISiter,  ohne 
jedoch  hier  oder  dort  Regelmässigkeit  zu  entdecken.  Deherain* 
gibt  an,  dass  die  Blätter  mehr  verdunsten,  je  jünger,  um  so 
weniger,  je  älter  sie  sind,  während  Sachs  gerade  das  Gegen- 
theil  veiTOUthet.  Cbrigens  scheint  Deherain  raii  diesem  Satz 
seiner  früher  unter  n)  angeführten  Annahme  zu  widerspre- 
chen. 

d)  Eine  Verschiedenheit  in  der  Verdunstung  der  Ober-  und 
ünterseitedes  Blattes  entdeckte  zuerst  Guettard,  welcher  mit  auf 
einer  Seite  lackirten  Blättern  von  Ciirnm  alba,  Ribes  groumlnrin 
nnd  später  mit  Puntca  Gninatnm  experimentirte  und  fand ,  dasß 
die  Oberseite  mehr  verdunstete.  Bonnet«  wiederholte  diese 
Versuche,  indem  er  je  zwei  und  zwei  Blätter  mit  ihren  gleichen 
Seiten  an  einander  legte  und  durch  Nähte  verband,  oder  an  die 
eine  oder  andere  Seite  ein  mit  Ol  geträuklea  Papier  heftete.  Bei 
der  ersten  Methode  fand  er,  dasa  die  Oberseite  weniger  ver- 
dunstete (cjiperimentirt  mit  Blättern  von  Prunus,  Kirschlorbeer, 
Apfel,  Rosen  nnd  Bohnen  etc.).  Aenpiihis  verdunstete  auf  der 
Oberseite  mehr,  bei  Blättern  vom  Rusenstock  und  von  K/Vi's  ver- 
hielt sich  die  Verdunstung  ihrer  Ober-  und  Unterseite  gleich. 
In  Wasser  gestellte  Blätter  vim  Malven  nahmen  mehr  Wasser 
auf,  wenn  ihre  Oberseite  nicht  bedeckt  war.  Bei  all  seineu 
VersHcheii  mit  anderen  Blättern,  darunter  auch  Mais,  fand  er 
das  Gegentheil.  Hedwig'  schreibt  der  an  Spaltfiffr.ungen  meist 
reicheren  Unterseite  die  stärkere  Transspiration  zu,  während 
Sprengel  aus  Guettard's  und  Bonnet's  Versuchen  schlies- 
lenwill,  dass  die  Oberseite  mehr  verdimste.  Treviranas*  stellte 
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seine  VersDcbe  nach  der  ziemlich  angenaaen  Weise  Enighf  a  ' 
an,  welcher  an  die  Unler-  und  Oberseite  des  Blattes  eine  Glas- 
platte brachte  und  beobachtete,  üb  sie  sich  mit  Tban  beschlägt. 
Bei  allen  Blättern  ohne  SpaltQfinungen  an  ihrer  Oberseite  bil- 
dete sieh  ein  Beschlag  nur  anf  der  an  der  Unterseite  befestigteo 
Glasplatte  (Tassilago  fragnta»,  Pelargomam  tonienloaum  ,  Seli- 
num  decipienxj.  Bei  Blättern,  welche  beiderseits  Spaltöffnungen 
hatten,  zeigte  sich  der  Thanbesehlag;  beiderseits.  Demnach 
bestreitet  er  eine  Verdunstung  durch  die  Cuticala.  Genauere  und 
zuverlässigere  Versuche  machte  Garreau.  welcher  auf  die 
Ober-  und  Unterseite  des  Blattes  Glasglocken  kittete  und  durch 
die  Gewichtszunahme  der  in  denselben  befindlichen  Schälchea 
mit  Chlorealciura  die  Menge  des  ausgeschiedenen  Wassers 
bestimmte.  Dabei  fand  er,  dass  die  Unterseite  des  Blattes  das 
Zwei-,  Drei-  und  Vierfache  der  Oberseite  verdunstet  (Atropn  bella- 
donita,  Vefbeaa  ttrticaefolin ,  Nicotian»  nutica,  Rhu»  riniicant, 
Duklia,  Cercis  »iüquagtrutn ,  Calla  aetkloptca,  Bergenin  sibtrwa, 
Auatba  jiipoitica,  Ampelopsis  hederacea,  Ficus  carica,  Polygonum 
Orientale,  lUia  europnea  etc.).  Nur  bei  Allkaen  afficinalis  fand  er 
die  Transspiratiou  beiderseits  gleich.  Bei  einigen  bemerkte  er 
eine  gewisse  Beziehung  zwischen  der  Zahl  der  Spaltöffnungen 
und  der  Menge  des  ausgehauchten  Wassers.  Aber  trotzdem 
transspiriren  auch  jene  Flächen,  welche  keine  Spaltöffnungen 
haben,  oft  bis  zu  '/^  der  Gesammttransspiration.  Er  rechnet  dies 
auf  die  Blattnerven,  die  um^omehr  verdunsten,  je  deutlicher  sie 
hervortreten,  und  unterscheidet  Überhaupt  eine  zweifache  Trans- 
spiration:  eiue  durch  die  Spaltöffnungen  und  eine  durch  die  Epi- 
dermis. So  meiut  er,  dass  bei  einem  Blatte,  dessen  Oberseite 
keine  Spaltöffnungen  besitzt,  das  Mass  der  auf  die  SpaltöSnnn- 
gen  kommenden  Verdunstung  nur  der  Differenz  zwischen  der  Ver- 
dunstung der  Ober-  und  der  Unterseite  gleichkomme  und  oft 
noch  geringer  zu  rechnen  sei,  weil  die  spaltöffnungslose  Ober- 
fläche der  Nervatur  an  der  Unterseite  des  Blattes  bedeutender 
transspirire,  als  die  der  Oberseite.  Unger  bestätigt  theilweise 
die  Versuche  Garreau's,  konnte  aber  keinerlei  Verhältnis 
zwischen   der  Transspiratiou   und    der  Zahl   der  Spallöffnuiigen 
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finden.  Der  grösste  bisher  beobachtete  Unterscliied  fand  sicU 
bei  Auciiba  japomcfi,  bei  welcher  die  Zahl  der  Spaltöffnungen 
der  Ober-  und  Unterseite  sich  wie  0  :  145,  die  Verdunstung  der 
beiden  Selten  wie  1  :  40  verliätt.  Den  geringsten  Unterschied 
bemerkte  er  bei  Helianlku».  .Sachs  bemerlit,  dass  eine  wirkli- 
che Proportionalität  auch  nicht  zu  erwarten  sei,  weil  uebeu  der 
Menge  der  SpallötTnungen  gewiss  noch  die  Weite  nnd  Form  der 
Intercellnlarräume  zu  beachten  wäre.  Deherain  conslatirt, 
dass  die  Oberseite  der  Blätter  mehr  verdunstet  als  die  Unter- 
seite, Er  vernligemeinert  hiermit  jedoch  eine  Erfahrung,  die  er 
mit  Roggenblältern  machte,  welche  auf  der  Ober-  und  Unter- 
seite ungefähr  gleichviel  .Spallöifuungen  besitzen.  Ferner  be- 
strich er  die  verschiedenen  Blatt.'^eitcn  mit  CoUodium,  welches 
siebt  allein  ein  schnelles  Absterben  der  Blätter  bewirkt,  sondern, 
nachdem  es  getrocknet  ist,  sich  loslöst  und  abspringt. 

Bei  diesen  vielen  Versuchen  erklären  sieh  die  bedeutenden 
Widersprüche  hauptsächlich  daraus,  dass  von  jedem  der  Experi- 
mentatoren Blätter  der  verschiedensten  Art  verwendet  wurden, 
die  ihrer  verschiedenen  .Struclur  wegen  auch  verschiedene,  oft 
einander  entgegengesetzte  Resultate  liefern  mUssen. 

e)  Eiuer  der  wesentlichsten  Factoren  der  Transspiration  ist 
der  Feuchtigkeitszustand  der  Atmosphäre,  nur  wurde  bei  vielen 
Versuchen  zuwenig  Rücksicht  darauf  genommen.  Haies  erwähnt 
die  Versuche  Millers,  nach  welchen  die  Pflanzen  während 
der  Nacht  nicht  nur  nicht  verdunsteten,  sondern  sogar  an 
Gewicht  zunahmen  (als  er  die  Blumentöpfe  sammt  den  Pflanzen 
wog).  Er  selbst  fand  dies  bei  einem  Cilronenbaum  bestätigt. 
Ein  mit  dem  Schnittende  im  Wasser  betindlicher  Zweig  von 
Mentha  nahm  libcr  Nacht  äusserst  wenig  Wasser  anf,  bei  Regen- 
wetter gar  nichts.  Dagegen  sog  der  Zweig  eines  Apfelbanraes 
HOB  einer  an  sein  Schnittende  gekitteten  Köhre  noch  Wasser, 
obwohl  die  ganxe  blatitragende  Seite  in  ein  Wassergelass  ver- 
senkt war,  in  dem  sich  ein  Steigen  des  Wassers  zeigte.  Guet- 
lard  hat  keine  direeten  Versuche  hierüber  gemacht,  fand  aber 
bei  am  Stanime  belassenen  Zweigen,  welche  in  Ginsballons  ein- 
geschlossen waren,  in  einem  Fall,  bei  dem  das  condensirte 
Wasser  im  Ballon  blieb,  ohne  in  eiue  mit  diesem  verbundene 
und  in  die  Erde  eingegrabene  Condensationstlasche  zu  flicssen, 
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die  Transspiration  noch  bedeutender  als  in  Ballons,  ans 
denen  das  Wasser  ablief;  erwähnt  jedoch ,  dass  möglicherweise 
eine  stärkere  Insolation  die  Ursache  der  bedeutenderen  Trans- 
spiration sei.  Bei  einem  anderen,  drei  Monate  lang  dauernden 
Versuche  hingegen  bemerkte  er,  dass  die  Verdunstung  im  Juni 
und  Juli  geringer  war,  als  im  letzten  trocknen  Monat  August. 
Dutrochet  '  machte  vergleichende  Versuche  über  die  Ver- 
dunstung eines  befeuchteten  Stoffes  und  die  Transspiration  der 
Pflanze  und  sagt ,  dass  die  Blätter  nicht  wie  jener  ihre  Fltissig- 
keit  durch  passive  Verdunstung  verlieren,  sondern  sie  hinaus- 
pressen und  der  Verdunstung  überlassen.  Ist  jedoch  der  Zustand 
der  Atmosphäre  der  Verdunstung  sehr  günstig,  und  die  Blätter 
erhalten  nicht  genug  Wasser,  um  das  durch  die  Transspiration 
verlorene  zu  ersetzen,  so  welken  sie  hin  und  können  selbst  ganz 
vertrocknen,  was  dann  auf  passive  Weise  geschieht,  wie  bei 
irgend  einem  feuchten  Stoff.  Wenn  die  Temperatur  hoch  und  die 
Luft  trocken  war,  fand  er  stets,  auch  während  der  Nacht,  eine 
bedeutende  Verdunstung. 

Nach  Meyen  richtet  sich  die  Transspiration  ganz  nach  dem 
hygroskopischen  Znstand  der  Luft.  Er  fand,  dass  kleine  Zweige 
der  Rosskastanie,  in  mit  Wasser  gefüllten  Röhren  eingekittet,  die 
mit  Quecksilber  verschlossen  waren,  unter  einer  Glasglocke  in 
mit  Wasserdämpfen  gesättigter  Luft  nichts  verdunsteten,  in  Folge 
dessen  kein  Wasser  aus  der  Röhre  aufgenommen  wurde  und  der 
Queeksilberstand  unverändert  blieb.  Wenn  die  Glasglocke  ent- 
fernt war,  wurde  sofort  Wasser  an  Stelle  des  verdunsteten  auf- 
genommen ,  das  Quecksilber  stieg  in  der  Röhre  und  war  in  der 
Stunde  bis  auf  1 — 2  Zoll  hoch  gekommen. 

Meyen  unterscheidet  wie  Dutrochet  die  Verdunstung 
eines  todten  Pflanzentheiles  von  der  Transspiration  eines  leben- 
den Pflanzentheiles.  Die  Transspiration  ist  die  active  Verdunstung, 
während  die  blosse  Verdunstung  von  Wasser,  durch  äussere 
Imstande  beeinflusst,  eine  rein  passive  Erscheinung  ist.  Auch 
die  Transspiration  richtet  sich  nach  äusseren  Umständen,  doch 
nicht   in    demselben   Verhältnisse.    Miquel  *    bezeichnet   die 
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Feuchtigkeit  der  Luft  als  ma98j,'ebeDd  flir  die  Trnnsspiration  niul 
findet  dnherdic  geringe  nKelitliehe  Verdunstungganz  begreiflich. 
Dasselbe  bestätigt  Uuger  und  erwähnt  die  Feunlitigkeit  des 
Bodene,  resp.  die  Leichtigkeit,  mit  der  die  Wnrzeln  das  Wasser 
aafnehmen  können,  als  mitbestimmend.  Sachs  behauptet,  dass 
eine  Transspirntion  in  initWasBcrdampf  gesättigter  Lutl  nur  statt- 
finden kann,  wenn  das  Innere  der  Pflanzen  wärmer  ist  als  die 
gesättigte  Luft,  iu  Folge  dessen  der  im  Innern  der  Pflanze 
enthaltene  Wasserdainpt'  eine  hölicre  Spanunug  hat  und  aus- 
gepresst  mrd.  Diese  Wärme  könnte  leicht  durch  die  Athmung 
der  Pflanze  erzeugt  werden.  Er  machte  vergleichende  Versriche 
mit  Pflanzen  unter  Glasglocken  1,  in  mit  Wasserdampf  gesättig- 
ter, 2.  in  durch  Schwefelsäure  trocken  gebalteuer  Atmosphäre 
and  3.  im  freien  Zimmerraum.  Er  herileksichtigte  hierbei  die 
Temperatur  (Mittel,  Maximum  und  Minimum),  Gesammtiläche 
der  Blätter,  Qnanlmn  des  verdunstenden  Wassers,  berechnete 
die  Verdunstung  von  Je  lUOQcin.  Blattfläche  in  24  Stunden 
und  hieraus  die  Eigenwärme  der  Pflanze.  Bei  noch  weiteren 
Versuchen  in  Vergleich  mit  dem  erstereu  fand  er,  dass  die 
Verdunstung  im  wassergesättigten  Baume  von  Achimertes, 
Althnea  und  Calceolaria  sich  verhalten  wie  0-45  :  0*94  :  0-4Ö2. 
Die  Eigenwärme  von  Altkiiea  wäre  also  doppelt  so  gross  gewe- 
sen als  die  der  beiden  anderen  Pflanzen.  Böhm  >  experimen- 
tirte  mit  in  Röhren  eingekitteten  Weiilenzweigen  ,  und  um  sich 
bei  Versuchen  in  mit  Wasaerdampf  gesättigter  Luft  constante 
Teraperatureu  berznstellen,  nahm  er  doppelwandige  Cylinder, 
deren  Raum  zwischen  der  Doppelwand  mit  Wasser  gefüllt  war. 
Bei  diesen  Versuchen  fand  er,  dass  nachts  weder  die  Pflanze, 
noch  das  neben  ihr  in  demselben  liaura  mit  Wasser  geftlllte 
Becherglas  auch  nur  das  Oeringsto  an  Gewicht  verloren.  Bei  Tem- 
peratnrschwankungen  und  bei  Sonnenlicht  wurde  bedeutend 
transBpirirl.  Es  stehe  somit  fest,  dass  die  Pflanzen  im  absolut 
feuchten  Räume  nichts  verdunsten;  hiermit  falle  aber  auch  die 
Annahme  einer  Wärmequelle  in  den  Pflanzen  von  seihst  weg. 
Die  Menge  des  verdunsteten  Wassers  riclito  sich  stets  nach  dem 

'  Böhm,  Sitziingsb.  der  kaia,  Akjid.  der  WiBseiisch.  Bd.  48.  „Über 
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Feuehtigkeitegrade  des  die  Pflanze  omgebeDdeii  Medinins.  Dem 
anschliessend  behauptet  er  dann :  ^  Der  Umstand,  dass  mit  der  Erhe- 
bung des  Bodens  fiber  die  Meeresfiäche  die  Bäume  immer  klei- 
ner werden^  hinge  mit  den  Ursachen  des  Saftsteigens  und  den 
Transspirationsbedingungen  innig  zusammen.  Die  Erscheinung  des 
sogenannten  Erfrierens  tou  €rewächsen  durch  SpStfrGste  und 
die  Beobachtung ,  dass  die  jungen,  mit  den  concentrirtest^ 
Säften  erfBUten  Pflanzentheile  Tiel  grössere  Temperaturrerän- 
derungen  ertragen  können  als  die  schon  ausgewachsenoi 
Pflanzentheile,  dass  femer  nach  allgemeiner  Erfahrung  die 
Wirkung  eines  Spätfrostes  insbesondere  durch  den  Standort 
des  Gewächses  und  die  auf  die  Temperaturemiedrigung  fol- 
genden Witterungsverhältnisse  bedingt  ist,  finden, in  den  Bedin- 
gungen derTransspiration  ihre  Erklärung.''  Böhm's  Erfahrung^ 
TöUig  widersprechend,  fand  D  e  h  e  r  a  i  n,  dass  die  Verdunstung  auf 
gleiche  Weise  in  feuchter,  wie  in  trockener  Luft  vor  sich  gehe 
und  dass  der  Fenchtigkeitszustand  der  Atmosphäre  keinen  Ein- 
fluss  auf  die  V^erdunstung  habe.  Er  bestimmte  die  Menge  des 
▼erdunsteten  Wassers  durch  Wägnng  des  in  einem  Glasballou 
condensirten  Wassers,  in  welchen  er  noch  mit  dem  Stanmie 
in  Verbindung  stehende  Zweige  oder  Blätter  einschloss. 

/^Mariotte  glaubte  die  Transspiration  nur  von  der  Wärme 
abhängig,  St.  Haies  schreibt  ihr  einen  bedeutenden  Einflnss 
zu.  Ebenso  Guettiird,  Senebier  und  Dutrochet.  Letzterer 
aus  dem  Grunde,  weil  Wärme  die  Diffusion  befördert.  Unger 
bestätigt  die  Abhängigkeit  der  Transspiration  von  der  Tempera- 
tur und  ebenso  in  neuerer  Zeit  Baranetzky«,  der  die  geringe 
nächtliche  Verdunstung  im  Freien  der  zu  niedrigen  Temperatur 
und  zu  hoben  Luftfeuchtigkeit  zuschreibt.  Nur  Meyen  und 
Deherain  bestreiten  einen  Einflnss  der  Temperatur,  jedoch 
keiner  beweist  es  mit  directen  Versuchen. 

Nach  Sachs  übt  die  Höhe  der  Temperatur  innerhalb 
gewisser  Grenzen  einen  sehr  merklichen  Einfluss  auf  die  Transspi- 
ration, schon  dadurch,  dass  ihre  Schwankungen  immer  mit 
einer  Veränderung  der  Luftfeuchtigkeit  zusammenhängen.  Der 
Umstand,   dass  mit  Luftfeuchtigkeit  und  Wärme  nicht  getrennt 


1  Baranetzky,  Bot.  Zeitung  1872. 


Untersuchungen  üb.  die  Aiisacheidiing  von  Wnsgeidampf  ect.     253 

experimentirt  werden  kann  und  eine  audauevnde  Sättigiiug  der 
Lnft  Überhaupt  Dicht' herzustellen  ist,  scheint  die  Ursache  zu 
Bein,  dass  bisher  über  den  Einfluss  der  Temperatur  genaue 
Unters uehungen  fehlen. 

g)  Viele  Versuche  wurden  über  den  Einfluss  des  Lichtes 
gemacht.  Guettard  war  der  erste,  welcher  dem  Lichte  einen 
Einflnss  auf  die  Transspiration  zuschrieb,  und  er  fand,  dass  ein 
3  Tage  lang  in  einem  umliUllten  Glaaballon  befindlicher  Zweig 
' ,  von  dem  verdunstete,  was  er  im  Sonnenlicht  abgab,  obwohl 
ea  im  ersteren  Fall  wärmer  und  der  Boden,  in  dem  die  Pflanze 
wurzelte,  mit  welcher  derZweig  noch  in  Verbindung  stand,  nässer 
war.  Er  glaubte  demnach,  dase  die  Transspiratiou  im  VerhSlt- 
Dis  zur  Lichtintensität  steht  und  besonderB  directes  Sonnen- 
licht gegenüber  ditfueem  Licht  eine  merkliche  Steigerung  renir- 
«acht,  wcungleich  es  im  diffusen  Liebte  wärmer  ist.  Bei  einem 
3  Monate  dauernden  Versuche  fand  er  auch  die  Transspira- 
tion  der  Licht intensität  proportional,  ebenso  im  dunklen  Keller 
dem  Grade  der  Dunkelheit,  und  bei  seinen  Beobachtungen  Hber 
die  Verdunstung  der  verschiedenen  Blaftseiten  schreibt  er  die 
ßesiiltate  der  directen  Lichteinwirkitng  auf  die  Oberseite  des 
Blattes  zu,  während  Meyen  es  fitr  die  Transspiralion  filr  gleich- 
gültig erachtet,  ob  die  Ober-  oder  Unterseite  der  Biälter  von  der 
Sonne  beschienen  werde.  Guettard  glaubt  ferner  beobachtet 
ZQ  haben,  dass  nicht  die  beständige  Insolation  die  Transspira- 
tion  am  meisten  befördert,  sondern  dass  nach  nebeligen  Tagen 
das  Versäumte  wieder  nachgeholt  wird  und  die  Wasserabgabe 
der  Pflanzen  dann  eine  gesteigerte  sei.  Dem  Lichteinlliiss 
schreibt  er  auch  das  Grösser-,  doch  Geschmaekloserwerden  der 
im  Schatten  befindlichen,  und  die  geringe  Grösse  aber  bedeu- 
lende  Schmaekhafligkeit  der  der  Sonne  ausgesetzten  Früchte  zu. 
Senebier  glaubte,  dass  directe  Einwirkung  des  Lichtes 
die  Transspiration  sehr  beeinflusse,  und  faud,  dass  schon  eine 
Zwiscbenlage  von  Leinwand,  Papier  oder  selbst  Gaze  dieselbe 
ileprimire. 

De  Candollc  esperimentirte  mit  Lampenlicht  in  einem 
dauklen  Keller,  wo  er  zugleich  prüfte,  ob  nicht  die  Wärme  von 
grösserer  Bedeutung  sei.  Er  brachte  drei  abgeschnittene  Zweige 
»on   TiUa    und    drei   von  Solanum    iycopersicum    von    abends 
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8  Uhr  bis  zum  nächste»  Morgen,  je  einen  in  die  freie  Lnft,  in 
einen  dunkeln  ninl  in  einen  mit  Lampenlicht  beleuchteten  Keller. 
Die  bedeutendste  Wiisserautnahme  fand  im  beleuchteten  Keller 
statt,  obwülil  daselb»t  die  Temperatur  am  niedrigsten  war.  Da 
gegen  fand  er  bei  einer  Wiederholung  des  Versuclies  mit  drei 
Eichen-  und  drei  Tanneuxweigen,  dass  bei  ersleren  die  bedeu- 
tendste Wasseraufnalinie  im  dunkeln  Keller  ßtaitfaud,  in  dem 
die  Temperatur  am  höchaten  war,  die  geringste  im  Freien  bei 
der  niedrigsten  Temperatur.  Auf  die  Feuchtigkeit  der  Luft 
scheint  er  keine  Rücksicht  geuummeu  zu  haben.  Bei  der  Tanne 
war  die  geringste  Verdunstung  im  beleucbteieu  Keiler  mit  mitt-' 
lerer  Temperatur,  die  höchste  im  dunkeln  Keller  mit  höchster 
Temperatur.  Aus  diesen  wesentlich  anderen  Kesuttatcu  schloss 
er,  dass  das  Licht  nicht  auf  alle  Pflanzen  gleichen  Eintluss  be- 
sitze und  dass  die  Kiche  sich  ähnlich  wie  die  Tanne  verhalte, 
weil  ihre  derberen  Blätter  den  immergrünen  Blättern  dieser 
schon  sehr  nahe  kommen. 

Trevirauus  erhielt  bei  seinen  Versuchen  im  Schatte! 
oder  im  Dunkel  keinen  Tlianbeschlug  an  den  Glastafeln;  Meye 
bezeichnet  den  Lichleiuhusa  als  characteristisches  Merkmal  zi 
Unterschiede  der  TrauBSpiration  von  der  gewöbnlicheu  Verd 
Btuug.  Miffuel  machte  zahlreiche  Versuche  Über  den  Einfluss 
des  Lichtes  auf  die  Transspiration.  Er  cxperimeniirte  mit  Zwei- 
gen und  Blättern,  immer  je  einen  derselben  Art  im  Schatten, 
den  andern  im  Dunkeln  lassend,  und  bemass  die  Verdunstung 
nach  der  Menge  des  aufgenommenen  Wassers.  Bei  vier  Päanzeu 
( HhodvdendroH  ponticum,  Populus  Iremala,  PhUaäelpkus  coro- 
narivn,  Gingko  biloba)  fand  er  eine  stärkere  Wasseraufhahme 
im  Dunkel  als  im  .Schatten.  Die  Differenz  war  aber  so  gering, 
dass  man  die  'IVansspiratiun  tUglich  als  gleich  annehmen  ktmnte. 
Drei  Pflanzen  (Mentjanthea  trifoliata,  Helianthiis  amiuuii,  Fragaria 
virgiuianaj  hatten  absolut  gleich  grosse  Wasseruengen  ver^ 
braucht,  bei  allen  Übrigen  Jedoch  war  die  Wasseraufnahme  int 
Schatten  grösser  als  ijn  Dunkeln,  und  Vilis  viiii/i 
Dunkel  gar  nichts  auf.  Es  schien  ihm  die  Transspiration  im 
Dunkel  l'rllher  aufzuhören,  während  die  Aufnahme  von  Wasser 
noch  fortdauerte.  Wenn  die  Blätter  länger  des  Lichtes  beraubt 
sind,  bort  ihre  Thätigkeit  ganz  auf.  Pflanzen,  welche  gleicher 
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latensität  «Ica  Lichtes,  doch  verschiedenen  Temperatupen  aus- 
gk.-setzt  waren,  absorbirten  fast  die  gleiche  Waasermenge.  Im 
directen  Sonnenlichte  war  die  Verdiiostung  bedeutend  höher  als 
im  diffusen  Liciitc. 

Unger  nnd  v.  Mohl  '  behaupten,  dass  das  Lii'ht  die  Ver- 
anlassung sei,  dass  sieh  die  Spaltöffnungen  erweitern,  nnd  da, 
wip  envähnf,  diese  mit  der  Transspiration  in  Beziehung  stehen, 
so  durfte  dem  Lichte  eine  indirecte  Wirkung  angeschrieben 
Werden- 
Sachs  sagt,  dass  das  Licht  als  solclies  mittelbar  einen 
Einfltts»  auf  die  Transspiration  tiben  niuss,  folge  daraus,  dass  bei 
länger  dauernder  Beleuchtung  oder  Verfinsterung  der  ganze 
Gang  des  Vegelationsprocesses  wesentliche  Amlernngeu  erfährt, 
ilie  nicht  ohne  Eiiiflui^g  auf  die  Tranespiration  bleiben  können. 

Deherain  behauptet,  dass  das  Licht  allein  die  Wasseraus- 
scbeidung  der  Ffianzen  beeinflusse  und  diese  ganz  von  den- 
selben Umständen  abhängig  sei  wie  die  Kohiensäurezerlegung. 
Er  experimentirle  auch  mit  farbigem  Lichte  nnd  sah  die  Ver- 
dunstnng  in  folgender  Reihenfolge  geringer  werden:  Gelb- 
orange  (hinter  Eisenchlorllr)  =  60,  Roth  {hinter  Carmin  in 
Ammoniak)  =  öl ,  Blau  (hinter  sciiwefelsanrem  Kupleroxyd- 
amnioniak)  =  40,  Grlln  (hinter  Knpferchloi  ilr)  =  33. 

Die  neuesten  Untersuchungen  hierüber  rllhreii  von  ßara- 
nctzky  her,  der  die  verdunstete  Wassermenge  durch  Wägung 
bestimmte  und  zwar  in  möglichst  kurzen  Zwischenräumen,  wäh- 
rend welchen  sich  die  atmosphärischen  Einflilsse  (Licht,  Wärme 
Dod  Luftfeuchtigkeit)  nicht  ändern.  Er  fand,  dass  die  Empliud- 
lichkeit  der  Pflan/.eu  iür  Lichtreizutigen  sich  vermindert  und 
schliesslich  vollständig  aufgehoben  wird,  wenn  diese  Keimungen 
in  schneller  Aufeinanderfolge  sich  oft  wiederholen.  Der  Einfluss 
der  Belenchtung  kann  auf  verschiedene  PHanxen,  sowie  auch 
auf  ein  nnd  dieselbe  PtJanze  sich  verschieden  geltend  machen. 
Die  Unterschiede  zwischen  derTransspiration  im  Dunkel  nnd  im 
Licht  fallen  wahrscheinlich  in  Folge  einer  inneren  Prädispositiou 
der  Pflanze  oft  sehr  verschieden  aus.  In  zwei  Fällen,  bei  einer 
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jungen  PflsDZC  von  Cnciir/nln  Pepo  und  bei  einem  kräftig  wacl 
Benclen  SpioSB  von  Broitssmtetia  pnpyrlfeya  zeigle  sieb  eine 
stärkere  Verdunstung  im  Dunkel  als  im  Lichte.  Verscliiedeu- 
beiten  im  Verliallcn  gCi^en  l.icliteinwirkungen  fand  er  tlbrigei» 
oft  bei  den  verschiedenen  Zweigen  und  Blättern  derselben 
Pflanze,  und  er  glaubt,  dass  dies  in  erster  Linie  mit  dem  Alter 
der  beireffenden  Zweige  und  Blätter  zusammenhängt.  Allere' 
liliitter  verdunsten  entschieden  im  Licht  mehr,  und  nur  bei  sehlf 
jungen  Blättern  wurde  eine  bedeutendere  Verdunstung  im  Dun- 
kel gefunden. 

h)  Alle  bisher  genannten  äusseren  Etnflllsse  zusaiunicn,  diö^ 
mit  Tag  und  Nacht  wechseln,  bilden  auch  eine  von  diesen  ab*^ 
hängige  Periodicität  der  Transspiration,  und  alle  Physiologen^ 
die  hierüber  experimentirten,  fanden  eine  bedeutend  stärkere^ 
Verdunstung  bei  Tag  als  bei  Nacht,  Während  des  Tages  selbst 
fand  schon  Miller  eine  stärkere  Transspiration  am  Vormiltag 
als  am  Nachmittag.  Doch  in  Ermangelung  gleichzeitiger  genauer 
meteorologischer  Aulzeichnungen  sind  diese  Angaben  wertloK 
Ebenfalls  auf  äussere  Einflüsse  scheint  die  von  Guettard 
obachtete  jährliche  Periodicität  zu  beruhen.  So  fand  er  z. 
dass  Pflanzen,  die  während  des  Winters  ihre  Blätter  behaliea' 
und  sogar  blUhen,  in  dieser  Zeit  bedeutend  weniger  verdunsten 
als  während  des  Sommers.  Eine  Cypresse  trausspirirte  in  seehfl 
und  ein  Lorbeer  in  zwei  Sommertagen  so  viel  als  in  einem  gan- 
zen Wiiiternionate. 

Senebier  schien  die  Transspiration  bedeutender  in  Mitte 
Mai  als  anfangs  November.  Unger  experimentirte  mit  in  Glas 
trichtern  eingeschlossenen  Blättern  von  Heliunthu»  und  Brasgiea 
rapa,  mass  das  abgelaufene  Condensationswasser  in  Messrbhi 
jede  '/weite  S^tunde  und  fand,  dass  erstens  die  Transspiratii 
trotz  aller  NebeneinflUsse  nicht  in  gleiehmässiger  Folge  vor  sicl 
gebt,  sondern  steigt  und  i^llt,  so  dass  in  je  24  Stunden  ein  MaJ' 
ximum  und  ein  Minimum  eintritt;  zweitens,  dass  das  Maximunl' 
zwischen  12  und  2  Uhr  am  Tage,  das  Minimum  in  die  Naebt 
t&Wt,  möglicherweise  im  Frllhbng  und  im  Herbst  frUher  als  im 
Sommer;  drittens,  dass  die  Zunahme  der  Transspiration  allmäliger 
erfolgt  als  die  Abnahme. 
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In  Beinen  ScLlnasfolgernngen  dagegen  sagt  er; 

I.  pDie  TranBBpiratioii,  ein  rein  pliyßikalischer  Proeess,  ist 

abhängig  von  Temperatur,  Feuchtigkeitszustand  und  Bewegung 

der  Luft,  Beschaffenheit  dee  Bodens  niid  von  der  zur  AuBdunstong 

geschickten  Fläche; 

3.  die  TrauBspiration  im  periodischen  Weebsel,  Maximum 
und  Minimum,  folgt  dem  täglichen  Temperaturgange''. 

Baranetzky,  der  iiierUber  Untersuchungen  machte,  fand 
die  Periodicität  im  Zusammenbang  mit  den  äusseren  EinÜUssen. 
Stets  im  Dtmkel  gehaltene  Pflanzen  verdunsteten  während  der 
Nachtzeit  mehr,  als  Über  Tag,  was  bei  seinen  Untersuchungen, 
wie  er  glaubt,  daher  rührt,  dass  über  Nacht  weniger  Erschlitte- 
rangea  staltfanden.  Eine  sogenannte,  von  äusseren  Einflüssen 
onabbängige  Periodicität  der  Trausspiratiou  bezweifelt  er. 

Ausser  bisher  angeführten  EinflUBsen  auf  die  Trausspiration 
worden  noch  von  Böhm  Unterauchungen  augestellt  tlber  den 
Einüuss  eines  Druckes  auf  die  Schnittfläche  oder  die  Wurzel  des 
Eom  Experiment  benutzten  Zweiges,  und  gefunden,  dass  selbst 
unter  einem  bedeutenden  Queekailberdruck  nicht  mehr  transspirirt 
wurde,  als  unter  gewöhnlichen  Verhältnissen. 

Baranetzky  macble  Untersuchungen  über  den  EinfluBS 
von  ErsciiUtterungen  und  lieferte  den  Naeliweis,  dass  diese  einen 
bedeutenden,  momentanen  Gewichtsverlust  bewirken.  Nach 
gleich  erfolgler  zweiter  Erschlltteruiig  ist  der  Gewichtsverlust 
geringer,  und  ist  auf  fast  nichts  reducirt  nach  einer  nochmaligen 
dritten  Eröcblltlerung.  Es  wird  somit  die  Tiansspiration  durch  Er- 
MhlUlernngcn  nnlerstUtzt,  was  auch  aus  der  Behauptung  8ene- 
bicr's,  dass  wamie  und  starke  Winde  sie  begllnstigcu,  bervor- 
geht. 

Unger  setireibt  dagegen  den  Winden  keinen  bedeutenden 
£intlu8s  zu. 

Ans  der  bistoriBchen  ZuRamment^tellnng  ist  leicht  zu  ersehen, 
wie  wenig  Sicheres  man  Über  die  Transspiration  weiss  und  welche 
Widerspruche  unter  den  Beobachtern  herrscheu.  Nicht  ohne  Zau- 
dern ging  ich  daran,  Versuche  und  Beobachtungen  Über  einen 
Gegenstand  zu  macheu,  über  welchen  so  viele  Forscher  nocli  so 
riel  Unklarheit  liessen,  und  begann  /.nerst  mit  Voruntersuchungen. 

l«lub.  d.  null.i-Di.-iiiiur. ,  Ci.  I.XXll.  Ud,  I.  Alu.,  17 
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Bei  den  höher  orgauisirten  Pflanzen,  welche  ich  zu  meinen 
Versuchen  benutzte,  fungiren  vorzugsweise  die  Blätter  als  Trans- 
spirationsorgane.  Jedoch  auch  bei  den  Zweigen  im  blattlosen 
Zustand  und  bei  den  Fruchten  finden  wir  eine  Abgabe  von 
Wasserdampf.  Die  Zweige  und  Stämme  werden  gegen  das  Ende 
des  Winters  wasserärmer,  und  geerntete  Früchte  verlieren  nach 
längerer  oder  kürzerer  Zeit  ihre  Turgescenz  und  schrumpfen. 

Die  hierüber  gemachten  Versuche  lassen  in  der  Erklärung 
dieses  UmStandes  viel  zu  wünschen  übrig,  und  ich  glaubte  am 
sichersten  zu  gehen,  wenn  ich  vorerst  die  Permeabilität  der  Epi- 
dermisbildungen  untersuchte,  welche  die  Zweige,  Früchte  und 
Blätter  bekleiden,  um  dann  auf  die  Wasserabgabe  dieser  Organe 
selbst  zurückzukommen. 


I.  DiffusiousYersuehe. 

(Hierzu  die  TabeUen  1, 11,  III  &  IV.) 

Von  Sanio'  wird  behauptet,  dass  Eorklnmellen  imper- 
meabel seien,  es  misslang  ihm  jedoch,  dies  zu  beweisen.  Über  die 
Permeabilität  cuticularisirter  Epidermis  gibt  es  nur  zwei  Unter- 
suchungen, jene  von  Müller  und  von  Garreau. 

Müller*  bezog  die  meisten  seiner  Versuche  auf  dieDifTusion 
der  Gase,  welche  sieh  wesentlich  anders  verhalten  als  Flüssig- 
keiten. Zwei  seiner  Versuche  über  den  Durchgang  von  Wasser- 
dampf durch  eine  cuticularisirte  Epidermis  verlieren  theilweise 
ihren  Wcrth,  weil  er  hierzu  die  Epidermis  von  der  Oberseite 
eines  Blattes  von  Haemaiithus puniceus  verwendete,  welche  Spalt- 
öffnungen besitzt.  Diese  sind  zwar  grossentheils  sehr  sparsam 
vertheilt,  so  dass  man  sie  leicht  übersehen  kann,  jedoch  über  dem 
Mittelnerv  des  Blattes  und  seitlich  von  demselben  stehen  sie  sehr 
gedrängt.  Ausserdem  •  enütztc  er  einen  Apparat,  vermittelst 
dessen  von  einer  Seit<  das  Wasser  durch  die  Membran  gepresst, 


•  Siinio,  „Über  Korkbildung"  —  Pringshcim's,  Jahrbücher  II.  Bd. 

2  Müller,  „UntorsuchuDg  über  die  Diffusion  atmosphärischer  Gase 
etc."  Priiigöheim's  Jahrbücher  Bd.  VI  und  VII:  „Über  den  Durchgang  von 
Wasserdampf  durch  die  geschlossene  Epidermis."  Pringsheim,  Jahrbücher 
i.  w.  Bot.  Bd.  7,  p.  \\)\. 
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von  der  Boderen  Seite  vermöge  einer  Luftprtmpe  ddreligesaugt 
wurde,  experimentirte  mit  der  Epidermis  von  der  Blattacheide  von 
AUiutn  Cepa,  und  fand,  dass  die  C'ntieiila  fUr  Waaserdarapf  perme- 
abel sei,  und  zwar  um  so  mehr,  je  weniger  Fett  in  ihr  eingelagert 
ist,  G-arreau'  hatte  die  Membranen  auf  Endosmometem  befes- 
tigt, welche  mit  Znckerlöeung  gefüllt  und  in  Salzlösungen  gestellt 
wurden. 

Bei  meinen  Versuchen  wendete  ich  vorerst  die  Methode 
Jolly's*  an,  welcher  auf  cylindrische  Röhren  die  Membranen 
befestigte,  eine  Saizliieung  oder  trockenes  Salz  in  die  Röhre 
brachte,  diese  iu  deslillirtcs  Wasser  stellte  und  das  Wasser  so 
lange  erneuerte,  bis  im  Innern  der  Rühre  nur  reines  Wasser  vor- 
banden war.  Durch  Wägen  bestimmte  er  dann  die  für  das  ge- 
wogene Salzquantum  eingetretene  Wassermengc,  Es  wurde  bei 
meinen  Versuchen  jedoch  in  doppelter  Hinsicht  eine  Änderung 
vergenommen.  Erstens  wurden  dieselben  nicht  so  lauge  fortge- 
setzt, bis  alles  Salz  atisgetreten  war,  da  es  sieh  hier  nicht  um  die 
Bestimmung  des  endosmotischcn  Äquivalents  der  Salze  oder 
Membrane  handelte,  aondcni  nur  das  Vorhandensein  oder  Fehlen 
der  Diosmose  nachzuweisen  war.  Ferner  bestimmte  ich  die  Men- 
ge des  eingedrungenen  Wassers  nicht  nach  dem  Gewichte,  weil 
beim  Wägen  die  feinen  Membranen  der  Blätter  schon  durch  den 
Druck  einer  sehr  niedrigen  WassersiUile  durchrissen  wurden, 
Hondern  nach  dem  Steigen  der  FlIlBsigkeit  in  der  Röhre.  Bei  der 
ersten  Versuchsreihe  (Tab,  I)  wurde  iu  Röhre  1  (Korklamelle 
von  Melnleuca)  und  2  (Epidermis  von  Fictis  etaxticd)  eine  sehr 
concentrirte  ZnckerlOsung,  in  'A  und  5  (Epidermis  von  Bei/onia 
»angumea,  beide  von  demselben  Blatte),  4  und  Ij  (Epidermis  von 
Begoniu  manicata,  beide  von  demselben  Blatte)  feingestossener 
trockener  Zucker  gegeben  und  die  Röhren  so  gestellt,  dass  das 
Niveau  der  äusseren  FlMssigkeit  zwei  Centimeter  höher  stand 
als  die  an  die  Röhre  gekittete  Membran,  oder  wenn  Wasser  ein- 
gedrungen war,  als  das  Niveau  der  inuereu  Flüssigkeit.  Ebenso 
wurde  die  Stellung  der  Röhren  t;igli<.'h  bericlitigt. 


I  Garcenu,    „Koc^herches  sur  rnbaurbtioii  Ana  aurfaccs  ae^il^nQes 
iIm  pUnte».»  Ann.  d,  *c.  ii.  t-  XllL  1Ö49.  Ser.  HL 
«  ExpcnmenttilpliyBik  von  Wüllner. 
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Bei  der  spaltiSfFniiiigsiosen  Epidermis  der  BtattoberflScIie  vod 
Ficus  elastictt  (Nr.  2),  Begouta  manicafa  (Nr.  3)  uiid  sangiiinea 
(Nr,  4)  drang  das  Wasser,  wahraclieinlich  durch  Verletznngea, 
sofort  ein,  dagegen  blieb  die  Epidermis  von  Begouia  satujuinea 
(Nr.  ö)  3  Tage,  die  von  Begonia  municnla  (Nr,  6)  2  Tage  und  dis  I 
Korklamelle  von  Melaleitcn  (Nr.  1)  bis  zum  Ende  des  Versnchi, 
d.  i.  21  Tage  lang  impenueabel.  In  der  äusseren  FlUsBigkeit 
konnte  bei  Nr.  5  nach  4  Tagen  und  bei  Nr.  6  nach  3  Tagen 
mittelst  der  Fefiling'sehen  Lösung  Zucker  naebgewiesen  wer- 
den. Nie  hatte  das  Niveau  der  inneren  Flüssigkeit  die  Hübe  d 
äusseren  Flüssigkeit  erreicht. 

Bezeichnender  ist  eine  zweite  Versuchsreihe  (Tab.  II)  i 
den  vom  .Stamme  leicht  ablösbaren  Eorklamellen  von  Melaleuea^^ 
und  der  Birke,  welche  au  Rüliren  gekittel  wurden,  in  welche  j*i 
ein  Gramm  trockener  salpetereaurer  Kalk  kam  und  das  Nivei 
der   äusst^ren  Flüssigkeit   etet«  um  1'"    höher    gelialteu    wsr,f 
12  Tage  lang  blieben  alle  Membranen  impermeabel,  dann  < 
fieng  die  aus  den  wenigsten  Zellscbichten  beslebendc  Membri 
von  Melaleuca  an,  permeabel   zu  werden,  während  das  Salz  J 
Nr.  3  (Korklamelle  •von  Melaleuca  m\t  10— 12  Zellschichten)  nndjl 
(Korklamelle  von  Birke)  bis  zum  Ende  des  Verüuchs  vollkomm^ 
trocken  blieb.  Eitosmose  fand  auch  hier  nicht  statt,  d.  h.  mohi 
die  geringste  Spur  von   ealpeteraaurem  Kalk  konnte  in   der  ' 
äusseren  Flüssigkeit  nachgewiesen  werden. 

Bei  einem  dritten  Versuch  (Tab.  III)  mit  abgelöster  Epi- 
demiis  der  epaltOtTuungslosen  Oberseite  von  Pkilodendron  per- 
tusuiH,  Begonia  albo-coccinea  und  Begtmia  mamcnta  wurden  die 
Köhreu  anliangs  so  gestellt,  dass  die  aofgekittete  Membran  mit 
der  Oberfläche  des  Wassers  in  Berührung  war.  Drang  Wasser 
in  die  Rühre,  so  wurde  diese  täglich  so  gestellt,  dass  das  Niveaa 
der  äusseren  und  inneren  Flüssigkeit  gleich  hoch  stand.  Bei 
allen  Membranen,  ausser  bei  eiuer  von  Begonia  viimicala  Nr,  6, 
welche  bei  genauer  Untersuchung  eineu  kleinen  Riss  zeigte, 
blieb  das  Salz  einige  Tage  trocken.  Exosnioae  fand  nicht  statt. 

Eigentlich  beweisen  schon  diese  Resultate  die  Impermea- 
bilität  der  cuticularisirten  Membranen  und  in  erster  Linie  der 
Korklamellen;  denn  bei  der  langen  Dauer  der  Versuche  ist 
vorauszusetzen,  dass  die  schliesslich  eintretende  Eadosiuose  von 
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Ändernngen  in  der  Membran  selbst  herrührte  nnd  diese  nm  so 
früher  eintreten,  je  weniger  widerstandsfähig  die  Membran  ist 
nnd  je  geringer  die  Wachs-  und  Fetteinlagernngen  sind. 

Um  über  die  Verdnnsiitng  der  Zweige  nnd  Früchte  noch 
mehr  zn  erfahren,  verfuhr  ich  fnlgendermasBen: 

Es  wurden  auf  in  Viertelmillimeter  getheilte  Röhren  von 
6"  Röhrenweite  Pflanzenmetnbranen  anfgekittef  und  durch 
Auftragen  von  Lack  an  der  BerllUrungsstelle  der  Membran  mit 
der  Röhre  ein  luftdichter  Verschluss  hergestellt.  Die  Rtihren 
wnrden  dann  mit  Wasser  gefüllt,  mit  dem  offenen  Knde  in 
Quecksilber  gestellt  nnd  so  befestigt,  dass  sie  verschiebbar 
waren.  Die  Länge  der  Rühren  war  20"  für  sehr  starke  Mem- 
branen, 5*"  fllr  aehr  zarte,  weil  dieselbeu  sonst  beim  Füllen 
mit  Wasser  durch  den  Druck  der  Wassersäule  durchrissen 
wurden. 

Da  nnn  bei  einer  permeaheln  Membran  das  Wasser  in  die- 
selbe eindringt  und  seine  Moleküle,  an  die  freie  Oberfläche  tre- 
tend, verdunsten,  muss  jedes  entweichende  WassermolekUI  im 
Innern  der  Röhre  von  dem  unten  abschliessenden  Quecksilber 
ersetzt  werden,  und  es  gibt  die  Menge  des  aufsteigenden  Queek- 
«ilbers  somit  einen  genauen  Massstab  flir  das  durch  die  Mem- 
bran gedrungene  Wasserqnantum, 

Dadurch,  dass  die  Rubren  verstellbar  sind,  kann  dasNiveati 
des  inneren  Quecksilbers  mit  dem  des  äusseren  immer  gleich- 
gestellt werden  und  weder  Zug  nocli  Druck  die  Exosmose  be- 
einflussen, was  geschehen  wlirde,  wenn  das  äussere  Quecksilber- 
niveau  tiefer  oder  hflher  als  jenes  in  der  Rühre  steht.  Es  mnss 
demnach  die  Höbe  der  inneren  Quecksilbersäule  genau  zeigen, 
wie  sich  die  Permeabilität  der  verschiedenen  Membranen  ver- 
hSlt.  Nur  so  lange  das  Quecksilber  gar  nicht  gestiegen  war,  sah 
ich  mich  gezwungen,  nm  vor  dem  Eintreten  von  Luftblasen  bei 
allfallstgeii  Erschiltlernngen  gesichert  zu  sein,  die  Röhren  etwa 
5""  tief  in  das  Quecksilber  zu  stellen,  so  dass  das  äussere 
Quecksilber  auf  die  Wassersäule  und  dnrcli  diese  auf  die  Mem- 
branen druckte.  Doch  es  wird  aus  Nachfolgendem  zu  sehen  sein, 
dass  dies  nur  noch  entschiedener  dazu  beiträgt,  die  Impcrmen- 
bilität  der  angewendeten  Membranen  zu  beweisen. 
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Aus  Tabelle  IV  ergeben  sich  die  Resultate  der  34  VeiWiohe' 
mit  verschiedenen  Membranen, 

Die  Korklanielleu  der  Birke  (Nr.  I— 3j,  Meiuieuca  (4^8) 
und  Kartoffel  (Nr.  15 — 19),  die  spaltöffnnugsfreie  Epidermis  von 
der  Oberfläche  des  Blattes  von  Ficiig  elmtica  (Nr.  9),  PkUodendron 
pertiiMum  (Nr.  II,  12),  Begouiu  mnnicnta  (Nr.  13,  14)  und  die  Epi- 
dermis des  Apfels  (Nr.  -21,  22)  waren  itirWasserdaiupf  vollständig' 
impermeabel.  Zugleich  findet  man  Übereinstimmend  mit  den  vorher 
erwähnten  Versnchen,  dfss  die  Membran  nm  so  eher  permeabel 
wird,  je  zarter  sie  ist.  Es  «st  dies  dadurch  erklärlich,  dass  die 
zarteren  Membranen  der  Pflanzen  der  Zersetuung,  rosp.  chemi- 
schen Veränderung  nicht  so  lange  widerstehen  können  un4 
auch  die  geringere  Wai'hseinlagerung  nicht  in  gleicher  Weis« 
schützend  wirkt. 

Die  grfisste  Widerst  andsfUhigkeit  zeigten  die  untersuchten 
Korklamellen,  und  diese  in  nm  so  höherem  Grade,  aus  je  mehr' 
Zellschichten  sie  bestehen.  Ihnen  folgt  in  abgestufter  Ordnung 
die  lederarlige  Epidermis  von  Fiats  elastica,  des  Apfels, 
PhilodemlfOH  pertuaum  und  BegonUi- 

Welch  bedeutenden  Einduss  die  Wacbseinlagerunge»  habes^ 
ergibt  sich  aus  zwei  Versuchen,  Die  vom  Wachs  befreiten  Mem* 
branen  verhielten  sich  wesentlich  anders,  und  eine  zwei  Tage  in' 
Benzin  gelegene  Apfellanielle  (Nr.  25)  war  schon  nach  9  Tagen 
permeabel,  während  die  nicht  entfetteten  Membranen  nitch  im- 
permeabel waren,  als  der  Versuch  beendet  wurde.  Bekanntlich 
wird  eingelagertes  Wachs  durch  Benziu  nicht  vollständig  ent- 
fernt, wohl  aber  durch  kochenden  Alkohol.  Bei  in  Alkohol  ge- 
kochter Apfelepidermis  ging  daher  das  Quecksilber  schoa  in 
Laufe  des  ersten  Tages  des  Versuchs  bedeutend  In  die  Ulihe, 
obwohl  darauf  geachtet  wurde,  dass  in  diesem  Falle  schon  an-' 
fangs  die  beiden  Quecksilbernivenus  gleich  hoch  standen  und 
somit  jeder  Druck  vermieden  wurde  (Nr.  211,  27,  28,  29). 

Um  zu  untersuchen,  ob  sich  die  Membranen  verschieden: 
verhalten,  je  nachdem  ihre  Cuticulaseite  oder  die  Cellulose&eitQ 
mit  dem  Wasser  in  Berührung  ist,  wurden ,  da  bei  den  vorher* 
genannten  Membranen  die  Cuticulaseite  nach  aussen  gekehrt 
war.  einige  Membranen  in  umgekehrter  Weise  aufgekittet.  Btf^ 
zeigte  sich,  dass  diese  Membranen  viel  länger   impermeabel'' 
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blieben,  weil  die  von  Wache  und  Fett  durchdrungene  C'nticula 
vom  Wasser  nicht  beaetzt  wurde  und  daher  einer  chemiBchen 
Zersetzung  viel  länger  widerstehen  inusste  als  die  leicht  ver- 
wesbare Celluloseseite.  80  verhielt  sich  die  mit  ihrer  Cuticula- 
seite  nach  innen  gekehrte  Kpidennis  Ton  PliiloiiemfroH pertusum 
(Nr.  10)  gegenllber  Nr.  11  und  12,  und  die  Apfellamelle  Nr.  24 
gegenllber  Nr.  21  und  22, 

Bisher  hatte  ich  immer  nur  McmbranstUcke  ohne  Lenti- 
cellen  verwendet,  und  ich  benutzte  nun  auch  noch  solche  mit 
Lenticellen.  um  zn  sehen,  ob  diese  den  Durchgang  des  Wasser- 
dampfe.''  ermöglieheu.  Bei  den  hierzu  verwendeten  Lamellen  der 
Epidermis  des  Apfels  stieg  das  Quecksilber  schon  am  ersten 
Tage  des  Versuchs  (Nr.  30,  31,  32,  33,  34)  und  zwar  nahezu 
propnrrional  der  Grösse  und  Menge  der  Lenticellen.  Bei  einer 
früher  verwendeten  Kartoffellamelle  (Nr.  20),  bei  der  das  Queck- 
BJlber  sofort  stieg,  zeigte  die  mikroskopische  Untersuchung 
ebenfalls  zwei  kleine  Lenticellen, 
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IJ.  Dir  Venluiistung  diircli  iilattlose  Zweige. 
[Hiezu  ilie  Tabellen  V,  VI  und  VH.) 

Von  ein-  bie  dreijährigeu  Winterzweigeii  ivunlen  10  bis 
12"  lange  HtUcke  abgescbnitteii  and  die  ScIinittHtellen  ver- 
kittet. 80  liass  dnrch  dieselben  kein  Wasserdampf  entweichen 
konnte. 

In  kleineren  und  grosseren  Zwischenräumen  wurde  dann 
auf  einer  chemischen  Wage  der  Oewicbtsverlust  besiimmt  und 
die  während  dieser  Zeit  herrschende  durchschnittliche  Luft- 
leniperatiir  und  relative  Luftfeuchtigkeit  notirt. 

L'm  die  Verdunstung  der  einzelnen  Zweige  vergleichen  zu 
ki'mnen,  ist  es  erforderlich,  ihren  Gowichtsverliiat  auf  ein  glei- 
ches Mass  und  die  gleiche  Zeit  zu  beziehen.  Uei  den  wenigen 
hierüber  gemachten  Versnchen  wurde  stets  der  Verlust  auf  lüO 
Gewichtdtheile  in  24  Stunden  berechnet,  und  auch  Wiesner  ', 
dessen  Versuch  mit  dem  uieinigen  in  dieselbe  Zeit  fallt  und  mir 
erst  bekannt  wurde,  als  ich  andere  Untersuchungen  begonnen 
hatte,  verfuhr  in  gleicher  Weise.  Mir  fiel  aber  bald  auf,  daaa 
bei  einem  solchen  Verfahren  der  grüssere  Gewichtsverlust  stets 
auf  die  jüngeren  Zweige  fiel,  und  ich  glaubte  sicherer  zu  gehen, 
wenn  ich  deu  Gewichtsverlust  auch  auf  die  verdunstende  Ober- 
fläche bezog. 

Es  ist  ganz  natUrlicIi,  das«  sich  der  (Jo^viehtsveriust  bei 
etwa  gleicher  Verdunstuugslahigkeit,  bei  einer  Beziehung  der- 
selben auf  100  Gewichtstheiie,  tllr  den  specitiseh  schwereren, 
älteren  Zweig  als  geringer  berechnet.  ÜaKii  kommt  noch  der 
Uustand,  dass  im  Verhältniss  zum  Gewicht  die  verdunstende 
Oberfläche  des  älteren  Zweiges  viel  kleiner  ist,  als  beim  jüngeren 
Zweige,  bei  dem  auch  uoch  das  speeifisch  leiehle  Mark  im  Ver- 
hältniss 2um  HoIkc  sich  in  bedeutender  Menge  findet. 

Meine  Voraussetzung  wurde  auch  iusoforn  gerechtfertigt,  als 
ich  bei  schliesslicher  Anordnung  der  Zweige  nach  dem  Ge- 
wichtsverlust pr.  lOOn'"  und  pr.  100  Gramm  zwei  verschiedene, 

<  Wieaner.  ,Üiier  die  'l'rjiiissithviti.in  cntbuibtiT  7.vtAge  etc. 
Ü>ierr.  bot.  Ztg.  Nr-  5,  18T&. 


nnr  ir  wenig  Punkteu  Ubereiustimmende  Reihenfolge  nnd  iin> 
letzteren  Falle  eiiie  den  physikalischen  Gesetzen  vielfach  wider- 
Bprechende  Anordnung  erhielt  (Tab.  V  und  VI).  If.h  beziehe  mich 
aus  diesem  Grunde  nur  auf  die  Berechnungen  per  gleicher  Fläche 
nnd  Zeit. 

Nach  den  Kesullaten  der  1.  Versuchsreihe  wären  die  Lenti-; 
cellen  als  die  Vermittler  der  Wasserausscheiduug  durch  die  Rin-l 
dengewebe  ku  betraehten.  J 

Stahl '  jedoch  behauptet,  dass  alljährlich  vor  dem  Ende  der 
Vegetationszeit  eich  in  den  Lenticellen,  statt  der  an  Intercellular- 
räumen  reichen  FUllzeligewebe  eine  aus  einigen  Lagen  prisma-> 
tischer  Kork/.ellen  bestellende  ßchluegechieht  bildet,  die  den  Aus-' 
tritt  von  Wasserdampf  nach  aussen  hindert  und  es  unmöglich 
macht,  durch  die  Lenticellen  der  Winlerzweige  Lnil  he lauszti pres- 
sen. Ich  fand  dies  aber  insotern  nicht  bestätigt,  als  sowohl 
Winter-  wie  .Sommerzweige  bei  fast  gleichem  Quecksilberdnick, 
erstere  uftnoch  bei  geringerem  Druck,  aus  ihren  Lenticellen  reich- 
lich Luft  ausstrUmen  liesseii.  So  z.  B.  kamen  hei  einem  Sommer- 
zweig von  Samhiicus  bei  70"'  Druck ,  Luftblasen  aus  allen 
Lenticellen,  bei  einem  Winterzweig  derselben  Art  schon  hei  3^0"*' 
Druck,  hei  einem  zweijährigen  Sonmierzweig  vou  Aegcubtk 
bei  380""  Druck  aus  den  Gclasshlindeln  der  Blattnarben  und  'I 
einigen  Lenticellen ,  bei  TöO"*  Druck  allgemein.  Bei  einem 
eiiyährigen  Winteraweig  von  Äetmln»  bedurfte  es  hierzu  nur 
275" "  Druck,  um  Luft  aus  allen  Lenticellen  zu  pressen. 

Ea  gibt  aber  Zweige,  bei  denen  die  Lenticellen  vollsläudig 
fehlen,  und  um  zn  erfahren,  wie  bei  diesen  der  Wasserdampf  nach 
aussen  treten  kann,  wendete  ich  auch  hier  Quecksilberdruck 
Einjährige  Winter-,  sowie  Sommerzweige  von  PhiUtHelphut  lii 
schon  hei  100""  Druck  viele  Luftblasen  austreten  an  Stellei 
an  denen  Lenticellen  selbst  mikroskopisch  nicht  bemerkbi 
waren,  also  wahrscheinlich  an  Rindenrissen,  die  in  Folge  d( 
Dickenwachstbnms  entstanden  waren.  Bei  einem  Merjährigei 
Sommerzweig  bedurfte  es  hierzu  eines  länger  einwirkende^] 
Druckes  vou  GOO"". 


t  Stahl,  fior.Ztff.  1873. 
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Ausser  denLenticellen  (oder  Spalt nffimiigeii  der  noch  grlliien 
Zweige)  kann  demnat-h  auch  durch  Rindenrisse  die  Verdmislting 
gtAttfinden.  Zieht  man  ansgewachsene,  einjährige  Zweige  und 
n(»ch  SUere  in  Betracht,  so  kann  tou  der  Verdunstung  durch 
Spaltöffnungen  abgeaehen  werden,  weil  an  deren  Stelle  nur  noch 
Lcnlieellcn  vorhanden  sind. 

Rindcnrissc  entstehen  durch  die  Dehnung,  welche  nicht  mehr 
wachsende  Rindentheile,  hier  also  vorerst  die  Epidermis  und  dann 
die  schon  ausgebildeten  Korklageu,  durch  das  Dickenwachslhuni 
des  Holzklirpers  erfahren.  Diese  Dehnung  der  Riude  ist  bei  all- 
jährlich gleichem  Dickenwachsthum  um  so  geringer,  ab  der 
Stfimmdurchmesser  grosser  ist ;  denn  die  Zunahme  der  Peripherie 
(PZ)  verhält  sieh  zur  froheren  Peripherie  (P),  wie  der  radiale 
Zuwachs  (HZ)  znm  früheren  Radius  R.  {PZ  :  P  =  BZ:  R.) 

Angenoninicü  zwei  Kreise  (a  und  b)  von  2"  und  10" 
Radius  «Urden  in  ihrer  Peripherie  allseitig  um  1  Cm.  verdickt, 
90  verhält  sich; 

«)  ra  :  P  =   1  :  2     b)  PZ-.P  =    \:  10 


1 


10 


Im  ersleren  Falle  wären  somit  die  bereits  ausgebildeten 
Rindengewebe  um  die  Hälfte,  im  zweiten  Falle  um  0-1  gedehnt 
worden. 

Da  DHU  das  Dickenwachsthum,  abgesehen  von  den  Witte- 
rnngeeinfllisseu,  unabhängig  vom  Alter  des  Stammes  alljährlieh 
nahezu  gleich  stark  ist,  so  mass  die  Dehnung,  die  das  jüngste 
Periderm  durch  das  Dickenwachsthum  erfahrt,  mit  jedem  Jahr, 
respective  im  Verhältnis,  als  der  Stamm  dicker  wird,  geringer 
werden  nnd  demzufolge  weniger  Risse  erhalten.  Es  ist  desshalb 
möglich,  dass  ältere  Stämme  noch  von  mehrjährigen  geschlosse- 
nen Peridermlagen  umgeben  sind  und  deshalb  bei  gleicher  Fläche 
um  so  weniger  verdunsten,  je  dicker  sie  sind. 

Bei  gleichzeitiger  Bertlcksichtignng  der  jHngsten  Zweige, 
kommen  jedoch  noch  andere  Wachsth «ras Vorgänge  zur  Wirkung. 
In  diesem  Falle  niüchfc  ich  bei  einjährigen  Zweigen  dreierlei 
QDterBCfaeiden : 
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1.  FrUhjahrszweigc,  dereu  Holzktirper  eicKln  der  zweilenfl 
Hälfte  der  Vegetatiouszeit  noch  verdickt  und  in  Folge  dessea  die  1 
Epidermis  sprengt.  Solche  Zweige  stehen  iu  der  Verdunstung  den 
älteren   Zweigen  voran.   (SiimhticuK  Nr.  ÜO,   Cytisita  Laburimm 
Nr.  18,  Si/ringn'Sr.21.) 

2.  Zweige  und  besouders  Wasserluden,  die  «och  grlin  ihre 
volle  Dicke  erreichlen,  dann  hSchstens  einige  Korkzellreihen 
bildeten  und  ihre  Epidermis  beibehielten.  Bei  diesen  ist  die  Ver- 
dunstung nur  auf  die  Lenticellen  beschränkt  und  meist  geringer, 
als  hei  den  zweijährigen  nnd  ülteren  einjährigen  Zweigen  des- 
selben Stammes.  {P/iilndelphus  Nr.  1,  3,  4  u.  10,  Berberig  Gutm- 
peli  Nr.  27,  Samhticaii  Nr.  28,  33  u.  34,  Lmiivera  afpigtna  Nr.  57.) 

3.  Spättriebe,  welche  eine  zarte  Epidermis  nnd  gar  keinen 
Kork  besitzen  nnd  daher  in  der  Verdnustnng  mehr  den  Blättern 
gleichkommen.  Sie  erfrieren  häufig  während  des  Winters  und 
verdunsten  mehr,  als  ältere  Zweige  desselben  Stammes.  {Syringa 
ehiiienm  Nr.  24,  Acer  eriocarpum  Nr.  51.) 

Bei  zweijährigen  Zweigen  sind  zweierlei  za  unterscheiden: 

1.  Solche  Zweige,  die  langsam  wachsen  und  namenllicli 
noch  kein  bedeutendes  Diekenwachstbum  erfuhren,  daher  ihre 
Epidermis  noch  unverändert  oder  grosseutbeils,  oder  mindestens 
ein  vollkommenes  Peridcrm  ohne  Risse  besitzen.  Sie  verdunsten 
weniger,  als  ältere  Zweige,  oft  sogar  weniger,  als  einjährige 
Wasserlodcn,  weil  in  dem  griisseren  Holzkfirper  das  Wasser 
dauernder  zurückgehalten  wird.  (Syringa  chinensisi^r.  20,  Conius 
»ibirica  Nr.  13,  Corylus  areliana  Nr.  45,  Acer  eriocarpum  Nr.  50.) 

2.  Diejenigen,  welche  bereits  sehr  in  die  Dicke  wuchsen, 
daher  viel  Rindenrisse  erhielteu  und  nach  dem  oben  aufgestellten 
Gesetze  mehr  verdunsten  milKBen,  als  alle  älteren,  resp.  dickeren 
Zweige.    {Vilmrnum  opulua  Nr.   15,  Sambiiciis  Nr.  37  u.  38.) 

Bei  sehr  langsam  wachsenden  Pfianzen,  welche  ihre  Zweige 
lange  grün  erbalten,  wird  es  nßthig  sein,  auch  für  dreijährige 
Zweige  gegenüber  vierjährigen  eine  ähnliche  Eintheilung  zu 
machen,  die  Mehrzahl  gehurt  zur  Classe  2  der  zweijährigen. 

Um  solche  Vergleiche  machen  zu  können,  wie  die  vorgenann- 
ten, müssen,  um  sicher  zu  gehen,  nur  unbeschädigte  ZweigslUcke 
mit  ganz  glatter  Rinde,  ohne  Blattnarbeu,  Knospen  oder  Ahnor- , 
mitäten  veiivendet  werden.  Vergliche  man  gleichlauge,  im  Durch*! 
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messer  aber  veiBchiedene  Stücke,  welclie  gleicliviel  Kuoapeu 
besiuen,  so  wörde  dies  fehlerhaft  aeiu,  weil  dann  bei  dein  dicke- 
ren Zweig  je  eine  Knospe  auf  eine  grössere  Rindenfläelie  zu 
stehen  kommt,  was  beidergrossen  Verdunstmig  durcbdie  Knospen 
schon  von  Bedeutung  ist.  In  welchem  Grade  die  Knospen  die 
Verdunstung  steigern,  beweisen  die  Zweige  von  Syringa  chiiieims 
Nr.  22  u.  2ö,  Amorphu  fructicum  Kr.  4 1  u.  42  gegenüber  43,  Cory- 
lus  aeeHiina  Nr.  47. 

Waren  die  Knospen  laokiit  und  nur  die  Blattnarben  frei,  so 
fand  ich  keinen  oder  kaum  beachtciiswerthen  Einfluss  derselben, 
woraus  man  schliessea  kauu,  das»  die  Blattnarben  die  Verdun- 
stung nicht  wesentlich  beeinflussen.  {Philadelpkug'üx.  1,  Corylna 
avellana  Nr.  40). 

Selbstverständlich  war  die  Verdunstung  eine  sehr  gestei- 
gerte, wenn  die  Schnittstellen  unvcrkittet  blieben  (Phlludelfikite 
Nr.  2  a.  5,  Samhucm  Nr.  35,  Cnryliia  avellana  Nr.  4Ö,  Acer 
ertocarpum  Nr.  53),  oder  wenn  bis  auf  das  Holz  dringende,  mecha- 
uisclie  Verletzungen  vurliandcn  waren  [Stim/iitni*  Nr.  3^). 

Wie  sehr  bei  alteren  Zweigen  auch  noch  die  älteren,  wenn- 
gleich schon  rissigen  Korkschichten  dazu  beitragen,  die  Ver- 
dunstung zu  vermindern,  beweisen  die  vier  Zweigstüeke  von 
PhUiidelphm  Nr.  9,  y,  6  u.  7.  Das  Wegnehmen  der  nur  lose  an- 
hangenden Epidermis  und  selbst  der  ersten  Korkschicht  war 
noch  von  keinem  wesentlichen  Einfluss,  wohl  aber  das  Entfernen 
der  zweiten,  noch  anhaftenden  Korkschicht,  obwohl  dieselbe 
BchoD  viele  Risse  zeigte.  Es  bestätigt  sich  hier  die  Ansicht 
Wiesner's,  dass  junges  Periderm  für  Wasser  noch  mehr  Lei- 
tnngsRlhigkeit  zeigt.  Zugleich  glaube  ich  hierdurch  auch  meine 
Ansicht  bestätigt  zu  sehen,  dass  ältere  Rinden  deshalb  weniger 
verdunsten,  weil  wegen  der  geringeren  Querspannung  noch  mehr 
Korkschichten  unzeratört  vorhanden  bleiben. 

Bei  liinger  fortgesetzten  Beobachtungen  mit  denselben 
Zweigen  sieht  man  die  Verdunstung  in  dem  Masse  abnehmen, 
als  der  Wassergehalt  geringer  wird,  nnd  wenn  derselbe  noch 
gross  genug  war,  konnte  ein  Einfluns  der  Temperatur  und  Luft- 
feuchtigkeit liemerkt  werden,  welcher  bei  den  meisten  Zweigen 
in  der  Zeit  zwischen  den  beiden  lelztgemacliten  Wägungen  eine 
Steigeriiug  des  ücwichtsverhistes  bewirkte. 
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Am  sclinellsten  wareu  natllrlich  jene  Zweige  Infttrockeit, 
die  anfangs  die  verliältnismässig  grössten  Gewichtsverluste 
/.eiglen.  Die  Verdunslung  nahm  bei  diesen  anch  am  rapidesten 
ab.  Als  nach  4  Monaten  der  Versnch  beendet  wurde,  war  die 
Mohrz-ahl  der  Zweige  noch  nicht  Infttroeken. 

Vergleicht  man  die  Zweige  verschiedener  Arten  nnter  ein- 
ander. 80  findet  man  auch  hier  die  bei  der  Beobachtung  jeder 
einzelnen  Art  fUr  sich  schon  besprochenen  Verhältnisse  wieder. 
Je  nieiir  Korkzellschichtcn  bei  den  dreijährigen  Zweigen  vor- 
handen sind,  und  je  weniger  Risse  diese  zeigen,  nm  so  geringer 
ist  der  Wasserverlnst ,  und  Cori/lm*  neelliina  mit  sehr  vielen 
Eorkschiehten  verdunstete  am  wenigsten.  Es  kommt  hier  jeden- 
falls die  Stärke  des  Dickeiiwachsthums  der  Zweige,  sowie  die 
Elaaticität  und  der  Ersatz  der  Korkzellen  in  Betracht. 

Bei  sehr  langsam  wachsenden  Zweigen,  bei  denen  eine 
permanente  Peridermbildung  vor  sich  geht,  dürfte  demnach  der 
Wasserverlast  durch  die  Rinde  am  geringsten  sein  [Corylu»  avet^ 
tatia  Nr.  44). 

Von  zweijährigen  Zweigen  verdunsteten  am  wenigsten  jen^ 
bei  denen  noch  keine  starke  Verdickung,  aber  schon  eine  b& 
dentcnde  Korkbilduiig  eingetreten  war,  so  besonders  bei  Corslui 
avelhina  Nr.  45  und  Syriugn  chinemU  Nr.  20.  Unter  den  ein- 
jährigen Zweigen  stehen  mit  dem  geringsten  Gewichtsverlust 
diejenigen,  welche  die  Epidermis  besitzen,  aber  noch  keine 
Eorkbildnng  aufweisen ;  obenan  dagegen  jene,  die  bereits  Kork 
besitzen  und  die  Epidermis  verloren  oder  theilweise  zersprengt 
haben,  oder  welche  noch  wenig  verholzt  sind  und  schrumpfen. 
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Eder. 
Besohreibang  der  Zweige  and  deren  Terdunstung  fäc 


Resultate  der  mikroskopl  sehen 

Unters  urhan^. 

Name,  Nr.  und  nähere  Be^chreibuDg 

der  Zweige 


.  Philadelphia  rolumbiamiii.  Stfick 
einee  emjährigcD  Zweiges  mit 
S  BlattDurben ;  ohne  Lcnticellen. 
EpidenniB  vollständig  erbiilten  i 
unter  der  Epidermie  lockeres 
Zellgewebe.  KorkseUen  fehlen 
noch.  Schnittstellen  lackirt. 


II 


1*1 


1875 
Januar  17 


Mai  14. 

April  18. 


Nr.  2.  Philadetphue  pubeneam,  Stück 
eines  einjährigen  Zweigte«  ohne 
Blttttnarbe  oder  Knospe.  Bpider- 

miM  vollki.mnien  erhalten,  d^i- 
runter  lockeres  Hypiirtcrni  und 
noch  keine  Korkbildiiiig.  Da  die 
Schnittstellen  unlackirt  waren. 
verdunstete  dieser  Zweig  an- 
fangs viel  mehr  uls  \r  'A  und  4. 


febriiar  1 
MSrz  1 
April  1 


lelphur  Ji'ibe 

vom  selben  Zweige  wie  Nr.  2, 
jedoch  dii;  Schnitistelleu  lackirt. 


I  Kr.  4,   fhilaMph.»  pub^. 


!           1 

Mai  10. 

i  Ijäbr.  1 

1             1 

;        1 
j        i 
1        i 

1 

28 -(12 

Januar  18. 

„        25. 

Februar  15. 

Hätz  15. 

April  19. 

Md  1». 

j  Ijähr.  j 

1 

27-80 

Januar  IM. 

r,     2r>. 

Februar  !.■>. 

MBrz  15.  , 

April  19  I 

Mai  19.  I 


r 

ersMclMiii^eu  Uli.   d.  Aussein 

llllU-  Vf, 

VV»a^^r<Umpt' eic.      :f81                   H 

VII. 

2 

Nthfs  r 

ewitlll,  g 

t'iche  Klficiie  iinil 

^li'il-iu-  Zi'lt  l)t'|-i'(-lnip|. 

1 

*1 

'S  g 

II 

Ji 

IS 

II 
lll 

ili 

li 

II 

lll 

BS 

«5 
SS 

lll 

»  =  .£. 

i 

1 

5 

1^ 

It 

3-357Ü 

3-ai95 

0-137ä 

0-019ä 

0-4544 

0-0049 

4-09(. 

0-585 

12-4 

75 

^-SI05 

0-40M 

0-019& 

l-351t> 

0-(W43 

12-183 

0-580 

8-0 

^5 

ano20 

0-2085 

0-0074 

0-ß890 

0-024ii 

(i-211 

0-222 

7-5 

72 

S'4500 

0-1520 

O'O043 

0-5023 

0-0143 

4-528 

0-129 

10-0 

72 

a'3450 

0-1(150 

0-0034 

Ü-346fl 

0-0112 

3  128 

0-101 

15-0    72 

2  «370 

2-45!» 

0-3780 

0-0540 

1-3933 

0-1990 

13-324 

1-903 

12-0 

77 

8-3115 

0-U75 

0-IXITf) 

0-5437 

0-0959 

14-749 

0-702 

7-8 

75 

ä-2060 

0 -11*55 

0-0037 

0-3HÖ8 

0-0139 

3-719 

*-133 

7-7 

72 

2-1810 

0-1M50 

0-0013 

0-1058 

0-0047 

x-hm 

0-046 

10-0 

72 

a-073ö 

0-0«76 

0-0029 

0-3225 

0-0107 

3-0R4 

0-103 

15-2 

72 

2 -43:15 

2-317II 

0-1185 

n-0169 

0-4229 

0-0ti04 

4-86ß 

Ü-69& 

12-0 

77 

S-Ufiö 

0'20U5 

0-0095 

0-715(5 

0-0340 

H-232 

0-392 

78 

76 

l'WÖO 

0-1515 

0-0054 

0-5407 

0-0193 

ü-m 

Ü-222 

7-7 

72 

1-8750 

0-090n 

o-ooac 

0-3212 

ii-(m-2 

3-1195 

0-106 

10-0 

72 

1-7620 

0-1130 

0-(M»38 

ir4i)a3 

11-1)134 

4-040 

0-155 

15-2 

72 

2-Ü080 

a-477ö 

0-125S 

0-0179 

0-4514 

0-ü6tö 

4 -021 

0-689 

12-0 

77 

i-STäfr 

0-2055 

0-0098 

0-7395 

0-0352 

7-895 

0-376 

7-8 

76 

2-11« 

0-1575 

0-0056 

0-5(i65 

0-0202 

li-05: 

0'216 

7-7 

72 

2-006& 

0-1080 

0  0031 

0-3(185 

0-0111 

4-149 

0-118 

10-0 

72 

1-B770 

a-1235 

0-0043 

0-4Ü5IS 

0-0155 

4-975 

0-166 

ir)-2 

72 

^ 

t 

1 
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Eder. 


Resultate  der  mikroskopiselieii. 
llntersnehnngr. 

Name,  Nr.  und  nähere  Beschreibung 
der  Zweige 


WM 

so 

a> 

TS 


Nr.  5  und  6.  Phitadelphus  glohosus^ 
Stück  eines  dieijährigen  Zwei- 
tes mit  rissiger  Hinde.  In  de 
Rinde  liegt  nach  aussen  zu, 
zunächst  am  grünen  Rinden- 
gewebe eine  vollständige,  un- 
zerrissene Korkzellschicht  (I), 
hierauf  folgen  Bjistbündel,  dann 
eine  zweite  Korkzellschicht  (II) 
hin  und  wieder  zerrissen,  und 
abermals  Bastbündel.  iSchliess- 
licheine  lose  anliegende  Schicht 
zerrissenen  Periderm's  (111)  Bast- 
bündel, Hypodenn  und  Epi- 
dermisstückc.  —  Die  I.  Korkzell- 
schicht besteht  aus  einer  Reihe 
von  Korkzellen,  die  II.  aus  3—4 
Reihen  und  die  III.  aus  2— 4  Zell- 
lagen. 

Nr.  5  hat  uulackirte  Schnittstellen. 

Nr.  6  hat  die  Schnittstellen  lackirt. 


Nr.  7.  Stück  desselben  Zweiges  wie 
5  und  ♦),  jedoch  die  E])idermis 
und  das  Hypo'lerm,  welche  nur 
lose  anlicKi'U,  wurden  entfernt. 
Schnittstellen  lackirt. 


Nr.  }^.  Stück  desselben  Zweiges  wie 
5,  6  und  7,  ausser  Epidermis 
und  Hypodenn  wurde  noch  die 
äusserste  Korklage  mit  den  dar- 
überliegenden  Bastbündeln  en- 
fernt.  Schnittstellen  lackirt. 


3jähr. 


3jähr. 


anr. 


Ä      S 

II 

5^ 


29  02 


32-01 


30-71 


ajiihr.  i     32  0(3 


Fortsetzung 


s 
5  c 

30 


«^  o 
S  '^ 
=  *-  i: 

^  ©  r 


1875 
Januar  21. 

Februar  18. 

März  18. 

April  22. 

Mai  21. 


Januar  21. 

n  28. 

Februar  18. 


März 

18. 

April 

22, 

Mai 

21. 

Januar  21. 

Februar  18. 

März  18. 

April  22. 

Mai  21. 


Januar  21. 

2S. 

Februar  18. 

März  18. 

April  -22. 

Mai  21.  ! 
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von  Tab. 

VII. 

i 

Is 

li 

§1 
|1 

i 

j! 

o 

li 
ll| 

w 

li| 
all 

11 
11 

Q 

li 

8-7770 

7-4730 

13{*l 

01863 

4-4934 

0-6416 

14-857 

2-122 

11-8 

76 

7-0910 

0-3820 

0-0182 

1-3163 

O-0Ö27 

4-353 

0-207 

7'0 

76 

6-7870 

O-304Ü 

0-0109 

1-0475 

0-0874 

3-463 

0-124 

8-1 

n 

6  6560 

O-13I0 

00087 

0-4.514 

0-0129 

1-492 

0043 

10-3 

72 

s-a»'M 

O-S740 

0-0094 

0-M4-2 

0-0325 

3-122 

0-108 

15-7 

71 

■ 

a'434iJ 

9-2190 

0-2150 

0  0307 

0-6717 

0-0959 

2-279 

0-325 

11'- 8 

75 

^^ 

g'85ä0 

0-3640 

0  0173 

1-1371 

0-0541 

3-858 

0-lM 

70 

75 

1 

8-4060 

0-4490 

0-9160 

1-4027 

0-0501 

4-769 

oa7ü 

8-1 

71 

1 

sollt) 

0-3920 

0-0112 

1-2246 

0- 03511 

4155 

0-119 

10-3 

72 

1 

7-Ül«Kt 

0-3940 

O-OlSö 

1-2309 

0  0424 

4- 177 

0-144 

16-7 

71 

1 

8-9390 

8-7350 

0-204(1 

0  0291 

0-6643 

0-0949 

2-282 

0-326 

11-8 

75 

1 

»■4005 

0-3:!8a 

0-0156 

1-0697 

0-0509 

3-675 

0-175 

7-0 

75 

7-nsa5 

0-1240 

0-0151 

1-3807 

0  0493 

4-743 

0  169 

8-1 

71 

7-5975 

0-3850 

0-0110 

1-2537 

0-0358 

4-307 

0  123 

10-3 

72 

7-2275 

0-3700 

0-0127 

l-2tl48 

0-0415 

4  139 

0-143 

15-7 

71 

9-5135 

g-asßo 

0'2275 

0  0325 

0-7096 

0-1014 

2-391 

0-842 

11-8 

75 

8-77W) 

0-5080 

0  0242 

1-5845 

0-0754 

5-340 

0  255 

7-0 

75 

H-2t»20 

0-5760 

0-0206 

1-7967 

0-0641 

6-054 

0-216 

8-1 

71 

7-8685 

0-33K 

00096 

1-0402 

0-0297 

3-*fe 

0-100 

10-3 

72 

7-4470 

0-4215 

0-0145 

1-3147 

0-0453 

4  431 

0-153 

16-7 

71 

^ 

^ 

4 
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Fortsetzung 


Resnltate  der  mikroskopischen 
Untersuchung. 

Name,  Nr.  und  nähere  Beschreibung 
der  Zweifi:e 


O) 


o 


30 

'S 

CO 

1) 


Ä  2 

"ü  'S 

'S  ^ 

o 


c 


CO 


a> 


«  - 


Nr.  9.  iStück  desselben  Zweiges  wie  die 
vorgenannte,  aber  alle  alten  Rin- 
dentheile  bis  auf  die  letzte  Bast- 
bündelreihe und  das  darunter 
liegende,  eine  Zellreilie  starke 
Periderm  entfernt.  Schnittstelleu 
.     lackirt. 


Nr.  10.  Philadelphus  globosus ,  Stück 
eines  einjährigen  Zweiges.  Epi- 
dermis vollstMudig  unversehrt. 
Hierauf  nach  innen  zu  an  Inter- 
cellularräuraen  reiches  Hypo- 
derni,  dann  Bastzellgruppen  und 
darunter  eine  Korkzollreilie.  Hie- 
rauf wieder  Ha8tzellengrupi)en 
mit  l  und  2  Reihen  Bastzellen- 
lage, worauf  das  Rindenpar(»u- 
chyni  folgt.  Schnittsfellen  lackirt. 


Nr.  11.  Ein  Stück  desselben  Zweiges 
wie  Nr.  5,  jedoch  die  Epidermis 
und  das»  Hyi)oderm  abgelöst. 
Schnittstellen  lackirt. 


Nr.  12.  Cornntf  üiöirira,  Stück  einrs  ein- 
jälirigen  Zweiges  mit  vier 
Knospen  und  vier  Blattnarben. 
Viele  kleine  Lenticellen,  stark 
cuticularisirte  Epidenni.s  mit 
stark eingelagcitemWachs.  Kork 
fehlt  noch.  Schnittstellen  lackirt. 


3jähr. 


Ijähr. 


Ijähr. 


1875 

28-11  I    Januar  21. 

„        28. 

Februar  18. 

März  18. 

April  22. 

Mai  21. 


34-03 


Januar  21. 

I 

Februar  18. 
März  IS.  j 
April  22.  \ 
Mai  21.  ; 


Ijähr.  I     29-38 


8-62 


I    Januar  21. 

!  Februar  18. 

März  18. 

j       April  22. 

Mai  21. 

Januar  18. 

««  — «'• 

Februar  15. 

März  15. 

April  19. 

Mai  11». 
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^Tab.  Vll. 
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ll 
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1^ 

-11 
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-  '-ü  ■ 

-tu 

II 

P 

it 

=.1 

1 
1 

1 

1 
1 

Q 

s 
S 

k 

15 
II 

H 

»■wseu 

T-ffiea 

0-7295 

0-1042 

2-5952 

0-3707 

9-022 

1-289 

11-8 

75 

6-7ö<0 

0-62WJ 

0-0299 

2 '2359 

0-1065 

7-773 

0-370 

70 

75 

"" 

6'8T4U 

0  ar.4o 

0  0126 

1-2593 

0-OtöO 

4-378 

0-156 

8-1 

71 

6-205& 

O-lßtä 

0-004t< 

0-6904 

0-0171 

2-084 

0-059 

10-3 

72 

6  9275 

0-27KO 

0'IX)97 

0-9889 

0-0841 

3-438 

0-118 

15-7 

71 

5-2960 

1 

50S75 

0-2085 

o-oäoe 

0-6127 

0-U875 

3-937 

0-662 

11-8 

75 

1 

4' 7230 

n-3n85 

0-0171 

l-a^35 

0-U501 

6-769 

0-322 

7-0 

75 

j 

4-4095 

0-3195 

o-oiu 

0-93^9 

0-U335 

6-033 

0-215 

8-1 

71 

1 

4-2O60 

0-2(i3J 

0-0058 

0-5R8I) 

0-0171 

3-842 

0-110 

10-3 

72 

1 

a-ewa 

0-3095 

0-0107 

0-9095 

0-0327 

5-K44 

0-201 

15-7 

71 

3'9itä0 

S-7815 

0-2G05 

0-0372 

0-S866 

0-1267 

6-625 

0-982 

11-8 

75 

8-4010 

0-3305 

0-0157 

11249 

0-O535 

8-279 

0-394 

7-0 

75 

3 -1015 

0-2395 

0-0086 

Ö-8152 

0-0291 

5-99!) 

ü-214 

8-1 

71 

3-001O 

0-1605 

0-0046 

0  54<i3 

0-0156 

4-021 

0-115 

10-3 

72 

1 

a-7805 

0-2205 

0-0076 

0-7;rfi6 

0-0259 

5-523 

0-183 

1Ö-7 

71 

0-446» 

' 

0-8»8O 

0-0676 

0-0082 

(t-6671 

0-OS53 

12-9UÜ 

1-844 

12-0 

77 

1 

0'8011> 

0-Ü870 

0-0041 

i-miys 

0-0481 

19-52S 

0-93(1 

7-8 

75 

O-äÖTO 

O'084o 

Ü-0012 

ü-3944 

0-U141 

7-632 

0-272 

7-7 

72 

0-2660 

0-01(10 

0-OOUU 

0-0116 

0-0003 

0-225 

0-006 

10  0 

72 

jo-äMO 

0-0075 

0-0003 

O-O870 

0-0029 

1  (;r3 

0-fl56 

15-2 

72 

k 

i 

BesulUle  der  mikroskopischen 

l'ot^rBaebnnE: 

N'ame.  Nr,  <iii<l  nähere  Beschreibung 

der  Zweige 


}.  l'nrn'iK  »ihiriea.  Stüek  eines  zwei- 
jfibrigen  Zweiges  ohne  Knospen 
oder  Blat (Darben.  Viele  grosse 
Lentic eilen,  stark  cuticularisirie 
Epidermis  mit  reichlich  einge- 
lagertem Wuchs.  Xoch  kein  Kork 
riirbanden-i^ehDittstellenUckirt. 


Nr.  14.  VihHrnHm  Oiialus.  Stück  eines 
dreijährigen  Zweiges,  ohne 
Knospen,  mit  rissiger  Rinde. 
Die  Risse  sind  unter  dem  Mi- 
kroskop bis  zur  grünen  Rinden- 
schicht  in  verfolgen.  Epidermis 
fehlt  vollständig,  ebenso  die  Site- 
Bten  Kiirkxellen,  Das  noch  vor- 
handene Peridenn  ans  10  bis 
1>}  Korkzellreihen  bestehend. 
ächaitCstellen  laekirt. 


1875 

.lannar   18. 

ä5. 

Fehniar  15. 

Mär/  I. 

April  19. 

Mai  19, 

Jannar  IB. 


Febrnar 

15 

März 

15. 

April 

13 

Mni 

19 

Januar 

1«. 

25 

Februar 

15 

Mirz 

15. 

April 

Ifl 

Sr.  15.  %'ibunuim   Opulii»,  Stück  eines  j 
zweijährigen     Zweiges.       Vier  \  ^ 
kleine     Sehen  zweige     wurden  , 
weggeschnitten  nnd  alleSchnitt- 
Biellen  lakirt;  die  darunter  lie- 
genden alten  Blattnarbcn  blieben 
nulackirt.  TCurnochkleineBeate  | 
<ler  Epidermis  vorhanden  und  j 
auch   von   den  ältesten   Kork- 
zellen  schon  einige  abgestorben  < 
UDdlosgeiUst.Perhlermaust^— 9  I 
Kork  zeilreihen.    Tiefe   eindrin-   ' 
^ende  BinJenrisse. _^ 

Xr.  IC  i'lbiimm«    Opulim ,  Stück   eines 

einjährigen  Zweiges   mit  zwei      ' 
Knospen  und  zwei  Blattuarbcn, 
Vollkommen   unversehrte   Epi- 
dermis mit  geringer  Wachse inla- 
gernng  und  kleinen  LenHcellen, 
noch    keine   Korkbililnng.    Die    i 
Epidermisfinirbaldanztischrum-  ' 
pfcn.  fichnittstellcn  laekirt.  i 


f 
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ii^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^H 

Untersnohiintri-ii  UIj,  iI. 

Aiissclieirtuns  vnti  Wasserdaiiipf  etc.     2^7 

von  'I'ab.  VII. 

if 
II 

ll 

1^ 

=  .£, 
1  = 

ili 

ll 

IL 
iif 

if 

jl| 

M 
fil 

iii 

1s"l 

1 

a 

|| 

l-'JMd 

P 1995 

0-0835 

0-0119 

0-5990 

0-O8Ö5 

6-508 

0-927 

12-0 

77 

1-0340 

0-1655 

0-0079 

M872 

0-0565 

12-899 

0-614 

7-8 

75 

O'sess 

0-irö& 

0-0059 

1-1872 

0-O424 

12-899 

0-461 

7-7 

72 

0-7970 

0-0815 

0-0023 

0-5847 

0-U167 

6-352 

0-181 

10  0 

72 

0-7430 

0-0440 

0-0015 

0-3156 

0-0105 

3-429 

0-114 

15-2 

72 

2-6540 

3-46^5 

0-1915 

0  0273 

0-9628 

0  1375 

7-215 

1-031 

12-0 

77 

2-0970 

0-3655 

0-0174 

1 -8376 

0-0874 

13-772 

0-656 

7-8 

TS 

1-8156 

0-2815 

0-0100 

1-4153 

0-O505 

10-607 

0-379 

7-7 

7S 

1-727Ö 

0-0880 

0-0025 

0-4434 

0-01-26 

3-316 

0-095 

10-0 

72 

1-S675 

0-OGOO 

0-0090 

0-3017 

O-OlOl 

2-261 

0-075 

15-2 

72 

i 

Ü-801S 

_.. 

1 

0-ei95 

0-l»20 

0-0260 

1-6516 

0-2359 

22-707 

3-244 

12  0 

77 

1 

0-5045 

0-1150 

0-0055 

10436 

0-0496 

M-348 

0-683 

7-8 

75 

1 

0-4960 

0-0085 

0-0771 

1  -060 

7-7 

72 

m 

0-4960 

10-0 

72 

«■S710 

— 

— 

— 

0-1BU& 

0-1015 

0-0145 

1 -8421 

0-J631 

37-454 

5-350 

12-0 

77 

01605 

0-0(190 

0-1633 

3-321 

7-8 

75 

1 

OlGOÖ 

7-7 

72 

^ 

FonsetiDDg  voD 


■§2 

t  1 

1   = 

■f-= 

S  to 

BcDiiltate  der  raikro^koplschen 

.1 

|.? 

i=       ' 

l'ntersDcIiDiif. 

ic 

■     Same,  Xr.  und  nähere  Beschreibung 

t^ 

o  = 

j                         der  Zweige 

1 

ll 

2 

lüä     •' 

< 

C*^ 

5-=  ft     ; 

2jähr. 

1M5 

Sr.  17.  <V(i«u.   Lakiiri,««,.   Stück   eines 

ft'ärt 

Januar  21. 

zweijährigen  Zweiges.  Epider- 

mis fehlt  vollHtamiig.  Dii'äusser- 

Februar  11. 

Hten  Korkzelleii  dea  Peridenn's 

fi        18-  ' 

sindsrhnnzeretürt,  »<— lOKork 

zeilreihen  noch  vnrhanilen 

März  18. 

Sclinil(!>tellenliickirt. 

April  '2i. 

Ijähr 

Mai  21.  , 

8-31 

Januar  21.  | 

einjibrigen  Zweiges   Epidermis 

Februar  11. 

groseentheils    noch  vorhanden. 

doch  icrrissri,  nnd  nicht  im  Zn- 

lt<.  I 

•.!{ii>i:.'  i.i. ','.   i..i-  'iiTii  dariinrer 

MSrz  18.  ! 

!..                               'M^lcliesaiis 

1                              11  besteht. 

.\pril  22.  i 

.Sthiiiltsiollen  l:nkirl. 

Mai  21.  1 

Xt.  1!I.  »/ringa   chinrasü,  .Stilok  PIIICS 

dreijährigen  Zweiges.  VierNcben- 

3jÜhr. 

18     1.T 

Janiur  18.  ■ 

aweigc  wurden  weggesclmitteii 

und  alle  Schnitte  teile«  Ij.ikijl 

Viele    kleine    Lenlic.lki,     Di. 

Fcbmar  15.  \ 

liindc    mit    zahlreichen    f.iiu'ii 

März  13.  ! 

Hiem-n:  EpidiTmi»  zurriasen  und 

gm^seiitheile   weg;   auch    die 

April  19. 

oh  (-rote    Eorkzellreihe    bereit  k 

Mai  111.  1 

zerstört.  Das  PeiiiJcnn  besteht 

nocli  au8  <;  Reihen  uuregclmSssJK 

geformter    sehr   geschrHiu))ltcv 

Kork '.eil  ii'ihi-n. 

Sr.  L'iF.  ,NV<W/«   rlunri.^ii',   Siilck   eines 

■Jjiihr, 

1  l'  ■  IUI 

J^uLiar  18,  1 

zivciiiihriKfii     Zweige»     mit     >• 

2i>. 

kleinen  Itbttnarben.  Iiin<li-  glatt 

und   glänzend.    Elüdennis   und 

Feliruar  l.">. 

rnticula    fas^t    votl^tümlig    er- 

März ir.. 

halten.  I'eriderm  aus  vier  Kurk- 

/ellreihen  hesli-hend. 

April  19. 

Schnittstellen  hickiri. 

Mai  19.  j 

^^HpBntersiicliungei)  üb.  il.  AiigSL'lieidiing  von  W.l.s^l'iühuiiiI'  L'tc.      2!ji> 
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11 

II 

1  P 

1 

11 

i 

=  1 

SS 

1- 

tri 

111 

!li 
11° 

11 

PI 

1.1      ' 

St; 
i-i 

Q 

1 

Ijl 

i 

^vuäö 

l'SUÖ 

0-1370 

O-OMÖ 

1-4431 

0-0687 

9-458 

0-525 

90 

li 

1 

1-2B20 

0-02SI5 

0-0042 

0-3105 

0-0443 

2-020 

0-289 

5-8 

77 

I -08941 

0-ID30 

0-0069 

2-0316 

0-0725 

13-824 

0-476 

8-1 

71 

, 

0'ft96:. 

0-09d5 

0-0026 

0-9737 

0- 0-278 

6-386 

0-182 

10-3 

72 

0'933O 

O-OliSä 

0  0022 

0-6684 

0-()231 

4-384 

0-151 

15-7 

71 

l-liiBO 
0-9805 

" 

0'1775 

O-ÜOM 

2-1360 

0-1017 

16-020 

0-763 

90 

74 

l)-8970 

0-0335 

0-0048 

0-403t 

0-0576 

3-023 

0-432 

5-8 

77 

0-T690 

0-1280 

0-0046 

1-5403 

0-(»50 

4-384 

0-157 

8-1 

71 

(1-78S0 

0-0370 

O-OOIO 

0-4452 

0*0127 

3-339 

0-954 

10-3 

72 

0-7O1O 

0-0310 

0-001:; 

0-3730 

0-0129 

2-798 

0-966 

15-7 

71 

2' 5320 

i-am 

0-1240 

0-0177 

0-6832 

0-0976 

4-897 

0-695 

12-ü 

77 

a-2035 

0-2045 

0-0097 

1-1267 

0-(ß36 

8-077 

0-88B 

7-g 

75 

2 '0250 

0-1785 

0-0064 

0-9835 

0-0351 

7-0-jQ 

0'25S 

7- 

72 

1-8S80 

Ü-1&70 

0-0045 

0-8föO 

II -0-247 

6-201 

017 

10-C 

72 

1-7M30 

0-1450 

0- 01)48 

0-7989 

0-0266 

5-72 

0-19 

15-S 

72 

'  I1331J 

'  MJ970 

0-0360 

0-0051 

0-2837 

0-0405 

317 

0-45 

12- 

77 

10320 

0-0G50 

0-0031 

0-5132 

0-0244 

5-73 

0-27 

7- 

75 

«■(MWO 

0-0600 

0-(J024 

O-5201 

0-0185 

5-82 

0-20 

7- 

72 

■U-8830 

0-0740 

0-0021 

0-5831 

0-0166 

6-53 

0-18* 

10- 

72 

J0-B036 

-0B»5 

0-0029 

0-6974 

0-0232 

7-81 

0-20 

15- 

72 
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i                   UnterRneliniig. 
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g"    1 

Name,  Nr.  und  nähere  Beachreibung 

l-s 

S-? 

dcT  Zweige 

•1 

tl, 

■^JS. 

1 

1 

oft 

|ll     j 

Ijähr. 

1875        1 

Hr.Ül.  Svringa  chin^oilt.    Stück   rinea 
1              einjährigen  Zweiges  mit  6  Blatt- 

11-55 

Janaar  18.  i 

„        25.1 

Epidennis  und  fnticul«  zerria- 

Febni-r  15.  '. 

sen;  Peridenn    aus    4  Reiben 

iinregelmäBaiKer  Korkzellen  be- 

H&rz 15.  1 

stehend.  Schnittstellen  laokirt. 

April  19. 

Mai  19. 

Ij&hr. 

4  18 

Januar  18.  1 

«       25.  i 

Nr.  2-2.  Endstück  desselben  Zweiges  wie 

Februar  15.  1 

Kr.  21  mit  iwci  grcissen  End- 

knospen und  zwei  kleinen  Suiten- 

WAn  15.  ■ 

knospen.  Die  .Schnittstellelnckii't. 

April  19.  ! 

._   . 
2jähr. 

Mai  19.  1 

! 

5-41 

Januar  21. 

;  Nr.  23.  SsTi»ga  chinnii..    Stilck   eines 
1              zweijährigen  Zweiges.    Epi.lcr- 

Februar  11. 

!              mi*  groBsentheila  zerrissen  und 

n         IS-I 

1              abgeblättert  Peridenu  nus  3-4 

Marz  13.  \ 

lii'ilien   iin regelmässiger  Kork- 

1              acllen  bestehend.  SchnitttteHen 

April  22.  1 

1              kckirt. 

Ijähr. 

Mai  21.  1 

1 

4-08 

Januar  21. 

1  Nr.  U.  Si/rlupa   ch!„rii,is.    Stück   eines 

Februar  11.  ' 

'              erhalten,  jedoch  viim  angrcnKcn- 

n         i>*-i 

dini  (Jewche  ubgelüst  und  ila- 

März  lö.  ' 

\              durch  weis»  erseheinend.   Das 

Peridenn  besteht  an»  zwei  Kork- 

April 22,  1 

zellreihen.  Sehiiiltslcllen  lackirt. 

Uai  21.  j 

'               Uiiterauohiingen  üb.  <l.  AusHclieiduiif?  v.iii  Waasenkmi.f  eic.     29 
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0-9180 

0-8426 

0-0755 

0-0108 

0-6537 

0-0934 

8-224 

1-175 

12-0 

77 

0-71&0 

0-1275 

0-ootii 

1-1039 

0  0525 

13-889 

0-661 

7-8 

75 

0-6230 

0-0920 

0-0033 

0-7965 

0-0284 

10-022 

0-358 

7-7 

72 

0-5810 

0-0420 

0-0012 

0-3636 

0-0104 

4-575 

0131 

10-0 

72 

0-5540 

0-0270 

0-0009 

0-2338 

0-0078 

2-941 

0-098 

15-2 

72 

0-6380 



0-5O0O 

0-1380 

0-0197 

3-3014 

0-4715 

21-630 

3-090 

12-0 

77 

<J-36S5 

0-1335 

0-0064 

3-1938 

0-1521 

20-925 

0-996 

7-8 

75 

0-346O 

0-0206 

0-4904 

3-213 

7-7 

72 

0-3460 

10-0 

72 

0-4005 

— 

— 

— 

0-3840 

0-0165 

0-0007 

0-3050 

0-0145 

4119 

0-196 

9-0 

74 

0-3810 

0-0030 

O-OOIM 

0-0555 

0-OO99 

0-749 

0-107 

5-8 

77 

0-3630 

0-0180 

0-0006 

0-3327 

0-U119 

4-494 

0-160 

8-1 

71 

i 

0-3445 

0-0185 

0-0005 

0-3419 

0-0097 

4-619 

0-132 

10-3 

72 

0-8215 

0-0230 

0-0008 

0-4351 

00147 

5-743 

0-198 

15-7 

71 

0-1990 

0-1790 

0-0200 

0-0O09 

0-4902 

0-0233 

10-050 

0-478 

9-0 

74 

0-1755 

0-0035 

0-0005 

0-0858 

0-0122 

1-759 

0-251 

5-8 

77 

0-1565 

0-0190 

0-0007 

0-4667 

00166 

9-548 

0-341 

8-1 

71 

0  1*45 

0-0120 

0-0003 

0-2941 

0-0084 

6-030 

0-172 

10-3 

72 

0-1840 

0-0105 

0-0004 

0-2Ö73 

0-O089 

5-27(. 

0-182 

15-7 

71 

^ 

19  *      ' 

, 

Besaltate  der  mikroskopltcheu 
UntersnchaBg. 

Name,  Kr.  und  nähere  Beach reibnag' 
der  Zweige 


Kr.  -Jb.  Eiu  Stück  desselben  Zweiges 
wie  Nr.  21  jedoch  mit  zwei 
kleinen  Knospen.  Schnittstellen 
lackirt. 


Nr,  26.  Btrberi»  Gmmpeli.  Stück  von  der 
Basis  eines  einjährigen  Zimiges. 
Kpidormis  mit  Cuticnla  gut  er- 
hallen und, mir  aneinigenKiinten 
zerapreiiKt.  Xoch  keine  Kork- 
liililung.  SchuittBtellen  lackirt. 


1875 
J»nuar  21. 
Februar  11. 


April  '12.  I 

Uai  31.  I 


1  Kr.  27.  Ein   Stlick   desselljcn  Zweijfes 

1         „       ^^"'.  ■■ 

wie  Nr.  211,  jeiloeh  vom  jüngsten 

1              Tlicil.  Die  Kinde  ist  glatter  und 

,              li.'ktkeineßisse  in  der  Epidermis. 

.Schnitt  stellen  lackirt. 

1      April  19. 
1        Mai  la 

Nr.  28.  Sambucu»   fOf,p,i-ßi.rr,it,.    .Stück 

IjHhr. 

15-01  1    .lunuar  IS. 

1               eine»    einiiilinL'i'n    undi    iveniR 

1       „      ar.. 

1               iudieDitk.-.-,..  ■:!■- iZh'H- 

1              ges.  Epidermis 

1  Februar  15. 

gut  erhalten  nn 

rissen.     Da?    rcrid^'im   lifHtilit 

'        März   15. 

aus  sieben  Ki>rk?.i'llreihon. 

!      April  m. 

Schnittstellen  lackirt. 

.Mai  19. 

Unteraiichungen  üb,  d. 

A,m.l,ei<h..g  von 

Wuss^rdHiii].!  i-ic.     'iSS?,                   ^ 

mn  T»ll.  VH. 

lg 

■£  a 

11 
J5 

li 

II 
11 

m 

|«6 

st 

in 

las 

111 

i| 

m 

1 

3 
1 

1 

il 

i 

0-1770 

Ü-1520 

U'0250 

0-0012 

0-7183 

0-0342 

14-124 

0-672 

90 

74 

(I-U70 

0-0050 

0-0007 

0-U37 

0-02(0 

2-825 

Ü-403 

5-8 

77 

0- 13150 

n-0210 

0-0008 

«■6034 

0-0215 

11-864 

n-423 

8-1 

71 

0-1I9O 

O-OüTO 

0-OOOS 

0-2012 

0-^)057 

3  955 

o-n3 

10-3 

72 

01185 

0-0055 

0-0001 

fl-15Hl) 

0-0054 

3  107 

0-107 

15-7 

71 

2-4196 

2-2855 

0-1280 

0-01B3 

0-5491 

0-O784 

5'304 

0-758 

12-0 

77 

2-0670 

0-2ia5 

0-0104 

0-9374 

0  044IJ 

9-053 

0-431 

7-8 

75 

1-8710 

o-i9eo 

0-0070 

0-8408 

0-030U 

«121 

0-290 

7-7 

72 

1-7755 

0' 1)955 

0-0027 

0-4097 

0-0117 

3-957 

0  113 

10-0 

72 

l-ß4«) 

0-12!KJ 

0-0043 

0-5534 

0-01S4 

5-345 

0-178 

15-2 

72 

0-9035 

0-833ß 

0-071X1 

0-OlüO 

0-4727 

0-0676 

7-748 

1-107 

12-0 

77 

0-7220 

01115 

0-0053 

0-7529 

0  0358 

12-341 

0-587 

7-8 

75 

0-Ö5I5 

0-0705 

0-0025 

0-4760 

0-0170 

7>H03 

0-279 

7-7 

72 

o-eatw 

0  0130 

0-0004 

0-0878 

0-0025 

1-439 

0-041 

10-0 

72 

0-fil50 

0-0235 

0-0008 

0'15B7 

0-0(k')2 

2-600 

0-087 

15-2 

72 

1-8515 

1-5730 

0-0785 

0-0112 

0-5230 

00761 

4-753 

0-679 

12-0 

77 

1-3655 

0-2175 

0-OlM 

l-44i«) 

0-069(1 

13  170 

0-627 

7-8 

75 

M810 

0-2245 

0-0080 

1-4956 

0-0634 

13-594 

0-485 

7-7 

72 

0-9649 

0-1665 

0-0O47 

1-1093 

0-0317 

10-082 

0-288 

10-0 

72 

0-8450 

0  1195 

0.0040 

0-7962 

0-0265 

7-236 

0-240 

.5-2 

72 

1 

r 

|S 

g 

ä  " 

.o.S 

Sa 

BcHdUte  der  mihroskopl  sehen 

i 
1 

^o 

« 

äO 

lä 

der  Zweige 

1 

1 

< 

ll 

Ijäbr. 

1875 

eines  bedeutend  in   die  Dicke 

25-76 

Januar  1& 

^cwachseiieii  einjährigeti  Zwei- 

„      26. 

ges,!!!!!  beson'iei's  grosse  nLenti- 
eelien.  Epidemie  fehlt  vollaan- 

Februar  15. 

dig.  Du»  Periderm  besteht  aus 

Min  15. 

'3     lOKorkzcIlreilicn. 

April  19. 

.Schnittstellen  laekirt. 

Hai  19. 

2jU.r. 

28 -n 

Januar  18. 

Nr. 30.  Sambu-as   ^^muerßoreng.     Stück 
eines  zweijgjmgeti  Zweiges.  Die 

K        25. 

EpidcrmiB  fehlt  vnllstäDdi^.  Die 

Februar  15. 

äusscrsteii  Kork^ellen  sind  zer- 

stört. Dns  Pcridcrm  b<.'stc1il  aus 

März  15. 

10—12  Korkzcllreihcu. 

Ai.ril  19. 
Mai   19. 

Schnittstellen  hickirt. 

ÖjShr. 

25-81 

Januar  18. 

Kr.  31.  Ein  ^tilck    dcsaclben  Zweiges 

n           25. 

wie  Xr.  31),  jedoch  von  einem 

Febriiar  15. 

älteren  Theilo.  Epidermis  theil- 

weise  noch  vorhanden.  Schnitt- 

März 15. 

stellen  laekirt. 

2jähr. 

April  19. 
Mai  19. 

24-92 

Januar  18. 

Nr.  32.  Kin  Stück,  das  an  Xr.  28  angren- 

25. 

zend  war.  hatte  zwei  sRitlich  bis 

Februar  l.'i. 

auf  das  Holz  dringende  Kisse. 

welche  am  Ranile  vernarbt  sind. 

März  15. 

ScImiltBtellen  laekirt. 

April  19. 
Mai  19. 

Unt 

m 

ei-aiichiin 

eil  iil..  d. 

Aiissclieidiing  von 

W-isaerdampf  ctc  .     295                    ^| 

TooTab  Vit 

E 

1 

i 

SS 

S2 

i  g  S 

1.1 

^ 

> 

|S 

~" 

A- 

ii 

1S 
1  * 

ll 

ll 

iil 

II 

s 

1 

ii 

Ii 

J  ' 

II 

1"^ 
St  a 

lif 

m 

ll; 

1 
1 

ä 

11 
II 

3-5250 

3 -2150 

0-3095 

0-O442 

1-2015 

01716 

8-780 

1-254 

12-0 

77 

2-744^ 

0-4710 

11-0224 

1-8284 

0-0871 

13-362 

0-636 

7-8 

75 

S'3600 

0-3845 

0  0137 

1-492G 

0-0533 

10-908 

0-389 

7-7 

72 

30710 

0-2890 

0-0082 

11219 

0-0321 

8-198 

0-234 

10-0 

72 

I-84äO 

0-2260 

0-(l075 

0-8773 

0-0392 

6-411 

0-214 

15-2 

72 

4-5885 

4-2770 

0-2615 

0-0373 

0  9283 

0-1826 

5-762 

0-823 

12-0 

77 

3-8355 

0-4416 

0-0210 

1-5672 

0-0746 

9-728 

0-463 

7-8 

75 

3-3130 

0-5235 

0-0187 

1-8584 

0-0664 

11-535 

0-412 

7-7 

72 

2-8850 

0-4270 

0-0122 

1-5158 

0-0433 

9-408 

0  269 

10-0 

72 

2-5685 

0-3165 

0-0109 

1-1235 

0-0374 

6-974 

0-232 

15-2 

72 

3  8430 

3-6530 

0-190O 

00271 

0-7361 

0-1051 

4-944 

0-706 

12-0 

77 

3-3180 

0-3350 

0-0160 

1-2979 

0-0618 

8-717 

0-415 

7-8 

75 

a-9350 

0-3M30 

0-0137 

1-4839 

(1-0530 

9-9li6 

0-356 

7-7 

72 

25540 

0-3810 

0-0109 

1-4762 

0-0422 

9-914 

0-283 

10-0 

72 

2-2330 

0-3210 

0  0167 

1-2437 

0-0414 

8-353 

0-278 

15-2 

72 

3 -9165 

3-4995 

0-4170 

0  059G 

1-6733 

0-2390 

10-650 

1-540 

120 

77 

2-7430 

0-7565 

0-0360 

3  0357 

0-1445 

19-316 

0-919 

7-8 

75 

2-2300 

0-5130 

0-01S3 

2-0586 

0-0735 

13-098 

0-468 

7-7 

72 

2-0900 

0-1400 

0-OMO 

0-5618 

0-O160 

3-575 

0102 

100 

72 

20120 

0-0780 

0-0026 

0-3130 

0-0104 

1-991 

0066 

15-2 

72 

^ 

^ 

d 

Resultate  der  mlkrottkopisehen 
l'ntersaehUBf. 

Xame,  Kr.  iitiil  nähere  Beschreibung 
der  Zweifle 


Xr.  33.  SamÖHcu»  niyra.  Ein  ti-tiicli  eiiit?a  i 
einjährigen    Waoserlodt-n.    mit 

zalilreichen  kleinen  und  einigen  | 

^roHnen  Leniicellen.  Eiiidermis  i 

vollständig  urbulten.  Das  Peri-  1 

denu    besteht   aus  drei   Kork-  I 

zeilreihen. Scfiniiutellenlitckirt.  i 


.   34.    Samhiiriig   niyra.   Slllck   eines  I 

einjährigen    Zweiges   niit   selir  I 

gerin ^ m  Hü l£k5rp er  Epidermis  I 
noch  voUsIäiidig  erhalten   und 

ohne  siehtbiire  Hindcnrisse.  Das  I 

feridenu  bt-silzt  vier  Kurk/ell-  ' 


glUlK 


aelK'inl. 


3b.  Ein    Stück   desselben   Zweiges 
wie  Nr.  ;t4  jeUocIi  diu  Sthnitt-   i 
Meilen  nicht  bmkirt.  ! 


Jannar 

21 

„ 

2?. 

Pebniar 

16. 

Man 

18. 

April 

22. 

Mai 

21. 

Februar  18. 
JlärK  If. 
Ai>ril  •22. 


Februar  18.  , 
März  18, 


Mai  21. 


I^Unt 

ErgLichungeD  üb.  d.  AusschridiinL'  vi>ii  Was^erdiimuf  etc.     1'97                    H 

rvMft»b.VU. 

' 

e 

s 

^  i 

il          E'S 

i  -  " 

►.'s 

s 

1 

■E  g 

II 

■5S 

11 

il 

5  5 

11 

. 

2  ä 

11 

11 

« 1  s 

Im 

lit 

tu 

11 

3 '6615 

3-5015 

0-lGOO 

0-0229 

0-4902 

0-0700 

4-369 

0-624 

n-8 

75 

2-97lte 

0-5230 

0-0249 

i-üoaa 

0-0763 

U'-284 

0'680 

7-0 

75 

3-404U 

0-5745 

0-0305 
0'Ü127 

1-7601 
1-3634 

0-0700 
0-O389 

15 '690 
12-153 

0'660 
0-347 

8-1 
10'3 

71 
72 

1-9590 

ü'4450 

l'6ß65 

0-2925 

O'OIOI 

(1-8961 

0-030!» 

7-988 

0-275 

15-7 

71 

3-6930 

3-45% 

0-2395 

0-0342 

0'6821 

0'0974 

ti-ii^ 

0-926 

11-8 

75 

3-8835 

0-57OO 

0-0271 

1-6335 

0-0579 

15-435 

0-735 

7-0 

75 

S-23ÖQ 

0-G485 

0-0232 

1-8470 

0-0659 

17-560 

0-G27 

8-1 

71 

i-82ao 

0'40eO 

O-OUG 

1-1563 

0-0330 

10-994 

0-314 

10-3 

72 

1-5995 

0'229a 

0-0079 

0-6536 

(1-0225 

6-214 

0-214 

15-7 

71 

8' 6920 

S'SJ(;5 

0-8455 

0-1208 

2-4199 

0-3457 

29-901 

3-271 

11-8 

75 

2-3890 

9' 5575 

0'0265 

1-5956 

0-0760 

15-100 

0-719 

7-0 

75 

1-8Ö40 

0-4250 

0-0152 

1-2164 

0-0434 

11-511 

0-411 

81 

71 

X-7500 

OIUO 

0-0033 

0-3263 

0-<N)93 

3-088 

0-882 

10-3 

72 

1-6495 

0-1005 

0-0035 

0-2876 

0-0099 

2-722 

0-939 

15-7 

71 

»•22T5 

7-93ftO 

0-2H85 

0'0137 

0-9766 

0'04fi5 

3 '507 

0-167 

9'C 

74 

T-ITHO 

0-16«) 

0-0229 

0-5416 

0-0774 

1'944 

0-277 

5-e 

77 

6-180& 

1  -2985 

0-04Ö4 

4-3957 

0-1570 

15-782   0'564 

8-1 

71 

Ö-5260 

0-9D55 

0-0273 

8-2846 

0'0924 

11  613   0-332 

lu-a 

72 

1 

4  MöO 

1 

0'G590 

L 

0'0227 

2-2309 

0'0769 

8'Olü    0-276 

15-7 

71 

298 


Eder. 


Fortsetzung 


Resultate  der  mikroskopischen 
Untersuchung. 

Name,  Nr.  und  nähere  Beschreibung 
der  Zweige 


^i 

erfläc 
Centi 

•^" 

5° 

OQ 

®    OQ 

9 

'Ö   o 

'TS 

a>  tiO 

9 

^ 

c 
««  § 

es   oD 

e    ^ 

^  ^  £3 


Nr.  37.  Sambncun  nigra.  Stück  eines 
zweijährigen  Zweiges.  Epider- 
mis nur  noch  theilweise  vor- 
handen. Periderm  mit  6  —  7  Kork- 
zellreihen, welche  noch  wenig 
gedehnt  sind.  Verwendet  wegen 
eines  Vergleichs  über  die  Ver- 
dunstung durch  die  Lenticellen. 
29  Lenticellen  vorhanden. 
Schnittstellen  lackirt. 


Nr.  38.  Ein  Stück  von  demselben  Zweig 
wie  N  r.  37,  jedoch  mit  nur  t?3  Len- 
ticellen. Schnittstellen  lackirt. 


Nr.  39.  Ein  Stück  vom  selben  Zweig 
wie  Nr.  37  und  38,  die  Lenticellen 
mit  Lack  überzogen,  ebenso 
die  Schnittstellen. 


Nr.  4U.  Amorpha  fructicosa,  Stück  eines 
zweijäliritifcn  Zweiges.  Glatte 
Rindo  mit  Lenticellen,  Epider- 
mis fehlt,  die  aussersten  Kork- 
zellen sind  theilweise  zerstört. 
Das  Periderm  besteht  noch  aus 
acht  wohlgebildeten  nicht  ver- 
schrumpften Korkzellreiheu. 
Vier  kleine  Knospen,  welche 
nicht  lackirt  sind.  Schnittsttllen 
bickirt. 


2jähr. 


2jähr. 


28-40 


28-28 


2jähr. 


2jähr. 


28-82 


17-85 


1875 

Januar  21. 

Februar  11. 

n  18. 

März  18. 

April  22. 

Mai  21. 


Januar  21. 
Februar  11 

«        IB. 

März  18. 

April  22. 

Mai  21. 


Januar  21. 
Februar  11. 

März  18. 

April  22. 

Mai  21. 


Januar  19. 

n  26. 

Februar  16. 

März  16. 

April  20. 

Mai  20. 


Uq 

crsu (finnigen  üb.  d 
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on  Tab. 

VU. 

'S  g 

II 

■=  i 

2.2, 

fs. 

fif 

IL 
1=1 

i 

II 

lii 
PI 

i 
1 

5-8690 

; 

5 -«SO 

0-4G10 

0-0219 

1-6232 

0-0773 

7-855 

0-374 

9-0 

74 

! 

&-2810 

0-1270 

0-0181 

0-4472 

0-0639 

2-164 

0-309 

5-8 

77 

4-52!K) 

0-7520 

0-0269 

2-6479 

0-0946 

12-813 

0-457 

81 

71 

3-8655 

0-6635 

0-0189 

2-33G3 

0-0667 

n-305 

0-323 

in-3 

72 

1 

3-3350 

0-5305 

0-0182 

1-8G80 

0-0644 

9-039 

0-311 

15-7 

71 

5-7500 

5-10*0 

0-6460 

0-0308 

2-2843 

0-1088 

11-234 

0-535 

9-0 

74 

4  9460 

0-1580 

0-0226 

0-5587 

0-0798 

2 -748 

0-392 

6-8 

77 

413S5 

0-8125 

0-0290 

2-8731 

0-1026 

14-130 

0-505 

8-1 

71 

3-5205 

0-G130 

0-0175 

2-1676 

0-0619 

10-661 

0-305 

10-3 

78 

8-0990 

0-4ä85 

0  0148 

1-5162 

0  0522 

7-462 

0-257 

15-7 

71 

5-8275 

5-8665 

0-4610 

0-0219 

1-5996 

0-0762 

7-911 

0-376 

9-0 

74 

B-3165 

0-1500 

0-0214 

0-5205 

0-0743 

2-574 

0-368 

5-8 

77 

4-5380 

0-6785 

0-0242 

2-3543 

0-0841 

11-644 

0-416 

8-1 

71 

3'9020 

0-6360 

0-0181 

2-206« 

0-0«30 

10-914 

0-312 

10-3 

72 

3-3530 

0-5490 

0-0189 

1-9049 

0-0655 

9-421 

0-325 

15-7 

71 

2-6830 

2 -5530 

0-0G90 

0-0099 

0-386G 

0-0552 

2-631 

0-37G 

11-9 

75 

2-4275 

0-1255 

0-0060 

0-7031 

0-0335 

4-786 

0-228 

7-5 

76 

2-29Si 

0-1290 

0-0046 

0-T227 

0-0258 

4-920 

0-176 

7-8 

72 

2-1940 

0-1045 

0-0030 

0-5K54 

O-OIGT 

3-985 

0-114 

10-1 

72 

2-0770 

01170 

0-0039 

0-6555 

0-0218 

4 -462 

0-149|l5-4 

71 
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Eder. 


Fortsetzang 


Resnltate  der  mikroskopischen 
Untersoehang:. 

Name,  Nr.  und  nähere  Beschreibung 
der  Zweige 


OD 

o 
'S 

CD 

o 


Nr.  41.  Amorpha  fntciicoea.  Stück  eines 
einjänrigen  Zweiges,  mit  vier 
unlackirten  Knospen.  Epidermis 
grossentheils  zerrissen.  Das  Pe- 
riderm  besteht  aus  sechs  Kork- 
zellreihen. Schnittstellen  lackirt. 


Nr.  42.  Ein  Stück  vom  selben  Zweig  wie 
Nr.  41  mit  drei  Knospen.  Diese 
und  die  Schnittstellen  unlackirt. 


Nr.  43.  Ein  Stück  vom  selben  Zweig 
wie  Nr.  41  und  42  mit  vier 
Knospen.  Diese  und  die  Schnitt- 
stellen lackirt. 


Ijähr 


Ijähr. 


Ijähr. 


Nr.  44.  Coryluti  Avellami.  Stück  eines 
dreijährigen  Zweiges.  Zwei  S«'i- 
tenzweige  wurden  abgeschnitten 
und  die  Schnittstellen  lackirt. 
Die  Kinde  rissig  und  theilweise 
abgeblättert.  Das  noch  unzer- 
rissene Periderm  besteht  aus 
vielen  tangential  gedehnten  und 
sehr  geschrumpften  Zellen. 
Grosse  Lenticellon  vorhanden. 


Ca    ^ 

.gx: 
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Nr.  45.  Corglut  Arrl/ana.    Stück  eines 

2J«br. 

1875 

aweijährigen     Zweiges.     Noch 

8-30 

Januar  19. 

wenig  in  die  Dieke  gewachsen. 

„       26. 

Du  noch  uDzernaeeoe  Periderm 

besteht  mis  4 — f>  Rtihen  stark 

Februar  16. 

verBchrampfter  Korkzellen.  Die 

Mira  16. 

Epidermis   ist    noch  grössten- 

tbeile  vorhanden.  Schnitt  steilen 

April  20. 

lackirt. 

H«  80. 

Nr.46.  Cferj/w  Avellana.    Stück   eines 

IjJhr. 

G-81 

Jannar  19. 

eiiyährigen  Zweige«,  tait  zwei 

B        «6. 

Knospen,  welche    so  wie    die 

SchDittstellentBckirt  sind.  Viele 

Februar  16. 

Lenticellen.  Epidennis  noch  er- 

Harz  16. 

halfen.  Pfriderm  erat  in  der  Bil- 

dung begriffen   und  aus    1—2 

April  20. 

Hai  20. 

IjB». 

6-53 

Januar  19. 
„       26. 

Nr.  47.  Stück  vom  selben  Zweig    wie 

Februar  16. 

Nr.  46,    mit    zwei    unlackirten 

Knospen.  Schnittstellen  lackirt. 

Mära  16. 

April  2a 

Mai  2a 

Ijühr. 

6- IG 

Jannar  19. 

Nr. «.Stück   vom  selben   ^weig   «ie 

„       2ß. 

Nr.    4U     und     47,     mit     siwei 

Februar  16. 

Knospen.  Diese  und  die  ijchnitt- 

März  16. 

stellen  lackirt. 

April  80. 
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Nr.  49.  Aeer   rrioearjium.    StIIck   PinoB 
jlttüBlirigoi.  fcwc-igM.  Epidenaw 
j^Wlroilatäi.itig.ZiUiJreiciieLeu- 
tioelleii.  Das  Periderni  besteht 
«II  mof  r««eliDftBii«(it  Kork- 

3jlh,. 

14-06 

1875 
Jaoiur  19. 

»     ac. 

FebniM  16. 

Hin  16. 

April  20. 

HaiaO. 

Nr.  50.  Act,-   etiofiirpam.     Stück   uinea 
Ewei.iähri(fen  Zweige«.  Stark  ou- 
ficiilarisirie  EpidcrfflU  lultreich- 
lichfr  WHcliBfiiilttgorung  noch 
iiuvLTk-tzt  vorlifin.im  Dna  Peri- 
derm  befllehr  aus  iJr.-i  Iteilien 
kleiueiKorksdleii.  Vielo  Unti- 
celleii.  Suhuittattllen  kckirt. 

üjäbi. 

7-74 

Januar  19 

„       36. 

Februar  16. 

MSn  IC. 

April  30. 

Hai  30. 

VT.b\.  Acer   rf/nooroKm.    Stilck   einea 
sehrjungcnemjälirigonZweige». 
Glänzende    tlieils  «rüne,  thdls 
rothe  tpldemiiB    gut  erhalten. 
Pendenn    fehlt    mich.     Dieser 
Zweig  begnon  bald  »usuhrnm- 
Itfen.  Vielu  Lenticelji.n.  Schnitt- 
sielleu  lackin. 

Ijibr. 

497 

Januar  19. 

Fcbniar  16. 
MSrz  IG. 
April  m 

Kr.  b-2.  Stück  dMaelbch   Zweige*,  -kw 
Kr.  51,  jedtich  mit  zwei  Knospcu. 

Ijälir. 

5-08 

Januar  19. 

,       26. 

Februar  16. 

Uirz  16. 

April  m. 
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BeitDltate  der  nUkroskopiseketi 

l'nterHiiokaBff, 

Name.  Kr.  and  nShi^re  Beschreib uot; 

lier  Zweige 


Kr.  53.  Stück  deMetboQ  Zweiges  wie 
Nr.  49.  aber  inJt  nnlackirten 
Sehnittatellen. 


Nr.  61.  Ulmu»  moiamw.  Stück  efoea  ein- 
jXhiigen  Zweites  mit  fOnf 
Knospen.  Epidermis  noch  vor- 
tisndi'n.  Dsfi  Periderm  besteht 
AUS  4— 5  Kork  Zell  reihen.  Viele 
l.enticetten..Sclimttstell(?n  lacklrt 


Nr.  55.  CVnHi    moniona.     Stück 
zweijährigt^n  Zweiges  m 
Knospen.   Epidermis  xei 
Diis  Perideim  besteht  aus  ti — 1 
Kork  Zell  reihen.      Schnittstellen 


N'r.  OH.  Vlrniiamantana-  Stück  eines  drei- 
jährigen Zweiges.  Ein  Seiteo- 
zwcig  wurde  Hbeeschnitlen  und 
Schnittstellen  alle  Isckirt.  Epi- 
dermis fehlt  vullständig.  Das 
Periderm  besteht  aus  li— 7  Kork- 
lellrelhen.  Grosse  Lenticellen, 
Rinde  sehr  rissig. 
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..        !% 

Febrgar  16. 

Uirs  IG, 

April  90. 


Februar  14. 
Min  14. 
April  l«. 


Januar 

17. 

24. 

Februar 

14. 

Hin 

14. 

April 

1». 

Mai 

19. 

Januar 

li. 

24. 

Februar  14.  | 

März 

14. 

April 

la. 
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Kr.  57.  Louicera  alpig^nä.    Stück  einee 
einjährigen  Zweige*.    Die  Epi- 
dermiij   noch  vorhanden,  doch 
hin  und  wieder  die  Cnticnla  zer- 
Btört.   Daa  Perideran  aas  vier 
K.-ihen     Korkzelten.      Schnitt- 
stellen lackirt. 

Ijähr. 

17-71 

1875 

Janner  17. 

»       21- 

Februar  14. 

Mira  14. 

April  18. 

Mai  19. 

Nr.  58.  Louicera  otpigtHü.  Stück  eine« 

voUttändig  lerstön.  Das  Peri- 
derni  beeteht  aus  3—4  Reihen 
verBchrnnipfUT  Korknellon  und 
Bwei  Beihen  noeli  frischer  Kork- 
lellen.  Viele  groaseLenticellen. 
Schnitlstelleo  laekirt. 

2jlhr. 

24  00 

Jjjjiner  17. 

..       24- 

Febniar  14. 

Mars  14. 

April  18. 

Mai  19. 
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1-0790 
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0-7885 
0-6150 
0-5095 
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0-1000 
0-1905 
0-1735 
0-1055 

0-0410 

(1-0143 
0-0091 
O-0OS2 
0.0030 
0-0013 

0-^46 
1-0757 
0-9797 

0-5957 
0-2315 

0-0806 
0-0512 
0-O35O 
0-0170 
0-7468 

9-2ti7 
17-655 

16-080 
9-777 

3-800 

1-324 

0-841 
0-574 
0-279 
0-12ä 

12-4 

8-0 
7-5 
10-0 
15-0 

75 
76 
72 
72 
72 

2-8710 
2-6470 

2-2507 
1-9230 
1-0850 
l-60fiS 

0-2240 
0-3963 
0-3277 
0-2380 
0- 1785 

0-0320 
0-0189 
0-0117 
0  0068 
0-0085 

0-9333 
1-6512 
1-3654 
0-9917 

0-7437 

0-1383 
0-0786 
0-0488 
0-0-283 
0-0240 

7  802 
13-804 
11-414 
8-290 
6-217 

1-115 

0-657 
0-408 
0-237 
0-200 

12-4 

8-0 
7-5 
10-0 
15-0 

75 
75 
72 
72 
72 

310  Eder. 


III.    Yerdnnstnng  wasserreicher  Pflanzentheile   und   ab- 
geschnittener Blätter. 

(Hierzu  die  Tabellen  VIU  und  IX.) 

Um  die  Verdunstung  durch  die  schützenden  Aussengewebe 
an  noch  lebenden  Pflanzenorganen  zu  untersuchen,  benutzte  ich 
Apfel,  KartoflFel  und  abgeschnittene  Blätter.  Bei  der  Schwierig- 
keit, deren  Oberflächen  genau  zu  messen,  fand  ich  keinen  anderen 
Ausweg,  als  meine  Vergleiche  auf  gleiche  Gewichtsmengen  und 
Zeiträume  zu  beziehen,  obwohl  aus  Vorhergesagtem  zu  ersehen, 
wie  fehlerhaft  dieses  Verfahren  ist.  Ich  suchte  dies  jedoch  da- 
durch theilweise  zu  vermindern,  dass  ich  stets  nurüntersuchungs- 
objecte  von  möglichst  gleichem  Gewicht  mit  einander  verglich 
und  bei  den  Blättern  möglichst  gleich  alte  und  gleich  grosse 
benutzte. 

Bei  den  Kartoffeln,  welche  mit  einer  aus  10—14  Zelllageo 
bestehenden  Korkschale  umgeben  sind,  ist  die  Verdunstung 
äusserst  gering  und  kann  nach  den  bereits  angefllhrten  Versuchen 
nur  auf  die  Lenticellen  und  Risse  im  Kork  beschränkt  sein.  Die 
Lenticellen  waren  nur  sparsam  vorhanden,  und  bei  der  noch  fort- 
dauernden Neubildung  von  Korkzellen,  nachdem  die  Kartoffeln 
schon  ausgewachsen  sind,  durften  tiefgehende  Risse  schw^erlich 
vorkommen ;  jedoch  die  Keime,  die  sich  im  Frühjahre  entwickeln, 
tragen  ungemein  viel  zur  Verdunstung  bei,  wie  bei  Nr.  I,  II,  V, 
XI,  XII  (p.  76,  79  &  81)  zu  sehen  ist,  welche  ihre  Verdunstung 
steigerten,  sobald  die  Bildung  der  Keime  begann.  Selbst  bei 
Nr.  VIII,  IX  und  X,  bei  denen  die  schon  gebildeten  Keime  ent- 
fernt und  die  offenen  Stellen  dann  lackirt  wurden,  regenerirten 
sich  diese  an  denselben  Stellen  zu  wiederholten  Malen,  wuchsen 
durch  die  harte  Lackkruste  hindurch  und  haben  jedenfalls  die 
Steigerung  der  Verdunstung  veranlasst. 

*Wie  sehr  die  Korkhülle  vor  der  Verdunstung  schützt,  bewies 
durch  Vergleiche  mit  geschälten  Kartoffeln  bereits  Naegeliin 
seinen  ausführlichen  Versuchen  hierüber. 


Nae^eli,  Sitzungsberichte  der  Akademie  zu  München. 
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Bei  meiueii  Versuchen  verhireii  geschulte  Kartoffeln  in  der- 
Beiben  Zeit  anfange  mehr  als  das  lOOfache  von  dem,  was  die 
Eicbt  geschälten  an  Gewicht  einbUssten.  (Nr.  lll.  IV,  VI,  VII, 
p.  77,  78,  79  &  80.)  Bald  aber  wurde  der  VerUist  geringer,  und 
BcbliesBÜch  verloren  die  geschälten  und  ungeschälten  Kartotfeln 
gleichviel.  Der  Hauptgrund  liegt  im  WaHsergehalt.  Die  gesehKl- 
ten  Kartoffeln  hatten  bereits  sehr  viel  Wasser  abgegeben,  nnd 
da  bei  jedem  Wasser  haltenden  Körper,  die  Wasserabgahe  im 
VerhältnisB  zu  seinem  Wassergehalte  steht,  mtissten  ifie  sehlies^- 
licb  eben  so  wenig,  oder  noch  weniger  verdunsten,  als  die  un- 
gescbälteu.  Ich  bemerkte  jedoch  noch  ein  anderes  Hinderniss 
der  Tran  s s pi rat  ion. 

All*  ich  die  Kartoffeln  schalte,  war  mir  daran  gelegen,  das 
Gewicht  der  geschälten  mit  jenem  di'r  ungeschälten  mOgliebst 
gleich  8U  stellen.  Aus  diesem  Grande  nahm  ich  von  der  Kar- 
toffel III  nnd  VI  die  Schale  möglichst  dünn  weg,  von  IV  und  VII 
jedoch  sehr  dick,  weil  sie  zu  gross  waren.  Von  diesen  letzteren 
bemerkte  ich,  dass  sie  »ich  wesentlich  anders  verhieitea,  als  die 
vorhergehenden. 

Während  jene  z.  B.  anfiinglicti  viel  weniger  verdunsteten 
und  erst  bei  der  dritten  Wägung  am  14  Februar  (bei  VII  am 
U".  April  bei  der  vierten  Wägimg)  annäherungsweise  alle  vier 
gleich  viel  verdunstet  hatten,  differirten  sie  bald  von  einander 
und  die  Verdunstung  von  III  nnd  VI  war  wieder  bedeutend  gerin- 
ger; dabei  blieben  diese  beiden  immer  noch  weich  nnd  elastisch, 
während  IV  und  VII  vollständig  hart  geworden  waren. 

Die  L'rsache  dieser  Erscheinung  liegt  in  dem  korkbildenden 
Gewebe  unter  den  schlitzenden  Korksehiehten  der  dtinn  gesehäl- 
len  KartolTeln,  welches  an  der  Luft  zu  einer  zähen,  die  Verdun- 
BluiJg  hindernden  Haut  vertrocknet.  Bei  den  stärker  geschälten 
KartoÖ'eln  dagegen  liegt  das  Parenchym  vollständig  frei,  und  es 
bildet  sieh  eine  rissige  Kruste,  durch  welche  liie  Verdunstung 
angebindert  fortdauert. 

Die  Differenz  zwischen  der  Verdunstung  gesehälter  und  nicht 
geschulter  Apfel  warkeine  so  bedeuteudo,  wie  bei  den  Kartoffeln. 
Bei  ihnen  kann  die  Verdunstung  durch  die  LenticeUen  vor  sich 
geben,  durch  die  Öffnung  bei  den  lindimcnten  der  Bllithe  und 
beim  Fruchtstiel.  Dass  diese  letztereu  jedoch  nicht  viel  da/.u  bei- 
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trage»,  beweisen  die  beiden  Apfel  Nr.  III  und  IV,  p.  SB,  brf 
welchen  diese  Stellen  lackirt  waren.  Die  geringere  Verdunstung 
des  Apfels  IV  erkläre  ich  mir  rielniebr  aus  der  goriitgen  An/.ahl 
von  Lenticellen;  Apfel  X  dagegen,  war  im  Vergleich  zu  den 
anderen  viel  reicher  an  Lenticellen  und  hatte  dem  entsprechend 
die  bedeutend  stärkere  Verdunstung.  Deu  Lenticellen  proportio- 
nal verlieren  demnach  die  Äpfel  ihr  Wasser,  und  daher  halten 
sich  auch  jene  Apfel  am  längsten  frisch,  deren  Epidermi«  am 
wenigsten  Lenticellen  besitzt.  Ich  erinnere  diesbezüglich  anf  die 
glatten  Schalen  der  Borsdorfer  Äpfel,  die  sieb  noch  bis  Mitte  * 
Sommer  frisch  erhalten,  gegenüber  dem  rauhen  Reinette- Apfel, 
welcher  schon  kurze  Zeit  nach  der  Ernte  seine  Turgescenz  ver- 
liert. 

Dass  die  Epidermis  noch  lange  impermeabel  bleibt,  seihat 
wenn  die  Äpfel  in  Fäulniss  übergegangen  sind,  ergibt  sich  aus 
Nr.  III,  I\',  IX  und  X,  p.  83  und  85- 

Bei  abgeschnittenen  Blättern  ist  eine  Berechnung  der  Ver- 
dunstung nach  dem  Gewicht  schon  sehr  unsicher,  und  ich  benutzte 
hier  diese  Methode  nur,  um  einige  Blätter  verschiedener  Arten 
zu  vergleichen,  bei  deaen  das  Mesophyl  von  beinahe  gleicher 
Stärke  ist  und  daher  die  Oberfläche  mit  dem  ticwichte  in  ziem- 
lich gleichem  Verbähnisse  steht.  Es  war  mir  banptKüchlich  darum 
■/.a  thnn,  den  Einflues  von  WacbsUherKügeu  und  das  VerbältnisB 
der  Verdunstung  zur  Zahl  der  Spaltüffnungen  zu  nntersuchen. 
Da  die  Blätter  4  Stunden  nach  Beginn  des  Versuches  wieder 
gewogen  wurden,  kßnnen  die  durch  die  zweite  Wügnng  erbal- 
teuen  Zahlen  annähernd  dem  Zustand  entspiechend  angesehen 
werden,  in  dem  sich  das  Blatt  am  Stamme behndet.  Die  Scbnilt- 
stcllen  der  Blätter  waren  lackirt. 

Vergleicht  man  die  p.  if6 — yo  angeführten  Blätter,  ao  findet 
man  ein  tbeilweises  Verbältniss  zwischen  der  Verdnnstiing  nnd 
der  Zahl  der  Spaltttffnangen  scbon  insofern,  als  das  jUngere 
lllatl  vou  Eucalyptus  pfirfornla,  das  unter  dem  Mikroskop 
auf  der  Fläche  des  Gesichtsfeldes  beilüutig  doppelt  soviel  Spalt- 
jiffnungen  besass,  als  das  ausgewachsene  Blatt,  bei  dem  die- 
selben wahrscheinlich  durch  das  Waebsthum  auseinander  gerückt 
sind,  auch  fast  doppelt  so  viel  verdunstete.  Das  Blatt  von  Eucit- 
hiptm  cort/atii,  bei  welebem  die  Zahl  der  Spaltöffnungen  gering« 
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ist,  verlor  weniger  von  BGioeiu  Oewiclit  und  blieb  vom  24  — 2«. 
Jäoner  in  den  Verlusten  fast  coustant. 

Die  hei  der  gerloj^en  Ziilil  von  Spalfötfnliiigeii  unverhUltnisä- 
mässige,  starke  Verdunstung  der  Blätter  von  Acitcia  fongifoltn 
ist  durch  die  Grösse  und  Menge  der  Intercellularräume  dieses 
HIatteB  erklärlich. 

Die  Überzüge  von  dicht  aulgeiagerteni  Wachs  sclieinen  die 
Verdunstung  bedeutend  zu  beschränken.  Die  geringste  und  mit 
der  Zahl  der  Spaltölfnungen  unverballniesniässig  niedrige  Ge- 
wiclitsabnahnie  ündet  sieb  bei  Earnlyptug  eariliifn,  einem  Blatte, 
das  mit  aufgelagertem  Wachs  rolbländig  Überdeckt  ist.  Beim 
Vergleich  der  in  ihrer  Slructur  sehr  ähnlichen  Blütler  von  Euca- 
lyptug  perforntn  und  Eucalyptus  Gnniiii  findet  man  bei  den  letKte- 
ren,  trotzdem  sie  nur  halbsoviel  Spaltijffnuugen  besitzen,  eine 
mit  Jenen  gleich  starke  Verdunstung. 

Die  Wägungen  der  Blätter  wurden  in  Terschiedenen  Zwi- 
schenräumen wiederholt,  umeineControIe  zu  erhallen  llberGleich- 
mäesigkeit  der  Verdunstung  je  zweier  Blütter  dergelhen  Art. 

Diese  Gleichniässigiieit  der  Verdunstung  besteht  auch  und 
zwar  in  um  so  bßhcrem  Masse,  je  mehr  sie  im  ursprUnglicben 
Gewichte  Übereinstimmten.  In  der  Begel  bedurfte  es  um  so  län- 
gerer Zeit,  bis  die  Blätter  lufttrocken  wurden,  je  schwerer  sie 
waren. 

Zur  Beantwortung  der  Frage,  ob  Ober-  und  Unterseite  der 
Blätter  sich  in  der  Abgabe  von  Wasserdampf  gleich,  oder  ver- 
schieden verhalten,  stellte  ich  folgende  Versuche  an. 

Von  jeder  hierzu  verwendeten  Pflanze  wurden  drei  möglichst 
gleich  alte  und  gleich  grosse  Blätter  benutzt,  von  denen  da?*  erste 
nnlackirt  blieb;  beim  zweiten  wurde  die  Oberseite  und  beim 
dritten  lilntl  die  Unterseite  lackirt.  Aus  dem  Unterschied  des 
Gewichtsverlustes  dreier  solcher  Blätter  kann  man  auf  das  Mass 
der  Verdunstung  durch  die  ver^icbiedenen  Blaltseiten  schliessen 
Lackirt  wurden  die  Blätter,  so  lan^e  sie  sich  an  der  Pflanze 
befanden. 

Nachdem  der  Lack  getrocknet  ivar,  schnitt  ich  sie  ab  und 
verHchloss  die  Schnittstelle  mit  Wachs.  Zum  Lackiren  konnte 
nur  Öllaek  verwendet  werden,  da  Kautschuktösnng  oder  .'^piritus- 
lack  die  Blätter  zum  Absterben  hräclite. 
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Ich  habe  bereits  an  einer  anderen  Rtelle  bemerkt,  dua 
solcher  Versuch  überhaupt  nur  theilweise  richtige  Schlüsse 
lanbt,  weil  bei  jenen  Klättern,  auf  deren  einen  FlScIie  die  Vi 
dunstung  antgehoben  ist,  auch  auf  der  anderen  Seite  Abweichi 
fren  von  den  normalen  VerhSItniseen  vorkommen.  Bei 
Steigerung  der  Temperatur  mnss  eiueGewebespannnng  eintretes, 
die  bei  HpaltÖfTnungsloBer  EpidermJE  eine  Filtration  durch  die 
Epidermis  nnd  beim  Vorhandensein  von  Spaltßffnnngen  durch 
ilie  Wände  der  Intercellularränme  bewirken  kann.  Die  freie 
HIattseite  muss  demnach  mehr  Wasser  verdunsten,  als  im  nai4 
malen  Zustand  des  IJIattee.  Nach  längerer  Zeit  wiederholte  Wä-*^ 
gungen  gestatten  keine  richtigen  Schlussfolgeriingen,  weil  dann, 
obwohl  die  Turgescenz  nnd  Filtration  aufhören  muss,  wieder  ein 
veröcbiedener  Wassergehalt  die  Verdunstung  beeinflusst. 

Bei  den  Blättern  von  Lomatiu  longifoim,  p.  92.  tindeu  wir 
zwischen  den  nicht  lackirten  Biätteni  nnd  jenen,  welche  an  ihrer 
Unterseite  lackirt  aind,  keinen  anderen  Untcrachied,  als  der  bei 
nicht  lackirten  Blättern  selbst  vorkommen  könnte,  und  ich  glaube 
hieraus  schliessen  zn  dUrfen,  dass  diese  Blätter  im  normalen  Zu- 
stande durch  ihre  Oberseite  kein  Wasser  abgeben.  Dass  bei  den 
unten  iackirteti  Blättern  dennoch  verdunstet  wurde,  mag  auf  schon 
erörterten  tirUnden  beruhen.  Das  gleiche  VerliUltniss  fand  ich 
bei  Photinin  »erridala,  p.  1(X),  und  Peperomia  miiciilosa,  p.  96.' 
Die  Blätter  von  Croton  aeliiferum,  p.  94  n.  96,  weiche  beider- 
seits Spaltöffnungen  besitzen,  unterscheiden  sieh  von  den  vorhetfi 
gebenden  dadurch,  dnss  das  Bestreichen  der  an  Spaltiitliiungel 
ärmeren  Oberseite  schon  eine  Minderung  der  Transspiration  b«( 
wirkt,  dies  aber  in  noch  höherem  Masse  geschieht,  wenn  dtf 
Uberf<eite  frei  bleibt  und  die  untere  Seite  lackirt  wird.  Ein  ^itf 
liebes  Verhältniss  zeigte  Eucalyptus  Gvnnü.  p.  9S.  Bei  Blatten 
von  Pahrgoniiim,  p.  94,  jedoch,  deren  Ober-  und  Unterseite  bel^ 
länfig  gleich  viel  .SpaltBtfnungen  besitzen,  war  ein  üntcrschiai 
der  Verdunstung  zwischen  oben  und  unten  lackirten  BlUttarC 
nicht  bemerkbar.  Es  steht  demnach  bei  den  verschiedenen  BlatH 
Seiten  ein  und  desselben  Blattes  die  Wasserabgabe  znr  Zahl  dei* 
Spaltöffnungen  annäherungsweise  im  Verhältniss.  I 

Dasfl  eine  Verdunstung  durch  die  von  Spaltöffnungen  freit' 
Kpidermis  der  Blatloberseite  nicht  staitlindet,  ist  mit  diesen  VevJ 
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eachen  nicht  bewiesen,  iiud  ich  glaube  auch,  dass  eine  solche  vor 
sich  geht  an  jenen  Stellen,  wo  die  Cuticula  zarter  und  die  Wachs- 
einlagernng  geringer  ist,  wie  bereite  Garreau  zu  bemerken 
gianhte  und  wie  auch  aus  meinen  DiftUBJonaversuchen  hervor- 
geht. So  viel  igt  aber  gewiss,  dass  der  grösste  Theil  des  Waaser- 
dampfes  in  die  IntercelUilargänge  und  ans  diesen  durch  <iie 
SpaltOfliiitiigeD  ausgeschieden  wird.  Die  Intercellulargänge  sind 
von  permeablen,  eelliiiosen  Membranen  umgeben,  und  der  in 
ihnen  entwickelte  Wasserdampf  kann  durch  seine  Expansion  und 
Diffusibilität  in  die  Luft  entweichen. 

PrHft  man  die  Angabe,  dass  sowold  fleischige  wie  lederartige 
Blätter  verhilltnissmässig  wenig  verdunsten,  so  ist  dies  nur  inso- 
ferne  giltig,  als  man  das  Gewicht  in  Betracht  zog,  und  man 
kommt  hier  auf  die  schon  bei  den  Zweigen  besprochenen  Fehler 
zurück.  Bei  Berücksichtigung  gleicher  Flächen  wird  sich  auch 
hier  die  Sache  ganz  andere  gestalten. 

Vergleicht  man  die  absolute  Verdunstung  von  Peperomia 
maciihm  mit  jener  der  anderen  Blätter,  so  ist  sie  wohl  geringer, 
als  bei  Ciotoii  sebiferum,  doch  waren  diese  Blätter  fast  doppelt 
so  gross  und  besitzen  beiderseits  Spaltöffnungen;  die  dagegen 
nahezu  gleich  grossen  Pelargonium-h\^itex  verdunsteten  weniger. 

Nach  den  von  mir  gemachten  Erfahrungen  ist  die  Dicke  und 
Derbheit  der  Epidermis  und  der  Spaltöffnangschlie»8zellen  zu 
berücksichtigen. 

Vergleicht  man  die  Verdunstung  zarter,  krautartiger  mit 
jener  lederartiger  Blätter,  so  findet  man  die  der  letzteren  meist 
geringer,  als  dag  VerhSltniss  der  Spaltöffnungen  vermuthen 
Hesse.  Ich  erkläre  mir  dies  aus  dem  schwereren  Austritt  des 
Wasserdampfes  durch  die  Spahöffnungen  und  komme  weiter 
unten  hierauf  zurllck. 
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Hiermit  schliesse  ich  die  Voruntersuchimgeii  und  will  der 
leichteren  Übersicht  wegen  die  niitgetheilten  Ergebnisse  noch- 
mals in  Kürze  zusammenfassen. 

Adl.  1.  Korklamellen  sind  fllr  Wasserdampf  absolut  im- 
permeabel. Eine  Permcabilittit  derselben  tritt  erst  dann  ein,  wenn 
alle  Korkzelllagen  der  Lamelle  durch  die  andauernde  Einwirkung 
des  Wassers  chemische  und  in  Folge  dieser  auch  physikalische 
Veränderungen  erleiden;  demnach  wird  eineKorklamellc  um  so 
länger  resistiren,  je  grösser  die  Zahl  der  sie  zusammensetzenden 
Korkzelllagen  ist. 

2.  Cuticularisirte,  mit  Wachs-  und  Fett- Einlagerungen  ver- 
sehene Membranen  sind  für  Wasserdampf  impermeabel.  Sie 
widerstehen  um  so  länger,  je  mehr  Waelis  und  Fett  sie  eingela- 
gert haben  und  je  stürker  sie  sind.  Wird  Fett  und  Wachs  ent- 
zogen, so  verlieren  sie  die  frllhere  Eigenschaft  und  sind  sofort 
penneal)el.  Wenn  die  Wachs-'undFett-Einhigerungen  nicht  künst- 
lich entfernt  werden,  können  diese  Membranen  erst  permeabel 
werden,  wenn  sie  chemische  Veränderungen  erlitten.  Dies  ge- 
schieht früher,  wenn  die  cellulose  Seite  der  Membran,  als  wenn 
die  Cuticularseite  mit  dem  Wasser  in  Berührung  ist. 

3.  Lenticellcn  ermöglichen  den  Anstritt  von  Wasserdampf 
aus  Geweben,  welche  diircli  impermeable,  cuticularisirte  oder 
Korkmembranen  geschützt  sind. 

Ad  II.  1.  Bei  blattlosen  Zweigen  geht  die  Verdunstung 
durch  die  Spnltötfnungen,  Lenticellen  und  Rindenrisse  vor  sieh. 

2.  Die  Verdunstung  bei  gleicher  Fläche  ist  am  bedeutend- 
sten l)ei  einjährigen,  krautartigen  Zweigen.  Bei  verholzten  Zwei- 
gen, welche  ihre  Epidermis  noch  vollständig  besitzen,  oder  deren 
Korkgewebe  durch  das  Dickenvvachsthum  noch  nicht  zerrissen 
wurde,  ist  die  Verdunstung  bei  gleicher  Fläche  geringer,  als  bei 
solchen  mit  rissiger  Rinde.  Von  dem  Zeitpunkt  an,  als  durch  das 
Dickenwaehsthum  Risse  im  Peridenn  entstanden  sind,  ist  die 
Verdunstung  bei  gleicher  Fläche  um  so  geringer,  je  älter  der 
Zweig,  resp.  je  grösser  sein  Durehniesser  ist. 

3.  Blattnarben  üben  keinen  nierkliehen  Einfluss  auf  die 
Verdunstung  der  Zweige;  dagegen  wird  sie  dureh  Knospen  und 
mechanisehe  Verletzungen  der  Rinde  bedeutend  gesteigert. 
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All  in.  1.  Kartoffeln  vermindern  ihreD  WaBsergcliaIr  wJili- 
reinl  des  Winters  in  g:eriiigem  Masse  durch  die  l.eutieellcii.  Im 
FrUhjaür  wird  die  Verdunstung  durch  die  Entwicklung  der  Keime 
gesteigert.  Geschälte  Kartoffeln  werden  nm  so  schneller  luft- 
trocken und  hart,  je  vollatHudiger  die  Korkschicht,  oder  diese  mit 
dem  angreuzendeu  Gewebe  entfernt  wurde.  Bleibt  ein  Theil  der 
Korkgewebescbicht  erhalten,  so  verdunsten  sie  schon  nach  kur- 
zer Zeit  in  viel  geringerem  Masse  uud  behalten  eine  elastische  • 
Atisseuschicht. 

2.  Der  Wasserverlust  der  Äpfel  steht  im  geraden  Verhält- 
nisse zur  Menge  ihrer  Lenticellen  und  wird  durch  die  Uffnung  bei 
den  Rudimenten  der  liluthc  nnd  durch  den  .'^tielansatz  nicht 
merklich  gesteigert. 

3.  Die  Verdunstung  der  lilHttcr  ein  und  derselben  Art  steht 
theilweise  im  Verhältnisse  zur  Menge  ihrerSpidlöffnungen.  Durch 
die  an  Spnitüffnungeu  reichere  Blattaeite  findet  immer  eine  stär- 
kere Verdunstung  statt.  Aufgelagertes  Wachs  beeinträchtigt  die 
Ausscheidung  von  Wasserdampf.  Fleischige  Blätter  können  bei 
gleicher  Fläche  ebensoviel  verdunsten,  wie  krautartige;  bei  glei- 
chem Gewicht  berechnet  aicli  ihre  Verdunstung  relativ  geringer. 
Lederartige  Blätter  verdunsten  unter  sonst  gleichen  IJraständen 
bei  gleicher  Fläche  weniger,  üh  krautartige. 

Nach  diesen  Voruntersuchungen  stellte  ich  Beobachtungen 
an  über  die  Trausspiration  hebläiterler  Zweige  und  bewurzelter 
Pflanzen. 


I.  Vorläufige    Betracfatuni^en  nnd  Yersuchsmethode. 

Schon  von  mehreren  Beobachtern  wurde  die  Ansicht  aus- 
gesprochen, daas  die  Transspiration  der  Pflanzen  ein  rein  plijsi- 
kalischer  Vorgang  und  daher  von  denselben  äusseren  Einflüssen 
bedingt  sei,  wie  die  Verdunstung  jedes  anderen  feuobtcn  Körpers. 

Diese  ist  in  erster  Linie  von  der  Temperatur  und  der  rela- 
tiven Fflucbtigkeit  der  Atmosphäre  abhängig.  Betracliten  wir 
dies  genauer,  so  kann  mau  einfach  sagen,  dass  die  Verdunstung 
TOB  der  Menge  des  Wassers  abhängt,  welches  die  Atmosphäre 
bedarf,  um  mit  Wasserdampf  viilJstiindig  gesättigt  zu  sein. 
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Das  Maximum  von  Wasserdampf,  das  die  Luft  aufnehmen 
kann,  steigt  zwischen  0— 30*C.  von  893  auf  5603  Loth  in 
100.000  Cub.-Fuss. 

Die  Steigerung  des  Sättigungsbedllrfnisses  erfolgt  demnach 
nicht  in  gleichem  Verhältnisse  mit  der  Temperatur,  sondern 
progressiv,  d.  h.  wenn  die  Temperatur  gleichmässig  in  die  Höhe 
steigt  und  die  relative  Feuclitigkeit  gleich  bleibt,  so  nimmt  die 
.  Menge  des  Wassers,  das  die  Luft  zu  ihrer  Sättigung  aufzuneh- 
men vermag,  nicht  ebenso  gleichmässig,  sondern  im  steigenden 
Verhältnisse  zu.  Zum  Beispiel  ist 

Absolutes 
Sättigungs- 
Teni-  Relative  bedüifniss 

pcratur       Feuchtigkeit  der  Luft. 


Steigerung 

der 
Temperatur 


Steigerung 

des 
Sättiguugs- 
bedürfnisses 


20 
25 
20 
25 


70 
70 

70 
70 


521  Loth 
710 
950 
1279 


r 


5 
5 
5 


189 
249 
317 


Demnach  wird  in  diesem  Falle  die  Verdunstungscurve  nicht 
parallel  mit  der  Temperatur  oder  relativen  Feuchtigkeit,  oder  im 
Mittel  zwischen  beiden  verlaufen,  sondern  steiler  aufwärts  gehen 
als  die  Tempcratureurve.  Im  entgegengesetzten  Falle  würde  sie 
steiler  fallen  als  diese. 

Sinkt  und  fallt  das  relative  Sättiginigsbedürfniss  ^  mit  der 
Tenii)eratur,  so  tritt  dieser  Einfluss  mit  der  Verdunstung  in  noch 
gesteigertem  Masse  ein.  Eh  erklärt  sich  demnach  das  bedeu- 
tende Steigen  der  Verdunstung  bei  directer  Einwirkung  der 
Sonne  durch  die  Steigerung  der  Temperatur. 

Bleibt  hingegen  die  Temperatur  constant,  so  bleibt  auch  das 
Maximum  des  Wassers,  das  die  Luft  aulnehmen  kann,  constant, 
und  mit  jeder  Schwankung  des  relativen  SättignngsbedUrfnisses 
sinkt  und  fällt  im  gleichen  Verhältnisse  die  Menge  des  Wassers, 


^  Identisch  hiermit  ist  ein  Fallen  und  Steigen  der  relativen  Feuch- 
tigkeit; denn  wenn  das  relative  Sättigungsbediirfniss  der  Luft  sinkt,  inuss 
zugleich  die  relative  Luftfeuchtigkeit  steigen,  oder  umgekehrt.  Die  relative 
Feuchtigkeit  und  das  rehitive  Sättigungshedürfniss  sind  zusammen  immer 
=  100. ' 


Absolutes 

RelativOB 

SSttigungB- 

Sättigimgs- 

liedilrfniss 

bedlirliiiss 

der  Lnft 

30 

521 

22 

521 

Iii 

512 
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das  voD  derAtmaephäre  zur  volIeD  Süttignng  uocli  anfgenommeii 
werden  kann.  Es  wird  dann  die  Verrlunstung  mit  dem  relativen 
SätligUDgsbedlirfniBse  der  Atmosphilre  parallel  gehen. 

Steigt  endlich  die  Temperatnr  niid  sinkt  das  relative  Sätti- 
gnngabedllrfniss  oder  nmgekehrtj  so  hält  liie  Verdunstung  die 
Mitte  und  es  kann  der  Fall  eintreten,  daas  die  absolute  Menge 
des  znr  .SSItigung  der  Atmosphäre  niithigen  Wassers  sieh  gleich 
bleibt  lind  demnach  die  Verdunstung  gleichmäsBig  verläuft,  ohne 
zu  st'hwaiikfii,  wie  es  e..  R.  im  Nachsiehenden  der  Fall  wäre: 


10 

15 


Nimmt  man  an,  dass  es  sieb  bei  der  Tranaspiration  der 
Pflanzen  ebenso  verhält,  so  ist  znr  Genüge  ersichtlich,  wie  leicht 
Missverständnisse  vorkommen  konnten  und  wie  es  möglich  sei, 
dass  manche  die  Temperatttr  oder  die  relative  Feuchtigkeit  der 
Atmosphäre  als  den  wesentlichsten  Einfluss  bezeichnen,  oder 
keines  von  beiden,  und  geneigt  waren,  anderen  Einflllssen  eine 
grössere  Bedeutung  zuzuschreiben,  als  ihnen  gebtlhrt. 

Fallen  .Sonnenstrahlen  in  die  Nabe  des  f'ettchten  Gegeii- 
gtandes,  so  wird  in  einem  Zimmer  die  Verdunstung  auch  noch 
durch  den  Lul'tetrom  vermehrt,  der  dadurch  entsteht,  dass  die 
von  der  Sonne  erwärmte  Luft  aufsteigt  und  von  neuer,  noch 
kälterer  ZimnierluJ't  ersetzt  wird.  Sobald  jedoch  die  Temperatnr 
der  minder  warmen  Luft  steigt,  vermehrt  sieb  ihr  absolutes 
Ssttigungsbedilrfniss,  und  sie  ist  im  Stande,  viel  melir  Wasser- 
dämpfe aufzunehmen.  Die  im  Zimmer  sich  bildende  feuchte 
Lnt^srhicht  um  das  Psychrometer  und  Über  den  Blättern,  wird 
don'h  diesen  Luftwechsel  sofort  eriieHert.  und  während  man  ein 
Psychrometer  im  Hintergrund  des  Zimmers  durch  Scbivingnngeu 
immer  zu  stärkerem  Sinken  veranlassen  kann,  ist  dies  nicht  der 
Fall  bei  einem  Psychrometer  in  der  Nähe  eines  von  der  Sonne 
begchienenen  Fensters. 
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In  gleicher  Weise  wird  die  Verdunstung  auch  durch  jede 
auf  andere  Art  verursachte  Bewegung  der  Luft  gesteigert. 

Um  nun  zu  untersuchen,  ob  bei  der  Transspiration  der  Pflan- 
zen dieselben  Verhältnisse  obwalten,  handelt  es  sich  hauptsäch- 
lich darum,  eine  Beobachtungsmethode  zu  finden,  bei  der  Fehler 
und  Ungenauigkeiten  möglichst  vennieden  werden. 

Die  Schwierigkeit,  so  schwere  Gegenstände,  wie  grosse 
Zweige  im  Wasser,  oder  ganze  Pflanzen,  mit  der  entsprechenden 
Genauigkeit  wiegen  zu  können,  ferner  der  Umstand ,  dass  der 
Gang  der  Transspiration  während  der  Wägung  selbst  zu  Un- 
genauigkeiten fuhrt,  und  namentlich  die  von  Baranctzky  fest- 
gestellte Thatsaclie,  dass  schon  die  geringsten  Erschütterungen 
einen  rapideren  Gewichtsverlust  bewirken,  veranlassten  niichy 
eine  Bestimmung  des  Transspiratiousverlnstes  durch  Wägung  als 
ungenau  zu  venverfen. 

Da  die  Wassereinnahme  und  Abgabe  der  Pflanze ,  abge- 
sehen von  dem  verhältnissmässig  geringen  Quantum,  das  zur 
Orgtinisation  zurltckbchalten  wird,  im  Verhältnisse  zu  einander 
stehen  müssen,  da  die  Wasseraufnahme  in  demselben  Verhält- 
nisse stattfindet,  in  dem  durch  Verdunstung  das  Gleichgewicht  in 
der  Pflanze  gestört  wird,  wendete  ich  mich  zurMethodeMeycn's, 
den  TransspirationsvcrUist  durch  die  Menge  des  aufgenommenen 
Wassers  zu  bestimmen. 

1.  In  20  Ctni.  langen  (f lasröhren  mitViertclmillimeter  Thei- 
lung  wurden  an  dem  einen  Ende  gesunde,  bel)lättertc  Zweige 
oder  Blätter  eingekittet,  so  dass  ihre  Schnittfläche  frei  in  die 
Röhre  ragte.  Die  Röhre  wurde  mit  Wasser  gefüllt,  mit  ihrem 
offenen  Ende  in  Quecksilber  gestellt  und  so  befestigt,  dass  sie 
nach  Belieben  und  ohne  Gefahr,  sie  zu  erschüttern,  höher  und 
tiefer  zu  stellen  war.  Am  Steigen  des  Quecksilbers  konnte  die 
Menge  des  aufgenommenen  Wassers  abgelesen  werden.  Bei 
jedem  Ablesen  wurde  die  Röhre  so  tief  in  das  Quecksilber  ge- 
stellt, dass  das  innere  und  äussere  Nivenu  des  Quecksilbers 
gleich  hoch  stand  und  kein  Druck  oder  Zug  stattfand. 

2.  Um  auch  den  Registrira])parat  anwenden  zu  können, 
verband  ich  das  off*ene  Ende  dieser  Röhren  durch  ein  Kautschuk- 
rolir  mit  einer  Bürette,  die  mit  Wasser  gelullt  wurde.  In  dieser 
belimd  sich  ein  Schwimmer,  der  an  einem  feinen  Glasstab  eiue 
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Feder  trug,  welche  am  Registrirapparut  das  Linken  des  Wasser- 
Btaades,  regp.  die  NVasseiaiifnaliiue  anzeigte. 

Damit  die  Zweige  müglicIiHt  lange  fristth  blieben,  wurde 
vuF  Beginn  des  Yer&nches  durch  den  Druck  einer  2(XI  mm,  hoben 
QueeksilbereäuIcWasser  durch  ihre  Schnittstelle  bineingepreset. 

Wie  de  Vrres'  nacbgewiesen,  welken  in  freier  Luft  ab- 
gesebniltene  Zweige  schon  nach  wenigen  Stunden,  trot/dera  man 
ihr  Srbnittende  mit  Wasser  in  BcrWhrang  bringt.  Wird  jedoch 
das  Wasser  in  dieselben  hineiugepresst,  so  werden  sie  wieder 
tnrgescent  und  erbalteu  sieb  lange  Zeit  friseh.  leb  wiederholte 
diese  Versuehe  und  fand  seine  Angaben  bestätigt.  Durch  Druck 
wieder  turgeseent  gemachte  Zweige  hielten  sieh  lauge  wie  am 
Stamm,  und  erst  nach  5 — 6  Tagen,  bei  manchen  nocb  später, 
bemerkt  man  eine  geringere  Wasseranfnabme  und  demzufolge 
allojäliges  Welken  und  Gelbwerden  der  Blätter.  Indeas  benutzte 
ich  bei  meinen  Transspirationaversuehen  die  Zweige  nur  aus- 
nahmsweise länger  als  zwei  Tage. 

3.  Mit  Hilfe  des  Registrirapparates  stellte  ich  aoch  Trans- 
spirationsTersucbe  an  mit  bewurzelten,  im  Wasser  eultivirten 
Pflanzen  von  Pkaneolua  miittiflortis.  Diese  wurden  in  5  Ctm. 
weite,  aufreclifstebende  Cyliuder  luftdicht  eingekittet,  so  dass 
ihre  Wurzeln  nach  innen,  der  btatftragende  Theil  nach  aussen 
gekehrt  war.  Die  entgegengesetzte  untere  Seite  des  Cylindere 
endete  in  ein  ditnnes  Glasrohr,  das  durch  ein  Kaiitschukrohr  mit 
einer  in  gleicher  Höhe  befestigten  Bllretle  in  Verbindung  stand. 
Bllrette  und  Cyliuder  wurden  dann  mit  Wasser  gefüllt.  Zum 
Anstritt  der  Luft  diente  ein  mit  Quetschhabn  versehliessbares 
Rohreben  neben  der  Pflanze,  Wurde  dieses  Rlihrcbcn  dann  ver- 
schlossen, so  konnte  jede  Wasseranfnahme  durch  die  Pflanze 
nur  in  der  oben  offenen  Bllretle  ein  Sinken  des  Wasserstandes 
bewirken.  Der  hier  botindtiche  Scliwimmer  trug  die  am  Registrir- 
apparat  schreibende  Feder. 

Um  die  Wirkung  der  verschiedenen  äusseren  EinftllBse  zu 
beobachten,  wurden  dieselben  mit  Ausnahme  des  zu  beobach- 
tenden, alle  möglichst  eonstant  erhalten,  dieser  eine  jedoch  viel- 
fach variirt. 


I  Dr.  HiiKode  Vrie«,  Arbeilen  iles  hot.  liiat.  in  Würzhurg  Hrft;i,  1873, 
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Die  AufschreJbungen  des  Wasserverbrauches  erfolgten  in 
Zwischenräumen  von  */♦  Stunde  bis  zu  2  Stunden.  Die  Tem- 
peratur und  relative  Luftfeuchtigkeit  wurde  in  möglichst  kurzen 
Zwischenräumen  notirt  und  fllr  die  betreffenden  Zeiten  der 
Durchschnitt  berechnet. 

Auch  den  jeweiligen  Barometerstand  notirte  ich,  er  wich 
aber  vom  mittleren  Stande,  d.  i.  7r)5  mm.  so  wenig  ab,  dass  des- 
halb eine  Correction  bei  Berechnung  der  relativen  Luftfeuchtig- 
keit nicht  nöthig  war. 

Um  zu  sehen,  wodurch  sich  der  Einfluss  der  Sonne  geltend 
mache,  ob  durch  das  Licht  oder  durch  die  Wärme,  hängte  ich  in 
die  nächste  Nähe  der  Pflanze,  der  directen  Einwirkung  der 
Sonnenstrahlen  ausgesetzt,  ebenfalls  ein  Psychrometer  und  Ther- 
mometer auf,  obgleich  diese  Beobachtung  fehlerhaft  ist ,  weil 
sich  beim  Thermometer  eine  andere  Wärmestrahlung  geltend 
macht,  als  am  Blatte.  Ich  stellte  dennoch  diese  Beobachtungen 
an,  da  es  jedenfalls  annäherungsweise  ein  Urtheil  zulässt,  und 
fand  sowohl  die  Temperatur  als  die  Trockenheit  der  Luft  in  der 
Sonne  bedeutend  gesteigert. 

Obwohl,  wie  schon  bemerkt,  möglichst  genau  von  allen  äus- 
seren Einflüssen  Notiz  genoninicu  wurde,  so  können  doch  einzelne 
derselben  Übersehen  werden  und  hieraus  Fehlerquellen  ent- 
stehen;  so  bestniders  durch  die  Zugluft  beim  Offnen  der  Zimmer- 
thllr,  durch  unabsichtliche  Erschlttter:in^on  bei  der  Einstellung, 
durch  momentane  Steigerung  der  Luftfeuchtigkeit  durch  den 
Beobachter  u.  s.  f. 

Da  bei  extremen  Schwankungen  der  Temperatur  und  dem- 
zufolge meist  auch  des  relativen  Wassergehaltes  der  Atmosphäre 
der  Wasserersatz  dem  Wasserverlust  nicht  sofort  das  Gleich- 
gewicht hält,  sind  Nachwirkungen  möglich,  die  jedoch  die 
SchlussfolgCiungen  nicht  alteriren  krmnen. 

IL    Tabellen. 

Die  Anordnung  der  Tabellen  geschieht  hier  nach  den  Ver- 
suchsiuethodcn  1,  2  und  .*>.  Die  Heobaclitungeu  bei  l  —  lO  landen 
nach  der  unter  1  beschriebenen  Weise  statt;  bei  11,  12,  K»  und 
14  mit  dem  liegistrirapi)aratc. 
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1.  Humeor  cardlfoUus. 

(Hiezu  'l'jifel  I.) 

Drei  vollständig  entwickelte  Blätter  (Nr.  1,  2,  3)  wurden 
nach  Versuchsmethode  1  in  einem  dunklen  Zimmer  beobachtet. 
Temperatur  constant,  relative  Lnftfeuchtigkeit  schwankend. 
Transspiration  stündlich  notirt.  Menge  des  aufgenommenen  Was- 
sers  in  Siebzehntel  eines  Cubik-Centimeters  angegeben.  Baro- 
meterstand =  753  mm. 


Stunde  der 
Beobachtung 


Trans8|)iration  des  Blattes 


12 V*  p.m. 

IV*  n 
3V4  - 
5V4      r. 

0  K\     - 


lG-0 
15-9 
16-0 
16-0 

16-0 
lG-0 


iveLutt- 
iti^keit 

Nr.   1. 

Nr.  2 

Nr.  3 

1 

per  Stunde 

75 

73 

7 

5 

« 

72 

»7 
1 

b% 

«v. 

72 

7 

5 

6., 

73 

GVs 

5 

6% 

70 

8V2 

G 

7 '4 

70 

8 

b% 

7 

2.  Huniex  cordifolliiH. 

Drei  vollständig  entwickelte  Blätter  (Nr.  1,  2,  3)  durch  einen 
Recipienten  von  Pappe  verdunkelt.  Die  auf  halbe  Stunden  be- 
rechnete Transspiration  wurde  alle  Viertelstunden  abgelesen  und 
hiezu  der  Recipient  abgehoben.  Die  Temperatur  und  Luftfeuch- 
tigkeit wurden  an  einem  Thermometer  und  Psychrometer,  welche 
durch  eine  Öffnung  im  Kecipienten  herausgezogen  werden 
konnten,  vor  dem  Ablieben  desselben  abgelesen.  Temperatur 
und  relative  Luftfeuchtigkeit  schwankend.  Menge  des  aufgenom- 
menen Wassers  in  Achtzehntel  eines  Cubik-Centm.  angegeben. 
Barometerstand  =  752  mm. 


Stuode  der 
BeohachtuiiK 

■ 
Tcuiporatur 
der  Luft -C 

Keliiiive 

Feuchtigkeit 

der  T.uft 

TrEtDBspirution  des  BUttea 

TsT.  1     1    Nr.  i    !     Xr.  3 

per  1/,  Stunde 

r.V,  a.  m. 

14-8 

74 

_ 

_ 

- 

»','(      . 

lii-1 

m 

-^'A 

■iVg 

^';» 

9 

IJ'S 

83 

*'/. 

4 

■*',! 

"Vi      - 

17'ä 

74 

4 

3 

3S 

10 

l-'4 

77 

3 

3 

3li 

10 '/i      . 

18-0 

78 

3  Vi 

3 

3',. 

11 

IB-Sf, 

76 

4 

3 

3 

11   Vt             B 

19'7 

75',, 

4 

4 

4       ! 

12 

19-65 

78 

4 

3 

3          ' 

12  V,  !>■  m. 

2(t'0 

7B 

4 

3 

3V,      . 

1 

l!t-3-> 

771,, 

4 

3  Vi 

3 

L- 

18-5 

Hl 

3V. 

2% 

^''      , 

2V=      . 

18  ■4r. 

711% 

3 

2 

21,       ^ 

3 

18'(! 

79',, 

3  Vi 

2',. 

3          ! 

3'/,      - 

18-5 

81 

3V, 

^Vi 

2V,      1 

4 

IS-4 

80 

3 

2V. 

2',      1 

4V,      , 

IS'i 

7!t 

-"'i 

2 

■2 

fi 

I«-i 

Sä 

-"/! 

■2 

21/, 

öl,      . 

Ifi'd 

SO 

3 

2% 

2V, 

fi 

IT'H 

S'l 

HL- 11  Finge  stellt 

«',)      . 

17-J 

«2 

2V, 

1',!              2', 

7 

17(1 

H4 

21,; 

2 

3.  Rmnex  cordlfodu». 

A.  Drei  rollstilmlig  eiitwicketfe  Blätter  an  einem  Vormit- 
tags von  der  Sonne  beschienenen  Fenster.  Zwiflchen  9' ,  und 
iL'  L'lir  wnrtlcn  die  Blätter  selbst  von  den  directen  Sonnenstrah- 
len gclrotfen.  Während  dieser  Zeit  wurden  die  Teniperatnr  und 
Luftfenchtigkeit  anoh  an  einem  von  der  Sonne  beschienenen 
Thermomcfer  und  Psychrometer  abgelesen-  Transspirationsable- 
sung  viertelstündig.  Menge  des  aufgenommenen  Wassers  in 
Siebzetintel  eines  Cul)ik-Centm.  angegeben.  Barometerstand  = 
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l.  Solidago  oflora. 

(Hierzu  Tafel  U.) 
Erantartiger ,  beblätterter  Zweig  nnter  einer  Glasglocke. 
Transspiration  bei  starker  Temperatur  and  FencfatigkeitaBchwao- 
kung  der  Luft  Um  das  Maximum  der  Feuchtigkeit  zu  erzengen, 
wurde  der  ganze  Apparat  in  ein  mit  Wasser  gefülltes  GefKss 
gestellt,  so  dasB  der  Innenranm  des  Glaecylinders  durch  daa 
Wasser  vod  der  SussereD  Luft  abgeschlossen  war,  und  der  sich 
innen  entwickelte  Dampf  nicht  entweichen  konnte.  Bei  der  Be- 
stimmung der  Luftfeuchtigkeit  entsteht  hier  dadurch  eine  Fehler- 
quelle, (lass  das  Psychrometer  unter  der  Glasglocke  vor  dem 
Ablesen  nicht  in  Schwingung  gesetzt  werden,  tmd  daher  die 
psycbrometrische  Differenz  leicht  etwas  geringer  erscheinen 
konnte,  als  sie  wirklich  war.  Dieser  Fehler  wird  aber  dadurch 
gemindert,  dass  er  während  des  ganzen  Versuches  fortdanert 
und  daher  die  Feuchtigkeit  im  Allgemeinen  bedeutender  er- 
scheint, die  Schwankungen  sich  jedoch  gleich  bleiben.  Menge 
des  aufgenommenen  Wassers  in  Achtzehntel  eines  Cnb.-Centm- 
Barometerstand  ^  750  mm. 


Stunde  der 
Beobachtung 


:>8-Ü 
■J9-4 

3(J-5 


Beleuchtung-  und  Benicrkungen 


hell,  ohoe  direktei; 
turgescem. 
hell. 


5.  Lonicera  innarica. 

Verholzter,  bcljlätleiter  Zweig.  Bcobachtuugsweise  wie  bei 
Tab.  4.  Menge  des  aufgenommenen  Wassers  in  Siebenzigslel 
eines  Cub.-Cm.  Barometerstand  =  750  mm. 


p 

Unleraucbungen  üb.  die  Aiissclifidunf;  von  Wu^aerrtanipf  i'tc.     355 

Stunde  der 
Beobachtuog 

1 

i 

Rcleuchtang  und  Bemerkangen 

11-iO  a.  m. 

37-G 

92 

_ 

Pflanze  von  der  Souue  beschienen 

11-50      „ 

4Ü'2 

96 

— 

11-55      , 

39-0 

99 

7 

12-10  p.  m. 

37-2 

97 

5V, 

diffus,  Blätter  etwas  welk 

12-25       , 

iS-1 

96 

3 

diffus.  Blätter  wieder  turgescent 

12'40      „ 

27'7 

95 

2'/, 

diffus 

1255      „ 

il-2 

95 

l'A 

3-, '»5       „ 

21-0 

99 

Vti 

5-55      , 

19-2 

98 

■ 

6.  Lonlcera  tartarlca. 

{Hieru«  Tafel  UI.) 

Verbolzter  Zweig  mit  BlätterD.  Transspiration  bei  Schwan 

^1 

ken  der  Temperatur  und  Luftfeuchtigkeit,  Einwirliuiig  der  Sonn 

■ 

nnd  in  den  letzten  drei  Stunden  Finsterniss  dnrch  Überdecken                -S 

mit  einem  Recipienten  von  Pappe.  Menge  des  aufgenommenen                    | 

WasHcrs  in  Siebenzigstel  eines  Cub.-Clm.    Barometerstand   = 

f>2mm. 

• 

Stunde  der 
Be Obacht QU g 

ll 

lll 
Ilt 

Beleuchtung  und  Bemerkungen 

7-20  a.  ni. 
8-20      „ 
9-20      , 

10' 30      , 
U-20      n 
12-20  p.m. 
1'20       „ 
2-20      , 
3-20      „ 
4-20      _ 
5-20      , 
6-20      „ 

16-1) 
18-6 

19-2 

19'2 
20 -G 

■21-2 
23-0 
20-6 
20-S 
19-& 
19  3 

7G 
7ü 

71 
7& 
71 
7ü 
69 
6G 
66 
79 
74 

18 

331/. 

24 

2öi/, 

2»  vi 

■28 

■25'/, 

23«/, 

221-, 

19 

hell 

'/»  Sttinde  lang  wurde  der  Zweig  von 

hell 

finaler,  unter  einem  Becipienton  v.  Pappe 

finster 

[      '  ■ 

23* 

^ 

ä 

356 


Bder. 


7.  Bumex  eorMfoUu«. 
(ffieraa  Tmfel  IV.) 
VollBtlndig  entwickeltes  Blatt  Transspiretion  bei  Scbwin- 
knng  der  Temperator  ond  relativer  Feachtigkeit  der  Laft,  in 
der  ersten  H&lfte  des  Vergnchs  im  ditihsen  Liebt,  in  der  zweiten 
BSlfte  ^rch  einen  Recipienten  von  Pappe  verdnnkelt.  Henge 
des  an^nonunenen  Wassers  in  Achtzehntel  eines  Cnb.-CeDtOL 
Barometentand  =  752  mm. 


Stunde  der 
BeatMnbtODg 

im 

BolCDchcuiig  und  Bemerkungen 

6-20  a.  m. 
B-2Q      „ 

9-ao     , 

11-20      „ 
12-20  p.  m. 

2-20      , 
8-20      . 
4-20      , 
5-20      . 

151 
16-0 
17-2 
20-0 
19*8 

18-R 
18-6 
18-4 
18-0 

73 
U 
74 

es 

«9 

7ä 

81 
80 
82 

hell                      ~ 

bell,  wird  mit  einem  Eecipienten  von 
P^pe  bedeckt 
finster 

8.  Solidago  odora. 

Erantartiger,  beblätterter  Zweig.  Beobacbtang  wie  in  Ta- 
belle 7.  Menge  des  aargenommenen  Wassers  in  Achtzehntel 
eines  Cnb.'Clm,  Barometerstand  ==  750  mm. 


Stande  der 
Beobachtung 

$ 

Beleuchtung  und  BemerkuDgeu 

2-55  p.  ni. 
3-55      „ 
4-55      „ 
5-55      „ 
6-55      „ 

21  0 
20-0 
179 
ITP 
17-6 

58 
6J 
«3 
63 
65 

5 

2'/, 
2V, 
3 

hell 
tinater 

^^^^^^^^V^^^^^^     "^              *                  '^^^^^^^^^^^^1 

9.  Solidago  odora.                                                H 

(Hierzu  Tafel  V.)                                                                  B 

A.  Drei  krnutarligc,  beblätterte  Zweige.  Transspiration  per                 H 

halbe   Stunde,  vorerst  im  Duukel,  bei  steigender  Temperatur  und                V 

Trockenheit  der  Lufl,  dann  im  diffusen  Lichte  bei  fallender  Tem-                   ■ 

perafnr   und   Trockenheit.    Die  Dunkelheit   wurde  durch  das                 1 

Schiiessen  derFeusterlädeu  erzeugt.  Menge  des  aufgenommenen               J 

Wassers  in    Aohtzehntel  eines   Cnb.-ctm.     Barometerstand  =               ^ 

7 

5ü  mm. 

Uj 

L 

s-l 

Traiiespiratiüii 

^fl 

des  Zweiges 

Jeleiicbtungu.  Bemerkungen 

r.  1  Nr.  2  Nr.  3 

|-l 

per  '/j  Shinde 

9-20  a.  ra. 

16-5 

66 

„ 

_ 

_ 

In  einem  finalem  Zimmer 

9-50    . 

16-6 

66 

i'A 

äv. 

•2 

10-20    . 

16-8 

Bti 

ly 

2v! 

2V, 

10-50    - 

lG-9 

G5 

2 

2 

1'. 

11-20    . 

17-2 

64 

2 

2V, 

2'/; 

' 

12-20  p.  m. 

18-6 

69 

2 

2'A 

2 

Unter  einem  Reeipienten 
von  Pappe 

12-50    „, 

17-8 

63 

a 

2% 

2 

In  einem  finstem  Zimmer 

1-20    , 

30-4 

67 

IV« 

1% 

IV. 

Unter  einem  Reeipienten 
von  Pappe 
In  einem  nnatera  Zimmer 

2-20     , 

19-4 

68 

l'/e 

2V* 

2'A 

3-50    „ 

18 -a 

60 

2% 

2'A 

2'A 

4-50     „ 

15-8 

73 

IV* 

2 

2 

FennterJädeo  geöffnet,  Be- 
lenchtunghelt 

5-50    „ 

15-8 

73 

I'/* 

2 

2 

G-50    „ 

1Ö-8 

74 

1 

li/4 

i'A 

B.  Die  Transspiration,   Temperatur   und  Feuchtigkeit   auf                | 

anze  Stunden  berechnet  aus  Tab.  A. 

g 

e- 

Tranaapiratiim 

|| 

Sä 

ii 

des  Zweiges 

Beleuchtung  und 

1« 

13 

>- 

Nr.  1  Nr.  i  Ixr.  3 

Bemerkungen 

per  ,'itundc 

9-20  a. m. 

16-5 

6r, 

_ 

_ 

_ 

finster 

10-20      „ 

1Ö-7 

66 

3 

5 

4V» 

11-20      „ 

n-0 

641 

4 

4V. 

4 

12-20  p.  m. 

18-6 

69 

4 

4  Vi 

4 

1-20      „ 

19-1 

G5 

3% 

4 

3y, 

^ 

2-20      „ 

19-4 

68 

3 

4'/, 

»Vi 

3-20      „ 

18-2 

60 

4V, 

() 

4  Vi 

4-20      „ 

15-8 

73 

IV» 

4 

4 

hell 

5-20      „ 

15.8 

73 

2V. 

4 

4 

„ 

1 

6-30      „ 

15-8 

74 

' 

3'/. 

Si/, 

" 

1^^ 

10.  Taa 

Zwc^hriger  Zwei^  icieh  betelit  hü  Kadda  vom  Twiik- 

.  Tra&»piratiAn  wihreiid  zwei  Tigca  m 
I  dcB  DatBrfichcn  Nat-btstiiDdeii.  bd  des  ■»- 
I  F«i4-hti^eiU-  Bid  TeatpcntBrBchwatiknp'n.  Xc^» 
1  aD%eoi}iiuneDea  1" 


J 

::r; 

i 

11 

is.. 

18  Kl 

T  ■.». 

n-i 

H 

_ 

«te 

»      . 

n-s 

■I 

>s 

»      . 

it-a 

m 

>fc 

U      , 

■-1 

u 

m 

»       a 

■^ 

»s 

•* 

l^-. 

■•e 

■V 

•« 

2    , 

U-9 

K 

k'4 

3       „ 

19-6 

»   **i 

4      , 

18-9 

«     4'. 

5      . 

18-7 

10    |4S 

«      . 

18-5 

71  :4'.|    . 

»    . 

9  a-m. 

lT-9 

i         1      Soiiia.<iI«u: 

10      » 

18-1 

n>    '31,  '  dMb> 

"      <. 

18-B 

"  !*■■.  1  • 

13      , 

18-9 

I»  'f.,    . 

Ip... 

19-9 

«  l».    . 

2      , 

19! 

S8    |<V,         , 

3      « 

18-9 

t«   'i     ;     , 

4      „ 

18-8 

«2  ;4..  1  . 

5      , 

18-7 

62  ;»',. 

- 

6      „ 

18-4 

59     |Si„ 

SiiüO 

7..IQ. 

17-2 

u 

3',,. 

■ 
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1 

11.  Bnbua  nuteanus. 

Verholzter  reich  beblätterter  Zweig.  Beobachtang  mit  dem        ^^^^B 

Registrirapparat  .Tranaspiration  bei  dem  natltrlicheD  Wechsel  yon                 H 

Temperatur,  Luftfeuchtigkeit  und  Licht.  Directe  Einwirkung  der                  ^M 

Sonne  wurde  vermieden.  Der  Versuch  dauerte  6  Tage.  Am  letz-                  ^M 

ten  Tage  fingen  die  Blätter  an  gelb  zn  werden,  und  die  Waaser-                 | 

aufnähme  nahm  bedeutend  ab. 

0 

c 

'c" 

=  p 

u 

II 

1" 

3  £ 
£■5 

'^^- 

sl 

p 

Beleachtiing  und  Bemerkungen 

12  Mai 

7  p.m. 

17-4 

76 

_ 

diffus 

9      „ 

176 

76 

8 

11      ,. 

17  G 

76 

B 

finster 

13     n 

1  a.  lu. 

- 

- 

7%. 

„ 

3      , 

— 

— 

7*,n 

^ 

5      - 

ie-5 

16-5 

76 
76 

7%. 
7%. 

finster  bis  Sonnenaufgang  um  4'  10" 
hell 

9     - 

I6'6 

75V. 

7 

„ 

11     „ 

16-8 

73»A 

7'At 

Ip.m. 

17-0 

73'a 

s%» 

^ 

■ 

3      . 

17-1 

74</. 

6%, 

„ 

5       n 

17-1 

75 

5%i 

„ 

7       „ 

172 

75 

ö'/u 

„ 

9      „ 

16-9 

75% 

4%. 

diffus  bis  Sonnenuntergang  um  7'  43" 

11       „ 

lG-8 

7ß 

4  Vi! 

finster 

14     , 

1  a.  m. 

_ 

_ 

4 

3      „ 

_ 

_ 

4 

ä      n 

IGl 

77 

4'/,, 

finster  bis  Sonn eminfgang  um  4' 8" 

7      „ 

1G4 

76% 

4 

hell 

9      - 

16-6 

74% 

6%. 

hell,  Sonnenschein  bis  in  die  Nähe 
des  Zweiges 

11        n 

IT'O 

73 

6%. 

"                               " 

L^                      ä 

^^ 

rorlsctiaug  tot»  Tab.  XI.                                   ^^M 

1 

1 
II 

.1 

il 

il 

11 
1^ 

Beleachtiing  und  B^rnerkungen 

UMai 

1  p-m. 

7-3 

74 

7 

hell,  Sonneuschein  bis  in  die  NIhe 
des  Zweiges 

■i 

3      „ 

7-5 

-3./. 

8%, 

hell 

5      r 

7-4 

7-3 

71 V. 

7S./, 

6"/.. 

" 

a     „ 

17-2 

73 

«•/,. 

n     „ 

171 

74 

4-/.. 

ßnster 

1 

15      n 

1  n.  m. 

- 

- 

4 

3      1 

— 

_ 

»'•/,, 

„ 

5       n 

16-5 

74 

3'/,. 

fiuBter  bis  SonDenaufgang  nm  4'  il" 

T       " 

ie-5 

73% 

5'/,. 

hell 

9      . 

17'0 

72 

B'/l. 

hell,  Sonnenschein  bis  neben  den 
Zweig 

11        r 

177 

72Vt 

7./,. 

„                               , 

1    p.  ID. 

18-0 

73.«  7./,. 

hell 

3        n 

18-2 

72 

9';,. 

5        ,. 

1           B 

180 

n-8 

73V. 
73 

7'/i. 

" 

9      » 

17-7 

13V. 

5 

hell  bis  Sonnenuntergang  uro  7'  42- 

11      « 

17-6 

74 

4%. 

finster 

16     - 

1  B.m. 

- 

- 

3'/i« 

„ 

3       n 

_ 

_ 

3"/„ 

5         n 

17-3 

76 

4",. 

7      „ 

17-3 

76  V, 

4'/,, 

hell 

9      „ 

17-4 

731/, 

5 

hell,  Sonnenacheinbia  neben  dem 
Zweig 

11       ^ 

17-9 

73'/, 

6%. 

7, 

ip.m. 

18'8 

721/, 

6"/,. 

trüb 

3      » 

18-5 

71./ 

6 

„ 

5      „ 
7      „ 

18-1 
18-2 

69./ 

6CV 

5 

l5./,. 

" 
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FortsetzuDg  von  Tab.  XI, 


Ileleiiehtung-  und  Beinerkungeii 


(liffiiibiBSonneimnterpingiiiii  7' 48" 
finster 


I  finster  bis  Sonnen «ufgang  u 


I  IibU,  Honnenachcin  bia  neben  die 
Pflanze 


diffus  bis  Sonnenuntergang  um  7'  50" 

finster,  die  Blätter  gelb 

finster 

finster  liia  KonneniHlgang  um  4'  2" 


12.  AeMcitlits 
(Hieran  Tafel  VI.) 

Verholzter  Zweig  niil  Blättern.  3  Tage  dauernder  Versuch 
irie  in  Tabelle  11.  Am  zwcileu  und  dritten  Tage  bei  offenen 
Fenatem. 


66'/. 

*'/. 

61V, 

4 

671/, 

3V, 

y',i 

3V, 

6J 

3«/, 

64 

S*/i 

\t}}S 

£d 

er. 

'  Tab.  Xn. 

Tag  der 
Beobachtung 

Stande  der 

Temperatur 
der  Luft 

rehitlTC  Luft- 
feuchtigkeit 

§1 
9  *« 

Beleuchtung  und  Bemerkungen 

Mails 

2  p.m. 

18-2 

66 

hell 

4      „ 

19-2 

71V, 

f/« 

n 

6      » 

18-6 

70% 

n' 

8      , 

18-4 

71 

4 

diflfuB  bisSonnenuntergangum  7^61* 

10       V 

18-8 

72 

8"/i. 

finster 

12      „ 

— 

— 

4%. 

9 

n    19 

8  ».m. 

— 

— 

«Vit 

9 

4      „ 

— 

— 

8Vit 

finster  bis  Sonnenaufgang  um  4  ^1* 

• 

6      " 

— 

— 

8V,, 

heU 

8      „ 

17-8 

72 

heU,  Sonnenschein  bis  aeben  den 

10      ' 

18  16 

70 

• 

4*/« 

*# 

Zweig  seit  9^  45- 

12      , 

18-75 

69«/, 

8V« 

hell,  Sohnenschein  bis  aeben  den 
Zwdg 

2  p.m. 

19-2 

68 

«•/» 

»                            » 

4      „ 

18-86 

64 

«Vi. 

hell 

6       n 

18-65 

60  V, 

»Vi. 

8      ^ 

17-9 

61% 

5«/i. 

diflhs  bis  Sonnenuntergang  um  7'63" 

10    ^ 

17-65 

64«/, 

4%, 

finster 

12      „ 

— 



4»/.. 

n 

»    20 

2  ii.ffi 

— 



4 

ji 

4      , 

— 

— 

3«/„ 

finster  bis  Sonnenaufgang  um  3^59- 

6      l 

170 

64 

4'/,, 

hell 

8      " 

171 

641/4 

4 

n 

10  : 

17-6 

f     ^K 

63 

4»/i, 

hell,  um  9^30-  wurde  das  Fenster 
geöffiiet 

12      „ 

18-35 

52% 

7 

hell,  seit  10^  Sonnenschein  bis  ne- 
ben den  Zweig 

2  p.  m. 

18-5 

52  y. 

9 

n                              n 

4      „ 

18-2 

52  y. 

8Vi. 

heU 

6      l 

18-1 

51  Vt 

7Vu 

fi                                                                                                                                                                PW    L^     J 

8      „ 

18-1 

56«/, 

5*/« 

hell  bis  Sonnenuntergang  um  7^54- 

wW 

10      . 

17-65 

62«/, 

4"/„ 

finster,  seit  8'  d.  Fenster  geschloss. 

^^^ 

12      „ 

— 

'  W 

*!/.. 

finster 

»    21 

2  a.  m. 

— 

—. 

4*/i. 

ft 

4      „ 

— 

4«/,. 

finster  bis  Sonnenaufgang  um  3^58» 

6       n 

17-70 

66 

4»/„ 

hell 

8       n 

17-30 

63V4 

4»/,. 

jf 

71 

10      „ 

18-05 

/    w 

63 

5 

hell,  um  9^  wurde  d.  Fenster  geöffh. 

Tf 

12      „ 

18-50 

611/4 

8 

hell,  von  10—11^  Sonnenschein  bis 

71 

/  * 

nebenden  Zweig,  dann  trüb 

2  p.  m 

18-95 

60 

10»/,, 

trüb 

4       „. 

18-75 

60% 

10»/,, 

n 

Untcrsnchungen  üb. 

1  =1 
1  ^Ä 

i  fä-i- 

'    1  a  §  s  S 

[2    -a  g  So  'e 
G3     =o    tc  "5  "S 

1 1  s  1 

die  AnBBcheidung  von  Wasserdaaipf  etc.     363                      ■ 

1 
1 

1 
1 
? 

3 

1 
"3 

H 

1 

'  ?  E 1  i 
iP  M! 

Slll  1_!.J.|. 

Isll  "llül  1 

1   S 

11 
1  1 

|i 

'S 

1  1   1  1  1  1  1   1  M  1      II 

1   II  1  1  1  1  II   II      1 

II 

1 

^111      -^^iS 

sag       sssss  SS 

^^^Hp^  Bewnrzelte  Pflanze  in  Waas 
^^^^^  liehen  Temperatur-  und  Feuchtigfe 
HV                    Tagllbcr  waren  die  Fenster  d 

im  Freien  herrschenden  Verhält 

beschienen. 

sl 

S  = 

s 

2 

,Sg  1  1  U,ä,Sg    88 
aS2          S2228    88 

1  1 
«1 

B  .  .  .B  .  .  .  .  ,a     .  . 

•11 
ll 

1     J 

364 


Eder. 


a 

s 

• 

g 

i 

a 

0 

• 

s 

lO 

• 

1  - 

M 

g 

00 

o 

•2  a 

a 

€ 

o 
o 

B 

»  s 

0 

s 

^p^ 

► 

S    te 

n 
'S 

0     S 

P 

s 

s 

1 

1 

-  ?l 

^  1 
1 1 

1 

1 

1 

1 

s 

S  0 

?     0 

3   g 

• 

§ 

1^ 

1« 

1 

n 

s 

^  'S 

04      g 

*    9 

IS     4>      O     S 

C 

•E 

m 

^    ^ 

^    M 

,0     .0     'O     t 

tf 

0       0 

O     « 

1  'S 
i"  00 

m     m 

04    09 

^  -f  <;: 

CD    '^    CO    ec 

09 

0« 

• 

1 

1  "^ 

m 

m 

aT 

*• 

§ 

s  ♦* 

• 

? 

:5-§ 

o 

1 

1 

1 

1 

1    1 

;S 

-<  1   1   1 

1 

1 

'S     © 

o 

QQ 
TS 

s 

-*a 

1 

9*  ö 

i 

1 

1 

1 

]    1 

Od     O 

•              • 

■^       1    1 

1 

1 

£ 

.9 

1 

1 

1 

1 

CD 

a 

1 

1      1 

;5t 

i?.^      ;ii 

1 

es    0 

(N 

(N 

•^    «^ 

»n    o 

CO     O     O     O» 

09 

'S    ® 

•^^ 

^ 

e- 

l* 

t»    l* 

t-    f 

t»      l*     l*      CO 

t» 

S  fo 

OD 

1 

^^^ 

M 

5 

d 

• 

• 

1 

i      i 

•               • 

\0 

O)     0» 

•             • 

lA     lO 

Cq     0»     CO     ^ 

■            •           •            • 

CO 

• 

1 

2 

^ 

S  g 

Ol  s  s  s 

s 

H 

U) 

1    § 

aa    »0 

• 

S 

le 

R 

• 

ä    » 

c      c 

c       c 

0         «s        R        R 

c 

c 

1  * 

• 

• 

• 

0      «A 

QO 

O 

<N 

(N     Tt< 

CO     X 

O     <M 

(N     ^     CO      QO 

O 

Ol 

OQ     ® 

T-i 

^H 

r-l      r-l 

r-l 

1H 

QQ 

e« 

0 

»^        0 

&        4^ 

•  *M 

r^      JZ 

08 

K 

7        « 

SS 

e«    oe 

oe    ^ 

c^ 

< 

:o 

Ch      O 

(N 

( 

M 

« 

n 

Untersachungen  üb.  die  Ausscheidung  von  Wasserdampf  etc.     365 


0 

o 

O 

0 

0 

0 

O 

• 

1 

O 

a 

1 
th 

s 

0 
O 

Ih 

o 

CO 

CO 

CO 

0 
cn 

OD 

CO 

30 

o 

T3 

m4 

CO 

CO 

O 

a 

B 
a 

.0 

o 
CO 

0 

O 
> 

0 

B 

0 

bC 

S  5 
ht>  g 

5  ^ 

2 

o 

00 

o 

0 

0 

9« 

Sud 

CO 

h 

bß 

0 

ii    «-• 

bc 

bs> 

s 

o 

00 

o 

0 
O 

0 
0 
0 

0 

O 

5« 

0 

S  i^ 

U^    0 

00 

0 
0 
0 
0) 
0 
0 
O 
50 

a 

0 

o 

05 

0 

s 

o 

N 

0 

C0 

0 
0) 

CD 

.a 

CS 

0 

ü 

0 

0 
O 

30-  das 
flanze  vo 

c 

00 

PUl 

0 

s 

oo 

C.     ÖH 

*0 

0 

J3 

OQ 

)q 

a  -^ 

B 

00 

u 

h 

'Ö 

CJ 

^^ 

U 

im 

h 

0    '^ 

0 

^ 

o 

® 

(A 

CO 

O 

0) 

0) 

00 

c; 

CO 

CO 

^ 

^ 

^ 

v\ 

<1> 

— 

?n 

-1^ 
OQ 

•4^ 

OQ 

R     CO 

J^ 

^ 

•* 

— 

fi 

00 

c 

0 

CP 

9 

O 

O 

« 

c 

R 

Ui 

0 

0 

a> 

«: 

a>    Ci) 

GJ 

O 

c 

•  ^^ 

c 

» 

ec 

,a 

JS 

x: 

*0 

T3 

^ 

iG 

cc: 

^ 

^  ^ 

ja 

J3 

*0 

TJ 

«C 

N 

«9 

et 

ei 

^•» 

n 

^««^ 

99 

fft 

W 

e« 

w 

^^T* 

«     e« 

M 

Cl 

«9        CI 

« 

w 

N 

■>«T' 

c» 

S^ 

Ä^ 

i^ 

•  ^ 

00^ 

©^ 

*« 

^•< 

^ 

i.i^ 

*«^ 

„^^ 

•^ 

1 

3^  <>! 

t^ 

in 

CO 

(N 

'M 

tH 

y^ 

i-H     tH 

y-i 

y-i 

^     <>J 

"**< 

CO 

5^ 

tH 

T-H 

©^ 

^-H 

T-H 

1 

1 

CD 

CO 

O 

CO 

1 

1 

1 

CO    ^ 

iC 

o 

1 

1 

1 

1 

o 

• 

o 

• 

CO 

■ 

o 

1 

1 

1 

1 

< 

i 

■                • 

• 

o 

1 

1 

c^ 

(N 

(N 

i-H     (N 

C^l 

1 

1 

;:^ 

i;^ 

^ 

.  « 

^ 

1 

;,^ 

^00 

0** 

^ 

«^ 

3> 

Oi 

Oi 

CO 

o 

© 

Ci 

't* 

CO 

CO 

CO 

CO 

-M    "^ 

iC 

t>- 

G^ 

"* 

l« 

CO 

CD 

CO 

'^ 

o 

lO 

\n 

o 

CO 

CO 

CO 

CD    lO 

o 

o 

CO 

CO 

CO 

uO 

\^ 

ic: 

iC 

tO 

1 

1 

• 

m 

CO 

• 

CO 

• 

CO 

• 

• 

T-H 

7^ 

• 

CO 

• 

o 

3^     rH 

•                • 

CO 

• 

• 

• 

CM 

• 

• 

Ci 

Ci 

p 

o 

o 

o 

o 

C5 

Oi 

CO 

QO 

Ji    O 

o 

g 

oa 

Ci 

Ci 

»H 

y-i 

•M 

G^ 

rM 

-M 

->! 

1— ( 

T-H 

tH 

T-H 

rH     3M 

'>J 

tH 

rH 

1-^ 

äRCCOR  O  CRRRrO         RRCCC0  RPRR 

*  •  •  •  • 

9«^CO«OCM  'M"^CDXO'N3^1"^COXO'M'M'<*<<X>XO 


al  R 


1 

1 

1 

k         1         i    '      s 

3=           st               1       i          "           1 

i     l'i        1   "     i     l 

f  1  r  1  1 

IL  i,  1  i 

i     %U     \  -    i     t 

Ml  .fi^i  .illHi.fi 

1 

11 

31  1 

ä£  1 

1    1    1    1    1    1    1       1    1    1    1    M    1    1    1    II    1 

' 

1  = 

■s 

1   1   1   1   1   1   1      1   1   1   1   1   1   1   1   1   1   l   1 

II 

1 

III         J       S!      StitS^iTJ!    1     1     1    J;Sj; 

ssss    sssss         ssss 

1   1   i»»?«    f  ■?°»S  1  1   if«r« 
ssss    assss         SSS2 

1, 

SB                                   H                               E 

3  . 

SäS                                          s 

Untoreuc Illingen  üb.  die  Auäst'iieidnng  von  IVosaerdniupf  etc.     367 


m.  Ergebnisse  der  Beobachtuugeu. 

1.  Berücksichtigt  man  die  im  Abschnitt  I  erwähnten  Bedin- 
gungen der  Verdunstung,  soläLiftdiescbei  gleichbleibender  Tem- 
peratur mit  dem  relativen  Sätligungabedllri'iiisse  der  Luft  parallel. 

In  Tab.  1  (Taf.  I)  findet  man  dies  auch  bei  der  Transspira- 
tion  der  Pflanzen  im  Dunkeln,  Desgleichen  im  Licht  bei  Tab.  9fl 
(Taf.  V)  zwiseben  4  Uhr  ^0  Min.  und  6  Uhr  20  Min.,  Tab.  12 
(Tafel  VI)  am  20.  Mai  zwischen  G  und  Ü  Uhr  abends. 

2.  Bei  gleichbleibender  relativer  Feuchtigkeit  steigt  und 
fitUt  die  Verdunstung  mit  der  Temperatur,  nur  noch  im  erhöhten 
Masse. 

Beachten  wir  hierin  das  Verhalten  der  'l'ransepiration ,  so 
kann  ich  nur  auf  einzelne  .Stellen  in  den  verschiedenen  Tabellen 
verweisen,  weil  es  mir  nicht  gelang,  im  Verlaufe  eines  ganzen 
Versuches  die  relative  Feuchtigkeit  constant  zu  erhalten.  An  den 
passenden  Stellen  findet  man  jedoch  auch  hierin  eine  Überein- 
stimmung. So  im  Dunkeln  bei  Tab.  2,  Blatt  C  zwischen  11  und 
ll'/(,  12  und  12'/j,  2'/„  und  3;  Tab.  6,  Tafel  UI  zwischen  3Uhr 
20  Min.  und  4  Uhr  20  Min.;  Tüb.  12,  Tafel  VI  in  der  Nacht  vom 
Ifl,  anf  den  20.  Mai  5  im  Licht  hei  Tab,  3  ß  zwischen  11'/,  und 
12;  Tab.  12,  Tafel  VI  am  20.  Mai  zwischen  12  und  6  Uhr. 

Steigt  oder  tällt  das  FeuchtigkeitsbedUrfniss  der  Luft  mit 
der  Temperatur,  80  sehen  wir  zugleich  die  Transspiration  damit 
übereinstimmen.  Dies  ist  der  gewohnlichste  Fall,  und  die  Ta- 
bellen weisen  so  viele  Beispiele  auf,  dass  ich  nicht  erst  darauf 
hinweisen  muss. 

Verlaufen  Temperatur  und  FeuchtigkeitsbedUrfniss  der  Luft 
in  entgegengesetzter  Richtung,  so  hält  die  Transspiration,  sowie 
die  Verdunstung  die  Mitte  und  kann  möglicherweise  gteichmässig 
verlaufen.  Beispiele  hiezu  liefern  im  Dunkeln  Tab.  2,  Blatt  C 
zwischen  S.*'/(  m'rf  l'^'/'r  ^'/^  und  4;  Tab.  9  zwischen  11-20  und 
12-20;  im  Licht  Tab.  4,  Tafel  II  zwischen  12-25  und  1-25,  6-25 
und  7-25. 

Wie  sehr  die  Bewegung  der  Luft  die  Transspiration  ver- 
stärkt, wird  durch  die  Tab.  12,  Tafel  VI  bewieseu.  Durch  das 
a  Fensters  am  20.  und  21.  und  die  dadurch  entstandene 
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Zugluft  wurde  die  Transspiration  momentan  gesteigert.  Es  stieg 
wohl  zu  gleicher  Zeit  die  Temperatur  und  das  relative  Feuchtig- 
keitsbedttrfniss,  aber  das  Verhttltniss  zur  Transspiration  ist  viel 
zutreffender  als«  am  19.  Ttfiä,  an  dem  das  Fenster  nicht  geöffnet 
wurde.  In  gleicher  Weise  verhält  es  sich  Tab.  13,  Taf.  VIL  Bei 
Tab.  11  ging  die  Transspiration  am  rapidesten  dann  in  die  Höhe, 
wenn  ein  Theil  des  Tisches,  auf  dem  die  Pflanze  stand,  von  der 
Sonne  beschienen  wurde,  was  täglich  von  9  Uhr  an  2—3  Stun- 
den  lange  dauerte. 

Directe  Einwirkung  der  Sonnenstrahlen  bewirken  die 
stärkste  Transspiration,  jedoch  in  gleicher  Weise  viie  bei  der  Ver- 
dunstung, durch  die  Höhe  der  Temperatur  und  der  bedeutenden 
Trockenheit  der  Luft  (Tab.  3,  6  und  13).  Hierbei  machte  ich  zu- 
gleich die  Beobachtung,  dass  es  nicht  glelchgiltig  sei,  ob  das 
Blatt  mit  seiner  Oberfläche  der  Sonne  zugekehrt  ist  oder  nicht. 
Jedesmal  nahm  die  Transspiration  ab,  wenn  die  Oberseite  des 
Blattes  von  der  Sonne  abgewendet  war.  Der  Orund  liegt  in  der 
Stellung  der  Blätter,  welche  mit  der  Oberseite  der  Sonne  zu- 
gekehrt, die  Wärmestrahlen  senkrecht  erhalten,  von  der  Sonne 
abgekehrt  jedoch,  durch  dieselben  nur  tangirt  werden. 

Betrachtet  man  nun  die  Behauptung  vieler  Beobachter,  dass 
die  Pflanzen  im  Licht  auch  im  absolut  feuchten  Raum  zu  trans- 
spiriren  vermögen,  so  wäre  dies,  wie  schon  Sachs  erwähnt,  nur 
dann  möglich,  wenn  die  Temperatur  der  Pflanze  höher  ist,  als 
die  der  sie  umgebenden  Luft.  Diese  höhere  Temperatur  könnte 
nur  durch  den  Athmnngsprocess  der  Pflanze,  d.  h.  die  Oxydation 
erzengt  werden.  Dieser  Process  geht  Tag  und  Nacht,  im  Licht 
und  im  Dunkel  gleichmässig  vor  sich ;  im  Lichte  findet  aber 
gleichzeitig  die  Kohlensäurezerlegung  statt,  welche  Wärme  bin- 
det; in  der  Sonne  wird  die  Verdunstung  gesteigert,  wodurch 
ebenfalls  Wärme  gebunden  wird.  Somit  wäre  im  Dunkel  die 
Bedingung,  Wasserdampf  im  absolut  feuchten  Räume  auszu- 
scheiden, im  erhöhten  Masse  gegeben. 

Nach  allen  bisher  gemachten  Forschungen  wurde  die  Tem- 
peratur in  den  Pflanzen  immer  niedriger  als  die  Lufttemperatur 
gefunden,  und  wir  kennen  nur  zwei  Ausnahmeq.  Erstens  eine 
höhere  Temperatur  in  einigen  Blttthen,  hervorgerufen  durch 
einen  Verbrennungsprocess  des  Pollens ;  zweitens  eine  höhere 
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Temperatur  iii  Holzstämmcn,  welebe  bei  tief  sinkender  Laft- 
temperatar  ihre  Wärme  dureb  Leituog  and  Strahlung  noch  niebt 
abgegeben,  oder  dieselbe  erst  durch  LeitUDg  aua  dem  wärmeren 
Boden  empfangen  haben.  Hiervon  kann  jedoch  nicht  die  Rede 
sein,  wenn  die  Temperatur  der  Luft  die  des  Bodens  Übersteigt 
und  wenn  es  sich  um  die  Transspiratiou  von  Blättern  bandelt. 

Wir  haben  zwei  Beispiele,  in  denen  die  Pflanzen  Wasser 
ausscbeideo,  wenn  auch  die  Transspirationsbedingungcn  ungllu- 
stig  sind,  es  aber  auch  nur  in  diesem  Falle  tbun;  ich  meine  die 

'  WaeserflUBseheidiing  durch  den  Wurzeklruck  und  das  Auftreten 
von  WaaHertropfen  an   den  Blättern   einiger  Monocotyledonen. 

I  In  beiden  Füllen  erscheint  jedoch  das  Wasser  iu  tropfbar  flüssi- 
gem Zustande,  und  dies  hört  im  ersten  Falle  auf,  sobald  der 
Stamm  Blätter  hat,  im  andcru  Falle,  sobald  das  Sättigungs- 
bedtlrfniss  der  Luft  grösser  wird. 

Bei  allen  bis  jetzt  hierüber  gemachten  Versuchen  wurde 
nicht  genug  darauf  geachtet,  ob  di«  I-uft  wirklich  längere  Zeit 
hindurch  absolut  feucht  bheb. 

Es  ist  auch  sehr  schwer,  eineu  absolut  feuchten  Raum  auf 
längere  Zeit  herzustellen,  und  nur  möglich,  wenn  man  bei  An- 
wendung von  Glasglocken  die  innere  und  umgebende  Lufttem- 
peratur sehr  canstant,  oder  in  beständigem  Sinken  zu  erhalten 
vermag.  Jedes  Zehntel  eines  Grades,  um  das  sich  die  Tempera- 
tnr  erhöht,  bewirkt  eine  Abnahme  der  Feuchtigkeit  um  circa 
1  Percent.  Wie  schwer  aber  ist  es,  schon  ein  Schwanken  der 
Temperatur  um  ganze  Grade  zu  vermeiden. 

Ich  glaube,  dass  meine  Vcrsuehsmetbode  sich  zu  diesem 
Versuche  am  besten  eignet,  weil  es  möglich  ist,  die  Pflanze 
stehen  zu  lassen  und  der  Wasserverbrauch  abgelesen  werden 
kann,  ohne  die  Glasglocke  abzuheben. 

Es  gelang  mir  jedoch  nur  auf  kurze  Zeilräume  einen  absolut 

I  feuchten  Raum  herzustellen.  Gelang  es  aber,  so  hörte  auch  die 
WaBseraufnahme  durch  die  Pflanze  auf.  Tab.  4  und  5,  Tafel  IL 
Bei  mehreren   Versuchen    sank   die   Transspiration    bedeutend, 

I  wenn  ich  Über  die  Glasglocke  noch  eine  /.weite  Glasglocke  stellte, 
und  ich  bemerkte,  dass  kurze  Zeit,  nachdem  die  zweite  Glocke 
entfernt  war,  die  dem  Fenster  zugekehrte  Seite  der  Olasglocko 
vom  Thanbeschlag  wieder  befreit  wurde.  Es  erklärt  sieh  dies 

I  SUib.  d.  iiiilJi<in..i<a<urw.  Cl.  I.XXll.  KU.  1.  Ahth.  '^i 
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ans  dem  Lnftzng,  der  in  den  etwas  ktthlen  Localen  gegen  das 
Ton  anasen  erwännte  Fenster  stattfand,  demnach  die  Glas^ooke 
an  der  nach  innen  gekehrten  Seite  abkühlte,  den  Wasserdampf 
condensirte  nnd  in  Folge  dessen  wieder  eine  stärkere  Verdon- 
stnng  eintrat 

3.  Wie  ans  der  Einleitong  ersichtlich ,  wird  von  vielen  Be- 
obachtern dem  Licht  eine  besondere  Einwirkung  anf  die  Trans- 
spiration  zugeschrieben  nnd  eben  dadurch  die  Transspiration  von 
der  gewöhnlichen  Verdunstung  des  Wassers  unterschieden. 

Meine  Beobachtungen  Ober  die  Einwirkung  des  Lichtes  ge* 
genllber  der  Dunkelheit  zeigen  die  Tab.  6,  7,  8  und  9,  Tafeln 
Uly  IV,  V.  In  Tab.  6  wird  die  Transspiration  durch  die  Dunkel- 
heit nicht  beeinflusst,  sondern  sinkt  mit  der  Temperatur  bei 
gleichbleibender  Luftfeuchtigkeit,  wie  es  geschehen  wSre,  wenn 
man  das  Zimmer  nicht  verdunkelt  hätte.  In  Tab.  7  sinkt  mit 
eintretender  Dunkelheit  die  Temperatur  und  das  Feuchtigkeits- 
bedtlrfiiiss  der  Luft,  dem  entsprechend  auch  die  Transspiration, 
die  sich  dann  in  ihrem  weiteren  Verlaufe  ebdnso  verhält,  wie 
wenn  es  hell  wäre.  Ebenso  bei  Tab.  8.  Temperatur  und  Feuch- 
tigkeit bleiben  in  der  ersten  Stunde  der  Dunkelheit  constant  und 
mit  ihnen  die  Transspiration,  welche  dann  sogar  ein  wenig  steigt. 

Bei  dem  Versuche  Tab.  9  befanden  sich  die  beiden  Pflanzen 
vorerst  in  einem  dunklen  Zimmer,  nnd  erst  Nachmittags  wurden 
die  Fensterläden  geöffnet.  Die  Transspiration,  Temperatur  nnd 
das  Feucbtigkeitsbedttrfniss  der  Luft  hatten  noch  im  Dunkel  ihr 
Maximum  erreicht  und  sanken  dann  insgesammt,  trotzdem  es  im 
Zimmer  hell  war. 

Betrachtet  man  noch  die  Transspiration  bei  den  mit  dem 
Registrirapparat  gemachten  Beobachtungen,  so  fällt  das  Minimum 
der  Transspiration  nicht  immer  mit  der  nächtlichen  Finstemiss 
zusammen,  sondern  dem  Gange  der  Temperatur  und  des  rela- 
tiven FeuchtigkeitsbedUrfoisses  entsprechend,  sehr  häufig  Mor- 
gens einige  Stunden  nach  Sonnenaufgang.  Tab.  11  am  17.  und 
18.  Mai,  Tab.  12  am  19.  Mai,  Tab.  13  täglich,  und  am  22.  Mai 
sogar  erst  Mittags. 

Hieraas  ist  deutlich  zu  ersehen,  dass  das  Licht  die  Trans- 
spiration nicht  beeinflusst,  sondern  diese  als  ein  rein  physikali- 
scher Process   von  denselben  Einflüssen  abhängt,  durch  welche 
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die  Verilunstimgen  einer  freien  Wasserfläche,  oder  in  irgend 
einem  fenchten  Körper  bedingt  wird, 

Absiehtlicli  wühlte  icli  zu  meinen  Versuchen  verechiedene 
Pflan2en,  um  das  Verhalten  verschiedener  Bkttstnictaren  zo 
prüfen.  Die  ßeäultate  blieben  Überall  dieselben,  und  der  Zweig 
von  TVtr«»  bnecatn,  Tab.  10,  verbiell  sich  gegenUberTemperatnr, 
Fenchtigkeit  und  Lichtwechse!  wie  alle  übrigen  Zweige  mit 
mehr  oder  minder  krautartigen  Blättern. 

Dass  aber  die  Transspirafion  von  diesen  Einflllssen  nicht  in 
gleichem  Masse  gesteigert  wird,  wie  die  Verdunstung  einer  freien 
Wasseroberfläche,  ist  selbstversländlicb.  Die  WasscrmolecUle, 
welche  bei  der  freien  Wasserfläche  jeden  Moment  bereit  sind, 
sich  in  Dnnstform  zu  verflUehtigen,  mll8Ben  bei  der  Pflanze  erst 
durch  den  Process  der  Exosmose  in  die  Intercellularräume  und 
von  da  durch  die  .Spaltöffnungen  nach  aussen  geschafft  werden. 
Je  permeabler  eine  Membran  ist,  um  so  mehr  Wasserdampf  wird 
in  einer  bestimmten  Zeiteinheit  durch  dieselbe  austreten  können. 
Die  Exosmose  wird  beeinflusst  von  der  Concentrationsdiffereuz 
der  in  einander  diffundirenden  Stoffe,  hier  also  von  dem  Grade 
der  Feuchtigkeit  in  den  Intercellularräumen.  Ist  der  Raum  mit 
Wasserdampf  vollständig  gesättigt,  so  nitlsste  die  Zellmembran 
im  Intercellulargange  bei  einer  fortdauernden  Exosmose  benetzt 
werden;  hiermit  ist  aber  der  Exosmose  die  Grenze  gestellt, 
weil  sich  Wasser  auf  beiden  .Seiten  der  Membran  belindef.  Es 
wird  daher  die  Waaserausscheidnng  durch  die  Blätter  dei 
Pflanze,  sowie  die  Wasseraufnahme  durch  die  Wurzel  anfhijreu. 
Dauert  dennoch  durch  besondere  Einflüsse,  wie  z.  B.  Capillarität, 
fortdauernde  Endosinose,  Druck  n.  dgl.  die  Wasseraufnabme 
fort,  so  muss  entweder  eine  Filtration  in  die  Intercellnlarräume 
und  nach  aussen  eintreten,  —  eine  Erscheinung,  die  wir  bei 
vielen  Pflanzen  sehen,  wenn  die  Verdunstungsbcdinguugen  un- 
günstig sind  — ,  oder  die  Pflanze  muss  das  aufgenommene  Wasser 
als  Vegetationswasser  in  sich  einverleiben,  —  ein  Fall,  den  wir 
bei  Pflanzen  finden,  welche  in  einem  sehr  feuchten  Raum  wach- 
sen und  daher  trotz  genügenden  Lichtes  etioliren  oder  ihre 
Organe  in  abnormer  Weise  verdicken.  Ist  aber  die  Temperatur 
hoch  genug  nnd  die  relative  Feuchtigkeit  gering,  so  wird  eine 
•Sättigung  mit  Was^erdampf  in   den  Intercellularräumen  nicht 
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eintreten,  soiideni  darch  die  Spaltöffuiingcii  der  Dampf  hinans- 
gepresst,  gleich§;iltig,  ob  diese  bereitB  offeu  sind  oder  uicbt. 
Diea  geschieht  in  liüherem  Masse,  je  bedeuteuder  die  Differenz 
ist  zwischen  der  Dampfspauaung  in  der  Umgebung  der  Pflanze 
und  in  ihrem  Innern.  Ist  der  Wassergehalt  der  Luft  hier  wie  dort 
gleich,  so  kommt  die  Spannung  nicht  znr  Wirkung,  und  der 
WJieserdampf  wird  nicht  aus  den  Intereellnlarräiimen  heraus- 
gedrückt werden. 

Der  Dampf  verstärkt  seine  Spannung  mit  der  Höhe  des 
Sättigungsgrades  und  verhält  sich  bis  zum  Sättigungspunkte 
gegenüber  der  Temperatur  wie  alle  permanenten  Gase,  d,  h.  er 
dehnt  sieh  stets  der  Zunahme  der  Temperatur  proportional  ans. 

Da  nun  aber  der  Wasserdampf  erst  durch  die  .Spaltöffnun- 
gen nach  aussen  treten  muss,  kommt  auch  noch  die  capillsre 
Diffusion  in  Betracht,  bei  der  die  Grösse,  der  Bau  und  die  Sub- 
stanz der  Spaltöffnungen  (resp.  Capitlar-Üfliinngen)  von  Einflns» 
sein  muss. 

Fasst  man  dies  alles  zusammen,  so  kann  man  mit  Sicher- 
heit behanplen,  dass  die  Trauespiratlon  der  Pflanzen  nicht  io  dem 
Masse  von  jeder  Feuchtigkeitsdifferenz  der  Atmosphäre  beein- 
flusst  wird,  wie  die  Verdunstung  einer  freien  Wasserfläche,  und 
dasB  kurze  Zeit  dauernde  Einflüsse  sich  uicht  in  so  hohem  Grade 
bemerkbar  machen. 

Wenn  die  Resnltate,  die  Unger  und  Hugo  v.  Mohl  bei 
ihrer  Untersuchung  über  das  Offnen  der  Spaltöffnungen  im  Lieht 
erhielten,  richtig  sind,  so  kann  nach  Vorhergeaagtem  ein  Ein- 
fluss  des  Lichtes  auf  die  Traiisspiration  der  Pflanzen  nicht  ge- 
läuguet  werden,  doch  nur  dann,  wenn  die  Bedingungen  znr 
Wasserverdiinstung  Überhaupt  vorhanden  sind;  also  sie  findet 
nicht  im  dunstgesättigten  Räume  statt,  wie  meine  Versuche  be- 
weieen. 

Leicht  begreiflich  wird  es  nun  auch  sein,  dass  die  Transspi- 
ration  bei  lederarligeu  oder  allen  Blättern  hauptsächlich  deshalb 
eine  geringere  ist,  weil  die  Zellwünde,  welche  die  Interceünlar- 
gänge  bilden,  diosmotisch,  nicht  in  dem  Grade  permeabel  sind, 
wie  bei  sehr  zarten  krautarligen  Blättern,  daher  nicht  so  viel 
Dampf  und  dessen  hohe  Spannung  erzeugt  wird  wie  bei  diesen ; 
femer  noch  eine  besondere  Struktur  der  .Spaltöffnungen  und 
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andere  Epidcrmisbildnogen  dem  Anstreten  des  WasserdamptcB 
mehr  Schwierigkeiteil  bieten  kann. 

Weiter  kann  man  sehliessen,  daes  es  nicht  das  Licht  ist, 
welches  jenen  Pflanzen  nachtheilig  wird,  die  nnr  an  schattigen 
Plätzen  gnt  gedeihen,  sundein  die  mit  den  LiehtverhältniBsen 
meist  gleichzeitig  wechselnden  Temperatur-  und  Feuclitigkeits- 
verhältnisse  der  Atmosphäre.  Die  Blätter  solcher  Pflanzen  wer- 
den dann  gelb,  ebenso  wie  bei  allen  flachwurzelnden  Pflanzen, 
wenn  grosse  Hit/e  und  Trockenheit  eintritt. 

Dies  Gelbwerden  scheint  dann  dieselbe  Wirkung  zu  haben, 
wie  das  Gelbwerden  alter  Blätter  im  Herbste.  In  letzterem  Falle 
nimmt  bekanntlich  die  Transspiration  und  die  hiermit  verbnndene 
Waeserbewegung  in  unseren  Laubbäumen  ah  ;  jedoch  hier  nicht 
wegen  der  äusseren  Einflüsse,  sondern  wegen  der  Umänderung 
im  ganzen  Blatigewebe. 

Sie  kommen  hier  den  lederartigen  Blättern  näher,  deren 
Verdunstung  sehr  gering  ist.  Nicht,  wie  viele  Forseher  behaup- 
ten, weil  sie  zu  ihrem  langsamen  Wachsthum  wenig  Nahrung 
bedürfen,  verdunsten  sie  wenig,  sondern  vielmehr  weil  sie  wenig 
verdunsten,  erhalten  sie  mit  dem  nachsteigenden  Wasserstrome 
wenig  Nahrung  und  wachsen  sehr  langsam.  So  verhält  es  sich 
bei  uns  mit  den  meist  ans  heissen  Ländern  stammenden  Pflanzen, 
welche  lederartige  Blätter  besitzen.  Sie  entwickeln  sich  in  ihrer 
Heimat  viel  schneller  und  zu  bedeutend  stärkeren  Bäumen.  Die 
Ursache  davon  liegt  einestheils  in  der  tropischen  Hitze,  welche 
die  Diffusion  der  Zellwände  und  die  Expansion  des  Wasser- 
dampfes in  den  Intercellularräumen  steigert,  anderntheils  in  der 
bedeutenden  Feuchtigkeitsdlfferenz  zwischen  der  inneren  Luft 
der  Pflanze  und  der  sie  umgebenden. 

Ebenso  verhält  es  sich  mit  den  Feldpflanzen  in  heissen, 
trockenen  Sommern;  ihre  ganze  Structurwird  den  bestehenden 
Verhältnissen  angepasst.  Tteßnden  sie  sich  seit  ihrer  Keimung  in 
relativ  trockenem  Boden,  bei  beisser  und  trockener  Atmosphäre, 
SU  werden  ihre  Gewebe  derber,  ihre  Verdunstung  und  deshalb 
auch  das  Wachsthum  geringer.  Sie  bleiben  klein,  bebalten  aber 
ein  gesundes  Aussehen.  Dagegen  würden  dieselben  Pflanzen 
unter  diesen  Umständen  zu  Grunde  gehen,  wenn  sie  in  relativ 
feuobtem  Boden  und  der  feuchten  Atmosphäre  schattiger  Plätze 
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gewacfasen  waren  nnd  plötzlich  in  die  entgegeBg:e9etrteD  Ver-  ■ 
hältnisse  gebracht  würden. 

Ee  gibt  wohl  Pflanfen,  welche  dann  noch  neue  Organe 
bilden,  die  den  neuen  Verhältnißsen  entsprechen.  Solche  Fälle 
kann  man  jedoch  nur  annehmen  für  die  widerstandsfähigsten, 
unter  verschiedenen  Bedingungen  vorkommenden  Pflanzen  und 
nicht  fUr  Gewächse,  die  seit  undenklichen  Zeiten  an  bestimmte 
Verhältnisse  gebunden  sind,  wie  z.  B.  die  int  Dunkel  des  Waldes 
wachsenden  Farnkräuter,  welche  in  ihrem  Wachethume  beein- 
trächtigt werden,  sobald  die  Biinme  entfernt  sind. 

Dafls  die  Feuchtigkeit  der  Luft  nnd  die  Temperatur  hierbei 
die  grüsste  Rollo  spielen  nnd  nicht  das  Lieht,  beweist  der  Um- 
stand, dass  sehr  zarte,  nur  im  Waldesdunkel  vorkommende  Farn- 
kräuter im  Lichte  gut  gedeihen,  wenn  sie  mit  einer  schützenden 
Glasglocke  bedeckt  sind. 

Es  handelt  sich  mm  noch  darum,  nachzuweisen,  oh  eine  von 
den  äusseren  Einflüssen  unabhängige  Periodtcität  der  Transspi- 
ration  exislirt  oder  nicht.  Hierzu  eignen  sich  besonders  die 
Tab.  11,  12  und  13,  Tafel  VI,  VII,  welche  die  Transspiratiou 
zweier  abgesc-hnittener  Zweige  nnd  einer  bewurzelten  Pflanze 
lUr  einige  Tage  anzeigen. 

Eine  Periodicität  im  Sinne  Unger's  lässt  sich  hier  nicht  | 
nachweisen.  Das  Maximum  der  Transspiratiou  föllt  immer  in  die  ' 
Tagesstunden,  entsprechend  den  Temperatur-  undFeucliIigkeits- 
verhültnissen.  Das  Minimum  ttlllt  theils  in  die  Nacht-,  theils  in  | 
die  Morgenstunden,  je  nach  den  äusseren  Verhältnissen.  In  der  I 
Zeit  zwischen  dem  Minimum  und  Maximum  steigt  oder  fällt  die  I 
Transspiratiou  mit  dem  .Schwanken  des  Fenchtigkcitsverhält- 
nisses  und  der  Temperatur  der  Luft.  | 

Da  nun  jede  Pflanze  zu  ihrer  Existenz  des  Wassers  bedarf, 
durch  dieses  die  mineralischen  Nährstoffe  zugetlihrt,  die  Assi- 
milationsproducte  in  Cireulation  gebracht  werden  und  ohne  Mit-  J 
Wirkung  des  Wassers  kein  Lebensprocess  miiglich  i><t,  kann  man  | 
die   Transspiratiou,  welche  die  Wasserbewegiing  bedingt,   als  ' 
eine  der  wichtigsten  Lebensthätigkeiteu  der  Pflanze  bezeichnen. 
Da  aber  ferner  die  Transspiratiou  hauptsächlich  von  der  Höhe 
der  Temperatur  und  des  Fcuchligkeitsbedlirfnisses  der  Luft  ab- 
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hängig  ist,  gebührt  diesen  Einflüssen  gewiss  der  erste  Rang 
unter  allen  äusseren  Wachstlmnisbedingungen. 

Wie  bei  den  Voruntersuchungen  über  die  Verdunstung  ein- 
zelner PSanzentheile,  will  ich  auch  die  Ergebnisse  dieser  Unter- 
sachnngen  in  Kürze  wiederholen. 

1.  Die  Transspiratinn  der  Pflanzen  ist  em  physikalischer 
Vorgang,  welelier  abhängig  ist  von  physikalischen  Factoren  und 
modificirt  wird  durch  Kräfte  im  Innern  der  Pflanze;  so  vor  allem 
durch  die  Stnicturverhältnisse ,  die  Aesimilationsvorgänge  und 
die  Bindung  des  Wassers  als  Organ  isationswasser,  die  chemi- 
schen Veränderungen  und  die  Gewebeapaunung. 

2.  Sie  wird  in  erster  Linie  beeinflusst  von  der  Grösse  des 
Wasserquantums,  das  die  Lut^  aufzunchm^  vermag,  mn  absolut 
feucht  zu  sein. 

3.  Die  Temperatur  ist  desshalb  von  Einflnss,  da  von  ihr  die 
absolute  Feuchtigkeit  der  Luft  abhangt. 

4.  Die  Luftbewegung  steigert  die  Transspiration  in  gleicher 
Weise,  wie  die  Verdunstung. 

5.  Directes  Sonneulieht  steigert  die  TranaspiratioD,  sowie 
die  Verdunstung  dun'h  die  Steigerung  der  Temperatur  and  durch 
die  hierdurch  verursachte  Luftströmung. 

6.  Im  absolut  feuchte«  Räume  transspiriren  die  Pflanzen 
auch  bei  intensiver  Beleuchtung  nicht. 

7.  Das  Licht  als  solches  hat  auf  die  Tninsspiration  keinen 
EinfluBB. 

8.  Eine  von  den  änsseren  Einflüssen  unabbängige  Periodi- 
citAt  der  Transspiration  gibt  es  nicht. 


Die  hier  beigelllgten  Tafeln  sollen  dazu  dienen,  einen 
besseren  Überblick  über  den  Gang  der  Transspiration  und  der 
äusseren  EiuMUsse  zu  ermöglichen.  Es  muss  jedoch  berücksich- 
tigt werden,  dass  es  sehr  schwierig  ial,  die  Temperatur-,  Feueh- 
tigkeits-  und  Trausspirationscurven  fUr  die  verschiedenen  Pflan- 
zen im  richtigen  Grossenvcrhältnisse  zu  zeichnen,  und  man  kann 
daher  nicht  erwarten,  dass  die  'rransspirationseurvc  mit  den 
anderen  Cnrven  parallel  läuft,  sondern  nur,  dass  ein  entspre- 
chendes Schwanken,  d.  h.  gleichzeitiges  Fallen  oder  Steigen 


376  Eder.  üntewnch—gea  tbcr die  Anwchcid«^ ele. 

der  Tnui88pintioii8eiir?e  ersichflich  ist.  Zur  ErUlmng  der  Be- 
xeielmiuigeD  diene  Folgendes: 

Die  TempermtnrenrFe  ist  mit  rother  Farbe  gexeiehnet  Ist 
dieselbe  punktirt,  so  bedeutet  sie  die  Ton  jenem  Thermometer 
angezeigte  Temperatur,  welehee  direct  Ton  der  Sonne  besehienen 
wurde« 

Die  blane  Cnrye  bezeichnet  die  relative  Fenehtigkeit,  je- 
doch des  besseren  Vergleiches  wegen  in  umgekehrter  Siehtang 
gezeichnet  y  so  dass  sie  eigratlich  dem  relativen  Sittigungs- 
bedtlrfiiiss  der  Luft  entspricht,  ihr  Steigen  dn  Trockener-,  ilir 
Fallen  ein  Fenchtorwerden  der  Luft  andeutet.  Eine  pnnktiite 
Linie  bezieht  sich  auf  Aufschreibung  von  einem  durch  die  Sonne 
besdrienenen  Psychrometer. 

Die  Transspirationscurven  sind  mit  schwarzer  Farbe  ge- 
zeichnet Sind  auf  einer  Tafel  mehrere  verschiedene,  mit 
schwarzer  Farbe  gezeichnete  Curven,  so  entsprechen  diese  der 
Transspiiation  verschiedener  Zweige  oder  Blätter  unter  gleichen 
Bedingungen. 

Den  betreffenden  Curven  entsprechen  immer  die  seitlich 
stellenden  gleichfSiu'bigen  Ziffern.  Die  oben  und  unten  geschrie- 
benen  Zahlen  geben  die  Tagesstunden  an. 


über  Vorkommen  und  Biologie  von  Laboulbemaceen. 

Von  Dr.  J.  PejTitsch. 


In  meiner  letzten  Abhandlung  über  Laboulbeniaceen  schil- 
derte ich  das  Vorkommen  und  die  Entwickelung  einiger  auf 
Ineecteu  lebenden  Pilzformen,  die  dnrch  Waehsthum  und  Fort- 
pfianznng  ziemlieh  isolirt  unter  den  übrigen  Pilzen  stehen'.  Es 
gleichen  nämlich  die  Laboulbeniaceen  in  der  Art  ihres  Parasi- 
tiamnB  den  als  Amöbidien  bezeichneten  auf  Crustaceen  schma- 
rotzenden niederen  Organismen,  während  sie,  Indem  siemitexqui- 
siten  Geschlechtsorganen,  Pollinodien  und  Triehogyne  versehen 
Bind,  in  der  weiteren  Entwickelung  den  Ascomyceten  sich  an- 
reihen, unter  diesen  aber  wieder  durch  das  typische  Wegfallen 
der  Triehogyne  auagezeichnet  sind.  Sämmtliche  bis  jetzt  aufge- 
fundene Formen  wurden  von  mir  in  fünf  Gattungen  unterge- 
bracht, welche  aber  mit  Ausnahme  der  artenreichen  Gattung 
Laboulbenia  bis  jetzt  nur  je  eine  Art  enthalten. 

Bezüglich  des  Vorkommens  der  auf  Käfern  parasitischen 
Arten  dieser  Familie  tbeilte  ich  mit,  dass  mau  Laboulbenien  mit 
ziemlicher  Sicherheit  jederzeit  auf  kleinen  in  der  Nähe  von 
Wasser  sich  aufhaltenden  Laufkäfern,  die  zumal  den  Galtungen 
Bembidium,  Chlaenius,  üarpalus ,  Nebria  und  dergleichen  mehr 
angehören,  auffinden  kann,  während  ich  sie  auf  grösseren,  zumal 
am  Lande  lebenden  Laufkäfern,  oder  auf  Käfern,  die  anderen 
Familien  angehören  und  eine  andere  von  den  frUher  erwähnten 
Formen  verschiedene  Lebensweise  führen,  vergeblich  gesucht 
habe.  Alle  auf  Laufkäfern  parasitische  Arten  gehören  zum 
Fonnenkreise  der  Gattung  Laboulbenia.  Ausser  auf  Laufkäfern 
fand  ich  eine  echte  Laboulbenia ,  die  ich  Uberdiess  auch 
auf  mehreren   Arten    von    Bembidien    beobachtete,    auf   eiuer 
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Staphylinee  (Deleasier  üehroHs),  die  gleich  den  Bembidien  in 
der  Nähe  von  Wasser  sich  aufhält.  Dann  wnrde  das  Vorkommen 
Yon  zwei  Arten  —jede  der  Repräsentant  einer  nenen  Gattung  — 
anf  zwei  in  Wasser  lebenden  Laccophilns- Arten  angegeben. 

Bereits  in  meiner  ersten  Arbeit  Aber  Pilze  ans  dieser  Familie 
wnrde  der  anf  der  Stnbenffiegeund  ein  zweiter  anf  einigen  Nyc- 
teribien  parasitische  Pilz  beschrieben  ^  Als  Nachtrag  zu  den 
Angaben  Ober  das  Vorkommen  von  Labonlbenien  ist  anznftihreni 
dass  Hagpn  anf  Termes  bdlieoBus,  also  einer  Orthoptera  eine 
Labonlbenie  beobachtete,  die  der  L.Guerinä  ähnlich  sehen  soll '• 

In  den  folgenden  Angaben  sei  henrorgehoben,  was  ioh 
meinen  bisher  yerOffentlichten  Beobachtangen  über  die  Ble- 
iche und  das  Vorkommen  von  Labonlbeniaceen  hinznznfitgen  in 
der  Lage  bin.  Elinige  derselben  beziehen  sich  auf  Infectionsyer* 
suche  an  gesunden  pilzfreien  Stubenfliegen,  andere  auf  das 
V^halten  yon  inficirten  Wasserkäfem  in  der  Cultur.  Es  war 
auch  nahe  liegend,  dass  bei  grtindlichem  Nachforschen  die 
Zahl  der  Nährthiere  bereits  bekannter  Formen  sich  vermehren 
werde,  sowie  auch  manch  neuer  Fund  sich  erwarten  liess,  der 
vielleicht  nicht  ohne  Interesse  sein  dürfte. 

Bezüglich  der  Labonlbenie  der  Stubenfliege  (Siigmatomyce^) 
kann  ich  nicht  nur  die  bereits  gemachten  Angaben  vollinhaltlich 
bestätigen,  sie  konnten  auch  ein  wenig  erweitert  werden'.  Bereits 


*■  Über  einige  Pilze  aus  der  Familie  der  Laboulbenien  in  Sitzb.  d.  k. 
Akad.  d.  Wiss.  Novemberheft  1871. 

«  Linn.  cntomological855.  p.  320.  Hagen  sagt  am  a.O.:  ^Von  beson- 
derem Interesse  war  es  mir,  auf  Larven  von  Turmes  bellicosus,  die  Dr.  P  e  t  e  rs 
aosMozambiqae  in  Spiritus  mitgebracht,  nicht  selten  einen  mikroskopischen 
Pibs  anzutreffen,  der  auf  dem  Kopf  und  den  Fühlern  angeheftet  war.  £r 
sieht  der  LahouWenia  Guerinii'Roh.  täuschend  ähnlich. ** 

s  Dieser  Pilz  hat  während  der  kurzen  Zeit,  als  man  ihn  kennt,  schon 
mehrere  Namen  erhalten.  £r  wurde  von  K  n  o  c  h  als  Laboulhenia  Baeri  getauft. 
(Dr.  K  n  o  c  h :  Description  d*un  Champignon  parasite  nouveau,  in  traveaux 
de  la  premiörc  Assemblöe  in  naturalist  de  Kussie  qui  a  Heu  k  St.  Peters- 
bourg  du  28.  Dec.  1867  au  premier  Janvier  1868, St.  Petersbourg.  I.  Vol.  1869. 
Leider  konnte  ich  mir  dieses  Werk  nicht  verschaffen,  ich  fand  das  Citat 
in  einer  in  St.  Petersburg  erscheinenden  entomologischen  Zeitung  (Horao 
societatis  entomologicae  russicae.  St.  Petersbourg  1869.  Im  Jahre  1869 
erhielt  er  von  Karsten  den  Namen  SHgmatomyces  muscae  (Chemismus  der 
Pflanzenzelle).  1871  beschrieb  ihn  Sorokin  als  Laboulbenia  Pitraeana  (man 
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in  meiner  ersten  Äbbandlnng  machte  ich  auf  die  Thatsache  auf- 
merkeam,  dass  Männeben  den  Pilz  inimer  an  den  ExtreDiitäten, 
und  zwar  vorwiegend  auf  der  Cosa  und  dem  Femnr,  Weibchen 
hingegen  ausnahmslos  anf  der  Rilckcnseito  (des  Kopfes  und  Thorax 
oder  wenigstens  eines  von  beiden)  tragen.  Gelegentlicbe  Aus- 
nabmen,  die  man  findet,  erklären  sich  aus  der  Weiterverbreitung 
des  Pilzes  von  der  primär  inlicirten  Stelle.  Aus  dieser  verschie- 
denen Vertheiiangs weise  schloas  ich,  daas  der  Pilz  während  des 
Begattungsactes  dar  Fliegen  übertragen  werde.  Wenn  man  Fliegen 
aus  Eiern  zieht,  wozu  im  Sommer  durchschnittlich  drei  Wochen 
erfordert  werden,  und  zwar  von  dem  Tage,  wo  das  Ei  gelegt 
wurde,  bis  zum  AusgchlUpfcn  des  geflügelten  Inacctes  aus  der 
Puppe,  während  in  der  Herbetzeit  und  im  Winter  die  Entwicklung 
Bich  verlangsamt,  so  zwar,  dass  imjännerdle  Entwicklungsdauer 
1 — l'/t  Monate  beträgt,  so  sind  dieselben  stets  laboulbenienfrei, 
und  sie  bleiben  es,  wenn  man  jeden  Contact  mit  pilzkranken 
Fliegen  verhindert.  Sperrt  man  aber  zn  den  in  einein  Fliegen- 
hause  in  Gefangenschaft  gehaltenen  Fliegen  ein  kräftiges  pitz- 
tragendes  Männchen  ein,  so  erscheinen  nach  Ablauf  von  10 — 12 
Tagen  einige  oder  wohl  auch  sämmtliche  Weibchen,  die  eich  in 
demselben  Fliegenhause  befinden,  vom  Pilz  befallen,  und  zwar 
ist  der  Pilz  um  diese  Zeit  vollständig  ausgewachsen.  Mit  freiem 
Auge  oderLupcnvergröeserungbemerktman  bereit«  am  dritten  oder 
vierten  Tage  nach  der  Infection  einen  Anflug;  die  Entwicklung 
des  Pilzes  verlangsamt  sieh  bei  kühler  Jahreszeit,  so  dass  im 
Herbste  etwa  14  Tage  zur  vollkommenen  Entwicklung  erfor- 
derlich sind.  Alle  Männchen  mit  Ausnahme  des  zur  Infection 
verwendeten  blieben  während  der  ersten  10 — 14  Tage  voll- 
kommen inlact.  Macht  man  den  Gegenversuoh  und  sperrt  zu 
den  aus  Eiern  gezogenen  Fliegen  ein  pilzkrankes  Weibchen, 
das  die  Pilzindividiien,  wie  wir  fanden,  am  Kopf  und  Rücken 
trägt,  so  zeigt  sieb  der  Pilz  innerhalb  der  angegebenen  Zeit  an 
den  Estremitatcn  der  Männchen,  während  hingegen  wieder  die 
vergri.  des  Referat  von  JanczewBki  in  dfr  bot. Zeit.  1H7H  p.  333),  und  ich 
tiULabouldem'amaarar  {SitT.uagsh.  d.  k.  Akad.  U.  Wiss.  Noveraberhefl  1871). 
In  den  J^iCEanKBb.  d.  k.  Akad.  d.  Wi4s.,0ctoberheft  18T8,  reatituirte  ich  die 
Gattung  Siiffmaiomi/cet  und  konnte  den  Enoch'sclien  Speciesnamcn  nicht 
unberllcksiclicigt  lassen;  Ich  fllhtte  ihn  soniit  unter  dem  XamcD  Stigmalo- 
mjreM  Saeri  nu. 
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Weibdien  Tom  Pik  Tersehoiit  Ueiben  J  Hab  kam  andi  wiiUwk 
die  FKegen  in  der  Gefangenschaft  rieb  begatten  «eben,  nnd  swar 
ohne  ünteneUed  pflzbefallene  nnt  einander  nnd  mit  fnlifreiea 
nnd  ans  Ton  ihnen  gdegten  Eiern  zog  ich  wihrend  des  Jinnen  in 
rinem  nar  Naehnnttag  gebeizten  2Sninier  Larren,  Pappen  «ad 
fanago.  Eine  weitere  Thatsaebe  konnte  ich  bei  einigen  in  der 
Gefimgensehaft  gehaltenen  Fliegen  eonstatirea,  nlinlich  die,  daas- 
anberrita  inieirtenFIiegeny  die  am  Kopfe  oder  an  den  Extrenritilea 
Ton  der  Laboalbenie  pilzig  ersefaienen,  letztere  ToDkonuBen 
Teiadiwinden  kUnne,  namentlieb  dann,  wenn  rie  keine  za  grosse 
Terbreitang  gewonnen  bat.  INe  Crewobnheit  der  Füegen,  si^ 
rein  za  halten,  nnd  TergeUiche  Yersnebe,  rieb  ans  der 
Gefiingensebaft  zn  befreien,  tragen  bd,  dass  der  Pilz  leieht 
abgestossen  oder  abgestrrift  wird ,  wibrend  ihnen  dies  in  freiem 
Znstande  weniger  leieht  gelingen  dSffte.  Zeigt  schon  das 
Benehmen  der  Fliegen,  dass  sie  der  Pilz  nicht  besonders  bellstigt, 
es  Sri  dann,  dass,  wenn  er  am  Kopfe  dicht  steht,  Blendnngs- 
ersebeinnngen  dnrch  ihn  Teranlasst  werden,  so  bestitigen  die 
Versnche  nnd  machen  es  im  hohen  Grade  waiirscheinlieh ,  dass 
in  der  That  ein  Hyeelinm  in  der  LeibeshOble  der  Tbiere,  das 
bisher  von  mir  nicht  anfgefanden  werden  konnte .  nicht  existire. 
Bei  Coltnrversachen  mit  Fliegen  zeigt  es  sich  eben,  dass  inficirte 
Fliegen  keine  kQrzere  Lebensdauer  besitzen,  als  pilzfreie  Die 
Lebensdauer  der  Fliegen  (Imagines)  in  der  Gefangenschaft 
belauft  sich  durchschnittlich  auf  2 — 3  Monate:  selten  sterben 
Fliegen  schon  innerhalb  des  ersten  und  zweiten  Monates,  einige 


<  Die  Haaptmomente  eines  Veraiiches  seieo  hier  heiror^hoben :  Es 
krochen  die  Luren  ans  der  Eihaut  den  20  8.  ans,  sie  verpappten  sich  dea 
2Hd.y  das  geflägelte  Insect  entschlüpfte  ans  der  Pappe  den  5  9.  Am  5  9. 
führte  ich  ein  pilzkrankes  Weibchen  in  das  Fliegenhans  ein ;  dieses  starb 
den  7^9.:  ein  Pilzanflog  zeigte  sich  den  11,9.  an  den  Extremititen  von 
4  Minnchen:  der  Pilz  aasgewachsen  den  19.9.:  alle  Weibchen  intact.  Bei 
einem  anderen  Versnche  Hess  sich  die  Entwicklnogsdaaer  der  Laboal- 
benien  noch  genauer  bestimmen.  Am  ±  10.  entschlüpften  Fliegen  beiderlei 
Geschlechtes  ans  ihren  Pappen.  \m  \  10.  wurde  ein  inficines  Fliegenweibchen 
ihnen  zugeführt.  Letzteres  starb  am  5  10.  Am  8  10.  zeigte  sich  ein  Anflug 
von  Laboulbenien  an  den  Extremitäten  eines  Männchens,  lö  10.  Lab.  schon 
ziemlich  herangewachsen.  li>  lu.  Lab.  vollständig  entwickelt.  ^.  12.  diese 
Fliege  gestorben.   An  den  Extremitäten  die  Laboulbenien   abgestossen. 
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erIebeD(lenvierteuuQilselbstuoch(leu»eclmten  Monat.  Dei  lueiuen 
Fliegouciilturen  ereignete  es  sich,  dass  solche  IHiegen,  die  icb 
mit  Erfolg  iuticirt,  den  Pil^  verloren  und  im  Giiuzen  Über  drei 
Konnte  lebend  verblieben.  Eäzeigle  sich  ako,  wenn  ich  von  dem 
einmal  beobachteten  Falle  einer  seehamonatlieheii  Lebensdauer 
absehe,  kein  weaentlieher  Unterschied  zwischen  befallenen  und 
pilzfreien  Stubenfliegen  bezHglich  ihrer  Lebensdauer  in  der 
Gefangenschaft. 

Es  ist  also  eineTiiatsache,  die  mit  dem  ganzen  biologischen 
Verhalten  des  Pilzes  m  engem  Zusamiuenhang  steht,  dass  er  nui- 
durch  den  Contaet  pilzkranker  Fliegen  mit  pilz- 
freien sich  auf  letztere  weiter  vertreibt.  Die  Möglichkeit  der 
coDtiuairlicheu  Übertragung  ist  dadurch  sicher  gestellt,  dass  zu 
allen  Jahreszeiten  laboulbenientrageude  Fliegen  aufgefunden 
werden,  indem  die  Fliegen  einerseits  tlbenvintern  und  anderer- 
seits selbst  auch  im  Winter  in  warmen  Loealitäten  Eier  legen, 
aus  welchen  letzteren  Larven,  Puppen  und  Imaginee  selbst  im 
Winter  sich  entwickeln. 

Die  Fliegen  -  Labonlbenie  erweist  sich  als  ein  streng 
specifiacher  Pilz,  der  auf  ein  bestimmtes  Wohnthier,  die 
Stubenfliege,  angewiesen  ist,  und  so  weit  Versuche  mir  gelehrt 
haben,  auf  andere  Dipteren  nicht  llbertragen  werden  kann,  die 
gleichwohl  leicht  durch  Empuna  mvscae  iuticirt  werden  können'. 
Ich  hatte  Callipboru  prythrocephn/n  lllnf  Monate  in  Gefangen- 
schaft, und  dieses  Tliier  konnte,  da  es  mit  pilzkranken  Stuben- 
fliegen beisammen  war,  leicht  vom  Pilz  befallen  werden,  wenn 
er  auf  dasselbe  übertragbar  wäre,  umsomehr  als  Stubenfliegen- 
männchen gar  nicht  wählerisch  sind,  wenn  sie  ihren  Geschlechts- 
trieb befriedigen  wollen.  Einige  Exemplare  von  Callipkora 
erythrocephala  inticirfe  ich  versuchsweise  mit  Enipuaa  muicae, 
indem  ich  eine  unmittelbar  zuvor  an  Empusa  verstorbeneStiiben- 
fliege  in  das  Fliegenhaus  eingeführt.  Der  Tod  trat  bei  der  CiilU- 
phoru  unter  denselben  Erscheinungen  wie  bei  der  Stubenfliege 
8—9  Tage  nach  vorgenommener  Infection  ein.  Exemplare  von 
Pollenia    rudia,    Antkomytt    KcularU.    die   ich   mit   pilzkranken 


1  Nftch  CobD  (Stettin,  entomol.  Zeit  1869  p.  371)    nurden  auch 
Zwergcicaden  (Jiuiut  texnotaluij  durch  Emjiuta  mutcaa  getödtet. 
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Fliegen  eingesperrt  und  2 — 4  Wochen  lebend  erhielt,  blieben  voa 
der  Laboulbouie  vollkommon  intaet'.  Ich  brani-he  nicht  zu 
erwäbnun,  dam  Larven  und  Puppen  der  Stubenfliege,  die  ich 
abBichtlich  mit  der  Fliegenlaboulbenie  zu  inliciren  gcBuclit,  eteta 
pilzfri'i  blieben,  dasB  auch  die  Infection  von  Larren  und  Puppen 
sowohl  von  Calliphnra  erythrocephala  ala  der  Stubenfliege  mit  de» 
Conidien  von  Empiisit  ebenfalls  nicht  gelang  und  die  Hoffnung'^ 
die  ich  gehegt  habe,  auf  diese  Weise  eine  mit  Geschlechtsorgai 
versehene  Form  bei  der  Empma  zu  ziehen,  sich  nicht  erlllllte. 

Es  erhellt  aus  dem  Vorhergehenden,  dass  infcctionen  eim 
und  derselben  Stubenfliege  mit  beiderlei  Pilzen  leicht  zn  bewerk- 
stelligen sind,  und  in  der  That  habe  ich  auch  Fliegen  im  Herbst, 
die  ich  aus  Eiern  gezogen,  auf  die  genannte  Weise  zuerst  mit  der 
Laboulbcnie  und  nachdem  diese  ausgewachsen  war,  mit  EmposA, 
in6cirl,  an  welcher  sie  zu  Grunde  gingen. 

Während  die  Beobachtung  der  inficirten  Fliegen  und  Inf« 
tionsversucho  keine  Schwierigkeit  bieten,  verhält  es  sich  al 
anders  mit  den  pilztragenden  Lauf-  und  Schwimmkäfern, 
nahm  nun  Wasserkäfer,  und  zwar  den  Laccophilus  minutUB 
Cultur.  Diese  Art  erhielt  ich  in  einem  Wasser  enthaltenden 
GeKsse  l'/»  Jahr  lebend.  Einige  Individuen  vom  Laccophilu» 
trugen,  als  ich  sie  im  Freien  aufwand,  den  Heimatomycen,  andere 
den  Chitonomycea*.  Der  Pilz  verschwand  aber  spurlos,  veenn  di( 

>  Uit:  Flieg-en  hielt  ich  gefangen  ia  oinem  ungefähr  25  Cm.  hohe 
Hause,  dessen  Seitenn&Dde  und  Dach  aiia  Glasp1»tteu  verfertigt  waren,  i 
einer  Seitenwand  war  eine  darch  Tüll  verscbloeeeiie  Fensteröffnung  a 
bracht  Säramtliche  Fliegenarten  mit  denen  icli  experimentirte,  wnrdon 
tüglich  mit  frisehea  Fleiscb-  und  Birnen^tdckcn  genährt.  Den  Larren  gaK*^ 
ich  ebentälla  Fleisch  zur  Nahrung,  Bei  1%— 6  Monate  andanernder 
(re&ngenBohaft  traten  an  eisigen  Stubenfliegen  LähmuDg  einzelner  Glied- 
massen,  Verletzungen  von  sokhen,  selbst  Enucleationen  derselben  und 
Liixationen  von  Flügeln  statt,  an  welchen  wahrac bei n lieb  Verletzungen  an 
den  scharfen  GlasramlerQ  achuld  trugen.  Vielleicht  sind  einige  Krankheita- 
eracheinnugen  durch  Ernührung-satttruDgen  bedingt.  Wiederholt  bemerkte 
ich,  dass  Fliegenmännchen  ihren  Geschlechts  trieb  selbst  bei  an  Euipuwjl 
veraturbeutin ,  mit  stark  anfge  tri  ebenem  Unterleib  Terachenen  Plieg«li~ 
befriedigten  und  gar  nicht  zu  bemerken  schienen,  dass  letztere  bereiuf 
tüdt  waren. 

'  Man  vergl.  Sitzungsb.  d.  kais.  Akad.  d.  Wiss.  Octoberheft  1873,  woJ 
ich  diese  beiden  Pilzgattuugen  aufgestellt  hübe. 
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Thiere  mehrere  Wochen  in  Oeiängensehaft  sich  het'anden,  und 
iladieselbetiin  der  Gefangenschall  sieb  nicht  begatten,  —  wenig- 
stens habe  ich  dies,  obwohl  ich  meine  Aofmerksamlieit  darauf  ge- 
richtet habe,  nicht  beobachtet  —  so  durfte  darin  der  Grund  liegen, 
dass  CB  mir  bisher  nicht  gelungen  ist,  die  beiden  Pil/.e  dnrch 
mehrere  Generationen  hindurch  ans  Sporen  zu  ziehen. 

Wie  ich  bereits  früher  bemerkt  habe,  sind  die  Käfer, 
welche  von  Laboulbenien  befallen  werden,  langlebige  Thiere, 
die  vor  ßegiuu  des  Winters  sieh  vergraben,  im  vergrabenen 
«Zustande  llberwinlem  und  im  Frühling  sich  wieder  in  das  Freie 
begeben.  Da  nun  die  Laboulbenien  an  ihre  Nährtbiere  ange- 
wiesen sind  nud  den  LebenHgcwobnheiten  derselben  angepasst 
sein  mttssen,  so  ist  die  Annahme  wohl  gerechtfertigt,  dass  auch  der 
Pilz  anl  dem Tliiere  Überwintert,  wi)bei  wahrscheinlich  das  Wachs- 
thttm  in  jedem  Eiitwicklungsstadimn  gistirt  und  dann  von  Neuem 
wieder  fortgesetzt  werde.  Diese  Annahme  erscheint  um  so  noth- 
wendiger,  als  beim  Übereinstimmenden  Baue  der  Fliegen-  und 
Käferlaboulbenicu  nnd  ihrem  sonstigen  Verhalten  in  Bezug  auf 
die  (^u  erscbliessende)  Keimung  der  .Sporen  kurz  nach  der 
Aussaat  eine  .Ansteckung  etwa  durch  Dauer» poren  ansznschliessen 
ist.  Mau  findet  auch  in  der  That  an  den  Käfern  in  den  ersten 
Tagen  des  FrUhlings,  nachdem  sie  wieder  in  das  Freie  getreten 
sind,  die  Labonlbenie  nicht  nur  im  vollkommen  ausgewachsenen 
Zustande,  sondern  auch  verschiedene,  mehr  minder  weit  vorge- 
rückte Entwicklungsstadien,  die  ohne  Zweifel  von  der  vorher- 
gehenden Vegetationsperiode stammeu.  Danicbt  anzunehmenist, 
dass  die  Entwicklung  bei  den  Käfer  bewohnenden  Laboulbenien 
riel  rascher  verläuft  als  bei  der  Fliegenlaboulbenie,  so  wäre 
/,ur  ganzen  Entwicklung  von  der  Spore  angefangen  wenigstens 
ein  Zeitraum  von  14  Tagen  erforderlich.  Es  lassen  also  die 
Umstände,  unter  denen  man  dieLaboulbenie  in  den  ersten  Früh- 
lingstagen auf  den  Insecten  findet ',  nicht  leicht  eine  andere  als 
die  xQvor  ausgesprochene  Annahme  zu. 

Es  sind,  wie  ich  mich  überzeugt  habe,  Laboulbenien  zu 
jeder  Jahreszeit  auf  ihren  Nährthicren  anzutreffen,    wenn   sich 

■  Am  S.  April  1  ti 74  fand  icb  La^nii^  mifgariif,  uud  zwar  junge  ELtwick- 
iDoggstadien  ala  auch  ausgewaclisene  Exemplare  auf  Bembidium-AHen.  Diese 
Art  fand  ich  aucb  Ende  äepteuber. 
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letztere  im  Freien  heramtnmmelD.  Eiueutiddie8elbeArt,beiBpids. 
weise  Litboalbenia  vulgaris,  fuud  ich  im  ersten  FrUhiiu^,  Sommer 
und  Herbst.  Andere Käferarteu,  wie  die  Brach'mi.  erschienen  nur 
im  Frühling,  und  da  findet  man  sie  auch  häufig  mit  ihren  Para- 
siten, im  Spätsommer  und  Herbst  sind  sie  vergraben,     üb  hier 
auch  ein  ähnlicher  Vorgang  anzunehmen  ist,  oder  obSprossuogei 
von  der  Basis  des  Pilzes,  die  im  Chitin  vielleicht  zurückgeblieben.' 
iät,  nachdem  der  Übrige  Tbeil  abgestossen  wurde,  sich  bildeo^i 
wageich  ebenso  wenig,  wie  bei  den  La  boulbeniaceeu  der  Scbwimia- 
käfer  zu   entscheideu.  Meine  Culturversnche   haben  jedoch  für-*! 
letztere  Annahme  keine  Anhaltspunkte  geboten. 

Einige  Laboulbeulaceeu  sind  keineeweys  selten  aufzufinden. 
Auf  den  Fliegen  ist  der  Stigmatomi/ces  in  Wien  endemisch,  ich 
fand  ihn  in  Graz,  vergebens  suchte  ich  ihn  bisher  an  Orten  in  der 
nUchsten  Umgebung  von  Wien,  die  nicht  in  directem  Eisenbahn- 
verkehr mit  der  Hauptstadt  stehtn  '.  An  einigen  Küt'erarten  sind 
Laboulbenien  Überaus  häufig,  und  man  kann  wohl  ohne  Über^' 
Ireibung  sagen,  dass  es  schwierig  ist,  eine  Collection  von  B  em  b  i-* 
dien,  Anchomenus- Axlea,  fir/icAtnis  u.dgl. zu  erhalten,  vondenevi 
nicht  wenigstens  einige  Exemplare  inficirt  sind*.  Ausser  auf  dt 
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I  Es  scheint,  dasa  Stigmalomycet  Bari  im  Osten  Europas  vorwiegenwl 
«uftritt  und  in  Wien  digWestgrenM  seiner  Verbreitung  findet.  Nneh  mitgn-d 
brachten  Fliegen,    die  ich   von   verschiedenen  Gegenden  Italieaa   nndl 
Griechenlands  erhielt,  zu  schlieasen,  scheint  er  im  südlichen  Eurü)>a  nidiliil 
vorzukommen. 

"Folgende  Angaben  mögOD  2U  weiteren  UntiirHuehungen  snregenti 
Am  6/4  1374  fnud  ich  eine  Lab.  »p.  (junger  Zustand)  auf  einem  ÄHchom 
auffntiicM» ;   l'2/4  L.  rulffaru  auf  Bembidium  littorale,  nur  1  KxemplAr 
sammelt;  um  'i'2/\  am  Alserbacfa  bei  Wien,  nnier  T  Individuen  von  Bemit- 
dium  littorale  waren  ti  behaftet  mit  L.evlgarit;  /..Aun^efiV auf  2 Exemplaren 
von  Sra('AinM«er«piVan«,  2  andere  Exemplare  von  itrocAinuipilKfrei;  auf  einem 
Chiäniu»:  Lab.;  lU/5  2  Individuen  von  ÄHrliomenu»  albijie»  gesammelt,  ei 
inficirt;  ^/ä  unter  ö  Individuen  von  Bembidium  tiitoride  wareu  4  inficirt,   j 
1  Exemplar  von ftNc/iommu« «/i.  Inßcirt;  4^  beiMooBbninn  1  Exemplar  voa-J 
Bembidium  littoralt  gesammelt,  dieses  inficirt; 7,ti  am  Neuaiedlersce  SExem-  I 
plare  YonBembiilium  vartum  gesammelt,  eines  behaftet  mit  LJuxunoiw,  lExemi ' 
plar  von  Brachinus  crepilan»,  dieses  trug  die  L.  hougelÜ,  eine  der  £,.  Aaujeni'il 
nahestehende  oder  vielleicht  mit  ihrideutische  Art  aai Pogonua  luridipennit-  \ 
Unterst  Laufkäforarten,  die  ich  von  UerrnHofsecrctarTUrk  erhielt,  hatteif  j 
folgende  Laboallienien:  ßcniAiWfum  &i)>nRc(a(uni  unter  4  Individuen  2 inficirt  | 
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bereits  frllher  erwälinten  Käferarten  fand  ieh  Laboiilbeniea  an 
Bembidium  rnficoriie,  B.  lenelliim,  B.  quailripiinctaliim.  B.  bipitnc- 
tntiim,  B.  femnrntum,  B.  flammulaliim,  Anchomenu»  angusticolli», 
Poganiis  liiridipeimis,  Nehria  picicomi»,  Dygchiriu»  gibbait,  femer 
an  einer  nnbeetimmten  grossen  Htaphyline,  dann  an  den 
Schwimnikäfern  Hnliplus  obliqum  imd  H.  rtifico/liit,  Hydrobiu» 
ylobulug.  Deleaster  dichrou»,  eine  ZU  den  Staphylinen  gehörende 
Käferart,  beherbergt  ausser  der  Laboulhenia  vulgaris  noch  eine 
zweite  unbeschriebene  Art  aus  rlem  Formenkreise  der  Gattung 
Labuulhenla  (L.  gracUis  n.  sp.^.  Die  auf  den //«/ip/Hs-Arten  und 
demffydrobins  g/obulus  aufgefundenen  Formen  können  vielleicht 
al«  Typen  zweier  neuen  Gattungen  betrai;htct  werden ,  deren 
Beschreibung  ich  mir  bis  auf  die  Zeit,  wenn  ieh  mehr  Material 
mir  verschaflft  haben  werde,  vorbehalte. 

Die  Familie  der  Lahoulbeniaceen  liat  eine  weite  geographische 
Verbreitung;  eine  Art  ^i.  Gum/mMont.  et  Rob.)  ist  auf  einem 
iD  Caracas  vorkommenden  Sehwinimkäfer  aufgefunden  worden, 
eine  andere  Art  in  Afrika  und  eine  Reibe  interessanter  Ent- 
deckungen Hteht  zu  gewärtigen ,  wenn  die  Botaniker  auf  diesen 
Gegenstand  weitere  Aufmerksamkeit  lenken  werden. 


(Lat.  vulgaris  oder  vielleicht  L.  tuxuriam) ;  Bembidmm  fiammiilaium  unter 
3  iDdividiieo  1  Exemplar  inficirt  (Lab.  vulgarir  oder  L.  lu^urian») ;  Bembi- 
dium femoratum  unter  3  Individncn  1  Kiemplar  mit  L.  culgari»;  Bembi- 
dinm  decoriim  unter  B  Individuen  I  Exeiaplui'  mit  L.  rulgaria;  Nebria 
brurnua  unter  f>Individuen  hatten  'Z  Exemplare  /,.  nebriar;  Dgichiriu» gibbu* 
unter  d  Individuen  1  mit  L<iA.  (n.  sp.Vj.  Am  27/7  Bummelte  ich  mehrere 
Exemplare  von  Lnccop/tilua  minatu/i,  unter  je  i  Individuen  hatte  eines  den 
Heimalotnscft  ein  nnderesMal  wurdeuntdriO  Individuen  imnl  7/.- i'maiwnjiee«, 
Imal  Ckiloaomycei  uufgefunden. 


d.  mftthflm.-DICiirw.  CU 


[L  BITZDVG  VOM  3».  ÖCTOBER  J87Bl 


Dar  SeocHr  legt  etse  Toa  HeirB  Dr.  HeitimiBB  «b- 

mttU  AMwidlnp  de»  H«m  Dr.  E.  W.  Baeber  m  Re«r~ 

;  «Obar  Ae  EstwUhn^  4er  KreW-EliiiiJa'  t 

rt  Vnbmor  Fnn  TanU  entutoi  «&hb 

il  dwr  dm  Verlmf  letner  ta  Aaftrage  der  I 

de  der  Wifl«eiiMh«ftei)  in  Terrine  mh  Herrn  Assistenten 

Szomlfsihy  nntenonnenen  BetseniuiweetlirlieoTbeile 

Ikaa'H  and  in  den  bennefabsrtcn  Gebieteo  und  aberreidit 

IGlthciluDf;  cme  „knne  Übersieht  Aber  die  Reiserouten 

ie  «ifUti^Kten  Beiiultate  der  Keise-'. 

Herr  l'rof,  Dr.  Jolmnii  Oner  al)erreicht  eine  Abhandlnng: 
„Cber  ein  nenet»  C'ondeoKationsprodnct  der  GallassSure-'  von 
Prof.  Dr.  J.  Oser  nnd  Aasiiitent  Gregor  FlögL 

Herr  Prof.  Schenk  legt  eine  Abbandlnng  vor:  „Über  den 
grilnen  Farbstoff  von  Bonellia  viridis". 

An  DmckHchriften  wurden  vorgelegt: 

AcadAmie  Imperiale  des  Sciences  de  Sl.  P^tersboarg:    Mä- 

moires  in  8".  Tome  XXIV,  1'  &  2*  Partie.  Tome  XXV, 

]•  Partie.  St,  PiterBburg,  1874. 
A  n  n  a  I  e  s  des  mines.  VII*  Sörie.  Tome  VII.  1',  2*  &  3'  Livraiaon 

de  1875.  Paris;  8". 
—  de  rObsorvatoirc  physique  central  de  Russie,  pnbliccs  par 

H.  Wild.  Ann6e  1873.  St.  Petersbourf;,  1875;  4«. 
Apotheker- Verein,  allgem.  ßstcrr.:  Zeitschrift  (nebst   An- 

zeigeD-IJIatr).  13.  Jahrgang,  Nr.  2Ü.  Wien,  1875;  8". 
Atoneo    Veneto:    Atti.  Serie   II.   Vol.  XI.  Punt.  4",  5'  e  6". 

Vcnczia,  1874;  8". 


Beobachtungen,  MagnetiBche  uud  meteorologische,  an  der 

k.  k.  Sternwarte  zu  Prag  im  Jnbre  1874.  Prag,  1875;  4". 
Cosnios  di  Guido  Cora.  I.  Toriiio,  1875;  4". 
(iesellaelialt.  Astronomische,  zn  Leipzig;  VierteljahrsBchrift. 

X.  Jahrgang.  2.  &  3.  Hett.  Leipzig,  1875;  8". 
GiesBen,  Universität:  Akademisclie  GdegeulieitsBchriften  aus 

dem  J.  1875.  4«. 
Göttingen,    Universität :  Akademische   Geiegenheitsschriften 

aus  den  Jahren  1873/4.  8"  &.  4«. 
Istituto,  K.,  Veneto  di   Scienze,  Lettere  ed  Arti  in  Venedig: 

Atti.  Tomo  3°,  Serie  4*,  Disp.  10".  1873—74.  Tomo  1", 

Ser.  5',  Disp.  1*— 7'.  1874—1875.  Venezia;  8". 
Lotes.  XXV.  Jahrgang.  Juli  u.  August  1875.  Prag;  S". 
Nnovo  Cimento.  Serie  2*.  Touio  XIII.  Marzo — Giugno  1875. 

Pisa;  8°. 
M  a  g  a  z  i j  n    voor    Landbouw    en    Kniidkunde :    Derde    reeks. 

n.  deel,  4—6  aflev.  (1871—72.)  Utrecht;  8". 
Osservatorio  del  R.  Collcgio   Carlo  Alberto  in  Moncalieri, 

Bnllettino  mcteorologico.  Vol.  IX.  Nr.  9.  Torino,  1875;  4". 

—  Reale,  di  Brera  in  Milano:   Pnbblicazioni.  Nr.  IV,  V.   1874. 
Nr.  VIII,  IX.  1875.  Milano,  Napoli,  Pisa.  4". 

Radcliffe  Observatorj,  Oxford:  Results  of  Astronomieal  and 

Meleorologieal  Observations  made  in  the  Year  1872.  Vol. 

XXXU.  Oxford,  1875;  8<». 
Rostock,  Universität:  Akademische  Geiegenheitsschriften  ans 

den  Jahren  1873—75.  8",  4"  &  Folio. 
Societi  ToBcana  di  Scienze  Naturali;  Atti.  Vol.  I.  Fase.  1  &  2. 

Pisa,  1875;  8". 
Soci^tö  Göologifiue  de  Belgique  in  Lllttieh:  Annales.  Tome  I. 

1874.  Berlin,  Luttich,  Paris,  1874-75;  R». 

—  des  .Sciences  Naturelles  in  Neachatel :  Möraoires.  Tome  IV. 
2'  Partie.  Neuchatel,  1874;  4". 

—  Göologique  de  France:   Bulletin.   3*  S^rie.  Tome  IL  Nr.  7. 
1874.  Tome  Ul.  Nr.  5,  tj.  1875.  Paris;  8». 

—  The  Royal  Astronomieal,  of  London :   Memoirs.  Vol.  XL. 
1874-75.  London,  1874;  4". 


Department  et  tfae  United  Ststes  of  North  jGb^ic«; 
Daily  Bailetin  of  Weather-Report«,  Si^al-Serrice  Uniled 
Stales  Änny,  for  the  MoDtb   of  Decemhflr  18V2  &  of  Ja- 

U17  1873.  Wa^fciBgtoB,  1875;  4*. 

.er  Ifedhm.  Woehouchrift.  XXT.  JakTgaikg,  Xr.  43.  Wien, 
1875;  4«. 
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lY.  rnterSHcfauu^en  über  die  Bewegung  dfs  Inibiltitions- 
irassert!!  im  Holze  uud  iu  der  Heinlirau  der  PQauzenzelle.  ' 

Von  Jnliiia  WiesDer. 

ir  Slliuns  an  tS.  Juli  1876.) 


Es  ist  hinlänglich  erwiesen,  dass  zur  Zeit  des  stärksten 
Wasserverbrauches  eines  Holzgewäehses,  also  im  Hocheouimer, 
tropHiares  Wasser  in  den  Hohlräumen  der  Zellen  und  Gelasse 
des  Holzes  nicht  oder  doch  nni  iu  unerheblicher  Menge  enthalten 
ist.  Die  grossen  Wasserquantitäten,  welche  zu  dieser  Zeit  die 
Transspirationsverluste  zu  decken  liaben,  kiiunen  demnach  weder 
im  gewöhnlichen  ?!iune  capillar  darch  die  Hohlräume  der  Holz- 
zellen und  Oefässe,  noch  durch  MemhVaudiffussion  aufwärts 
geleitet  werden. 

Nach  Sachs*  sind  wir  nicht  gezwungen,  die  Fortleitung 
des  Wassers  in  der  Substanz  der  Zellmembranen  anzunehmen: 
es  ist,  nach  der  Auffassung  des  genannten  Forschers,  noch  eine 
zweite  Möglichkeit  vorhanden.  Es  könnte  nändich  das  Wasser 
in  den  uns  frei  von  tropfbarem  Wasser  erscheinenden  Holzzellen 
nnd  Gefässen  in  der  Weise  aufsteigen,  „dass  eine  sehr  dllnne 
Wasserschichte,  welche  die  Innenwände  der  Holzzellen  und  Ge- 
ftsae  Uberzieht,  die  Bewegung  vermittelt".  Sachs  stutzt  sich 
bei  Aufstellung  dieser  Möglichkeit  auf  Quincke'»  Entdeckun- 
gen Über  Capillarität. 

Ich  werde  in  vorliegender  Abhandlung  einige  Versuche  mit- 
theilen,  welche  lehren,  dass  wir  keinen  Grund  haben  von  der 
älteren  Ansicht,  derzufolge  das  durch  den  Holzkörper  geleitete 


'  Eine  vorläufige  Mittheilun^  hierüber  veröffentlichte  ich  i 
botan.  Zeit  1875.  Nr.  21  nnd  22. 

■  Lehrbuch,  3.  Anfl.,  pag.  Ml. 


'ler 


'Stellwände  imbibirt  und  durch  die  Imbim 

.ni,  alizngcben,  eiDer  Ansichl,  welche  schon  durcti  die 

lUiiien  Esperiniente  Jamin's'  im  hoben  Grade  wahrschcin- 

wiirile,  die  aber,  soviel  mir  bekannt,  zuerst  mit  genanerRUek- 

ie  auf  den  Bau  der  Pflanxe  und  gestutzt  auf  sorgfältige 

e  von  Unger*  begründet  wurde,  wenn  auch  isebon  früher 

bewegung  dee  Wüssere  im  Holze,   als  in  der  Substanz  der 

"      stattiüidead,  hingestellt  wurdti^. 

e  B^wegoDg  des  ImbibitioDawasserB  im  Holze  vojx 
u»Dy^ation  sbbätngig;  ist,  yriid  wohl  Niemand  mehr  bezwei- 
Dennoch  ist  das  W«8ea  der  Imbibition  physikalisch  noch 
B;enflgend  fw^oitellt.  EU)  aei  gleich  hier  bemerkt,  dasa  ich 
üegender  Arbeit  mit  der  Theorie  der  Bewegung  des  Imbi- 
Wassers  mich  nicht  beschSftigt  habe.    Indess  soTiel  will 
lUbneii,  dass  ichkemen  Widerspruch  darin  erblicke,  wena 
ibition  eis  CapillarH&tserBcheinnng*  oder  als  DiffiiBion«- 
n  angesprochen  vrtrd.    Erateree  kann  nicht  befVemden, 
lifAT  £e  Gapillaren  ia  den  Zellmembranen  des  Holzet 
i^hf  erweirildi  sind;  und  nach  der  heutigen  aflgemeineD 
dfift  Begriffes  Diffiision  darf  die  Imbibition,  welche  ja 
uuuufch  gekennzeichnet  ist,  dass  die  WSnde  benachbarter  Zellen 
das  Bestreben  haben,  einen  Gleichgewicbtszuätand  im  Wasser- 
besitze herbeizafUhren,  auch  alsDiSneionserscheinnng  genommen 
werden,  wie  dies  in  neuesterZeit  auch  von  anderer  Seite  gesche- 
hen ist*. 


I  Compt.  rend.  T.  50  (Memoire  snr  l'^quilibre  et  Ie  a 
Uqnides  etc.). 

*  SitzuDgBber.  der  kais.  Akad.  der  WisaenBch.  zu  Wieo.  Hatbetn.- 
natnnr.  Classe,  Bd.  60,  Abth.  1,  pg.  lOfi  ff. 

*  So  hat  *.B.  Meyea  (Neues  System  der  Pflanzenphysiologie,  Bd.  ZI) 
mehrfach  (1.  c.  pg.  ö2  und  55)  hervorgehoben,  dass  wenigstens  zu  bestimm- 
ten Zeiten  das  Wasser  in  den  Elementen  des  HokkGrpers  „durch  die  Sub- 
stsDE  der  Wand  geführt  wird";  allein  er  war  weit  entfernt,  die  Bedeutung 
der  Imbibitionakraft  fUr  die  Leitung  de»  Wassers  im  Holze  zu  erfassen, 
vielmehr  hielt  er  die  Membranditfusion  für  die  alleinige  [Jraache  der  Saft- 
bewegnng  in  der  Pflanze  (I.  c.  pg.  79—94).  —  Ob  des  berühmten  Halos 
Verdienste  tUr  die  Theorie  der  im  Holze  wirkenden  Imbibltionsknift  nicht 
überschätzt  wurden,  wäre  noch  zu  untersuchen 

*  Wie  dies  von  Hofmeister  (Flora,  IStii,  pg.  1(»,  zuerst  geschah. 
ä  Vergl.  S.  J.  C.  Müller,  Botan.  Unters.  U.  pg.  33. 
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In  der  vorliegenden  Abbandlnng  beschränlo  ich  mich  daranf, 
zu  versuchen,  den  Zuwanimenbaug  zwIbcIicd  dein  anatomiBchen 
Baue  des  Holzes  nnd  der  Reweguug  des  Inihibitionswassers  in 
demselbeu  mit  RUeltBichtnalime  auf  die  ISelheiligung  der  einzelnen 
hiHtologieehcn  Elemente  an  der  Leitung  des  letzteren,  esperiraen- 
teil  darzulegen. 


1.   Die  Leitungsfähigkeit  des  Holzes  fUr  imbibirtes  Wasser. 

Schon  Haies'  wtisste,  dasw  der  Holzkfirijcr  das  Wasser 
nieht  nur  in  axialer,  sondern  auch  in  einer  biezn  geneigten  Rich- 
tung aufwärts  zu  leiten  vermag.  Er  machte  in  einem  Eichen- 
zweige von  '/^  Zoll  Durchmesser  nnd  ti  Fnss  Länge,  7  Zoll  vom 
Ende  entfernt,  eine  bis  an  das  Mark  reichende  Einkerbung  nnd 
4  Zoll  darllber,  jedoch  diametral  gegenüber  eine  zweite  ebenso 
tief  in  den  Stanmi  hineinragende,  stellte  den  Zweig  ins  Wasser 
und  licss  ihn  transspiriren.  Der  Zweig  nahm  aus  dem  Wasser- 
gef^sse  etwa  halb  soviel  Wasser  als  ein  Zweig  derselben  Art, 
dem  aber  keine  Einschnilte  beigebracht  wnrden.  Das  Wasser 
konnte  hier  nnd  in  anderen  ähnlichen  Versuchen,  die  Haies  an- 
stellte, vertical  aufwärts  nur  bis  zur  oberen  Schnittwunde  drin- 
gen, und  konnte  nur  durch  seitlichu  Bewegung  weiter  aufwärts 
in  den  Stannn  geleitet  werden. 

Um  eine  nifSgliebst  genaue  Vorstellung  von  den  Richtungen 
zu  urhalleti,  in  welchen  das  HoIü  Imbibitionswasscr  zu  leiten  ver- 
mag, schnitt  ich  Wllrfel  aus  frischem  Holze,  welche  von  Quer- 
scbnitls-,  Seeanten-  und  RadialflKchen  begrenzt  waren,  nnd  Hess 
einige  derselben  blos  mit  je  einer  Qiierschuittsfläche,  andere  blos 
mit  einer  Seeantenflliebe,  andere  blos  mit  je  einer  Radialfläehe 
ihr  Wasser  an  die  Atraosphäre  abgeben,  indem  ich  die  tlbrigen 
fJrenzflUchen  durch  Knetwachs  an  der  Wasserabgab«  verbin- 
derle.  Jeder  dieser  Wllrfel  wurde  nach  einiger  Zeit  fUr  die  herr- 
schende Luftfeuchtigkeit  lulttrocken.  Wllrfel.  an  denen  eine 
Kante  durch  eine  beliebig  gegen  die  Richtung  der  Axe  geneigte 


I  StaticitI   essiiys  IV,    S.  .lucli 
DeDlBchB  ÜberBötgiing,  Bd.  II,  pg.  -j-Jä 
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Sohnittjflftche  abgetragen  wurde,  nnd  die  blos  dnrcli  diese  Schnitt- 
fläche Wasserdampf  abgeben  konnte,  verloren  eben  soviel 
Wasserprocente  als,  bei  gleicher  Luftfeuchtigkeit,  die  übrigen. 
Es  folgt  aus  diesen  Versuchen,  dass  das  imbibirte 
Wasser  im  Holze  nach  jeder  beliebigen  Richtung 
hingeleitet  werden  kann  und  jedes  Wassermolecttl 
zum  mindesten  in  den  Richtungen  der  drei  anatomi- 
schen Hauptschnitte  im  Holze  sich  fortzubewegen 
vermag.  Ein  schiefes  Aufsteigen  des  Wassers  im  Holzkörper 
ist  schon  durch  die  Hai  es 'sehen  Experimente  erwiesen  worden; 
doch  scheint  der  Gang  der  Wasserabgabe  bei  den  entkanteten 
Wttrfeln  zu  ergeben,  dass  das  Aufsteigen  des  Wassers  in  schiefer 
Richtung  nicht  geradlinig  erfolgt,  sondern  dieser  Effect  durch 
sich  combinirende  transversale  und  longitudinale  Bewegungen  der 
Wassermolecttle  zu  Stande  kommt,  was  die  weiter  unten 
folgenden  Betrachtungen  noch  klarer  machen  werden. 

2.  Welche  Elemente  des  HolzkVrpers  leiten  das  imbibirte  Wasser? 

Es  ist  wohl  von  vornherein  wahrscheinlich,  dass  alle  Ele- 
mente des  Holzkörpers:  Holzzellen,  Gefässe,  Markstrahlen  und 
Holzparenchymzellen  an  der  Leitung  des  Inibibitionsw assers 
betheiligt  sind.  Die  angestellten  Versuche  haben  dies  auch  zur 
Evidenz  bewiesen. 

Verschliesst  man  ein  Stlick  frisches  Eichenholz  bis  auf  den 
Querschnitt  sorgfälti«;  mit  Siegellack,  und  Überstreicht  man  den 
Querschnitt  sorgfältig  bis  auf  die  riesigen  Gefässe  des  FrUhlings- 
bolzes  mit  Asphaltlack,  so  gibt  das  Ilolzstück  sein  imbibirtes 
Wasser  solange  ab,  bis  es  lufttrocken  geworden.  Verschliesst 
man  den  Querschnitt  sorgfUltig  bis  auf  die  Inseln  dickwandiger 
Holzzellen,  so  werden  auch  derartig  vorbereitete  Holzstücke 
lufttrocken.  Dass  auch  die  Markstrahlen  imbibirtes  Wasser  lei- 
ten, lehrte  auf  das  Deutlichste  das  Holz  einer  Protea,  dessen 
Markstrahlen  eine  Breite  von  1—2  Mm.  erreichten.  Es  war  nicht 
schwierig,  auf  dem  Sehnenschnitte  die  Markstrahlen  oder  die 
Holzzellen  vor  Verdunstung  zu  schützen.  Es  zeigte  sich  nicht  nur, 
dass  sowohl  die  Holzzellen  auf  diesem  Schnitte  Wasserdampf 
abgeben,  und  dass  auch  die  Markstrahlen  sich  ähnlich  verhielten; 
es  konnte  durch  die  Wage  auch  unschwer  constatirt  werden,  dass 
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anf  diesem  Schnitte  die  Marksirahlen  sogar  mehr  Wasser  ab- 
gaben, als  die  HolzKellen.  An  dem  Holze  der  OcUromn  Lagopiis, 
welcheainirarman  Holzzellen  ist,  hingregen  HolzparenchymaiiHser- 
ordentlicb  reichlich  führt,  konnte  icL  feststellen,  dass  aaeh  die 
Elemente  dieses  Gewebes  an  der  Fortführung  des  imbibirten 
Wassers  stark  betheiligt  sind.  Ans  meinen  Versuchen  er- 
gibt sich,  dass  alle  Elemente  des  Holzkilrpcrs  die 
Fälligkeit  haben,  Imbihitionswasser  zu  leiten. 

3.  Die  Leitung  des  Wassers   durch  die  Substanz  der  Zellwand. 

Srhon  im  Eingänge  wurde  erwähnt,  dass  Sachs  jlingstliin 
die  Vermuthung  aufstellle:  in  Holzzellen  und  Gelassen,  deren 
Hohlräume  uns  frei  vom  Wasser  zu  sein  stbeinen,  konnte  das 
Wasser  auch  an  der  Innenseite  der  genannten  Capillaren  in  einer 
dUnnen  Wasserschiehte  aufsteigen,  deren  Wahrnehmung  sich  der 
directen  Beobachtung  entzieht. 

In  jenen  Holzzcllen  und  Gefässen,  welche  durch  Tllpfel 
offen  conimuniciren,  wäre  ein  solches  capjllarcs  Aufsteigen  von 
Wasser  nicht  undenkbar.  Auch  sprechen  theoretische  Grtlude 
für  die  Möglichkeit  dieses  Vorganges.  Es  schien  mir  desshalb 
wichtig,  einen  Wog  ausfindig  zu  macheu,  um  den  wahren  Sach- 
verhalt feetziistellcu. 

Zu  diesem  liehufe  verfertigte  ich  je  zwei  gleich  grosse  und 
gleich  schwere  Cylinder  aus  frischem  Holze,  verschloss  jeden  der- 
selben bis  auf  eine  QuerscIiiiittsflSebe  mit  zähem  Siegellack  von 
niederem  Scbmelzpnnkte.  Einer  dieser  Cylinder  wurde  ohne 
weiters  an  der  Luft  trocknen  gelassen,  der  zweite  wurde  frlther 
unter  der  LuOpnmpe  injicirt.  Als  Injectionsmaase  wählte  ich  an- 
fänglich eine  OTproeentige  mit  Carmin  stark  gefärbte  Gummi- 
ICsung,  welche  das  Holz  nicht  zu  imbibiren  vermochte;  da  aber 
selbst  das  lufttrocken  gewordene  Gummi,  wie  ich  mich  später 
überzeugte,  Imbibitionswasser  aus  dem  Holze  aufnimmt  und 
selbes  in  Dampfform  an  die  Atmosphäre  abgibt,  so  wählte  ich 
gp&ter  dicken  Asphalllack,  mit  etwa  70  Procent  Trockensubstanz, 
welcher  nicht  nur  da«  Holz  nicht  imbibirte,  sondern  auch  —  bei 
der  kurzen  Dauer  dew  Versuches  —  als  undurchlässig  für  das 
Imbibitionswasser  des  Holzes  anzusehen  ist.  Nach  beendigter 
Iiyeciiun  wurile  der  aussen  anhaftende  Asphaltlack  entfernt,  was 


ü 
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an  den  mit  Siegellack  verBchlossenen  Partien  des  Holzes  sehr 
vollständig  gelang;  vom  Querschnitte  mnsste  aber  eine  dünne 
Lamelle  mit  einem  scharfen  Scalpelle  abgeschnitten  werden,  um 
auch  die  auf  ihre  Wasserdorchlässigkeit  zn  prüfende  Zellmem- 
branen anf  dem  Querschnitte  vom  Asphaltlack  vollständig  zn 
befreien.  Eine  etwa  geich  grosse  Lamelle  trug  ich  auch  von 
dem  Vergleichscylinder  ab.  Durch  Prüfung  des  injicirten  Cylin- 
ders  nach  Beendigung  des  Versuches  überzeugte  ich  mich,  ob  die 
Injection  gelungen  war  oder  nicht,  und  nur  im  crsteren  Falle 
legte  ich  anf  das  Besnltat  des  Versuches  Gewicht.  Die  Injection 
hielt  ich  aber  dann  für  gelungen,  wenn  ich  nicht  nur  am  Quer- 
schnitte bemerkte,  dass  die  Injectionsmasse  die  Hohlräume  der 
Zelle,  beziehungsweise  Gef%sse,  Porencanälc  und  sogar  die 
Intercellulargänge  vollständig  ausfüllte,  sondern  auch  am  Längs- 
schnitte fand,  dass  die  Injectionsmasse  die  am  Querschnitt  offenen 
Zellen  vollkommen  ausfüllte.  An  allen  Holzarten,  welche  Imbi- 
bitionswasser,  aber  kein  capillares  Wasser  mehr  führten,  oder  bei 
denen  wenigstens  das  capillare  Wasser  durch  kurzes  Verweilen 
in  einem  halbfeuchten  Räume  aus  den  den  Querschnitt  begren- 
zenden und  der  etwas  tiefer  gelegenen  Zellen  verschwunden  war, 
gelang  es  stets  vollkommen,  sowohl  durch  concentrirte  Gummi- 
lösung als  durch  dicken  Asphaltlack  die  Injection  durchzuführen. 
Der  injicirte  Cylindcr  und  der  Vergleichscylinder  wurden  in 
demselben  Kanme,  also  bei  gleicher  Feuchtigkeit  der  Luft  und 
derselben  Temperatur  liegen  gelassen,  und  ihre  Wasserabgabe 
von  Zeit  zu  Zeit  bestimmt. 

I. 

Versucü  mit     einem    entrindeten    Stammstück    von 

Pinus  sylvestris,  Injectionsmasse:  Asphaltlack. 

Wassergehalt  =  45-2^/jj.   Gewicht  jedes  der  beiden  Holz- 
cy linder  =  2-012  Grni. 

Gewichtsverluste  des  injicir-  Gewichtsverluste  dos  unver- 

ten  Stückes  nach  je  änderten  Stückes  nach  je 

24  Standen  in  M^r.  -J-t  Stunden  in  Mgr. 

L     230 250 

'd.     142 145 
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Oewiclitsverluste  des  injicir- 
ten  Stückes  iiuch  je 
-24  Stunden  in  Ugr. 


Gewichts  Verluste  des  unver- 

äuderten  Stückes  nach  je 

24  Htimden  in  Mgr. 


4. 

48 

6. 

36 

b. 

21) 

7. 

18 

8. 

21 

9. 

10 

lu. 

3 

11. 

-2 

12. 

— 1 

13. 

0 

732 

12 

13 
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Aus  dieser  Veranchareihe  ist  erßiehtlich,  dass  die  beiden 
VerBachssllieke  nicht  völlig  gleiche  Gewichtsverbate  erlitten. 
DenBOcb  zeigten  sie  bei  der  Trocknung  im  Luttbade  völlig 
gleiche  Wassergehalte.  Der  grössere  G-ewiclitsverlust  des  iiijieir- 
ten  Holzes  ist  offenbar  atif  KuHten  der  flüchtigen  .Sabütauz  der 
Iigecti  OD  anlasse  za  setzen,  und  es  ist  unbedenklich,  aus  dem 
Versuche  zu  abstrahireu,  dass  däs  injicirle  Höh  fast  genan  so- 
viel Wasaer  als  das  nicht  injicirte  abgegeben  hat.  Und  zwar 
in  derseüjen  Zeit.  Befremdlich  erscheint  nur,  dass  das  in- 
jicirte Holz  anlänglich  weniger,  später  mehr  und  schliesslich 
gleichviel  an  Gewicht  verlor,  als  das  uicht  injicirte.  Dies  wird 
indess  durch  den  Umstand  erklärt,  dass  bei  der  Injection  nnter 
.der  Luftpumpe  das  Holz  etwas  Wasser  verliert,  was  sich  darin 
zeigt,  dass  das  Holz  nach  der  Injection  eine  geringere  Gewichts- 
zunahme zeigt  als  dem  Gewichte  der  Injeclionsmasse  entepricbt. 
In  einzelnen  Fällen  wog  das  injicirte  Holzstllck  fast  ebensoviel 
vor  als  nach  der  Injection.  In  diesen  Füllen  war  der  Verlust  an 
abgegebenem  Wasser  etwa  dem  Gewichte  der  Injectionsniasac 
gleich.  Da  nun  das  iujicirte  liulz  im  Beginne  des  Traosspiratious- 
versuches  etwas  weniger  Was-ner  Itlhrie,  als  das  nicht  injicirte, 
die  beiden  aber  ku  gleicher  Zeit  lufttrocken  wurden,  so  folgt 
bieraas,  dass  das  nicht  injicirte  Holz  etwas  mehr  Wasser  abgibt, 
als  das  injicirte.  Allein  ein  Vergleich  der  beiden  Zahlen,  welche  die 
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abgegebenen  Wassermengen  beziffern,  und  der  Umstand,  dasa  das 
Gewieht  der  Injectionsmasse  nur  ein  geringes  ist,  lehren,  dass  in 
dem  nicht  injicirten  Holze  alles  Wasser  oder  doch  fast  alles<Wa8Ber 
in  den  Zellmembranen  aufgestiegen  sein  muss  und  höchstens  eine 
ganz  minutiöse  Wassermenge  in  dem  Sinne  wie  Sachs  vermuthet, 
capillar  sich  vorwärts  bewegt  haben  kann.  Dass  in  dem  injicirten 
Holze  das  Wasser  nur  in  der  Substanz  der  Wände  fortgeleitet 
werden  konnte,  geht  daraus  hervor,  weil  die  Injectionsmasse 
ganz  dicht  die  Hohlräume  aller  jener  Zellen,  welche  unmittelbar 
das  Wasser  an  die  Atmosphäre  abgeben,  erfüllte. 

Nach  dem  angeführten  Versuche  verhält  sich  also  ein  in- 
jicirtes  Holz  fast  genau  so,  wie  ein  nicht  iujicirtes.  Die  Mitwir- 
kung des  Hohlraumes  der  Elementarorgane  bei  der  Fortschafitang 
des  Wassers  ist  also  fast  oder  gänzlich  auszuschliessen. 

Gewichtige  Bedenken  gegen  diese  Auffassung  können  wohl 
nicht  erhoben  werden.  Höchstens  könnte  man  sagen :  Das  in- 
jicirte  Holz  kann  das  Wasser  nicht  in  einer  der  inneren  Zellwand 
adhärirenden  Wasserschichte  capillar  austreten  lassen,  weil  der 
Hohlraum  der  Zelle  mit  der  Injectionsmasse  ausgefüllt  ist,  und 
nunmehr  ist  das  Wasser  genOthigt,  in  der  Substanz  der  Wand  auf- 
zusteigen. Damit  ist  aber  zugegeben,  dass  die  Substanz  der 
Zellwände  das  Wasser  in  ausgiebiger  Weise  zu  leiten  vermag  und 
damit  verliert  die  im  Grunde  doch  ganz  hypothetische  Sächsi- 
sche Anschauung  ihre  Stutze. 

Sachs*  sagt  ja  selbst,  dass  bei  der  Bewegung  des  Wassere 
im  Holzkörper  entweder  die  Strömung  durch  die  Substanz, 
oder  das  capillare  Aufsteigen  des  Wassers  an  den  Innenwänden 
der  Holzzellcn  und  Gefässe  anzunehmen  sei. 

Einen  Einwand  gegen  die  Exactheit  des  Experimentes, 
dahingehend,  dass  die  Injectionsmasse  sich  nicht  dicht  an  die 
Innenwände  der  Zellen  und  Gefässe  angelegt  hat,  halte  ich  ftlr 
unberechtigt,  da  die  schärfste  mikroskopische  Untersuchung  kei- 
nen freien  Raum  zwischen  Injectionsmasse  und  Zellwand  erken- 
nen lässt.  Dass  das  Gummi  an  der  Zellwand  bei  der  Injeetion 
adhärirt,  wird  wohl  niemand  bezweifeln.  Aber  es  muss  auch  der 
Asphaltlack  adhäriren,   da  derselbe,  wenn   er  die  querdurch- 


»  L.  c.  pg.  591. 
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schnittenen  Zellen  erfüllt,  ebensowenig  die  Bewegung  des  Was- 
sers inoi  Holze,  wie  das  Gummi  stört. 

Ich  habe  zahlreiche  dem  Experiment  I  ähnliche  Versuche 
angestellt,  die  alle  ein  gleiches  Resultat  ergeben  haben.  Ich 
lasse  hier  noch  eine  Versuchsreihe  folgen. 

II. 

Versuch  mit  einem  entrindetenStammstUck  vouAbies 
exe  eis  a,  Injectionsmasse:  Asphaltlack. 

Wassergehalt  =  42*8%.  Gewicht  jedes  der  beiden  Holz- 
cylinder  =  1-43  Grm. 


Gewichtsverluste  des  injicir- 
ten  Stückes  nach  je 
24  Standen  in  Mgr. 


1. 

128  . 

2. 

99  • 

3. 

74  . 

4. 

63  . 

5. 

51  . 

6. 

42  . 

7. 

38  . 

8. 

36  . 

9. 

20  . 

10. 

11  . 

11. 

6  . 

12. 

6  . 

13. 

4  . 

14. 

1  . 

15. 

0. 

16. 

1  . 

Gewichtsverluste  des  unver- 
änderten Stückes  nach  je 
'24  Stunden  in  Mgr. 


140 

103 

79 

60 

50 

38 

37 

20 

8 

5 

5 

3 

1 

0 

0 

—  1 


578 


548 


Die  angestellteu  Versuche  lassen  annehmen, 
dass  in  Holzzelle  n  und  Ge fassen,  deren  Lumina  kein 
tropfbares  Wasser  fuhren,  das  Wasser  durch  die 
Substanz  der  Zellwände  hindurch  geführt  wird. 


t-  Bewegung  des  Imbibilionswassers   im  Holze,  wenn   leti- 

:  nur  nach   einer  Richtung  durch    Verdampfung  Wasser   ab- 

zugeben  vermag. 
In  der  Pflanze  steigt  das  Wasser  uicbt  nur  in  der  Hiebtöng 
Holztheile   der  GelUBsWIndel  aufwärts,   sondern   niusa  sich 
.-h  die  imbibirten  Gewebe  auch  seitlieh  bewegen.    Es  ver- 
ifen   z.   B.    die    Oberhaiitzellen    des   einjuhrigen    Stammes 
'^asser;   aber    anch  an   ni ehr j übrigen  von  Peridenn   bedeckten 
immen  läaat  sich  ein  dentlicher  Durchtritt  des  Wassers  durch 
ä&s  Hautgewebe  selbst  dann  noch  erkennen,  wenn  die  betreffen- 
n  Holzgewitchse  entlaubt  sind,  ja  sogar  wenn   dieselben  im 
lannten  Zustande  Temperaturen  unter  Null  ausgesetzt  sind', 
^''usBergebalte  des  BRumkiJrpcrs  vom  Herbste  zum  Frfili- 
t^.e  sinken,  während  der  Vegetationsrube  aber  keine  oder  nur 
unmerkliche  Wasserauftiahme   aus  dem  Boden   stattfindet, 
gen  eine  andere  Wasserabgabe  während  dieser  Zeil  als  die 
unnte,  nämlich  durch  das  Periderm  der  Zweige  und  jüngeren 
(und  nur  bei  jungen  Individuen  auch  durch  das  Periderm 
Hnn)ilKtnitHiU!si  ci'1'oli.'J:   >(>  \M  wnjd  nicht  darau  zu  zweifeln, 
dsBs  das  von  der  Rinde  der  Bäume  abgegebene  Wasser  aus  dem 
HolzkOrper  genommen  wird.  Im  FrUhlinge  und  Sommer  ist    der 
Austritt  des  Wassers  aus  dem  Periderm  schon  in  Folge  der  höhe- 
ren Temperatur  ein  grösserer  als  zur  Zeit  der  Vegetationsrnhe. 
Es  mnss  sich  also  ein  Wasserstrom  auch  transversal  durch  das 
Holz  nach  dem  Periderm  hin  bewegen,  der  zunächst  die  zwi- 
schen Periderm  und  Holz  gelegenen  Gewebe  mit  Imbibitions- 
wasser  zu  versorgen  hat,  * 

Es  soll  hier  vorerst  gezeigt  werden,  in  welchen  relativen 
Gewichtsmengen  das  Wasser  vom  imbibirten  Holze  abgegeben 
wird,  wenn  das  Holz  gezwungen  ist,  das  Wasser  nur  durch  eine 
bestimmte  Fläche  zur  Verdampfung  zu  bringen. 


■  ä.  Wiesner  und  Fächer;  Über  die  Transspiration  entlaubter 
Zweige  und  des  Stauiues  der  Rosskastauie.  Ost.  bot.  Zeit.,  1075,  Nr.  5. 

•  Auch  N.  J,  C.  Müller  (UntersuclinDgen  IV,  pg.  153)  nimmt  einen 
traneversalen  Waaserstrom  im  Stamme  an,  ohne  jedoch  dessen  Existeu 
durch  den  Versuch  zu  erweisen. 
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Za  diesem  Behufe  wnrden  aus  frischem  Holze  ganz  gleich 
j^rosee  und  gleich  schwere  Formen  (Würfeln,  Platten,  Cylinder) 
gesilmitten,  an  jeder  solchen  Form  alle  FlSchen  bis  anf  eine 
durch  Kiietwachs  oder  dnreh  Siegellack  veracblossen,  die  unter 
einander  zu  vergleichenden  Formen  unter  völlig  gleichen  äusse- 
ren VerhältniBsen  zur  Verdunatniig  hingestellt  und  von  Zeit  zu 
Zeit  gewogen. 

Das  KnetwaeliB  schlitzt,  wie  ich  mich  Überzeugte,  schon  in 
einer  Dicke  von  2—3  Mm.  das  Holzgewebe  vor  Verdampfnug, 
verliert  aber  doch  etwas  an  Gewicht.  Nach  einigen  Tagen  lässt 
sich  diese  Gewichtsabnahme  stets  conslatiren.  Da  man  aber  durch 
nebenher  anzustellende  Versnchcj  diese  ^  immer  sehr  kleinen  — 
Gewichtsverluste  bestimmen  kann,  so  lüsst  sich  der  Fehler  in  den 
ReHüllaten,  der  diidnrch  bervorgernfen  wird,  dass  man  ans  den 
Gewichtsverlusten  auf  die  Wassernbgahe  scbliesst,  leicbt  inliech- 
uong  ziehen.  In  den  nachstehenden  Versuchen,  in  welchen  der 
Verschlnss  der  Hülier  mit  Knelwacbs  vorgenommen  wurde,  ist 
der  hiedurch  entstehende  Fehler  jedesmal  berücksichtigt  worden. 
Der  Verschlnss  mit  Siegellack  bringt  in  so  ferne  eine  kleine 
Störung  in  den  Versuch  hinein,  als  in  Folge  der  Erwärmung  des 
Holzes  durch  das  schmelzende  Siegellack  ein  Waeserverlnst 
resnltirl.  der  auf  Kosten  der  an  der  Luft  bei  jener  Temperatur, 
bei  welcher  der  Versuch  ausgeführt  wurde,  statt^ndenden  Ver- 
dnnslnng  nicht  zu  stellen  ist.  Selbst  wenn  man  einen  Siegellack 
zom  Verschlusse  verwendet,  welcher  einen  niederen  Schmelz- 
punkt besitzt, '  so  erhält  man  doch  Wasserverluste,  welche 
nabezn  !"/„,  unter  Umständen,  weuD  auch  sorgfältig  zu  Werke 
gegangen  wird,  nämlich  nicht  mehr  Siegellack,  als  zum  Ver- 
schlusse nolhwendig  ist,  verwendet  wird,  sogar  '2"/g,  bezogen  aul 
das  Frischgewicht  des  Holzes,  betragen  können.  Indcss  eliminirt 
sich  der  Fehler  in  eine  Versuchsreihe  meist  gänzlich  dadurch, 
dass  eben   alle  Versuchhülzer  beim  Verschluss  mil   Siegellack 


<  Der  zu  meinen  Versuchen  benlttEte  ijicgeliaclc  erweiolice  bei  33-5 
nad  Bchmulz  noch  unter  'M"  C.  Es  zeigte  bei  vCIligrer  Uodurchl&ssigkeit  l'ltr 
WtMKer  Audi  die  weribvoüe  Ci^uiiücliaft,  duss  ea  aich  bia  zum  Eintritt  der 
vOlligeD  Lufttnickeohcit  der  Hüher  mit  diesen  gnnz  gleichmäaeig  zu- 
Munmenzog  und  sivli  hu  keiner  äteUe  vom  Holze  ablöste. 
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gewöhnlich  gleichviel  Wasser  abgeben.  Auch  ist  man,  am  Ende 
der  Yersuchsreihe,  wenn  nämlich  das  Gewicht  der  Trockensub- 
stanz der  VersnchshOlzer  bestimmt  wird,  leicht  im  Stande,  an 
jedem  einzelnem  Holze  die  Wassermenge  zu  berechnen,  welche 
beim  Versiegeln  verlustig  gegangen,  und  hiebei  stellt  sich  eben 
heraus,  dass  die  bei  den  HOlzem  einer  Versuchsreihe  in  Folge 
des  Versiegeins  erlittenen  Gewichtsverlustdifferenzen  so  klein 
sind,  dass  man  auf  sie  keine  weitere  Rücksicht  zu  nehmen  hat, 
Sondern  blos  die  Gesammtmenge  des  Imbibitiongwassers  zu 
reduciren  hat.  Diese  Reductionen,  die  indess  stets  zu  nur  un- 
erheblich von  den  unmittelbar  erhaltenen  Werthen  abweichenden 
Zahlen  ftthren,  sind  in  jenen  Versuchsreihen,  bei  welchen  der 
Verschluss  der  HOlzer  mit  Siegellack  gemacht  wurde,  von  mir 
stets  durchgeführt  worden. 

KL 
Versuch   mit   frischem  Holze  von  Pinus  sylvestris. 

Wassergehalt  =  43-8Vo*  Verschlussmittel :  Siegellack. 

Drei  Würfel  Q^  S  und  J{,  von  welchen  jeder  nahezu  das 
Volum  von  1  CC.  und  genau  das  Gewicht  von  0-7  Grm.  besass. 

Q  =  Würfel,  welcher  blos  durch  eine  Querschnittsfläche  Wasser 
abgeben  konnte. 

S  =  Würfel,  welcher  blos  durch  eine  Sehnenfläche  Wasser  ab- 
geben konnte. 

R  =  Würfel,  welcher  blos  durch  eine  Radialfläche  Wasser  ab- 
geben konnte. 

Temperatur  während  der  Versuchszeit  14 — 18**  C. 
Wasserabgabe  nach  je  24  Stunden  in  Mgr: 

Q  S  R 

110  70  88 

59  51  56 

35  32  34 

10  28  18 

5  16  12 
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Versofh    mit   fri« 

ehern  Holze    von   .Sr, 

,„6„c„.,    „igr„.                    ■ 

Wassergehalt  = 

Sö-l«/,,.  VerachlusBrniltel: 

:    Kuetwachfl.                          H 

Drei  gleich  grosse  Platten  Q,  S,  R,  der 

en  Gewiclit  circa                   H 

0-7  Grm.  betrug. 

■ 

Q  =  Platte,  welche  blos  durch  eine   Qnersclinittstläche  trans-                  | 

spirirte. 

■ 

S  =  Platte,  welche  blos  durch  eine  .Sehnenfliic 

he  transspirirte.                      ^M 

R  =  Platte,  welche  blos  durch  eine  RadialSäche  transspirirte.                     ■ 

Verdampfende  Oberfläche  jeder  Platte  = 

200  Qn..Mm.                       1 

Temperatur  wjih 

rend  der  Verauclißzeit  14- 

-15"  C.                     .^^M 

Wasserabgabe  n 
Q 

ach  .je  24  Stunden  in  Mgr, 

m 

s 
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^H 
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^H 
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30 

^B 
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^H 
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20 

^H 

2 
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' 
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u 
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V. 
Yersuchmit  {riHahemRolze  von  Acer  pseudoplatanuM. 

Wassergehalt  =  41  *27o*  Verschlussmittel:  Siegellack. 
Drei  Würfel  Q,  S,  R.  Gewicht  eines  Würfels  =  8  6rm. 
Volum  eines  Würfels  =  9-3  CC. 
Q^  Sj  R  wie  in  den  Versuchen  m  und  IV. 
Temperatur  während  der  Versuchszeit  15 — 2V  C. 
Nach  je  24  Stunden  abgegebene  Wassermenge  in  Mgr. : 


Q 

S 

B 

811 

594 

417 

400 

321 

186 

272 

251 

182 

133 

131 

109 

109 

107 

101 

101 

96 

97 

71 

64 

89 

58 

58 

82 

49 

55 

68 

36 

46 

61 

4 

30 

53 

2 

24 

46 

1 

20 

45 

0 

17 

40 

2047  1814  1576 

Zur  Zeit  des  Eintrittes  der  Lufttrockenheit  jenes  Würfels, 
welcher  sein  Wasser  durch  den  Querschnitt  abgab,  wurde  der 
Versuch  unterbrochen.  Nunmehr  hatte  Q  25-67o>  '^  22-67o  und 
R  19- 7%  Wasser  verloren. 

Diese  und  zahlreiche  andere  Versuche,  welche  mit  dem 
Holze  der  Eibe,  Linde,  Tanne,  Rosskastanie,  Esche,  Eiche, 
HoUunder  u.  m.  a.  durchgeführt  wurden,  gaben  ähnliche 
Resultate. 

Trotz  mannigfacher  Unregelmässigkeiten  in  der  Wasser- 
abgabe, welche  zumeist  ihren  Grund  in  dem  während  der  Ver- 
suchszeit wechselnden  Feuchtigkeitsgrade  der  Atmosphäre  haben 
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dürfteD,  lehren  die  Vereuelie  doch  auf  das  BestimmteHte,  dase 
reichlich  mit  Wasser  iiiibibirtes  Holz,  WL-nii  es  ge- 
zwungen wird,  daBWaaserbloa  nach  einer  bestimm- 
ten Richtung  abzugeben,  dasselbe  axial  weitaus 
reichlicherals  transversal  leitet.  Wasserarmes  Holz,  wel- 
ches sich  schon  dem  Znstande  der  Lufttrockenheit  nähert,  gibt  das 
Wasser  ebenso  rasch,  ja  reichlicher  in  transversaler  Richtung  ab 
als  in  axialer.  Da  aber  im  lebenden  Stamme  das  Holz  nie  einen  so 
geringen  Wassergehalt  besitzt,  so  ist  dieses  Resultat  in  physiolo- 
gischer Beziehung  ohne  Interesse.  Bemerkcnswerth  er- 
scheint mir  hingegen  das  Resultat,  dass  Holzarten 
esi stiren,  welche,  wenn  sie  genQthigt  sind,  da» 
Wasser  nach  einer  Richtung  abzngeben,  es  reich- 
licher in  der  Rieht  nag  des  Radius,  and  andere, 
welche  es  reicltlichoriu  tl  er  Richtung  der  Tangente 
leiten.  Zu  den  ersteren,  welche  also  auf  der  Taugentialflävhe 
das  Wasser  rascher  abgeben,  als  auf  der  Radialääche,  gehören 
z,  B.  Linde,  Ahorn,  Rosskastanic ;  ku  den  letzteren,  welche  durch 
die  Radialfläehen  das  Wasser  rasclier  abgeben  als  auf  der  Tan- 
gentialfläche,  zählen  alle  von  mir  in  dieser  Richtung  untersuchten 
Nadelhölzer  (Fichte,  Tanne,  Führe,  Eibe),  ferner  Eiche  und  Hol- 
lunder. 

Ich  lasse  hier  eine  kleine  Versuchsreihe  folgen,  welche  ein 
Kild  von  der  Grösse  der  Abgabe  des  Imbihitionswassers  in  ver- 
schiedenen Hölzern  und  bei  verschiedener  Orientirang  der  ver- 
dunstenden Flächen  zu  gehen  geeignet  sein  dürfte.  Ks  wurden 
Cylinderaiisschnitte  aus  dem  Holze  von  Ahorn,  Eiche,  Fichte, 
Föhre,  Hollunder  und  Linde  verfertigt  von  möglichst  gleicher 
Form,  von  welchen  drei  gleich  grosse  und  gleich  schwere  der- 
selben Holzart  so  mit  Euetwachs  verschlossen  wurden,  dass  jeder 
Cjlinderausschnitt  mit  einer  100  Qu-Mm.  grossen  Fluche  zu  ver- 
dunsten geni)thigt  war.  Eine  dieser  Flächen  entsprach  dem  Quer- 
schnitte, eine  /.weite  dem  Tangential  schnitt  (die  Vcrdampfungs- 
geachwindigkeit  auf  dieser  Fläche  fällt  sehr  nahe  mit  jener  auf 
der  entsprechenden  Schncnfläche  zusammen),  die  dritte  dem 
Radialsehnilt.  Diese  Hölzer  wurden  durch  l'4  Stunden  der  Ver- 
danstnng  bei  gleicher  Temperatur  und  gleicher  Luftlenchligkeit 
auegesetzt  und  hierauf  ihre  Uewichts Verluste  bestimmt. 

26* 


VI. 

WxBsergebatt    WüaHerui engen,  welche  nbgegebeu  wurden  void 
HolzHrt        VerBitches       Querschnitt     Tangentialschnitt     RadialscDnitt 

Ahorn 437„  88  Mgr.  49  Mgr.  31  Mgr. 

Eiche 35  103  37  50 

röhri' 44  114  C.l  8!) 

Fichte 56  128  43  96 

Linde 51  150  41  38 

HoUunder ....59  198  Ü5  88 

Eine  völlig  richtige  Vorstellung  von  dem  Grade  der  Vmdun- 
stnngsfähigkeit  des  Wagsers  bei  den  genannten  Holzarten  vtrird 
dnrch  diese  Zusammenstellung  nicht  erweckt  werden  können,  da 
nicht  nur  die  disponible  Wassermenge  der  verwendeten  Holzarten 
eine  verschiedene  war,  sondern  anch  die  Volumina  der  Cylinder- 
Bchnitte  wegen  ungleicher  Dichte  der  Versucbshölzer  ungleich 
ausfallen  mussten,  mithin  die  Wege,  welche  die  Wassermolecttle 
zurDcklegen  mllKsten,  um  aus  der  freien  .Schuittfläclje  austreten 
/u  können,  ungleiche  Längen  hatten.  Dies  zu  tbun,  lag  indess 
gar  nicht  im  Plane  dieser  Versuchsreihe.  Selbe  sollte  blos  zeigen, 
dass  ia  an  Imbibitionswasser  reichen  Hölzern  das  Wasser  am  reich- 
lichsten axial  anstritt,  und  dasF  sich  in  Bezug  auf  die  Fortlcitnng 
des  Imbibitionewiissers  in  radialer  und  tangentialer  Richtung  ver- 
schiedene Hölzer  verschieden  verhalten,  eine  Erscheinung, 
welche  nnf  den  anatomischen  VerhfiltniBsen  des  Holzes  und  auf 
der  Stmctur  der  Elementarorgane  beruht,  die  ich  erst  in  einem 
späteren  Absätze  erörtern  werde. 

Die  Versnobe  III,  IV  nnd  V  lassen  trotz  der  in  äusseren 
Stömngen  begründeten  Unregelmässigkeiten,  im  grossen  Gan- 
ze« doch  eine  bestimmte  Gesetzmässigkeit  erkennen,  weiche 
darin  besteht,  dass  mit  dem  sinkenden  Wassergeh  alte 
die  Verdunstung  am  Qnersehnitte  sich  immer  mehr 
und  mehr  jener  an  einem  der  Längsschnitte  nähert, 
bis  die  Verdunstnngsgrösscn  an  beiden  Flächen  die 
gleichen  geworden  «ind,  worauf  dann  eine  Umkeb- 
rnng  des  ursprtlnglichen  Verhältnisses  eintritt.  Die 
Längsschnitte  unter  einander  zeigen  ein  ähnliches 
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Verhalten.  lu  Folge  dieser  Umstünde  tritt  der  Zustund  der  Luft- 
troekenheit,  d.  i.  jener  Znstand,  hei  welchem  der  Wassergehalt 
des  Holzes  nur  mehr  von  der  herrschenden  Luftfeuchtigkeit  ab- 
hängt, an  den  mit  dem  Querschnitte  verdunstenden  HHlzeni  später, 
an  den  mit  den  Längsschnitten  verdunsteten  Hölzern  frliher  ein, 
als  nach  den  anfänglieh  stattfindenden  Verhältnissen  der  Wasser- 
abgabe zu  erwarten  stände.  An  Hölzern  von  wenigon  Grammen 
Gewicht  tritt  häufig  in  Folge  der  Unikehruug  der  Wasserabgabe 
anf  verschieden  orientirten  Verdnnstungsflächen  der  Zustand  der 
Lufttrockenheit  an  drei  gleich  schweren  und  gleich  geformten 
Stücken  desselben  Holzes,  von  welchem  eines  mit  dem  Quer- 
schnitte, das  zweite  mit  der  Radialfiäche,  das  dritte  mit  derTan- 
genfialfläche  verdunstet,  gleichzeitig  ein  (vergl.  die  Versuche  HI 
nod  TV).  Viele  in  dieser  Richtung:  durchgeführte,  zumeist  mit 
kleinen  Holzsttlcken  ausgeführte  Versuche,  verleiteten  mich  an- 
zunehmen, dass  alle  unter  10  Grm.  wiegende  gleich  grosse  und 
gleich  geformte,  mit  je  einem  der  drei  genannten  Schnitte  ver- 
dunstende Stltckc  derselben  Holzart  zu  gleiclier  Zeit  lufttrocken 
werden'.  Ich  habe  später  einige  widersprechende  Resultate  be- 
kommen. Dessbalb  tilgte  ich  zu  den  Versuchen  Hl  und  IV,  bei 
denen  in  der  Thal  die  Lufttrockenheit  der  Versuchahölzer  gleich- 
zeitig eintritt,  den  Versuch  V,  ans  welchem  ersichtlich  ist,  dass 
zur  Zeit  als  die  Lufttrockenheit  des  Würfels  Q  bereits  eingetre- 
ten war,  der  Würfel  S  noch  3,  der  Würfel  Ä  sogar  noch  6"/, 
Wasser  abzugeben  hatte,  um  den  Feuchtigkeitsgehalt  des  mit 
der  Querschnittsfläche  verdunstenden  Würfels  Q  zu  erreichen. 
Immerhin  ist  aber  mit  Eintritt  der  Lufttrockenheit  des  durch  dun 
Querschnitte  verdunstenden  Holzes  der  Feuchtigkeitsgehalt  der 
beiden  mit  dem  Längsschnitte  verdunstenden  Versuchshülzer  nur 
am  geringes  von  jenem  des  erstgenannten  verschieden. 

Es  scheint  mir  crwähnenswerth,  dass  auch  ungleich  schwere 
aber  mit  gleich  grossen  und  gleich  orientirten  verdunstenden 
Flächen  versehene  Hölzer  derselben  Art,  wenn  ihre  Gewichts- 
differenzen keine  allzu  grossen  sind,  unter  gleichen  äusseren 
Verhältnissen  in  nahezu  gleichen  Zeilen  lufttrocken  werden,  wie 
die  nachfolgenden  Versuche  (VH  aad  VHI)  zeigen. 
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Q  und  q  sind  zwei  vom  Mark  befreite  Cylinderansschnitte^ 
geschnitten  aus  dem  Holze  von  Sambneus  nigra  y  von  gleichem 
Querschnitte  aber  ungleicher  Höhe.  Die  Höhe  von  Q  beträgt  40^ 
die  von  q  blos  20  Mm.  Q  wog  im  Beginne  des  Versuches  2-419^ 
q  hingegen  1-207  Grm.,  der  Wassergehalt  betrug  im  Beginne  des 
Versuches  58*17o*  Die  Cjlinderausscbnitte  waren  bis  auf  die 
beiden  Querschnittsflächen,  deren  Fläche  98  Qu.-Mm.  betrug^ 
mit  Siegellack  verschlossen.  Temperatur  während  des  Versuchea 
13_16*C. 


vn. 

Wasserabgabe  nach  je  24  Stunden  in  Mgr. : 


Q 

382 

305 

.  .  286 
.  .  101 

210 

.  .  84 

91.  .. 

75 

40 

.  .  41 

.  .   28 
.  .   9 

.    ^^  •   •   • 

13 

7 

16 

10 

.  .   9 
.  .   4 

12 

11 

5 
.  .   4 

6 

5 

.  .   3 
.  .   2 

4 

5 

3 1 

2 1 

1 1 

1 

1 

.   .      1 

.   .      1 

1 

0> 

1189  Mgr.  —  49-1% 

590] 

=  48  •  87, 


»  Von  hier  ab  eintretende  kleine  Zu-  und  Abnahme  der  Gewichte, 
welche  blos  von  der  Feuchtigkeit  der  Luft  abhängig  waren,  wurden  in  die 
Tabelle  nicht  eingetragen. 
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Die  nachfolgende  Versnehsreibe  bezieht  sich  auf  4  Platten 
an«  frischem  Holze  der  Pinu«  Larlcio,  dessen  WaRsergehalt  41"/^ 
betrug.  Die  Platten  (sie  sind  in  der  folgenden  Znsammenatellnng 
mit  2  Mm.,  4  Mm.,  8  Mm.,  16  Mm.  bezeichnet)  hatten  die  Dicke 
von  2,  4,  8  und  16  Mm.  nnd  im  Beginne  des  Versuches  die 
Gewichte  Ol  6.S,  0-326,  0-652  und  1-304  Grm.  Die  Verdunstung 
erfolgte  durch  beide  Qnersehnitteflächeo,  die  Seitenwände  waren 
durch  Knetwachs  verschlossen. 

VUI. 

Venlanstiing  nucb:  '2  Mm.  4  Hm.  8  Hm.  IB  Hm. 

1  Stunde 14  Mgr.  15  Mgr.   17  Mgr.  19  Mgr. 

1  Stunde 12  14      16  19 

1  Stunde U  13      15  18 

1  Stunde 11  13              14  14 

20  Stunden 7  55            138  207 

24  Stunden 1                  2               16  102 

24  Stunden 0                1                3  46 

24  Stunden 1                1                1  4 

24  Stunden 0                 0                 1  3 

57  Mgr.  118  Mgr.  "221  Mgr.  432  Mgr. 

=  34  ■  90/0  =  34  •  97„  =  33  -  87«  =  32  -  ^f^. 

Man  sieht  aus  diesen  Zahlen,  dass  zur  Zeit,  als  die  2  und 
4  Mm.  dicken  Platten  die  Lnfttrockenbeit  erreicht  hatten,  die  8 
und  16  Mm.  dicken  von  diesem  Zustande  nicht  mehr  weit  ent- 
fernt waren,  indem  ihre  Wassergehalte  blos  um  etwa  1 — 2"/^ 
mehr  betrugen. 

Ähuliche  Versuche,  wie  die  in  diesem  Paragrophe  vor- 
geführten, wurden,  freilich  aus  anderen  Gesichtspunkten,  bereits 
von  Nsrdlinger  angestellt,  welche  er  in  seinem  verdienstvollen 
Werke  llher  die  technischen  Eigenscliaften  der  Holzer  mittheilte.' 

In  dem  Capitel:  „Wasserdunstiing  entrindeten  grtlnen  Hol- 
zes-' legt  sich  Nördlinger  die  Frage  vor,  ob  ein  und  dasselbe 
Holz  in  der  Wasserverdunstnug  Unterschiede  zeige,  je  nachdem 
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es  mit  der  Himflftche  (Querschnitt)  oder  mit  der  Wölbflache 
(Tangentialfläche)  oder  mit  der  Spiegelfläche  (Badialfläche)  un- 
ter gleichen  äasseren  Verhältnissen  gleich  viel  oder  verschieden 
viel  Wasser  anshanche.  Die  ersten  rohen  Versuche,  welche  der 
genannte  Forscher  anstellte,  bestanden  darin,  dass  er  Stttoke 
frischen  Holzes  mit  jeder  der  genannten  Fläche  an  das  kalte 
Fenster  lehnte  und  nachsah,  welche  Schnittfläche  den  stärksten 
Dunstbeschlag  am  Glase  hervorruft.  Er  fand  hierbei,  dass  die 
Himfläche  am  stärksten,  die  Wölbfläche  am  wenigsten  dunstet. 
Ein  ähnliches  Resultat,  nämlich  stärkere  Abgabe  des  Wassers  an 
der  Querschnittsfläche  gegenüber  der  Tangentialfläche,  hat 
NOrdlinger  aus  zwei  von  DuhameP  angestellten  Versuchen, 
zu  welchen  ein  berindetes  und  ein  unberindetes  Holzstttck  diente, 
berechnet.  Um  genauere  Zahlen  ttber  die  Wasserverdunstung  des 
Holzes  an  den  verschiedenen  Schnitt-  und  Spaltflächen  eines 
Holzes  zu  gewinnen,  fertigte  Nördlinger  aus  verschiedenen 
Arten  frischen  Holzes  (Esche,  Waldbimbaum,  Elsbeerbanm  und 
Fichte)  Täfelchen  von  gleicher  Dicke  an,  deren  grosse  Flächen 
einer  der  drei  hier  so  oft  genannten  Schnittrichtungen  entsprach, 
und  wog  dieselben  von  Zeit  zu  Zeit.  Dass  Nor  dl  in  ger  auf 
diese  Weise  zu  keinem  präcisen  Resnltate  gelangen  konnte,  ist 
nach  den  oben  mitgetheilten  Versuchen,  bei  welchen  stets  die 
strengste  Rücksicht  auf  den  Verschluss  jener  Flächen,  deren  Ver- 
dunstung im  Experimente  anszuschliessen  ist,  genommen  wurde, 
wohl  selbst^'crstöndlich.  Nördlinger*  fasst  seine  mit  den  Holz- 
platten erzielten  Resultate  folgendermassen  zusammen:  „das 
Gesammtergebniss  aller  dieser  Versuche  ist  also,  dass  nicht  nur 
während  der  allmäligen  Austrocknung  das  Verhältniss  des 
Gewichtsverlustes  zwischen  den  verschiedenen  Täfelchen  öfters 
umgeschlagen  hat,  sondern  auch  die  procentische  Vergleichung 
des  Verlustes  in  der  ersten  Zeit  mit  dem  ursprünglichen  Gewichte 
oder  mit  der  ganzen  endlichen  Verdunstungsgrösse  nicht  nur 
das  erwartete  Gesetz  nicht  mit  Entschiedenheit  hervortreten  lässt, 
sondern,  z.  B.  beim  Fichtenholz  nicht  einmal  die  vorwiegende 
Verdunstung  durch  die  Hirnfläche  zum  Vorschein  kommt.  Viel- 
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mehr  ist  wohl  aus  den  Versuchen  der  Rchliiss  zu  ziehen  erlaubt, 
dasB,  solange  da^^  Holz  noch  sehr  saftl  eitungsßihig  ist,  wie  das- 
jenige, welches  hier  verwendet  wurde,  der  Saft  mit  grosser 
Leichtigkeit  und  ohne  dass  der  anatomiBche  Bau  von  grossem 
Einflüsse  wäre,  in  beliebiger  Richtung  strömt. "  IndeBs  darf  ich 
nicht  unerwähnt  lassen,  dassNördlingeres  selbst  für  angemes- 
sener hält,  bei  der  Wiederholung  der  Versuche  die  Umfangs- 
flächen  der  Täfelchen  durch  Theer,  Siegellack  oder  dgl.  ausser 
Wirksamkeit  zu  setzen. 

5-  Die  gleichzeitig  nach  mehreren  Richtungen  stattfindende  Be* 
wegung  de»  Imbibittonswassers  im  Holze. 

In  älteren  Stämmen  und  Asten,  welche  mit  so  dicken  Borke- 
oder Peridcrmlagcn  bedeckt  sind,  dass  sie  kein  Wasser  aus- 
zubauchen  verinHgeu,  wird  das  Irabibitionswasser  durch  das  Holz 
nnr  in  axialer  Richtung  geleitet.  Ks  werden  biedurch  die  höber 
liegenden  Partien  des  Heizkörpers,  welche  Wasser  an  das  Peri- 
derm  oder  an  die  Blätter  abgeben,  wassergesättigt  erhalten.  Das 
Holz  der  Zweige  und  jüngeren  Äste  ist  aber  gezwungen  das 
Wasser  nicht  nur  axial  sondern  auch  transversal  zu  leiten,  und 
zwar  ist  wohl  von  vornherein  klar,  dass  in  der  Ebene  eine» 
Querschnittes  die  transversal  sich  bewegenden  Wassermolecllle, 
wenn  nicht  an sscbli esslich  so  doch  vorwiegend,  den  Weg  nach 
der  Rinde  hin  nehmen,  iilso  radial  vorwürts  schreiten  werden.  Ob 
in  lebenden  Stummen  das  Wasser  auch  die  Richtung  der  Tan- 
g:ente  oder  der  Sehne  von  Zelle  zu  Zelle  durch  die  Membran 
wandert,  lasse  ich  einstweilen  noch  nnerlirtert. 

Aus  den  im  letzten  Parngraplien  mitgetheilten  Tbalsachen 
ist  crsicbtlicb,  dass  bei  einseitiger  Leitung  die  Wassermengen, 
weiche  nach  den  Richtungen  der  anatomischen  Hauptschuitte  im 
Holze  durch  Imbibition  lortgeschafft  werden,  nach  diesen  Rich- 
tungen verschieden  gross  auBlalleii,  selbst  wenn  die  Bedingun- 
gen l'ilr  die  Abgabe  des  Wassers  die  gleichen  sind.  Man  darf 
wohl  als  unbedenklich  aussprechen,  dass  die  Verhältnisse  der 
relativ  stärkeren  oder  schwächeren  Leitung  des  Imbibitions- 
Wassers  sich  gleich  bleiben  werden,  ob  die  Wasserabgabe  eines 
imbibirten  Holzes  an  die  Atmosphäre  oder  an  eine  im  Holzkör- 
per  der  Pflanze  benachbarte  weniger  stark  imbibirte  (Jewebs- 
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{lartie  erfolgt;  in  beiden  Füllen  wird  das  Imbibttionswaewr  axial 
reichlicher  als  transversal  fortsclireiten,  in  beiden  Fällen  wird 
(las  Wasser  im  Holze  gewisser  Banmarteii  radial,  im  Holze  an- 
derer wieder  tangential  in  grösserer  Menge  sich  vorwärts  bewegen. 

Da  es  nun  von  vornherein  nicht  gewiss  ist,  ob  das  Imbibi- 
tionswasser  im  Holze  nach  den  Richtungen  der  anatumiscUes 
Haoptscbnitte  sich  in  jenem  Mengenverhältniss  bewegt,  wie  diee 
bei  den  oben  mitgetheilten  Versuchen  der  Fall,  wo  es  nur  ein^ 
seitig  austreten  konnte,  s^o  trachtete  ich  tlaH  Experiment  so  tia- 
zuleiten,  dass  das  Holz  gezwungen  wurde,  sein  Imbibilionswasser 
gleichzeitig:  nach  drei  Richtungen  abzugeben. 

Ein  3  Ct.  hoher  Würfel  ans  Abornholz  von  3ü"/o  ^i^ser- 
gehalt,  von  drei  Sehnen-,  zwei  Querschnitts- und  einer  Badialfläcbe 
begrenzt,  wurde  vim  zwei  Seiten  (gegenüberliegende  Sehnwi- 
lläehen)  frei  gelassen,  iin  den  vier  übrigen  Flächen  mit  festgehef- 
teten dUnneu  Kautschukplatten  dicht  verschlossen.  In  dem  Kaat- 
sehukbeleg  befanden  sich  zwei  quadratische  Ausschnitte,  jeder, 
an  3  Qu.-Ct.  Fläche,  eine  an  der  Radialfläche,  der  zweite  an  der 
daranstossenden  Querschnittsfläche.  Die  Ausschnitte  wurden 
dnrch  cylindrische  Olasgefasse  mit  abgeschliffen em  Rande  be~ 
deckt,  welche  Ohlorcalciuni  enthielten  und  nach  aussen  hin  w 
mit  getrockneter  Baumwolle  ge.'schlossen  waren,  daas  das  Chlor- 
calcium  mit  dem  Holze  nicht  in  Berührung  kommen  konnte.  Die 
tilaeget^Bse  wurden  an  dem  Kautschukbeleg  mittelst  Kantschuk- 
bänder  so  festgeklemmt,  dass  kein  Wasser  ans  den!i;clben  ana- 
treten  konnte.  Von  Zeit  zu  Zeit  wurden  die  Chlorcaleiumbehällcr 
selbstverständlich,  nachdem  sie  mit  gewogenen,  dichlschlies8en> 
den  Pfropfen  geschlosBcn  wurden,  gewogen. 

Es  wurde  folgende  Wassemienge  an  das  Ciilorcnlciilin  ab- 
gegeben in  Mgr. : 
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Da  zwei  mit  dem  Versa cliswtlrfi!!  gleich  schwere  WUrfel, 
ivelciie  aus  demselben  AhornhoU  geformt  wnrden,  die  aber  Wog 
eiiiseitig  das  Waäser  abzugeben  vermochten,  und  zwar  eine  mit 
einer  'A  Qu.Clm.  grosaeu  Querschnitts-,  der  andere  mit  einer 
el)enBo  grossen  Rudialfiäibc  in  6fi  Tagen,  bei  gleichen  äusseren 
Temperaturs-  und  FeuchtigkeitsverhSltnisaen  das  Wasser  in  der 
Proportion  7.497  Grm. :  9.U30  Grni.  abgaben,  so  ISsst  der  mit- 
getheilte  Versuch  vennuthen,  dass,  wenn  ein  Holz  gleich- 
zeitig nach  verschiedenen  Richtungen  das  Wasser 
abgibt,  die  Wasserahgabe  in  axialer  Richtung  ver- 
glichen mit  jener  in  transversaler  relativ  nooli  reich- 
licher als  bei    einseitiger  Wasserabgabe   ansrällt. 

6-  Die  Ursachen  der  ungleichen  Leitung  des  Wassers  im  Hoize 
nach  den  Richtungen  der  anatomischen  Hauptschnitte. 
Die  !U18  tU'n  olicn  ini(f;etlici!lcii  Versiu'hcn  (III — VI;  IX) 
klaf  hervortretendeThalsaehe,  dass  stark  imbibirtes,  dem  leben- 
den  Stamme  unmittelbar  enlnommenes  Holz  das  Wasser  axial 
Aveitatis  reiciilicUer  als  transversal  leitet,  läset  von  vornherein 
mehrere  Erklärungen  zu. 

Vor  Allem  ist  leiclit  einzusehen,  dass  Wasservcrlnete  Be- 
wegung des  Imbibitinnswnsscrs  zur  Folge  haben;  denn  nur, 
wenn  dampfförmigeB  Wasser  vom  Holze  abgegeben  wird,  ändern 
sich  die  Mengen  des  Imbibitionswassers  in  den  Schichten  des 
Holzes  und  es  strBmt  das  Wasser  in  den  Membranen  von  den 
wasserreicljeii  Gewebstheilen  nach  den  wasserärmeren.  Im  feuch- 
ieu  Räume  unlerbleibt  die  Bewegung  des  Imbibitionswassers. 
Wltrde  das  Holz,  wenn  es  gezwungen  wird,  das  Wasser  einseitig 
iiuszuhauihen,  auf  jeder  Schniltääehe,  unter  gleichen  äusseren 
Iledingnngen  in  gleichen  Zeiten  gleiche  Wasserniengen  abgeben, 
bo  wäre  hieraus  der  Hciiliiss  zu  ziehen,  dass  der  Holikörper  das 
Wasser  nach  allen  Richtungen  gleich  leitet,  nud  dass  die  Grösse 
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der  Wasserbewegang  blos  von  der  Menge  des  abgegebenen 
Wassers  abhängig  ist. 

Da  das  Holz  aber  bei  einseitiger  Wasseranshanehnng,  je 
nach  der  Orientirnng  der  verdampfenden  Fläche,  grössere  oder 
kleinere  Mengen  von  Wasser  an  die  Atmosphäre  abgibt,  also  der 
Transport  des  Imbibitionswassers  unter  gleichen  inneren  und 
äusseren  Verhältnissen  ein  anderer  ist,  je  nach  der  Bichtiing, 
welche  die  sich  nach  den  Orten  des  Wasserrerlastes  hinbewegen- 
den Wassermoleetlle  einzuschlagen  genOthigt  sind ;  so  ist  nicht 
zu  bezweifeln,  dass  die  GrOsse  der  Wasserbewegung  von  der 
Structnr  des  Holzes  abhängig  ist. 

Die  Yerdunstungsversuche  an  Hölzern  lassen  wohl  folgende 
Yorstellnng  über  die  ungleiche  Leitung  des  Imbibitionswassers 
als  die  naturgemässeste  erscheinen.  Jedes  histologische  Element 
leitet  das  Wasser  in  der  Sichtung  der  Axe  reichlicher  als  trans- 
versal, so  zwar,  dass,  wenn  eine  fasemlFÖnnige  Zelle,  deren  Mem- 
bran ursprünglich  an  allen  Orten  gleich  wassergesättigt  ist,  aa 
den  Enden  einen  Wasserverlnst  erleidet,  eine  gleichmässige 
Wasserrertheilung  sich  rascher  einstellen  wird,  als  wenn  ein 
gleich  grosser  Wasserverlnst  in  der  Peripherie  der  Fasern  statt- 
gefunden hätte. 

Ehe  ich  diese  Vorstellung  näher  präcisire,  will  ich  einige  Be- 
denken, welche  gegen  die  Richtigkeit  desselben  erhoben  Wer- 
den könnten,  beheben. 

Nördlinger*  spricht  sich  Über  die  relativ  stärkere  Ver- 
dunstung der  Hölzer  an  der  Hirnseite  folgendermassen  aus. 
^Das  stärkste  Dunsten  der  Himseite  erklärt  sich  daraus,  dass 
bei  Laub-  wie  bei  Kadelhölzern  die  durchschnittenen,  spindel- 
iörmigen  Holzzellen  und  bei  den  Laubhölzem  zugleich  die  vielen 
groben  oder  feineren  Holzröhren  (Gefässe)  sich  an  der  Himseite 
öfihen.  Folgerecht  muss  die  Verdunstung  den  höchsten  Grad 
erreichen,  wo  die  Holzröhrenkreise,  wie  z.  B.  im  Splint  des 
Stammes  oder  den  Asten  alter  Eichen  und  Edelkastanien,  sehr 
enge  stehen."  Es  hat  nach  dieser  Stelle  den  Anschein,  als  würde 
Nördliuger  die  starke  Wasserbegrenzung  eines  verdunstenden 
Holzes  ausser  Zusammenhang  finden  mit  der  im  lebenden  Stamme 

'  L.  c.  pg.  69. 
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vor  sich  gehende  stnrke  Aiii'wärtsbcwegnng  des  luibibitions- 
wassera,  nnd  als  würde  dieselbe  dnrch  die  künstliche  üffuung 
der  Holzzellen,  beziehungsweise  Holzzellen  und  Gefässe  hervor- 
gerufen werden.  Ich  will  nun  untersuchen,  ob  die  durch  Än- 
ecbnitl  des  Holzes  hervorgernfeue  Oflnunp  der  Elemenbirorgane 
des  Holzen  die  starke  axiale  HlrBmung  des  Imbibitionswaesera 
im  Vergleiche  zur  transversalen,  hervorzurufen  im  Stande  ist. 

Wäre  der  kllnB(liche  AnsebniU  des  Holzes  die  Ursache  der 
relaftT  starken  Verdunstung  am  Quergi-hnitl,  so  könnte  die  letz- 
tere entweder  dadurch  bewerk»tellii>t  werden,  diiss  die  Ver- 
dampfung des  Wassers  durch  die  innere  Oberfläche  der  auf  dem 
Querschnitt  geöffneten  Zellen  und  Gefäese  begünstigt  wird 
(_Ni> rd  1  in gc r  K  Ansicht),  oder  dadurch ,  dass  das  einlache 
Üurchschnittensein  der  Zellmembranen  den  verhältniasmässig 
reichliche»  Austritt  de»  Wassers  zu  Wege  bringt;  in  beiden 
Fällen  hätten  die  Vcrdunslnngsversitche  mit  aus  dem  Stamme 
herausgesuhnittenen  HolzstUcken  kein  physiologisches  Interesse. 

Die  erste  Annahme  hat  viel  Bestechendes.  Die  innere  Ober- 
fläche der  darchscfanittenen  Zellen  ist  eine  so  grosse  (sie  ist  bei- 
spielsweise beim  Holze  unserer  Nadelbäume  mehr  als  hnnderl- 
mal  griisser  als  der  von  den  geöSnelen  Zellen  coristituirtc  Quer- 
schnitt), dass  schon  eine  schwache  Verdunstung  an  dieser  FISche 
hinreichen  wUrde,  tim  die  relativ  starke  Verdunstung  am  Quer- 
schnitt KU  erklären.  Diese  Annahme  ist  aber  unbef;rlindet.  Die 
oben  mitgetheillen  Injectionsversnche  (1  und  11)  halien  ja  geüeigt, 
dass  die  Verdunstung  an  den  Innenflächen  der  dnrchechnittenen 
Zelle  eine  im  gHnstigsteu  Falle  nur  ganz  geringe  ist,  indem  die 
tiberwiegende  Hanpimasse  des  Wassers  in  der  Zellwand  auf- 
steigt. Im  Holze  des  lebenden  Htanimes  Ist  begreiflicherweise 
die  Menge  des  an  den  Innenwänden  der  Zelten  verdampfenden 
Wassers  eine  noch  geringere  als  in  meinen  Versuchen  mit  Hölzern. 
Was  die  zweite  Annahme  anlangt,  dass  die  relativ  starke 
Verdunstung  am  Querschnitt  ihren  Grnud  iu  dem  Durchschnitten- 
sein der  Zellen  habe,  su  ist  zunächst  zu  bemerken,  dass  auch  die 
entgegengesctzlc  Annahme,  die  gleiche,  vielleicht  sogar  eine 
grössere  Berechtigung  bat.  Wäre  nun  die  gemachte  Annahme 
richtig,  so  mUsste  die  Sehnenfläche,  auf  welcher  die  Markstrahlen- 
zellen durchschnitten  sind,  mehr  Wasser  abgeben,  als  die  Radial- 
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fliehe,  anf  wekher  alle  begrenzenden  Elemente  geseblosaen  sind. 
Aber  gerade  die  Mehrubl  der  Hdlzer  bietet  das  entgegengeaetite 
Verhalten  dar.  Es  mnss  aber  noch  weiter  hervorgehoben  weiden, 
dass  die  Tangentialfläehe  eines  bestimmten  Holzesy  welche  aas 
geschlossenen  Zellen  besteht,  in  der  Regel  nnr  nm  geringes 
weniger  verdunstet,  als  die  entsprechende  Sehnenfliche,  wdeho, 
in  dieser  Bichtnng  dem  Querschnitt  sich  nähernd,  vomehmlieh 
«ns  durchschnittenen  Zellen  besteht.  Bei  sehr  homogenen  HOl- 
xem,  wo  also  der  Unterschied  von  Frtlhlings-  und  Herbsthoh  ein 
geringer  ist,  ist  die  Yerdampfungsgrösse  des  Tangentialschnittee 
jenem  des  Sehnenschnittes  in  der  Regel  gleich ;  ja  ich  habe  in 
einzelnen  Fällen  {Bujpuä  MemperviretuJ  sogar  an  der  Tangential- 
fläehe eine  stärkere  Verdunstung  als  auf  äer  Sehnenfläche  wahr- 
genommen, was  dafür  sprechen  würde,  dass  die  unverletzten 
Zellwände  das  Wasser  leichter  abgeben  als  die  durchschnittenen. 
Warum  alle  jene  Hölzer  mit  ausgeprägten  Herbstholzzellen  am 
Sehnenschnitt  mehr  Wasser  abgeben  als  die  an  der  entsprechen- 
den Tangentialfläehe,  wird  weiter  unten,  wo  ich  über  den  Zu- 
aammenhang  der  Leitung  des  Wassers  und  der  Verdickung  dar 
Zellwände  abhandeln  werde,  klarwerden.  —  Das  Durchschnitten- 
sein der  Zellwand  als  Ursache  der  relativ  starken  Abgabe  des 
Wassers  am  Querschuitte  des  Holzes  anzunehmen,  hat  mithia 
ebenfalls  keine  Berechtigung. 

Es  bleibt  also  nichts  anderes  übrig,  als  den  Grund  der  un- 
gleich starken  Leitung  des  Wassers  nach  den  Richtungen  der 
anatomischen  Hauptschnitte  in  der  Structur  des  Holzes  zn  suchen. 

Alle  Erscheinungen,  welche  die  Bewegung  des  Imbibitions- 
wassers  im  Holze  und  in  den  Geweben  der  Pflanzen  überhaupt 
darbieten,  finden  ihre  ausreichende  Erklärung  in  der  naturgemäs- 
sen  Annahme,  dass  jede  Zellwand  das  Wasser  in  den  Richtun- 
gen der  Verdickungsschichten  am  besten  leitet;  eine  AnnahuiCi 
welche  sich  auch  auf  die  Leitung  der  Wämie  in  den  Geweben 
übertragen  lässt.  Die  Erscheinung,  dass  das  Holz  in  der  Richtung 
der  Axe  die  Wärme  besser  leitet  als  in  der  Ebene  des  Quer- 
schnittes; die  von  mir  eonstatirte  Thafsache,  dass  die  Markstrah- 
len in  der  Richtung  des  Stammhalbmessers  die  Wärme  besser 
leiten  als  in  der  Richtung  der  Htammaxe,  dass  ferner  jede  lang- 
gestreckte Pflanzenzelle  in  der  Richtung  ihrer  Axe  die  Wärme 
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rasober  furtpflanzt,  als  in  einer  darauf  aenltrecliten '-,  alle  diese 
Erscheinungen  lassen  sich  einfach  durch  die  auch  vom  histologi- 
schen Standpunkte  aus  ganz  naliirgemä^He  Aunahnie  erklären, 
dass  jede  Zellwand  in  der  Richtung  ihrer  Verdiekungsschichten 
die  Warme  am  besten  leitet. 

Die  oben  gemachte  Annahnio,  welche  ich  seihet  nur  als 
eine  hypothetische  hinstelle,  wenngleich  ich  keine  einzige  Wahr- 
nehmung machte,  welche  derselben  widersprechen  würde,  fordert 
zur  Untersuchung  der  Frage  auf,  ob  der  ungleich  grosse  Trans- 
port des  Wassers  eiues  verdunstenden  Holzes  in  asialer  und  trans- 
versaler Richtung  darauf  beruht,  dass,  gleiche  Geschwindigkei- 
ten der  das  Holz  nach  den  verschiedenen  Richtungen  durchsetzeu- 
den  WasscrmolecUle  vorausgesetzt,  die  letzleren  reichlicher  aus 
demQuerschnitt  als  aus  den  Längsschnitten  austreten,  mithin  von 
einem  idealen  (juerschnttt  an  den  benacUbarteii  reichlicher  als 
von  einem  idealen  Längsschnitt  an  den  zuuäehstliegunden  ab- 
gegeben werden :  oder  darauf,  dass  die  Geschwindigkeit  der  bei 
der  Verdunstung  das  Holz  durchsetzenden  MoleeUle  eine  un- 
gleiche ist,  oder  endlich,  ob  nicht  diese  Erscheinung  anf  dem 
Znaammenwirken  beider  fraglicher  Ursachen  beruhe. 

Unsere  Kenntnisse  Über  die  Kigensehafl  der  Zellwand,  iu 
der  Richtung  des  Querdurchmessers  am  weitaus  stärksten  zu 
quellen,  unsere  Erfahrungen  llber  die  Volumszunahme  bei  quellen- 
den, Über  die  Volumsabnahme  bei  schwindenden  Hölzern,  die  alle 
auf  der  relativ  starken  Quellbarkeit  der  Zellmembran  in  der 
Richtung  des  Querschnittes  beruhen;  ferner  die  Beobachtungen 
Über  den  Zusammeidiang  von  Schichtung  und  Streifuug  (kr  Zell- 
membran mit  der  Wasservcrtheilnug  in  letzteren,  lassen  wohl 
keinen  Zweifel  darüber  aufkommen,  dass  jede  ideale  Querscheibe 
eines  imbibirten  Holzes  an  die  gegen  die  Verdnnstungsfläclie  hin 
znoüelist  gelegene  mehr  Wasser  abzugeben  bet^higl  ist,  als  eine 
gleich  grosse  und  gleich  dick  gedacLie  radiale  oder  tangentiale 
Längsscbcibe  an  die  benachbarte,  gegen  die  Verdunstungsfläche 
bingekehrte  unter  sonst  gleichen  Bedingungen  abzugeben  ver- 
mag, selbst   unter  der  Voraussetzung,  dass  die  Bewegung  der 

'  Über  die  WärmeleitutiK  der  MJanzenrascrn  s.  Wiosner,  Roh- 
stoffe des  PflnnzenreicheB.  Leipzig  lfl73,  pg.  292. 
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WMsennolecfile  in  axialer  und  transversaler  Bichtang  ein  gleieb 
f^rosse  wäre. 

Der  im  Nachfolgenden  mitgötheilte  Versneh  wird  indeas 
lehren^  dass  in  einem  und  demselben  Holse  nnter 
gleichen  äusseren  Bedingungen  die  Geschwindig- 
keit der  Wassermolecttle  axial  eine  viel  grössere 
ist  als  transversal. 

Im  Februar  gefällte,  berindete,  etwa  70  Mm.  im  Durch- 
messer haltende  Eichenstämmcben  wurden  an  den  Schnittflächen 
dicht  mit  Wachs  verschlossen  und  im  Versuchsraume  bei  einer 
,  Temperatur  von  14—16^  C.  eine  Woche  liegen  gelassen.  Es  Hess 
sich  nunmehr  annehmen,  dass  die  Eichenstämmcben  die  Tempe- 
ratur des  Yersuchslocales  angenommen  hatten.  Der  Wasser- 
gehalt des  Holzes  dieser  Stämmchen  betrug  nunmehr  34-57ir 
Aus  diesem  Holze  wurden  Querscheiben  von  3,  5,  10,  16  nnd 
20  Mm.  Höhe,  aber  gleich  grossen  Endflächen  (2x485  Qn.-Mm.) 
geschnitten ;  die  Seitenflächen  wurden  durch  Wachs  sorgflUtig  ver- 
schlossen. Aus  demselben  Holze  wurden  auch  Längsplatten  von 
3,  6,  10  und  16  Mm.  Dicke  aber  von  gleichen  Pinakoidflächen 
(2x346  Qu.-Mm.)  angefertigt;  auch  bei  diesen  Platten  worden 
die  Seitenflächen  sorgfältig  verschlossen.  Jede  Seheibe  oder 
Platte  wurde  gleich  nach  der  Herriehtung  gewogen,  eine  Stunde 
im  Versuchsraume  bei  constanter  Temperatur  (15^  C.)  belassen 
und  nochmals  gewogen. 

Nach  Ablauf  dieser  Zeit  hatte  jede  der  Längsplatteu  nahezu 
gleich  viel  Wasser,  nämlich  etwa  37  Mgr.  abgegeben.  Da  jede 
der  Platten  mit  beiden  Pinakoidflächen  verdunstete,  so  befanden 
sich  anderthalb  Millimeter  vielleicht  nicht  einmal  so  tief  unter 
jeder  verdunstenden  Fläche  die  histologischen  Elemente  des  Holz 
körpers  noch  fast  genau  in  jenem  Zustande  der  Imbibition  wie 
im  Beginne  des  Versuches.  Nach  Ablauf  der  zweiten  Stunde  gab 
die  3  Mm.  dicke  Platte  32,  die  übrigen  37—48  Mgr.  Wasser  ab. 

Anders  verhielten  sich  die  Querplatten,  wie  folgende  Zu- 
sammenstellung lehrt. 
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Auch  diese  Platten  veriljiiii|irteii  dnn  Wasser  mit  licitieii  Kntl- 
flächen.  Nach  Verlaaf  einer  Stunde  kouute  bei  der  15  Mm.  dicken 
Qnerplatte  in  ilervou  der  verdampfenden  Oberfläehe  am  fernsten 
gelegenen  QuerznaCj  die  etwa  7-Ö  Mm.  hinter  den  verdunsteten 
Flüchen  anzunehmen  iat,  iiiclit  mehr  jener  WaBsergehalt  wie  kb 
Anfang  des  Versuches  herrschen. 

Mathematisch  gcnonmien  sind  in  der  Kichtiing  gegen  die 
Verdunstnngsfläche  hin  die  WjissermoIeclUe  aller  Schichten  in 
Bewegung;  allein  ihre  Cicschwindigkeit  nimmt  mit  der  Entfer- 
nung von  den  Verdunetitngsflächen  ab.  In  den  Längaplatten 
war  nach  Ablanf  der  ersten  Stunde  tue  üesehwindtgkeitder  nach 
den  Verdunstnngsflächen  hinstrebenden  WaasermolecUle  schon 
in  einer  Tiefe  gleich  oder  kleiner  als  1-5  Mm.  sehr  nahe  bei 
Null,  während  die  etwa  7-5  Mm.  hinter  der  verdnnateten  Wasser- 
fläche gelegenen  Waswerlhcilchen  der  Querplatle  schon  mit  merk- 
barer (icsriiiviiiditrkcii  der  ViTilimstnngsfliiche  zueiltni. 

7-  Oje    relative  Geschwindigkeit   des  Imbibitionswassers   in   den 
verschiedenen  histologischen  Elementen  des  Holzkörpers- 

Man  ist  darllher  im  Klaren,  dass  die  (Geschwindigkeit  des 
Wasserstroms  im  tlolze  von  iLusseren  Bedingungen  ,  und  zwar 
zunächst  von  all'  denjenigen  Bedingungen  abhängig  ist,  welche 
auf  die  Transspiration  wirken,  und  zwar  in  dem  .Sinne,  dass  alle 
die  Transspiration  begUiietigcndcu  GinflUsee  eine  Steigerung  der 
Bewegung  des  Imbibitionswassers  zur  Folge  haben.  Gerüth  die 
Transspiration  der  grllnen  Vegetationsorgane  und  des  Peridenus 
ioB  Stocken,  so  unterbleibt  die  Bewegung  des  inibibirten  Was. 
sers,  vorausgesetzt,  dass  ein  Zustand  des  Uteichgewiehtes  die 
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imbibirten  Gewebe  belierrsobt;  ist  dieser  Zustaiid  nicht  erreicht, 
so  wird  noch  Bewegung  des  luibibitionswassers  in  der  Zellmem- 
bran so  lange  stattfinden,   bis  dieser  Zustand  erreiclit  ist. 

Geräth  das  in  den  Geweben  ruhende  Imbibitiouswasse:*  durch 
Wiedereintritt  der  Transspiration  in  Bewegung,  so  tritt  jener  Zu- 
stand ein,  den  wasserverdunstete  Holzplatten  darbieten:  die 
Bewegung  der  Wassernioleclile,  welche  den  transpirirenden  Ge- 
weben zueilen,  ist  eine  desto  grössere,  je  näher  sie  diesen 
Geweben  liegen.  Die  Geschwindigkeit  der  MolecUle  des  Imbibi- 
tionswassers  ist  in  diesem  Zustande  eine  ungleiche  ^  Wenn  nun 
auch  mit  dem  Fortschreiten  der  Transspiration  die  Bedingungen 
zu  einer  gleichmässigen  Bewegung  des  Wassers  im  Holzkörper 
der  Pflanze  gegeben  scheinen,  so  kann  es  doch  im  Pflanzenkör- 
per niemals  zu  einer  solchen  kommen,  weil  das  Imbibitious- 
wasse r  i  n  d  e  n  verschiedenen  histologischen  Elemen- 
ten des  Hol zkörpers sei bst  unter  gleichen  äusseren 
Bedingungen  mit  verschiedener  Geschwindigkeit 
sich  bewegt. 

Man  kann  leicht  den  Nachweis  führen,  dass  die  Markstrahlen- 
zellen in  der  Richtung  des  Stammdurchmessers  sich  das  Wasser 
rascher  in  jener  dcrAxe  des  Stammes  leiten.  Prismen  aus  frischem 
Eichenholze,  von  zwei  Querschnitts-  und  vier  Tangentialflächen 
begrenzt,  wurden  so  hergeriehtet,  dass  dns  Wasser  nur  durch  die 
Markstralden  entweichen  konnte.  Es  gescluili  dies  in  folgender 
Weise.  Die  Markstrahlen  wurden  mit  Metallstreifen ,  deren 
Breite  etwas  kleiner  als  die  der  Markstrahlen  war,  sorgsam 
belegt,  das  ganze  Prisma  mit  ieiclit  sciimelzljarem  Siegellack 
verschlossen  und  noch  vor  Eintritt  der  Erhärtung  der  Ver- 
schlussmasse der  Metallstrcifen  entternt.  Durch  diese  Art  der 
Herrichtnng  der  Versuchshölzer  gelang  es  je  zwei  Vergleichs- 
prisniMi  zu  erhalten,  an  denen  gleich  grosse  Durchschnittsfläehen 
von  Markstrahlen  frei  gelegt  waren,  an  einem  Prisma  die  quere, 
an  (lern  anderen  die  tangentiale  Durchselinittslläehe.  An  zwei 
solchen  Vergleiciisprismen.  aus  einem  Kichenholz  von  »W^  Proc. 
Wassergehalt,  erhielt  ieii  bei  gleicher  TemjK'ratur  und  gleicher 
Luftfeuchtigkeit    folgende    \'erhältnisszalilen    für     die    Wasser- 
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vcrdanijifiing  auf  deiu  Qiieri<cliiiiU  (^Q)  und  dem  tnngeiitialen 
LängSHPhnittc  (jT)  iluicli  die  Markstrahleii  in  einem  Zeiträume  von 
24  Sliinden: 

Q:T  =  4!'li  :l5.^-i. 

Kiu  ühnJicbes  Resultat  erhielt  ieh  an  dein  üolzc  einer  Prutea 
mit  breiten  Markstralilen  (vergj.  oben  pg.  4  und  5"). 

Schon  der  Umstand,  daes  sowohl  die  Holzzulleii 
nnd  Get'äese  als  die  ganz  anders  orientirten  Mark- 
strahleu  in  der  Richtung  ilirer  L&ngsaxen  itas 
Wasser  am  besten  leiten,  zeigt,  dass  an  einer  gleioh- 
niüseigen  Bewegung  de»  ImbibitionüiwasäerB  im 
Stamme  (derUicotyU'n  und Uymnospermen)  keine  Rede  sein 
kann. 

Folgende  Versuche  werden  lehren,  daas  Hclbßi  in  den  Läiigs- 
f'asern  eines  Jahresringea  des  Holzes  keine  gleiehfürmige  Bewe- 
gung ilca  imbibirten  Wassers  statlündet. 

Aue  einem  frischen  Fichtenliol/e,  welcliee  sich  durch  breite 
Jahresringe  und  reich  entwickeltes  Herbathol/,  auszeichnete^ 
wurden  zwei  gleich  grosse  Würfel  geschnitten,  ich  nenne  sie  a 
aud  b.  Jeder  derselben  wurde  bis  aul'  eine  der  beiden  Quer- 
achnittsfläcben  mit  leicht  schmelzbarem  LSiegellack  verschlossen. 
An  der  freien  Fläche  des  Wlirlels  u  wurde  das  ganze  Herbst- 
holz dnrch  dicken  Asphaltlack  geschlossen,  an  dem  Würfel  h  so- 
viel vom  Frühlings-  und  Somnierbolze  in  der  gleichen  Weise 
bedeckt,  dass  die  transspirirenden  Flüchen  beider  Querschnitte 
gleiche  Grösse  hesassen.  Der  Würfel  a  gab  nach  zwei  Standen 
O-OSVo,  der  WUrfel  b  hingegen  blos  0  67"/^  Wasser  durch  Ver- 
dUDstnug  ab.  Nach  24  Stunden  hatte  a  \■M^,  h  hingegen  blos 
l-iy"/o  Wasser  ansgeliancht.  Da  ich  durch  genaue  Versuche  mich 
davon  überzeugte,  dass  der  Wassergehalt  des  Herbstholzes  mit 
jenem  des  Frtihlingsholzes  Ubereiiislinimle  —  jeder  betrug 
27-4"/^  —  mithin  die  Annahme  ausgeschlossen  war,  dass  die  Sub- 
stans  des  Herbstholzes  dasWasser  mit  grösserer  Kraft  zurückhält 
als  die  Substanz  des  Frühlings-  und  Sonmierhokes,  so  ist  dem 
Versnche  zu  entnehmen,  dass  das  aus  dünnwandigen 
Elementen  bestehende  Holz  (Frühlings-  und  Sommer- 
holz)   das    imbibirte  Wasser    rascher   leitet   als    das 
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aiiH  dickwandigen  Elementen  zusm  mm  enge  setzte 
Herbst  holz. 

Zwei  gleich  schwere  millimeterdieke  Platten  aus  38"  ^ 
Wasser  haltentlem  Fiehteuholze,  von  denen  eine  ans  Herbst-,  die 
andere  ans  Frühlings-  und  Sonnnerholz  verfertigt  war,  wurden 
unter  gleichen  äusseren  Verhältnissen  an  der  Luft  trocknen  ge- 
lassen: erstere  gab  in  5  Stunden  14*4,  letztere  in  derselben  Zeit 
20-7**/ ^,  Wassser  in  Dampfform  ab.  Auch  dieser  Versuch  bestätigt 
die  Richtigkeit  des  oben  ausgesprochenen  Satzes. 

Bekanntlieh  hat  Mac  Kab*  die  Aufsaugung  von  Lithionssd- 
zen  durch  transspirircnde  Zweige  benutzt,  um  aus  der  Geschwin- 
digkeit der  Aufwärtsbewegung  des  in  ausserordentlich  kleinen 
Mengen  spectralanalytisch  nachweisbaren  Lithions  die  Geschwin- 
digkeit des  Wasserstromes  im  Holzkörper  der  Pflanzen  abzulei- 
ten. Er  setzte  die  Geschwindigkeit  des  Lithions  gleich  jener  des 
Wassers,  was  offenbar  nicht  erlaubt  ist. 

Vor  Allem  ist  gegen  Mac  Nab's  Versuch  zu  bemerken,  dass 
das  Lithion  nicht  mit  der  Geschwindigkeit  des  Wassers,  soudern 
mit  einer  geringeren  in  der  Zellwand  aufsteigen  wird,  nämlich 
unter  der  Voraussetzung,  dnss  das  Vorwärtsdringen  der  Lithion- 
molecUle,  gleich  jenen  der  Wnssernioledile  lediglich  eine  durch 
Transsjnration  hervorgerufene  Imbibitionserseheinung  ist.  Nun 
kann  man  sich  aber  durch  einen  sehr  einlachen 
Versuch  davon  überzeugen,  dass  das  Lithion  ins 
Holz  auch  ganz  unabhängig  von  der  Transpiration 
hina  ufdiffundirt.  Ich  stellte  einen  frischen  Zwei«;-  von  Ceifis 
nus(ra/iSf  der  keine  Spur  von  Lithi(»n  (Mithielt,  mit  dem  abge- 
schnittenen Ende  in  eine  sehr  verdünnte  Chlor-Lithionlösung  und 
brachte  das  (ianze  in  einen  mit  Wasserdami)f  gesättigten  Raum. 
Das  Lithion  stieg  im  Ilolzkörper  dennoch  auf.  Da  diesem  Vei- 
suche  der  Vorwurf  gemacht  werden  kann,  dass  im  Beginne  des- 
selben noch  TraUvSspiration  stattfand,  so  führte  ich  folgendes,  wie 
ich  glaube  völlig  Ix'weisende  Experiment  durch.  Ein  7  Mm.  im 
Durchmesser  lialtendes,  JU  Ctm.  langes  Stannustück  von  Celfis 
australis  wurde  seitlich  und   oben  mit  Siei:*ellack  sorgfaltig  ver- 


1  Traiisaot.  ot'  thc  Botanical  Soc.  ol"  K«iiiilnn*^li,  Vol.  XI    s.  bot.  Zoit, 
ISTI.  pa^^  -JIS.        Transact.  Roy.  Irisli  Aoa«l..  Vol  XXV  -s.  bot.  Zeit.  1S74, 


Arbeiten  d.  [jHmi 


.T,,.hj-.i..l<.J,'.    lll. 


lt"t.!H  il.  Wr.  Uni 


4J] 


si-blossen,  und  mit  der  einzigen  freien  Fläelie,  nämlicfa  mit  dem 
unteren  QuerBchiiitti!  in  eine  sehr  diltiirte  Lösung  von  Chlorlithion 
eingetanclit.  Das  Staminstllck  halte  eine  Länge  von  10  Chn.  In 
drei  Stunden  stieg  das  Lithion  4-7  Vtm.  im  Holze  auf.  In  einem 
VergleiehsstUek  des  Slamnies  von  CelliSf  welches  ich  gleichfalls  in 
eine  Lithionlöeiiiig  tauchte,  dessen  obere  8clmitlflitche  aber  un- 
verschlossen blieb,  erhob  sich  das  Lithion  in  derselben  Zeit 
6'4  Ctm.  hoch,  worans  ersiciillicb  iat,  dass  die  Geschwindig- 
keit des  im  Holze  aufsteigenden  Lithions  auch  von 
dem  durch  die  Tinnsspiration  in  Bewegung  gesetzten 
fttrome  lies  Imbibilionswasscr»  abhängig  ist. 

DasB  das  Wasser  iui  Stamme  rascher  aufeteigt  als  das  Lithion 
habe  ich  auch  auf  folgende  Weise  dargethan.  Das  frische  Holz 
eines  jungen  Triebes  von  Ce/fis  auatrali»  wurde  an  den  Seiten 
sorgfältig  mit  Siegellack  von  niederem  Schmelzpunkte  verschtossen 
und  in  eine  mit  destillirtem  Wasser  halh  gelllllte  Kprouvette  ein- 
gesenkt. Die  freie  Wasserfläche  verhinderte  ich  durch  eine  Ol- 
sehiehte  lor  Verdampfung;  ans  dein  kleinen  Apparate  konnte 
sohin  das  Wasser  nur  durch  die  obere  Schnittfläche  des  Holz- 
stabes austreten.  Derselbe  wurde  nur  von  Zeit  zu  Zeit  gewogen, 
bis  die  in  einer  bestimmten  Zeil  verdampfte  Wassermenge  bei 
eonstallten  äusseren  Verbältnissen  stationär  geworden  war.  Die 
mittlere  Geschwindigkeit  der  durch  das  Holz  sich  bewegenden 
Wassennolcclllc  ist  ofi'cnhar  der  Länge  des  angewendeten  Stabes 
and  der  in  der  Zeiteinheit  verdampfenden  (stationären)  Wasser- 
menge  direet.  dem  Wassergehalte  fies  Htabes  hingegen  umge- 
kehrt proportional.  Bedentet  Ä  die  mittlere  Geschwindigkeit  der 
WassermolecHle,  w  den  Wassergehalt,  /  die  Länge  des  Stabes 
und  (p,  die  in  der  Zeiteinheit  entweichende  caiistant  gewordene 
Wassermfnge,  so  ist 


l  wnrde  gleich  17  Gtm.  genommen,  w  betrug  01j33  Orm.  w^  in 
der  Secunde  0-0033  Grm.  (bei  der  psycbrometrischen  DitTerenz: 
23-0— :.'l-5"  C).  Die  mittlere  Geschwindigkeit  des  Inibibitions- 
wassers  in  dem  Zweigstllckc  von  CeUi»  betrug  unter  den  an- 
gegebenen Verhältnissen  0'886  Mm.  in  der  Sekunde.  Unter  den 
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gleichen  Bedingungen  betrug  die  Geschwindigkeit  des  I^ithion» 
hingegen  blos  0-065  Mm.  pr.  Sekunde. 

Obgleich  nun  das  Lithion  in  einem  l[oize,  welches  Wasser 
verdampft,  langsamer  als  da«  Wasser  aufsteigt,  so  lÄsst  sich  die 
Aufsaugung  des  Lithions  doch  benützen,  um  die  Frage  zu  ent- 
scheiden, ob  das  Wasser  in  verschiedenen  Elementen  eines  und 
desselben  Gew^ebes  mit  gleicher  oder  ungleicher  Geschwindig- 
keit sich  bewegt. 

Durch  Anwendung  dieser  Methode  fand  ich,  dass  das 
Lithion  im  FrUhlingsholze  der  Nadell)äume  rascher 
als  im  Herbstholze  aufsteigt  und  folgere  daraus  die 
relativ  raschere  Bewegung  des  Wassers  in  ersterem. 
was  auch  die  oben  mitgetheilteu  Vcrduustnngsversuche  lehrten. 
Je  nach  dem  anatomischen  Baue  des  Holzes  erhält  man  für  die 
Geschwindigkeit  des  Lithions  im  Holzkörper  versehiedeneWerthe, 
selbst  bei  einer  und  <lerselben  Baumart.  Bei  den  Nadelhölzern 
beispielsweise  hängt  die  Geschwindigkeit  des  Lithions  --  als«» 
auch  die  Gesehwindigkeit  des  Wassers  —  von  der  relativen 
Menge  des  Herbsthol/e.s  und  von  der  Länge  der  Holzzellen  *  und 
zwar  in  dem  Sinne  ab,  dass  die  Geschwindigkeiten  desto  grösser 
sind,  je  kleiner  die  Menge  des  Herhstholzes  ist  und  je  länger  die 
Holzzellen  sind.  —  Vt^rsuehe  mit  der  Aufsaugung  von  Lithion- 
salzen  durch  Eiehenzweige  lehren,  dass  in  dem  an  Gelassen  so 
reichen  Frllhlin^^sholz  das  Lithion  mithin  aueli  das  Wasser  raseher 
als  im  llerlistholze  aufsteigt,  was  für  die  (iesehwindigkeit  der 
Wasserbewegung  auch  Verdunstinigsversuehe  mit  Frühlings-  untl 
Ilerbstholz  derselben  Baumart  lehrten.  —  Im  Holze  von  Ochroma 
tagopusj  in  welchem  die  llolzzellcn  fast  gänzlich  durch  llolzparen- 
chymzellen  ersetzt  sind,  bewegt  sich  das  Lithion  weit  rascher  in 
den  Gelassen  als  im  Ilolzparencliym.  Da  es  unmr)g]ieli  ist,  tlie 
(rctasse  dieses  Holzes  für  den  Zweck  der  spectroscopisehen 
rntersuchung  ihrer  Asche  von  dem  Holzpareuchym,  von  den  spär- 
lichen Holzzellen  und  von  «len  Markstrahlen  zu  trenn(»n.  so  lässt 
sich   die  (»eschwindigkeit   des   Aiit'>tcigens  (I<s  Lithions  in    «ier 


'  Vhf'Y  die  Verfehl«  (lciili«Mt  «Icr  Liiii^'-rii  «Irr  nolz/.t'lli'ii  im  Stannue 
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Metnbruu  der  Gefäef^e  nicht  mit  OeTiaiiifrkeii  bestimuicu.  Die  rela- 
tiv grössere  GeHchwiiitligkeil  des  Litbions  in  den  Meiubraneu  der 
Gefässe  gegenüber  jener  im  Holzparencli.vm  geht  indese  znr  Ge- 
nllge  aus  folgendem  Versuche  bervor.  Die  durchschnitte  neu  Ele- 
mente des  Holzes,  welche  in  die  Chlor-Litbionlfienng  eingetaucht 
werden  soliten,  wnrdeu  frllher  mit  Asphaltlack  durcli  Injection 
verschlossen,  damit  ein  capillarcs  Aufsteigen  der  Losung  in  den 
Gel'^ssen  von  vornherein  unmöglich  gemacht  wUrde.  Nach  der 
Aufsaugung  des  Lithionsalzes  vFurde  das  StammstUck  in  Qner- 
aebeiben  von  5  Mm.  Höhe  getheilt  und  diese  der  Länge  nach  in 
mikroskopisch  dUnue  Plättehen  geschnitten.  Letztere  wurden 
mikroskopisch  untersncht  und  in  zwei  Partien  getheilt;  in  solche, 
welche  Gerässe  führten  und  solche,  welche  frei  von  GeJ^ssen 
waren.  Jede  Partie  wurde  fUr  sieh  verascht.  Die  Veraschung 
wurde  in  der  Reihenfolge  von  unten  nach  üben  vorgenommen,  so 
(Lass  die  mit  der  Cblor-Lithionlösuug  in  Berührung  gestandene 
Querscheibe  zuerst  zur  Veraschung  und  itnr  B|)CctralanalytiBchen 
Untersuchung  gelangte.  Bei  dieser  systematisch  durchgeführten 
Prüfung  verliert  man  die  Spur  des  Lithions  viel  früher  in  den 
Aschen  Jener  Längsschnitte,  welche  frei  von  Gefässen  sind,  als 
in  deujenigen,  welche  Geflisse  enthalten. 

Nach  den  hier  gemachten  Auseinandersetzungen  wird  die 
oben  (p.  15)  mitgetheilte  Thatsache,  dass  Holzarten  existiren, 
welche  das  Wasser  in  radialer  Richtung  reichlicher  als  in  tan- 
gentialer leiten  und  andere,  welche  sich  umgekehrt  verhalten,  ver- 
ständlich. Die  Markstrahlen  leiten  das  Imbibitionswasser  am 
raschesten  in  radialer  Uiehtnng;  die  Herbstholzzellen  stellen  der 
Leitung  des  in  den  Membranen  imbibirten  Wassers  nach  der 
twgegebenen  Richlitng  ein  grosses  Hindemiss  entgegen.  Je 
reichlicher  die  Markstrahlen  entwickelt  sind,  je 
geringer  die  McngedesHerb8tholzes,jesehwächer 
tue  Verdickung  der  Herbst holzzellen  ist,  desto 
reichlicher  miiss  die  transversale  Leitung  des  Im- 
t)ibitionswaaserH  in  der  Richtung  des  Radius  aus- 
fallen. In  den  entgegengesetzten  Fällen  wird  die 
Leitung  nach  der  Uiclitung  der  Tangente  begünstigt. 
An  Holzarten,  welche  ein  in  tangentialer  Richtung  stark  ent- 
wickeltes Holz|iarencbym  haben,  verstärkt  dasselbe  olienbar  die 
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tangeutiale  Strömung  des  Inibibitioiiswassers.  Im  Holze  der  Coni- 
feren  werden  die  Bedingungen  fltr  eine  relativ  starke  Wasser- 
strömung in  tangentialer  Kiehtung,  durch  die  radial  gestellten 
Tllptel  vermehrt. 

8.  Zusammenfassung  der  wichtigeren  Resultate  und  Folgerungen. 

Die  niitgetheiltenUntersurliuugen  lehren,  dass  alle  Elemente 
des  lebenden  Heizkörpers  das  inibibirte  Wasser  leiten  und 
dass  der  letztere  dem  Imbibitionswasser  die  Bewegung  nach 
jeder  Richtung  hin  gestattet.  Der  relativ  stärkste  und  raseheste 
Wasserstrom  geht  aufwärts  zu  den  Blättern,  der  radiale,  viel 
schwächere  und  langsamere  nach  der  Rinde,  Experimentell  lässt 
sich  ein  in  der  Richtung  der  Tangente  oder  Secnnte  gehender 
Wasserstrom  nachweisen,  welcher  in  der  Pflanze  immer  dann  in 
Thätigkeit  kommt,  wenn  das  Gleichgewicht  in  der  Sättigung  der 
Gewebe  gestört  wurde. 

Schiefe  Strömungen  des  inibibirten  Wassers  setzen  sich  aus 
Bewegungen  der  WassermolecUle  zusammen,  welche  in  den 
Richtungen  der  drei  anatomisclien  Ilauptschnitte  gehen. 

Jede  Zelle  leitet  das  Imbibitionswasser  in  der  Richtung  der 
Läugsaxe  am  ra?<chcsten.  In  Bezug  auf  die  Geschwindigkeit  der 
Leitung  für  imbibirtes  Wnsser  verhalten  sich  die  histologischen 
Elemente  verschieden.  Dünnwandige  Holzzellen  leiten  das  Im- 
bibitionswasser rascher  als  dickwandige.  Bei  gleicher  Wand- 
verdickung erfolgt  die  Bewegung  des  Imbibitionsw^assers  in 
einem  Systeme  von  Zellen  desto  rascher,  je  länger  diese  Elemente 
sind.  Alle  diese  Erscheinungen  lassen  sich  ungezwungen  durch 
die  Anualime  erklären,  dass  jede  Zellmembran  in  der  Richtung 
der  Verdickungsschichten  das  Wasser  rascher  als  in  darauf  senk- 
rechter Richtung  zu  leiten  belähigt  ist. 

Die  parallel  zur  Läugsaxe  der  Zellen  in  der  Membran  sich 
vorwärtsbewegenden  Wassennolecüle  müssen,  um  aus  einer  Zelle 
in  die  andere  zu  gelangen,  die  Verdickungsschichten  quer  durch- 
setzen, wohei  ihre  Bewegung  verlang.sanit  wird.  Die  mittlere 
Geschwindigkeit  des  im  Holze  sich  bewegenden  Wasserstromes 
wird  hiernach  umsomehr  verringert  werden  müssen,  je  dickwan- 
diger und  kürzer  die  Kiemente  sind. 
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Im  uatUrlichen  Baue  des  FrllhlingBholzes  ist  es  gelegen,  daee 
es  das  ImbibitionswaBser  rascher  leitet  als  die  später  angelegten 
Holzscbicbten  des  Jahresringes.  Das  aus  dickwandigen  Elemen- 
ten zusammengesetzte  Herbstholz  leitet  das  Imbihitionswasser 
am  langsamsten.  Die  mittlere  Leitungsföhigkeit  des  Holzkörpers 
fUr  Imbibitionswasser  ist  dessbalb  im  Laufe  einer  Vegetations- 
epoche  eine  ungleiche:  im  Frlihlinge  und  Sommer  eine  grössere 
als  im  Herbste.  Die  Leitung  des  Wassers  vom  Holne  zur  Rmde 
imFrUhlinge  und  Sommer  wird  durch  die  Entwicklung  dickwan- 
digen gefössarmen ,  beziehungsweise  gefässlosen  Holzes  im 
Herbste  herabgesetzt. 

Die  mit  der  Aufsaugung  von  Lilhion.salzen  angesteliteu  Ver- 
suche lehren,  daas  diese  Verbindungen  in  der  Membran  der  ver- 
schiedenen Elemente  des  Holzkörpers  mit  ungleicher  Geschwin- 
digkeit, ähnlich  dem  imbibirtcn  Wasser  aufsteigen,  und  lassen 
annehmen,  dass  alle  in  der  vegetabilischen  Zellwand  mit  dem 
Wasserstrome  aufsteigenden  chemischen  Individuen  demselben 
Gesetze  folgen  wie  das  Wasser,  nämlich  in  einem  Systeme  lan- 
ger und  dünnwandiger  Elemente  rascher  als  in  einem  Systeme 
kurzer  und  dickwandiger,  in  allen  aber  axial  mit  grtSsserer  Ge- 
schwindigkeit als  transversal  fortschreiten. 

Die  Erscheinungen  der  Warmeleituug  in  den  Geweben  der 
Pflanzen  bieten  ein  ähnliches  Itild  dar  wie  die  Bewegung  des 
Im bibitions Wassers  im  Holze  und  in  der  Pflauzenzelle.  Wie  das 
Imbibitionswasser  axial  rascher  aufsteigt  als  transversal,  so 
pflanzt  sich  die  geleitete  Wärme  axial  in  den  Geweben  und  Zellen 
der  Pflanzen  rascher  fort  als  transversal.  Es  ist  wohl  nicht  daran 
zu  zweifeln,  dass  die  eigenthUmhche  Orientirung  des  Wärme- 
leitungvennögens  der  Pflanzenzelle  auf  denselben  Verhältnissen 
der  Holecularstructnr  der  Zellmembran  beruht,  welche  die  un- 
gleiche Leitungsfiihigkeit  des  Imbibitionswassers  bedingen. 
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XXm.  SITZUNG  VOM  11.  NOVEMBER  1875. 


Der  Secretär  legt  zwei  von  Herrn  Carl  Grobben  ein- 
gesendete Abhandlungen  vor:  „Arbeiten  ana  dem  zoologisch- 
vergleichend  -  anatomischen  Institute  der  Universität  Wien, 
I.  Über  bläschenförmige  Sinnesorgane  und  eine  eigeDthUmlicbe 
Herzbildong  der  Larve  von  Ptychopiera  contamUiata  L.  11.  Über 
Poiiororyiie  Cornea  Sars." 

Herr  Professor  C.  Toldt  legt  eine  von  ihm  in  Gemeinschaft 
mit  Herrn  Proseotor  Dr.  E.  Znckerkiindl  verfasste  Abhand- 
lung vor,  betitelt:  „Über  die  Form-  nnd  Textur- Veränderungen 
der  menschlichen  Leber  während  des  WachsthnmH," 

An  Druckschriften  wurden  vorgelegt: 
American  Themist.  Vol.  V.  Nr.  IL'.  Vol.  VL    Nr.  I  &  2.  New 

York,  1875;  4«. 
Beobachtungen,  Schweizer.  Meteorologische.  October  —  De- 

cember  1873;  Januar— Juni  1874.  Zflrich;  4". 
Berieht    des    k.  k.   Krankeuhauses   Wieden    vom    Solaijahre 

1874.  Wien,  1875;  8". 
Billroth,  Th.,  Über  das  Lehren  und  Lernen  der  medicinischen 

Wissenschaften  an  den  Universiläten  der  Deutschen  Nation 

nebst  allgemeinen  Bemerkungen  llber  Universitäten.   Eine 

culturbistorische  Studie.  Wien.  1876;  8". 
Braun,  G.,  La  bella  Scheria  ossia  la  terra  de'  Feaci.  Trieete, 

1875;  8".  (;Mit  2  Karlen.) 
Freiburg  i.  Br.,  Universität:  Akademische  Gelegenheitsschrif- 
ten aus  den  Jahren  1874/75.  8"  &  4". 
Gesellschaft,   Deutsche,    fUr  Natur-   und  Völkerkunde   Ost- 

asiens:  Mittheilungen.  7.  Heft.  Jnni  1875.  Yokohama;  4». 
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GeselUchaft  der  EUnste  und  Wisseoschaften ,  Provincul 
Utrecht'Hche ;  Verslag.  1873.  Utrecht;  8".  —  Äanteekenin- 
gen.  1873.  Utrecht;  8".  —  S.  Möller,  Gescbiedenis  der 
Noordsche  Compagnie.  Utrecht,  1874;  8".  —  J.  0.  G. 
Hoot,  De  vita  et  pcriptis  Petri  Wegselingii.  Trajecti  ad 
RhenHm,  1874;  8". 

Hiller-Hauenfels,  Albert,  v.,  Die  Gesetite  der  Eometea,  ab- 
geleitet atiB  dem  Gravitationa-GesetKe.  Gras,  1875;  8°. 

Reichsforatverein,  österr.:  Osterr.  Monatsschrift  ftlr  Forst- 
wesen. XXV.  Band.  1875.  Angnst-  und  September- Heft. 
Wien,  1875;«'. 

S  e  a  c  c  h  i,  A.,  Contribnzioiii  mineralogiche  per  aerrire  alla  storia 
deirVesnYiauo  del  mese  di  Aprile  1872.  Napoli,  1874;  4*- 

Society,  The  Literary  and  Philosupbical,  of  Manchester:  Me- 
moire. Third  Series.  Voi.  IV.  London  &  Paris,  1871 ;  8'>.  — 
Proccedinge.  Vol.  VIU— XU.  Manchester,   1869—1873;  S". 

StadeDten-E.alender,  Fromme's  Osterreichiacher,  fUr  das 
Studienjahr  1875.  XII.  Jahrgang.  Wien;   12«. 

Verein  der  Wiener  Handels- Akademie:  Dritter  Jahresbericht 

1875.  Wien,  1875;  8». 
—  fUr  Landeskunde  von  Niederösterreich :  Blätter.  VUI.  Jahr- 
gang. 1874.  Wien;  8*.    —   Topographie  von  Nieder-Oster- 
reioh.  8.  Heft;  Wien,  1875;  4». 

Vierteljahreaschrift,  tisterr.,  fUrwissenBchaftlicheVeterinär- 
kttnde.  XLIV.  Buid,  1.  Heft.  (Jahrg.  1875.  m.)  Wies, 
1875;  8» 

Terbeok,  S.  D.  M.  nnd  BOttger,  0.,  IMe  Eocänfonnation  von 
Borneo  und  ihreVersteineFongen.  1.  Theil.  Kasid,  1875 ;  4*. 

Wiener  Medizin.  WooheitBohrift.  XXV.  Jahrguig,  Nr.  44—46. 
Wien,  1875;  4«. 

Zürich,  Unireraität:  Akademische  Gel^enfaettSBchriften  ans 
den  Jahren  1874—1875.  4»  4  8». 


Arbeiten  aas  dem  zoologisch-  vergleichend-  anatomischen 

Institute  der  Universität  Wien. 

I. 

t^r  bläBohenfönnige  Sinsesorgane  and  eine  eigenthömliohe 
Eerzbildnng  der  Larve  von  Ftjcboptera  coataminata  L. 

Von  Carl  Orobben,  Btiid.  phil. 


Die  bisber  wenig  bekannte  Larve  von  Plyckoplera  conta- 
minata  gehört  neben  Coretkra  zn  denjenigen  Nematocerenlarven, 
welcbe  dnrch  die  Durchsicbtigkeit  ihres  Körpers  in  hohem 
Grade  zur  Unterauchung  einladen.  Mit  RUckeieht  auf  diesen 
Umstand  spblng  mir  dieselbe  Herr  Prof.  Dr.  C.  Clans  als  Gegen- 
stand näherer  Untersuchung  vor,  die  im  Laboratorium  des  zoolo- 
gisch-vergleichend-anatomischen Institntee  unter  der  Anlcitnng 
des  genannten  Herni  Professors  aasgefUbrt  wurde,  dem  ich 
für  seine  freundliche  Unterstützung  zu  vielem  Danke  ver- 
pflichtet bin. 

Wie  bereits  erwäbnt,  ist  die  Larve,  die  im  Schlamme  lebt, 
in  dem  sie  sich  unter  Contractionen  ihrer  Körperringe  und  das 
dadurch  bedingte  Einpressen  des  Blutes  in  die  vorderen  Seg- 
mente kriechend  fortbewegt,  bisher  nur  seifen  zur  Beobachtung 
gekommen,  genauer  nie  untersucht  worden.  Kurze  Notizen  finden 
sieb  in  mehreren  Werken,  welche  Über  Dipteren  handeln.  Eine 
etwas  ausfllbrlichere  Arbeit  UberiVi/cA(»pf«-HCo«/ffminn(«  besitzen 
wirvonvan  der  Wulp ';  diese  beschränkt  eich  jedoch  auf  eine 


<  F.  M.  van  der  Wulp.  Jets  Belrnffetide  de  Ontwikkeling  van  eeu 
Tweetal  Soorteo  van  Dipt«ra  1.  Pt<icliapiera  coiitaminata.  M6ni.  d'entomologie 
pnbl.  pir  la  Soc.  entom.  des  Pays-Bas.  1SÜ7,  p.  15. 


«■  G  r  0  b  b  e  n. 

BeBchreibnng  der  Puppe,  besonders  der  an  demselben  Eopfendi 
hervorragenden  langen  Tracheenrfilire, 

In  Folgendem  sollen  nun  der  Bau  der  Larve,  sowie  die  \ 
änderungen,  welche  die  Orgaue  im  Grossen   nnd  G-anzen  wäh- 
rend des  Larvenlebens   erleiden,   dargestellt   werden,    wenn   et 
mir  auch  nicht  gelungen  ist,  die  Zahl  der  Häutungen,  sowie  die   i 
mit  jeder  Häutung  eintretenden  Veränderungen  zu  bestimmen. 

lute^ment. 

Von  den  Lanen,  die  ich  zur  Untersuchung  vorliegen  hatte,, 
war  die  kleinste  I  Cm.  lang,   die   grüsste   7   Cm.;   mit  ersteref'  I 
Zahl  ist  die  Grenze  jedoch  nicht  gesteckt,  und  wir  sehen,  dasa  j 
die  Larve  bedeutend  wächst.   Dieselbe  (Fig.  1)  besitzt    einen  j 
vollBtändigdifferenzirtenKopf(fiHfepA«&i  Brauer'),  der  geneigt  j 
und  rail  einem  Paare  von  Augen  verschen  ist.  Auf  den  Kopf  folgt   ' 
das  I.  LeibcBsegment,  das  sehr  kurz  ist  und  sich  eckig  gegen   : 
den  Kopf  absetzt;   dasselbe  kann  eingestlllpt  werden,  ho  dasB 
es   bei  einem   coutrahirteu   Thiere   ofl    nicht   zu   unterscheiden  , 
ist,   und   man   geneigt  wäre,   dasselbe   als   blosse  Faltung   dea^  ■ 
nächstfolgenden  Segmentes  anzusehen.  Dieses,  sowie  die  beiden,  , 
nächsten  Segrniente  sind  bedeuteud  länger  als  das  erste  Segment^  | 
und  einer  bedeutenden  (besonders  Breiten-)  Ausdehnung  tUbig. 
Die  sechs  folgenden  Segmenle  llbertreffeu  die  vorhergehenden 
um  das  2~4fache  an  Länge ;  während  die  fünf  ersten  cylindrisch 
sind,  ist  das  sechste  gegen  hinten  zu  bedeutend  verschmälert,  ao 
dasa  der  Hinterrand  des  genannten  Segmentes  die  halbe  Breite 
des  Vorderrandes  besitzt.  Das  folgende  11.  Segment  ist  schmal 
und  hat  nur  zwei  Drittel  der  Länge  des  10.;  das  12,  Segment  . 
endlich   ist   sehr  kurz,   gewöhnlich  vollständig  eingezogen.   An  1 
ihm  liegt  die  Afteröffnung,  zu  deren  Seiten  zwei  Kiementracheen  I 
sieh  belinden,  während  dorsal  von  diesen  die  lange,  Vj — V»  f 
Körperlänge  erreichende  Tracheenröhre  entspringt,  die  fernrohr-  \ 
artig  aus-  und  eingezogen  wird. 

Am  5.,  (5.  nnd  7.  Segmente  entspringen  dem  hinteren  Rande  1 
des   Segmentes   genähert  je   ein  Paar  Fussstnmmel,  jeder  mit  I 

1  F.  BrauPr.  Kurze  CharakterUtik  der  Dipterenkrven.  Verbandl. 
d.  k.  k.  Eoolog.  botan.  Oesellachsft  in  Wien.  Jahrg.  1 
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einem  Tor-  nnd  rtlckwfirts  schlagbaren  Haken  versehen.  Bei  aehr 
jungen  Larven  ist  dieBer  Haken  doppelt  so  lang,  aber  viel 
schmächtiger.  An  der  Aussenseite  Jedes  Fttsees  sitzt  ein  sehr 
langen  Taethftar,  hinter  welchem  noch  eine  kurze ,  hakig 
gebogene  Borate  ihren  Ursprnng  nimmt.  Die  FUsse  eines  Paares 
sind  durch  einen  Wall  mit  einander  verbunden,  der  bei  der 
jUngBten  Larve,  die  ich  unteranebte,  drei  Reiben  kleiner  Häkcheo 
trag,  deren  Spitzen  gleich  denen  der  beiden  Fusshaken  nach 
hinten  sahen.  In  späteren  Stadien  ist  dieser  Wall  mit  Haaren 
besetzt,  gleich  der  Übrigen  Körperoberfläche,  deren  Behaarung 
mit  jeder  Häutung  zunimmt. 

Das  chitinige  Integument  ist  mit  Ausnahme  jenes  der  Kopf- 
kapeel  sehr  durchsichtig  und  erscheint  unter  dem  Mikroskope 
etwas  rauhkfirnig;  an  der  Athemrtibre  ist  dasselbe  chagrinirt. 
Der  ganze  Körper  ist  behaart,  und  nimmt  die  Menge  der  Haare, 
sowie  deren  Stärke  mit  jeder  Häutung  zu.  Relativ  am  dichtesten 
»tebeii  die  Haare  an  den  hinteren  aufgewul  steten  Rändern  der 
Segmente;  am  wenigsten  behaart  ist  dagegen  das  11.  Segment 
in  seiner  hinteren  Haltte ;  der  TVacheenröbre  fehlen  die  Haare  mit 
Ausnahme  von  Tasthaaren,  die  auch  hier  vorkommen. 

Die  Kopfkapsel  und  Mnndwerkzeuge  dagegen,  sowie  die 
Häkchen  und  Borsten  bestehen  aus  gelbem  Chitin. 

Unter  dem  Integumente  liegt  die  Schichte  von  Matrixzellen, 
deren  ovale  OUUO  Mm.  messende  Kerne  auf  Zusatz  von  Eesig- 
Bänre  sehr  sebfin  hervortreten. 

HuKCulatiir. 

Was  die  Mueculatur  betrifft,  so  ist  dieselbe  sehr  stark  ent 
wickelt,  und  zwar  linden  sich  sowohl  Quer-,  als  Längs-  und 
Scbrägmuskeln,  die  sich  in  allen  Segmenten  wiederholen,  ohnt 
jedoch  Überall  dieselbe  Ausbildung  zu  besitzen. 

Die  Längamuskelu  sind  am  stärksten  im  ]  1.  Segmente  und 
an  der  Tracheen rfibre  ansgebildet.  Man  kann  BUndel  nnter- 
seheiden,  die  am  Rucken,  solche,  die  an  den  Seiten,  nnd  solcbe, 
die  am  Hanche  hinziehen. 

Die  QuermuBCulatur  dagegen  ist  im  I.  nnd  •2.,  sodans  im 
11.,  sowie  im  letzten  Drittel  des  lU.  Segmentes,  und  im  13.  Seg- 
mente schwach  entwickelt.  In  allen  anderen  Segmenten  ist  aie 
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aneserordentlicb  stark  ausgebildet.  Dieee  Muskeln  sind  imtrc^ft- 
satze  zu  den  breiten  Längsmiiinkeln  aehnial,  d&gegen  in  grosaer 
Zahl  vorhanden.  Auch  derTracheenröhret'ehlen  die  QuermiiskelD 
nicht;  sie  sind  hier  sogar  relativ  stark  entwickelt  und  dienen 
dazn,  die  Röhre  auszustülpen,  in  welcher  Function  sie  von  dem 
oingepresBten  Blute  noch  nnterstützt  werden.  Sie  seheinen  jedoch 
nur  im  1.  Drittel  der  Tracbeenröhre  vorhanden  zu  sein. 

Neben  diesen  Muskeln  sah  ich  noch  schiefe  Muskeln  vom 
Bauch  an  die  Seiten  und  zuui  RUcken  ziehen.  Sie  inseriren  hier 
tingerfbnnig  zertheilt  und  sind  dadurch,  dass  sie  in  Folge  dieser 
Zertheilung  eine  grosse  Fläche  des  Integnmentea  nnifassen,  von 
grosser  Wirksamkeit. 

Das  sehr  stark  entwickelte  Visceralmuakelnetz  soll  bei 
einer  späteren  Gelegenheit  besprochen  werden. 

DieMuskcIndes  Kopfes  beschränken  sich  aufLängsmoskeln, 
die  vom  Rucken  des  Kopfschildes,  von  dessen  Seiten,  sowie  der 
Bauchseite  desselben  zu  den  Mundwerkzeugen  verlaufen. 

Ich  will  noch  hinzafUgen,  dass,  wie  gewöhnlich  bei  Inseoten, 
die  Sehnen  des  Anziehers  und  Hllckzlehers  der  Mandibel 
chitinisirt  sind. 

Nervensystem  und  Sinnesorgane. 

Das  Nervensystem  besteht  aus  dem  oberen  Schlundganglion, 
dem  unteren  Schlundganglion  und  11  Bnuchgauglicn,  die  ent- 
sprechend der  Länge  der  Segmente  durch  molir  oder  minder 
lange  Commissuren  mit  einander  verbunden  sind.  Die  Commis- 
suren  zwischen  oberem  und  unterem  Soliliindgauglion,  dann 
zwischen  deu  1.,  2,,  3.  und  4.  Bauchganglion  sind  kurz,  während 
die  der  anderen  Ganglien  eine  bedeutendtt  Länge  besitzen. 

Das  obere  Schlundgangliou,  das  aus  zwei  durch  eine  Brücke 
mit  einander  verbundenen,  fast  kugeligen  Ganglien  besteht  nnd 
dessen  Nerven  die  Sinnesorgane  (Augen,  Ftlbler)  versehen,  ist 
fast  ganz  im  Kopfe  gelegen,  nur  ein  kleiner  Theil  liegt  im  ersten 
Ijeihessegmente.  Durch  zwei  kurze,  sehr  breite  Commissurea 
mit  demselben  verbunden,  ist  das  breit-ovale  untere  Schlund- 
g&nglion,  das  an  Form  den  folgenden  Bauchganglien  gleicht. 
Es  ist  gleichfalls  fast  ganz  —  mit  Ausnahme  seines  hintersten 
Theiles  —  im  Kopfe  gelegen,  so  dass  es  unterhalb  des  oberen 
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Schlundgaiiglions  liegt,  natürlich  durch  den  Damicanal  getrennt. 
Was  die  Lage  der  anderen  fulgendeii  1 1  Ganglienknoten  betrifft, 
Bo  liegt  dae  1.  an  der  Grenze  zwischen  dem  2.  und  3.  Leibef- 
segment,  das  2.  im  3.  und  sofort,  da«  9.  im  10.  Hegtnente,  und 
das  10.,  welches  mit  dem  11.  eiiiDoppelgangliun  bildet,  zu  Ende 
defiselben  Segmentes. 

Jedes  Ganglion  versieht  mit  geinen  Nerven  die  Sinnee- 
organe,  Haut  und  Muskeln  des  Segmentes,  in  dem  es  liegt. 
Welche  Nerven  die  Verdaaungeoigane  und  Athmungsorgane 
versorgen,  kann  ich  nicht  sagen;  auch  ist  es  mir  nicht  gelungen, 
ein  besonderes  Eingeweidenervensystem  nachzuweisen.  Nur  ein- 
mal sah  ich  einen  unpaaren  Nervenstamm  zwischen  den  Commis- 
snren  der  Leibesganglien  hinziehen,  ohne  indessen  zu  erkennen, 
ob  er  Zweige  abgibt,  die  sieb  zu  den  Eingeweiden  begeben.  Ich 
muas  daher  diese  Frage  unbeantwortet  lassen. 

Was  die  Sinnesorgane  anbelangt,  so  sind  zuerst  die  Augen 
zu  erwähnen,  die  zu  Seiten  des  Kopfes  als  braunrothe  Pigment- 
tiecke  anfsilzen.  Sodann  sind  die  beiden  FUhler  hervorzuheben, 
die  vor  den  Augen  am  Kopfe  eingelenkt  sind.  Dieselben  bestehen 
ans  zwei  Gliedern,  von  denen  das  zweite  gewölbt  ist  und  an 
seiner  Spitze  filnf  flache  Chitinzapfen  besitzt,  welche  von  Nerven 
des  oberen  Schtuudganglions  aus  innervirt  werden.  Ausserdem 
finden  sich  auf  jedem  FUhlergliede  xwei  kurze  spitze  Zäpfchen, 
die  je  von  einem  Thitinwalle  umgeben  sind. 

Ich  gehe  nun  zur  Besprechung  eigenthUmlicher  Gebilde 
über,  die  als  Sinnesorgane  aufzufassen  ich  keinen  Zweifel  hege. 

Es  sind  zwei  Paare  von  mit  Flüssigkeit  gefüllten  ßlasen, 
in  denen  zwei  oder  drei  hellglänKeude  Kugeln  schwimmen.  Über 
deren  chemische  Beschaffenheit,  sowie  Ciinsistenz  spiiter  Näheres 
gesagt  werden  soll.  Das  erste  Paar  liegt,  je  rechts  und  links 
eine  Blase,  an  der  Seite  im  letzten  Viertel  des  10.  Segmentes, 
der  Bauchseite  genähert;  das  andere  in  der  Hälfte  des  nächst- 
folgenden 11.  Ein  Paar  grosser  Tasthaare  ist  bei  jeder  dieser 
Blasen  an  deren  Aussenseite  gelegen  (Fig.  1  a). 

Das  Sinnesorgan  besteht  aus  einer  Vorwülbung  der  Chitin- 
hant  (Fig.  Ü  cA),  unter  der  die  Kerne  des  Matrixgewebes  beson- 
ders nach  Zusatz  von  Essigsäure  deutlich  hervortreten  (Fig.  4  A). 
Nach  unten  zu  scheint  die  Blase  vou  einer  chitinigen  Membran 
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versphlossen.   die  an  der  Innenwand  elastische  Fasern  bei 
An  diese  Membran  setzt  sich  ein  Qnermuskel  an,  darcb  desaei^ 
Contractionen  der  Grnud  der  lilase  vertieft  wird. 

Die  Blase  ist  mit  Fltlsaigkeit  gefüllt,  die  sieh  in  Nichts  vi 
der  LeibesfillBsigkeil  nntersobeidet.  In  derselben  schwimmt 
im  vorderen  l'aare  3  (mauehmal  in  einer  oder  der  anderen  Blase' 
dieses  Paares  2),  im  hinteren  immer  2  gelblich  hellglSnzeDde 
Kugeln  (Flg.  2  c),  die  ihre  Lage  nnr  bei  Strömungen  der  FlUsBig- 
keit  verändern,  indem  sie  sich  langsam  gegen  einander  ver- 
schieben. 

Was  nun  die  chemische  BeschafTcnlieit  der  Kugeln  anbe-' 
langt,  80  bin  ich  darüber  nicht  ins  Klare  gekommen;  ich  will' 
daher  nur  erwähnen,  wie  sich  dieselben  gegenüber  von  Ruagentien' 
verhalten.  Bei  Zusatz  von  Essigsäure  quellen  sie  nnd  ver- 
schwinilen.  Bei  Zusatz  von  Kalilauge  werden  sie  trüb,  bekommen' 
im  Innern  dunklere  Blasen  und  zertliessen  langsam  (Fig.  5  Ä); 
in  Alkohol  bleiben  sie  erhalten,  verlieren  aber  ihren  (!lanz  nnd 
werden  durchscheinend;  dessgleichen  erhallen  sie  sich  inÜberoB- 
minmsäure.  Bei  Druck,  om  auf  die  Consiatenz  der  Kugeln  über- 
zugehen, zeigen  diese  häufig  scheinbare  Spalten,  anderseits 
platten  sie  sich  gegen  einander  ab,  oder  erhalten,  wenn  sie  sich 
nicht  berllhren,  ein  oder  zwei  hellere  Vorwfilbnngen,  als  würde 
ein  heller  Tropfen  ans  dem  Inneren  ausgepresst  werden  (Fig.  5^)  j 
doch  sah  ich  einen  solchen  niemals,  Ks  ist  schwer,  nach  diesen' 
Ersoheinnugen  zu  entscheiden,  nb  diese  liebildc  zähflüssiger 
Consiatenz  sind  oder  starr;  Letzteres  erseheint  nicht  sehr  wahr- 
scheinlich und  jene  Spalten  allein  würden  dafUr  sprechen,  wenn 
sie  nicht  einfach  Faltungen  der  zäheren  Rindenschicht  sind,  da 
beim  Auftreten  der  Falten  die  Kugeln  sehr  an  Durchmesser 
zunehmen;  eine  selbständige  Cuticula  besitzen  dieselben  nicht. 
Nach  allen  diesen  Erscheinungen  schliesse  ich,  dass  die  Con- 
sistenz  dieser  Kugeln  eine  weich  knorpelige  ist. 

Was  diesen  Gebilden  nun  die  Bedeutung  als  Stnnesnrgane' 
gibt,  ist  das  Hinzutreten  eines  Nerven  (Fig.  2  und  3  ng),  welcher 
für  das  erste  Paar  vom  !'.,  fUr  das  zweite  Paar  dieser  Organe 
vom  10.  Leibeaganglion  ausgeht,  0er  Nerv  geht  bis  in  die  Nähe 
dieses  Sinnesorganes,  schwillt  hier  zu  einer  spindelförmigen 
Qaaglienzelle  au,   um  sich  wieder  zu  verdünnen  und  so  ohne 
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weitere  specifische  EndignngHweiHe  an  die  untere  Seite  der  Blase 
heranzutreten.  Der  Nerv  endet  also  wie  ein  Hantnerv,  Nur  ein- 
mal 8ah  ich  bei  sebr  starker  Vergr()BBerung  eine  Spaltung  dea 
Nervenendes  (Fig.  10),  und  von  der  Seite  eine  leichte  An- 
schwellung desselben  (Fig.  3  e). 

Welcher  Sinneswabrnebmung  steht  nun  dieses  Organ  vor? 
Die  Kugeln  niitFltlssigkeit,  ineineBlai^e  eingeschlossen,  würden 
zuerst  an  ein  Gehörorgan  erinnern. 

Ks  ist  eicher,  dass  niedere  Thiere  Sinnesorgane  haben, 
über  deren  P'nnction  wir  uns  nicht  Kecbeuschaft  geben  können, 
die  wir  nicht  mit  einem  derjenigen  zusammenüti stellen  vermögen, 
die  wir  seihst  besitzen  und  der  Function  nach  7,u  beurtheilen  im 
Stande  sind.  Immerhin  aher  sind  wir  gezwungen,  die  Wahr- 
nehmungen solcher  Sinnesorgane  uaeh  Analogie  des  anatomischen 
Baues  mit  denen,  wo  uns  eine  ßeartheilDug  ihrer  Function 
möglich  ist,  zu  deuten. 

Um  noch  die  GrössenverhSltnisse  der  vermeintlichen  Gehör- 
hlasen  anzngehen,  80  int  die  im  lU.  Segmente  vom  DnrchineBser 
0-0Ö4  Mm.,  die  im  11,  Segmente  nur  U050  Mm.  breit.  Die  Höhe 
ist  verschieden  je  nach  dem  Contractionszustande  des  Muskels, 
der  sich  an  derselben  inserirt.  Die  hellen  Kugeln  messen 
0-012— 0014  Mm.  im  Durehmesaer. 

Sehliessiirh  sei  nocli  erwähnt,  dass  auch  am  geflügelten 
Insect  die  Sinnesorgane  in  gleicher  Ausbildung  sich  linden  und 
noter  den  Stigmen  des  vorletzten  und  drittletzten  Segmentes 
liegen. 

Dicht  neben  diesen  wahrscheinlich  als  Gehörorgane  zu 
deutenden  Bläschen  finden  sieb  zwei  Sinnesorgane,  die  bereits 
von  Leydig  und  Weismann'  fUr  andere  Nematocercn- 
larven  bescbrieben  worden  sind. 

Das  eine  derselben  (Fig,  2  bs  und  Fig.  6)  besteht  aus 
einem  bindegewebigen  (Leydig,  W e i s ma n n) ,  straff  ge- 
spannten Strange,  in  welchem  Stifte  eingelagert  sind.  Jeder 
Stift  (Fig.  6  «()  besteht  aus  einem  kurzen  Cylinder,  der  an  der 
TOB  dem  gleich  zu  erwähnenden  Ganglion  abgewendete»  FISche 


t  Die  Metamorphose   dor   Corelhra  plnmiroi-iiis.    Zeitachrift  f.   ■ 
Zool.  Bd.  XVI.,  p.  68  u.  69. 
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in  eine  kurze,  an  der  demselben  zugewendeten  Fläcbe  in  ein«  ^ 
aebr  lange  Spitze  ausläuft.  Ein  Nerv  tritt  dorsal  an  das  dem 
Vorderklirper  angewendete  Ende  des  Stranges  und  schwillt  zn 
einem  meist  5zelligen  Ganglion  an  (Fig.  6  ng).  Ein  solcber  mit 
Stiften  durchsetzter  Strang  endet  seitwärts  etwas  hinter  der 
Blase  (Fig.  2  bs). 

Das  zweite  Sinnesorgan  liegt  theilweise  von  der  Blase  ver-i 
deckt.  Dasselbe  (Fig.  2  »')  besteht  aas  einer  spindelförmigen 
Ganglienzelle,  die  sich  vcrdflnnt  nnd  in  einer  darauf  folgenden  i 
AnBchwellnng  zwei  Stäbchen  trügt,  welche  sich  von  den  bereits  , 
beBchriebenen  dadurch  unterscheiden,  dass  ihnen  die  hintere 
lange  Spitze  fehlt.  Man  ist  oft  verleitet,  dieses  zuletzt  erwähnte 
Ganglion  als  zu  dem  bläacbenfl^miigen  Sinnesorgan  gehörig 
anzusehen ;  doch  habe  ich  mich  wiederholt  davon  überzeugt, 
dass  dies  nicht  der  Fall  ist,  sondern  dass  der  Nerv  unter; 
der  Blase  weiter  zieht  und  wie  mir  manchmal  schien,  in  der 
NKho  des  erstgenannten  Stranges  endet  (Fig.  2  y). 

Sinnesorgane  der  zuerst  beschrtebenen  Art,  wie  sie  eichi 
nach  Weismann  bei  Coret/ira  in  allen  Segmenten  wiederholen,  i 
die  ich  an  allen  Segmenten  bei  einer  Cwlexlarve  wieder  auf-, 
fand,  konnte  ich  hier  nicht  in  regelmässiger  Wiederholung, 
beobachten.  Ein  solches  Organ,  von  hinten  nach  vorne  ziehend,! 
fand  ich  stets  von  der  Hälfte  des  3,  Segmentes  zum  Anfange  des  | 
vorhergehenden  gespannt;  dann  eines  im  5.,  10.  und  II.  Seg-)  I 
mente,  und  zwar  hier  von  vorn  nach  hinten  ziehend. 

Ein  Ganglion  mit  einem  Nervenstift  fand  ich  am  Ende  des 
vorletzten  Segmentes.  Das  Ganglion  mit  dem  Nerven  zweigt 
sich  von  demselben  Nerven  ab,  der  das  kleinere  Sinnesorgan  in 
der  Nähe  der  hinteren  Gehörblaec  versorgt. 

Was  andere  Sinnesorgane  anbelangt,  so  sind  die  zahlreichem  , 
Tastborsten  zu  nennen,  welche  als  Sitz  des  sehr  ausgebreiteten 
Tastsinnes  fungiren.  Dieselben  finden  sich  am  Kopfe  Aber  den 
Augen,  an  der  Oberlippe,  an  den  Seitenrändern,  an  Bauch-  und 
Ktickenseite.  Auf  den  Leibessegmenten  sind  sie  zu  Ende  jedes 
Segmentes  mit  Ausnahme  des  letzten  zu  einem  dichten  Tast- 
borstenkranze  vereinigt.  Sonst  aber  finden  sie  sich  auf  dem 
ganzen  Segmente  zerstreut  vor  und  in  beträchtlicher  Zahl.  Die  ' 
Tracheenröhre  ist  gleichfalls  mit  einigen  Tasfborsten  versehen, 
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tind  an  dem  Ende  derselben  finden  eicli  6  kurze  Zäpfchen,  die 
mit  Nerven  versehen  werden. 

Bezüglich  der  Form  der  Tastborgten,  bo  ist  dieselbe  Überaus 
charakteristisch  (Fig.  11  B).  Auf  einem  Hohlcylinder  ist  mit 
einem  eingefalüten  Kopfchen  eine  selir  lange,  meist  in  2  bis  5 
Theile  gespaltene  Borsle  eingelenkt,  die  in  Folge  dessen  etwas 
beweglich  erscheint.  Muskeln  habe  ich  an  der  Borste  nicht  ge- 
sehen, so  dasfl  nicht  eine  selbständige,  vom  Willen  desThieres 
abhängige  Bewegung  der  Borsten  Htatttinden  kann,  wohl  aber 
bei  Berllbrnng  von  Gegenständen  die  Borste  am  Oelenkkopfe 
gedreht  wird. 

DasB  es  Tastborsten  sind,  ist  wohl  kein  Zweifel,  da  man 
Nerven  hinzutreten  sieht.  Durch  Prof.  Claus  ist  in  neuester 
Zeit  fUr  Crustaceen  gezeigt  worden,  dass  die  Nervensubstanz 
zwischen  den  Matrixzellen  der  Tastborste  in  diese  selbst 
hineintritt.'  Wenn  ich  auch  den  „Axenfaden"  in  der  Borste 
bei  deren  Schlankheit  nnd  Undurchsichtigkeit  nicht  sehen  konnte, 
vermochte  ich  doch  denselben  durch  den  Cylinder  der  Borste  bis 
in  das  Köpfchen  hinein  zu  verfolgen.  Unmittelbar  unter  der  Borste 
sind  in  der  That  auch  zwei  MatrixzeUen  gelegen,  auf  die  erst 
die  Ganglienzellen  folgen.  Letztere  zeichnen  sich  durch  ihr 
zartes  Aussehen  von  den  schwach  gekörnten  Matrixzelles  aus 
(Fig.  11  .4).  Häuäg  tritt  aber  eine  Ganglienzetle  ganz  deutlich 
gesondert  auf,  die  sich  in  einen  Faden  verlängert,  der  durch  die 
Matrix  durchtritt  (Fig.  11  B). 


ErDfthrnugs-  and  Ausacheidungsorgaue. 

Znr  Besprechung  der  Ernährnngsorgane  Übergehend,  beginne 
ich  mit  der  Darstellung  der  Mundwerk  zeuge. 

An  der  Koplltapsel,  welche  an  der  Bauchseite  ausgekerbt 
ist,  und  an  dem  schmalen,  verbindenden  Mittelstück  einen  neun- 
zähnigen  Kamm  trägt,  ist  am  vorderen  Rande  die  dreieckige 
Oberlippe  eingelenkt.  Dieselbe  erinnert  sehr  an  die  von  Culex- 
larven.  Sie  ragt  weit  hervor  und  besitzt  am  vorderen  ab- 
gemadeten    Rande,    der  Bauchaeile    genähert,    Jederseits   ein 


■  Über  die  Entwicklung,  Organisation  i 
der  Arjfuliden.  Leipzig,  1875,  p.  24. 
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zasammenfaltbares  BorsteDbllscliel.  Der  swiHcben  UtiCeren  g^ 
bliebene  Raam  iHt  mit  kurzen,  stuDipl'en  Bürste»  besetzt,  die  im 
oberen  Thcilo  nacb  aussen,  im  unteren  gegen  die  Muudöffnang 
zu  gekthrt  sind;  dem  Vorderrande  genäbert,  lindet  sieh  ein  nach 
innen  gekrtlmmter  Haken.  Gegen  die  Mandöffnung  zu  ist  die- 
Oberlippe  herzitirmig  ausgeäclinitten  und  mit  gaus  kurzen 
Borsten  besetzt.  Auf  dem  Eirilenkungsstttcke  der  Oberlippe 
finden  Hieb  4  Borsten,  und  über  Jedem  Borsten bUscbel  vier  kurze 
Cbitinzapt'en. 

Die  krUt'tigen  Mandibuln  bilden  eine  hinter  der  Oberlippe 
eingefligte  Lade,  die  am  oberen  Rande  eine  verdickte  Leiste 
besitzt.  Am  oberen  Endo  erhebt  sich  der  gpitz-schaut'elförmige 
KaufortNHtz.  Die  Schneiden  desselben  sind  grob-gezähnt  nnd 
die  gekerljte  flacbe  Höhlung  mit  einem  BUscbel  von  hakigen 
Borsten  ansgefullt,  welche  nach  derselben  Richtung  gekrümmt 
sind  wie  die  Lade.  Während  die  Ansscntläcbe  der  Mandibel  glalt 
ist,  ündet  sich  auf  der,  der  Muudöffniing  zugekehrten  Seite  in 
der  Mitte  eine  befienfcirmig  /.erüubliHsenc  Borste.  Am  Aussea-j 
rande  sitzt  an  einem  kleinen  Vorspränge  eine  nach  aussen  gthi 
krümmte  Borste  und  Uberhalb  derselben  eine  zweite  gezahnelte, 
na<'h  innen  stark  bakig  gebogene.  Am  Innenrand  des  tirnnd- 
stttckes  sitzt  in  gleicher  Höhe  mit  der  erstgenannten  Borste  ein 
HUsebel  von  Borsten,  welche  im  oberen  Theile  bakig  aufstehen, 
gegen  unten  zu  aber  Qa<:b  innen  gerichtet  sind.  In  gleicher 
Richtung  nehmen  sie  an  Länge  und  Zerschlissenheit  zu. 

Hinter  der  Mandibel  folgt  die  Maxille,  welche  die  Form 
eines  halben  Kartenherzens  hat.  8ie  besteht  aus  einem  medialen 
buschigen  Stück  und  einem  lateralen,  das  den  Taster  trägt.  Der 
Innenrand  des  erstgenannten  Stückes  ist  mit  einer  Reihe  scharf- 
spitziger  Zahne  versehen,  die  aufrecht  nach  oben  stehen.  Hintei 
derselben  findet  sich  noch  ein  kleiner  Kamm.  Am  oberen  RandiB 
sitzt  ein  kleiner  stumpfer  Chitinzapfen  auf,  von  dem  in  eini 
Bogen,  der  nach  aussen  läuft,  eine  gezähnte  Chitinleiste  ausgehL' 
Von  demselben  Zapfen  geht  an  die  Hinterseitc  ein  Bogen,  der 
mit  Haaren  besetzt  ist,  und  au  dessen  Eude  einige  Chitinzapfen 
stehen.  Sonst  ist  der  ganze  Theil  mit  verschiedenartig  gestal- 
teten Borsten  versehen.  Der  laterale  Abschnitt  trägt  an  seiaec, 
nach   üben  gerichteten  Ausbuchtung    eine   Reibe   nach  im 
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gerichteter  Zähne,  iiud  au  der  HussersteD  Spitze  tlen  Maxillar- 
taster. 

Nach  unten  ist  die  Mundöfiniing  von  der  dreieckigen  Unter- 
lippe begrenzt.  Dieselbe  besteht  ans  einem  leierfürniigen  oberen 
Theile,  der  dnrcb  eine  Leiste  seine  Entstehung  aus  zwei  Theilen 
kundgibt.  Der  Aussenrand  ist  mit  stumpfen,  nach  aussen  ge- 
schweiften Borsten  besetzt.  Innen  finden  sich  zwei  Chitinzapfen, 
die  noch  einen  oingelenkJen  Scitenast  haben.  Dieser  Zapfen  ist 
vielleicht  ein  Labialtaster.  Er  hat  noch  zwei  kleine  Chitin- 
zäpfchen,  die  zu  Seiten  über  dem  Seitenast  stehen.  Der  untere 
Abschnitt  der  Unterlippe  ist  gegen  die  MuudiiSnung  vorgewölbt 
und  an  den  Rändern  gezähnt  und  behaart.  Der  verdickte  Rand 
setzt  sich  jederseits  in  ein  langes  Hörn  fort,  welche  die  Mund- 
öffnung theilweise  umgreifen. 

Die  Mundßffuung  liegt  in  der  Höhe  der  beiden  Augen.  8ie 
beginnt  mit  einer  Cbitinschleife,  die  sechs  Reihen  zarter  Haare 
trägt,  welche  an  .Stärke  und  Länge  von  aussen  naeh  innen  ab- 
nehmen. 

Zwei  mächtige  scblanehförmige  Speicheldrüsen  (Fig.  1  tp) 
münden  ventral  in  dieselbe  ein.  Ihre  kurzen  Auamllndungsgänge 
vereini^'en  sich  in  der  Gegend  der  hinteren  Kopfkapselleiste  zn 
einem  gemeinsamen  Gange.  Was  die  Textur  derselben  anbelangt, 
so  bestehen  sie  ans  einer  Tunica  propria  und  einer  Schichte 
durchsichtiger  Zellen  mit  rändern  Kern,  in  dessen  Umgrenzung 
Körnchen  liegen. 

Von  der  MuudöfFnung  an  erstreckt  sich  der  Ösophagus  (oe) 
bis  in  das  4.  Segment;  er  ist  sehr  stark  musculös.  In  dem  ge- 
nannten Segmente  lindet  sich  ein  Vormagen  {v),  der,  wie  der 
Bau  zeigt,  durch  eine  Einstülpung  des  Ösophagus  in  den  Magen- 
darm gebildet  ist.  Der  breite  Magendaim  {mg),  dessen  Musculatur 
nicht  so  kräftig  entwickelt  ist,  wie  die  des  Ösophagus,  reicht 
bis  in  das  8.  Segment.  Acht  als  Leberschläuche  zu  dentende 
Anhänge  (i)  niUnden  in  den  Darm  im  ö.  Segmente  ein;  dieselben 
stellen  bei  jungen  Larven  einfache  Schläuche  dar,  sind  jedoch 
bei  ausgewachsenen  Larven  geweihartig  verzweigt. 

Mit  der  Einmündung  der  Malpighi'sehen  GeHlsse  beginnt 
wieder  ein  stark  musculöser  Abschnitt,  der  niemals  einen  Inlialt 
zeigt.  £r  ist  als  Dickdarm  zu  deuten  und  bildet  im  [).  Segmente 
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eine  Schlinge  (tf).  Die  halbe  Schlinge  gehört  dem  achmale« 
Anfanfjstheil  an,  während  die  andere  Hälfte  dergelben  mit  Koth- 
balleii  erfüllt  ist.  In  seiner  ganzen  Füllung  erstreckt  sich  der 
Diekdarm  bis  an  das  Ende  des  10.  Segmentes,  wo  er  in  den 
Mastdarm  (r)  flbergeht,  der,  gewöhnlieh  in  yielfacbe  Falten 
gelegt,  ventral  in  der  am  12.  Segmente  gelegenen  AfteröSimng 
aiismUndet.  Er  besitzt  eine  sehr  ausgebildete  Mnsculatnr. 

Was  die  histologische  Beschatfenlieit  des  Darmes  anbelangt, 
80  finden  wir  die  bekannfeu  Schichten:  Zu  innerst  die  chitinige 
Intima,  dann  die  Epithelzellcnschichte,  über  welcher  die  Tnnica 
propria  liegt;  diese  ist  von  der  quergestreiften  Kingmusctilatar 
umgeben,  auf  welche  als  äusserste  Schichte  die  ebenfalls  quer- 
gestreiften Längsmnskeln  folgen.  Die  verschiedene  Stärke  der 
Musculatur  an  den  Darmabschnitlen  wurde  bereits  erwähnt  und 
soll  nur  noch  hervorgehoben  werden,  dass  am  Magendarni  das 
Epithel  am  besten  entwickelt  ist. 

Was  die  Malpighi'schen  Geftlsse  betrifft,  so  finden  sich, 
soviel  ich  mich  Überzeugen  konnte,  fünf.  Die  Schwierigkeit, 
dieselben  herauszupräparireu,  und  die  durch  die  Fettmassen  fast 
anmOgliche  Untersuchung  derselben  in  situ  Hessen  hiertlber 
lange  Zeit  in  Zweifel. 

Die  Vertheihing  derselben  ist  folgende:  zwei  Geisse  er- 
strecken sich  von  der  Einmtlndungsstelle  in  den  Darm  nach  vorn 
bis  zum  5.  Segmente  (m');  sie  sind  in  ihrem  Mitteltheile  stets 
mitHarneoncrementen  sehr  stark  gefüllt  und  reissen  sehr  leicht, 
falls  man  versucht,  sie  freizupräpariren.  Am  lebenden  Thiere 
erscheinen  sie  schon  bei  Betrachtang  mit  unbewaffnetem  Ange 
als  weisse  Schläuche,  dorsal  vom  Darm  gelegen.  Wie  schon 
hervorgehoben  wurde,  besitzen  sie  an  der  Einmilndungsstelle 
und  an  ihrem  blinden  Ende  die  normale  Breite,  und  an  letzterer 
Stelle  die  allen  Malpighi'schen  Getilsseu  von  Ptychoptera 
zukommende  rothbraune  Färbung,  welche  von  Piginentkörnchen 
in  den  Zellen  herrllhrt.  An  der  Einmilndungsstelle  aller,  sowie 
an  den  Enden  der  zwei  zunächst  zu  besprechenden  G-et^sse 
fehlen  diese  Pigmentkörnchen  gteicbfalls.  Diese  zwei  Gcfässe 
(m*)  erstrecken  sich  gegen  hinten  immer  schmäler  werdend  nnd 
an  Pigment  abnehmend  bis  in  die  Kiementracheen  hinein,  wo 
sie  mittelst  feiner  Fäden  befestigt  sind.  Das  unpaare  5.  GetUfls(»i') 


i 
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.  bis  in  das  halbe  10.  Hegment,  v/u  es,  indem  es  seine 
normale  Dicke  und  Färbung  beibebält,  endet.  Über  die  Textur 
derselben  glaube   ich   bei  der  Übereinstimmung  mit  anderen 

Iiiaeeten  hinweggehen  zu  können, 

Circulations-  and  Athmungsorgane. 

Das  Merkwürdigste  an  nnserer  Larve  ist  wohl  neben  den 
beiden  Paareu  von  Siunesblasen  das  Clrcnlationwsystera,  da  das- 
selbe von  den  bei  anderen  Insectenlarven  vorkommenden  weit 
abweicht. 

Im  10.  Segmente  liegt  der  als  Herz  (ä)  zu  bezeichnende 
Abschnitt  des  Geffissschlauches;  derselbe  ist  elliptisch  und 
besitzt  rechts  und  links  eine  breite  Spaltöffnung,  durch  welche 
ilas  Blut  in  denselben  eintritt;  nach  vorn  bin  setzt  sich  das  Herz 
in  ein  langes,  enges  Rohr  fort,  das  nicht  pulsirt  (crr),  der  Spalt- 
öSnungen  vollständig  entbehrt,  und  dessen  scheinbare  Con- 
tractionen  in  dem,  dem  Herzen  zunächst  liegenden  Theile  von 
letztem  bedingt  sind.  Diesen  Tbeil  mllssen  wir,  da  er  das  Blut 
gegen  den  Kopf  zu  leitet,  als  vordere  Aorta  bezeiclinen. 

Soweit  stimmt  das  Gefässsystem  von  Ptychoptera  mit 
dem  durch  M.  Verloren'  bei  Ckironomm  plnmosus  bekannt 
gewordenen  Uberein,  nur  dass  hier  im  Anfange  der  Aorta  noch 
zwei  Klappen  vorkommen,  die  ich  an  unserer  Larve  vermisse, 
leb  kann  diese  Angabe  Verloren's  ans  eigener  Anschauung 
nnr  bestätigen.  Nun  hat  aber  C.  Dareste*  gezeigt,  dass  es 
sich  hier  nur  um' eine  vorübergehende  Einrichtung  bandelt  und 
dass  mit  der  Entwickelung  der  Tracheen  sich  dieser  Gefäss- 
seblaiicb  zu  einem  palsirenden  Rückengef^ss  mit  Klappen  um- 
gestaltet, so  dass  wir  In  der  Ausbildung  des  Rtlckeugefitsses  bei 
Ptychoptera,  wie  sie  während  des  ganzen  Larvenlebens  vor- 
kömmt, eine  Bildung  sehen,  die  bei  Ckirnnomu»  nur  vorüber- 
gehend Rut'trilt.  Vielleicht  ist  diese  gleichartige  Persistenz  des 


I  Mämoirea  caaronaäs  et  H^m.  dea  savants  ätrangera  de  l'Acad.  des 
Nciuncee,  des  lettres  et  des  beaux-aits  de  Belgique.  T.  XIX.  181T.  pl.  II. 
U.UL 

)  Note  sur  te  däveloppemeot  du  Vaiseeau  doraul  cbee  lea  iosectcB. 
ArchiveB  de  Zool.  Exp.  p.  Laciue-Duihiera.  1873,  11.  Bd.,  p.  XXXV. 


Bl^ilgeftuM  mit  der  Lebeuweiie  d«  ^tyc'Eopterab 
iaZnuniiBeiihuig  ni  bring«!!. 

bdesMH  kt  du  BtldieageftsB  der  letztgenannten  Larve 
noch  oomplioirter  gebaut;  es  schiebt  sieh  nämlich  vom  4.  Seg- 
mente «D  in  diesen  Schlaach  noohmsls  ein  contracliler  Abschnitt 
^  (f  )*>  welcher- dnreh  efne-etwu  rerengte  Ölüinng  mit  dem 
biA  l^uber  reioheDden,  nicht  pnlsirenden  G«t'äsge  zusammenbängl 
'  wd  JBB  Ko^<Q  endet,  indem  sieh  die  ansgeitogenen  Wände  des 
^oUailfh«»  ii(üttel8tl|n>kelAden  an  den  Kopfrändern  befestigen. 

Sodann  entspringt  am  hinteren  Ende  des  Herzens  ein 
Cj^ptmfiBlM  SoUaneh,  der  dnrch  das  ganze  10.  Segment  »ich 
MQ|t»eokJt.:(llA)t  Derselbe  contrabirt  sich  wie  der  vordere  (>n1- 
^Ceode  4lHK>bDitt,lailgHyDai(  nachdem,  er,  besonders  sein  vorderer. 
«t^ai  err^iitutim:  Abschnitt  vom  Herzen  an^i  mit  Blut  get'llUt  ist : 
djNffllb«  setxt  sifih  in  eisen  weniger  diikwaudigen  Schlanch 
fiWt  (A«)^  4^  bis  an  dicWnixel  4*>r  Atbeniröhre  reicht,  wo  er 
frei  m  dieselbe  einmtodet,  indem  sich  das  Gefass  in  gleicher 
W^se.  wie  .am  vorderen  Ende  befestigt.  Dieser  Tlieil  ist  als 
Unter«  Aorta  ai)&iiff«sen,-  da  derselbe  im  Wesentlichen  das  Blut 
gloiiolifaUs  nnr  fortleitet. 

Die  Circnlation  gesctüeht  nnn  so:  Das  Blat  tritt  aas  der 
Leibeshdhle  durch  die  beiden  SpaltöKiungen  in  das  Her?  ein 
and  wird  durch  die  raschen  Contractionen  desselben  nach  hinten 
nnd  vom  in  die  beiden  Aorten  gepumpt ;  vom  Kopfe  ans  kehrt 
das  Blut  im  Leibeeranm  zum  Herzen  zarhck,  sieb  also  nach 
rUckwKrts  bewegend,  wahrend  von  der  hinteren  Öffnang  das 
Blut  zum  Tfaeil  sogleich  zum  Herzen  zurückkehrt,  zum  Theil 
aber  in  die  Athemröhre  nnd  die  Kiemeutracheen  geht;  dieser 
Theil  kehrt  von  da  zurück  nnd  gebt  mit  der  frUher  erwähnten, 
sogleich   zurckkehrendeo   Blutmasse    nach    vorn   zum   Herzen 


t  Dieser  contractile  Abschnitt  m*g  die  Klappen  tun  An&nge  der 
Aorta  bei  Chtronomut,  die  ich  bei  Ptychoptera  venoiBSte,  erseUCD, 
indem  er,  zwar  vorwfirtstreibead,  zugleicli  aucli  aufsaugend  wirkt  und  so 
dasselbe  erreicht,  wie  die  den  Rückflusü  hemmenden  Klappen.  Beide 
contractile  GeKssschiingen  contrahiren  eich  langsam  von  dem,  dem 
Herzen  zugewendeten  Ende  gegen  die  Richtung,  gegen  welche  sie  in 
Folge  dessen  auch  das  Blut  treiben,  und  verhindern  daher  den  RUckfluss 
des  letzteren. 
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.  Bei  dem  Herzen  treffen  der  von  vorn  und  der  von  hinten 
kommende  Blutatrom  zusammen  nud  beginnen  ihren  soeben 
gezeichneten  Weg  wieder,  (In  Fig.  1  ist  der  Kreialauf  mittelst 
Pfeilen  nngedenlet.) 

Eine  solche  Circubitioii  ist  sonst  von  keinem  Inneele  bekannt 
geworden.  Unter  den  Crustaceen  ist  von  Leydig  nnd  Prof. 
Claus'  bei  Argulit»  ein  iUinlicher  Blutkreislauf  und  ein  in 
mancher  Hineicht  älmlicbes  GetliBssystern  heaehrieben  worden. 

Besonders  deutlich  in  dem  pnlsirenden  Abschnitte  der 
hinteren  Aortii  Snden  sieb  in  das  Lumen  des  Get^sses  vor- 
springende, wie  Klappen  fnugirende  Kerne  (Fig.  7  k).  Ich  er- 
wähne dieselben  dessliatb,  da  Weismann  das  Herz  der  Insecten 
als  eine  histologische  Einheit,  als  einen  einzigen  Muskel  auf- 
fasst*  nnd  dem  entsprechend  die  von  Lejdig  bei  Corethra 
pfumic'imU  in  dasGefilss  vorspringenden,  als  Zellen  gedeuteten 
Klappen  nur  als  mehr  abgeech nilrte  Kerne  deutet.'  Bei 
Plychoptern  möchte  ich  eine  Übergangsform  sehen,  indem  bei 
Anblick  dieser  Klappen  wohl  Niemand  daranf  verfallen  wird, 
dieselben  anders,  denn  als  Kerne  zu  deuten,  was  nicht  so  leicht 
bei  Corethra  geschehen  kann. 

Das  Blut  ist  farblos  und  dessgleichcn  die  kalmförmigen,  zu 
beiden  Seiten  zugespitzten  Blutkörperchen.  Neben  dieses  ge- 
wöhnlich U-IO  — 12  Mm.  messenden,  hJintig  vorkommenden 
Formen  finden  sich  meist  Spindel ITirmigc  (0-01 — 0-012  Mm.  — 
0-014  Mm,  messende)  nebst  einfach  kugeligen.  Die  erstge- 
nannten Körperchen  werden  die  vollstSudig  entwifkelten  sein, 
während  die  anderen  Jugendstadien  darstellen  (Fig.  8).  Von  der 
Heite  gesehen,  erscheinen  die  Blutkürper  wie  gekrümmte  Haare, 
und  ragen  die  üunieii^t  in  der  Mitte  gelegenen  Kerne  als  halb- 
kugelige Erhebungen  an  der  oberen  und  unteren  Fläche  hervor. 
Httntig  ist  der  Kern  jedoch  bei  den  sehr  langen  Formen  seitwärts, 
im  ersten  Sechstel  der  Länge  gelegen,  und  kommen  so  eigen- 
tbUmliche  Formen  von  Blutkörpern  zu  Stande  (Fig.  8  x). 

'  Über  die  Entwickelung',  Organisation  und  systemaCiBclie  SielluiiH; 
iler  Arguliüen.  Z.  f.  wiaa.  Zool.  Bd.  XXV.  p.  5U. 

*  Die  nHchembrjrooale  Kntwickeinng  der  HuBoidou.  Z.  f.  wiM.  Zool. 
Bd.  XIV.  p.  ^07. 

■  L.  c.  p.  2011  und:  Die  Metaiiiorpho<e  der  Corethra.  p.  M- 
29* 
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Was  die  AtbtDUtigsorgane  aabtiangt,  so  sind  ^nule  Bte 
aasseronlenilich  günstig,  nm  /.a  zeigen,  wie  sich  die  Organe  der 
Dewegimgsart  des  Thieres  anpasiWn.  Darob  ilie  verschiedenen 
AltetBBtnfen  der  Lan-e  kann  man  die«  denllieh  veriblgrcn.  Ehe 
i'-h  jedoch  diese  Verändernngcn  im  l^w^beellsystenl  beschreibe, 
will  ich  eine  Darstellung  der  Tracheen  geben,  wie  sie  sich  bei 
der  ausgebildeten  Larve  finden. 

Dureil  zwei  Öffnungen  (aniphipneutiuL.  Brauer  I.  r.)  an 
der  langen  Tracheenröhre  gelangt  die  Loft  in  die,  dieselbe 
darch7.iehenden  /.wci  Tracheen.  Diesdben  sind  gleich niüssig 
stark,  i'val  im  Durchschnitt,  und  treten  im  12.  Segmente  durch 
einen  schmalen  Querast  mit  einHtder  in  Verbindnng.  Von  der 
Stelle,  wo  der  Queraet  entspringt,  «Btsendetjede  Tracfaee  einen 
>tcfamalen  Ast  in  das  11.  Segment  und  einen  in  den  Kiemen- 
anhnn^',  der  BO  zur  Riementrachee  wird. 

Von  mm  an  hftren  die  Tracheen  aa^i^leichmäseig  starke 
Köbrcn  zu  sein,  dieselben  erseheinoa  "riehBehr  entsprechend  den 
folgenden  7  Segmenten  (von  hiutsa  getfhlO  siebenmal  einge- 
tichnlirt,  und  zwischen  den  EinschnSnmgBsMIen  stark  verbreiEerl 
und  aufgeti.'i lieht.  Diese  Aufltanchulg  JBt  sifiht  einfach,  sondern 
zweimal  nnterbrochen,  Bö  dasB  die  mit  Lnft  gefUlHe  Tracfaee  im 
Qnerschnitt  die  Form  einer  Cilrone  hat  (Fig.  9).  Darob  diesen 
Bau  ist  die  Trachee  befShigt,  sich  zusammenzulegen.  Die  erste 
EinroUnng  derselben  geschieht  an  den  verengten  Stellen,  dann 
aber  bei  sefar  starker  Contraction  des  Tbieres  kann  jedes 
Trscbeensegment  6 — 8mal  gefaltet  werden. 

Die  drei  letzten  Tracheensegmente  nehmen  an  Breite  ab, 
so  dass  dasjenige  des  II.  Segmentes  das  schmälste  ist.  Die 
Breite  der  aafgebanchten  TracheeD  beträgt  bei  ansgewacbsenen 
Larven  0-8  Mm. 

Von  den  verengten  Stellen  tritt  je  ein  Tracheenaat  ans,  der 
sich  sofort  in  zwei  Aste  theilt,  von  denen  der  eine  nach  aussen 
zu  den  Muskeln,  der  andere  nach  innen  zu  den  Eingeweiden- 
tritt,  und  sich  vielfach  verästelt. 

Kehren  wir  nnn  zu  den  zwei  Haaplröhreo  znrllck,  mit  denen 
wir  bis  znm  4.  Leibessegmente  angelangt  sind.  Mit  Eintritt  in 
dasselbe  verschmälert  sich  die  Trachee  um  das  Vierfache  und 
durchzieht  es  bis  an  das  3,  Leibessegment,  wo  der  Tracheen- 
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stamm  nochmals  um  die  Hälfte  oder  das  Drittel  enger  wird.  Aleo 
ist  liier  auch  noch  die  Segmentirung  erhalten,  und  von  den  ver- 
engten Stellen  gehen  auch  liier  die  Seitenäste  ab.  Vom  3,  Seg- 
mente an  sind  die  Tracheen  alle  kreisrunde  Röhren;  dasselbe 
gilt  von  allen  Seitenästen. 

Im  3.  Leibessegraentc  treten  die  beiden  Hauptröhren  wieder 
mit  einander  in  Verbindung  nnd  liegen  etwas  auswärts,  um  gegen 
den  Kopf  hin  in  schiefer  Richtung  von  aussen  nach  innen,  immer 
dlinner  werdend,  zu  verlaufen.  Auf  dem  Wege  geben  sie  nach 
innen  einen  Seitenast  ab,  der  sich  nach  zweimaliger  Gabelung 
mit  dem  der  anderen  Seite  unter  dein  ersten  Oangliou  der  Baueh- 
kette  vereinig;!.  Die  anderen  Gabeläste  ziehen  parallel  mit  dem 
Hauptast  in  den  Kopf  hinein. 

Wenn  auch  die  Anordnung  des  Tracheensystems  in  allen 
Altersstufen  der  Larve  dieselbe  bleibt,  so  ist  dies  nicht  der  Fall 
bei  der  Anshildnng  des  Lumens  der  Röhren.  Bei  der  jüngsten 
Larve  waren  alle  Röhren  gleichmässig  stark  und  ihr 
Querschnitt  kreisförmig.  Erst  in  folgenden  Häutungen  werden  die 
Hauptröhren  in  den  Segmenten  hreii.  ohnejodoeh  eine  zweimalige 
Einkerbung  noch  zu  zeigen;  manchmal  findet  man  eine  solche 
angedeutet.  Die  Kerbnngcn  werden  immer  tiefer,  bis  dieTracheen- 
segmente  die  Ausbildung  erlangen,  die  oben  beschrieben  wurde. 

Wir  sehen  also  in  der  Ausbililang  des  Tracheenayslems  im 
Verlaufe  lier  Lntwiekclung  der  Larve  eine  Anpassung  desselben 
an  die  Lebensweise  des  Thieres,  wie  man  es  sonst  an  keinem 
Organsysteme  desscllten  so  dcnllicb  beobachten  kann.  Die  nor- 
malen röhrenfönnigen  Tracheen  haben  wir  als  ererbt  ansuseheu. 
während  die  weitere  Ausbildung  derselben  im  Laufe  der  Zeit 
durch  Anpassung  erworben  wurde. 

Auch  die  lange  Tracheenröhrc  nni  Leibesende  ist  eine  An- 
passung. Wenn  auch  bei  den  Häutungen  der  Larve  das  Längen- 
verhältniss  derselben  zur  Leibeslänge  ein  ziemlich  gleiclies  bleibt, 
so  steht  diich  diese  lange  Rßhre  im  Zusammenhange  mit  der 
Unfähigkeit  der  Larve  zu  schwimmen. 

Eine  solche  lange  Tracheenrtihre  findet  sich  unter  den 
Brachyceren  bei  Eristalislarven  vor  und  ist  dieselbe  mit 
Ptycho|)teralarvew  durch  Anpasstnig  an  die  ähnlichen  Lebens- 
verhältnisse erworben. 


450  «  r  o  b  l>  e  n. 

Zum  Sehlnsse  will  ich  noeli  eine  kurze  Darstellung  ober  die 
feinere  Struclur  der  langen  TraclieetiriShre  geben,  die  sieb  am 
Kopfeiiiie  der  Ptyohopterapuppe  findet.  Zu  äusserst  findet 
«ich  eine  dicke  chitinige,  längsgeriefte  Umkleiduiig  (Fig.  13  Hch), 
welrhe  an  dem  vordersten  Ende  der  RBhre  seguientirt  erscheint. 
Den  Furchen,  welche  die  Segmente  vorspiegelDj  entsprechend, 
findet  sich   in   den   proximnlen   Theilen   innerhalb    der  Cbitin- 

inkleidung  eine  spiralige  Verdickung  von  branuem  Chitin  (ro). 
eibe  fehlt  dem  obersten  Theile  der  Rffhre,  and  wird,  »orirl 

n  den  Bildern,  die  ich  vor  mir  halte,  entnehme,  gleichzeitig 
angelegt.  Wie  dies  geschieht,  darüber  kann  ich  keine  Aaskanfl 
gehen.  Erst  innerhalb  dieser  Verdickungen  liegt  die  Tracheen- 
intima  (ick).  Zellige  Elemente  konnte  ich  in  der  Röhre  nicht 
vorfimkn,  doch  im  obersten  Theile  zwischen  Intima  nnd  äusserer 
deidung  eine  Zwischenschicht  (Matrix  ?)  nnterscheiden.  In 
einer  Spirale  angeordnet,  finden  sich  Öffnungen  (wc),  welche 
am  Ursprünge  der  Röhre  l-OS  Mm-  weit  von  einander  entfernt 
sind,  in  der  Mitte  0-4  Mm.  und  am  Ende  0'^  Mm.  von  einander 
abKtehen.  Die  Spirale,  in  der  die  runden,  am  distalen  Ende 
der  Rühre  ovalen  Öffnungen  stehen,  wird  also  gegen  das  Ende 
der  Bfibre,  Wie  aus  den  Messungen  hervorgeht,  niederer.  Die 
Öffnungen  selbst  messen  0-048  Mm. ,  sind  von  einem  verdickten 
Chitinraude  nmgebennnd  von  einer  glänzenden  uhrglasfönnigen 
Kuppe  Überdeckt,  so  deren  Spitze  sich  die  kleine  Öffnnng  be- 
findet. Der  Ring  ist  von  der  Chitinbekleidnng  geliefert,  während 
die  Auskleidnng  desselben  und  die  Kuppe  der  Tracheenintiraa 
angehört. ' 

Der  Fettbörper. 

Der  FettkOrper  ist  bei  jüngeren  Larven  sehr  schwach 
entwickelt,  und  nimmt  erst  mit  dem  Wachsthume  der  Larve  und 
der  Näherung  des  Puppenstadiums  an  Masse  zu.  Er  findet  sich 
in  mehreren  Lappen  im  Körper  vertheilt.  So  /.ieht  sich  ein  solcher 
vom  1.  i^egmcDt  bis  zum  4.;  die  grösste  Anhäufung  findet  sich 
jedoch  nm  den  Mitteldarm,  hauptsächlich  im  9.  und  10.  Seg- 
mente; er  bildet  hier  mehrere  durch  Aufhängehänder  befestigte 
Lappen,  und  macht  es  bei  älteren  Larven  oft  numSglich,  die 
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Organisationsverhältnisse  jener  Segmente  in  situ  zu  erkennen, 
wiiä  tioust  in  allen  Theilen  möglieb  ist. 

Fetlzelleu  öndeu  sieh  in  kleinen  Anhäufungen  auch  an 
/.ahlrciclien  Aufhänge bändeni,  so  an  denen  der  vorderen  Aorta 
und  »ehr  zahlreich  au  deneu  des  HerzeuB  selbst. 

Was  die  Structiir  des  Fettkörpers  anbelangt,  so  besteht  er 
ans  0-014  Mm.  grossen  Zellen,  welelie  einen  hellen  runden  Kein 
enthalten,  desf^en  Grösse  zwischen  0-004~0'004S  Mm.  schwankt. 
Das  grosse  Kernkörperchen  ist  rund  und  stark  glänzend. 

OeschlechtKorgaue. 

Nach  langem  Suchen  fand  ich  die  Geaehleclitsanlage  beim 
Zerzupfen  des  Thieres.  Uicselbe  ist  dicht  verpackt  in  dem  das 
8.  und  fi.  Segment  einnehmenden  FettkOrper,  und  stellt  einen 
spindelförmigen  Körper  dar,  der  an  zwei  langen  Bändern  im 
Leibesruume  aufgehängt  ist.  Die  Grösse  der  Geschlechtsanlage 
ist  unbedeutend,  beträgt  bei  einer  schon  ziemlich  ausgewachsenen 
Larve  U-14  Mm.,  und  besteht  aus  0008  Mm.  grossen  Zellen, 
welche  noelt  indifferent  sind,  und  noch  nicht  erkennen  lassen^ 
welehe  Geschleclit-sstüfFe  sieb  ans  ihnen  entwickeln  werden. 
Die  Zellen  sind  mit  hellglänzenden  Kernen  von  0'0(.>2.3  Mm.  im 
Durchmesser  versehen.  Weiteres  darüber  zu  sagen,  vermag 
ich  nicht. 

Uas  Visceralinuskelnetz. 

Schon  in  der  Einleitung  ist  hervorgelioben  worden,  dasa 
die  Ptyehopteralarve  sieh  wurmartig  kriechend  fortbewegt. 
Dabei  sind  natürlich  alle  Organe  bedeutenden  Verschiebungen 
ausgesetzt.  Um  nun  ersteren  einen  Schutz  zu  gewähren,  ist  das 
ViHceralmnskelnL'lz  ausserordentlich  stark  entwickelt.  An  zahl- 
reichen Punkten  sind  der  Darmcawal,  die  Anhangsdrllsen  des- 
selben, die  Speicheldrüsen  an  ihren  blinden  Enden  von  Muskeln 
gehalten,  die  sich  an  den  Urgancn  in  ein  feines  Fasernetz  auf- 
lösen. Vor  Allem  aber  nmss  das  Lumen  der  Gefässe  und  des 
Herzen«  oöen  erhalten  werden  und  das  Gefäss  in  seiner  Lage 
verbleiben.  Es  ziehen  daher  an  zahlreichen  Punkten  Muskel- 
fäden an  das  Gefäss  heran;  in  der  Gegend  des  Herzens  sind 
diese  Fäden  ausserordentlich  zahlreich  und  bilden  daselbst  ein 
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feine»  JJeiawerk.  An  diesem  Keliwerke  hSnpcn  Fetlrellen  ond 
dient  dasselb«  ditzn,  in  der  Oegend  de^  Hfrz«iis  die  Circulutinii 
XB  regnlirCD,  me  die»  aocb  der  Fettk&rper  bei  Branehipu*  zn 
Uion  scbeint* 

Wir  baben  oben  geMben,  dus  der  von  vom  und  der  von 
hioteD  komnieode  BIntstrom  in  der  Ge^reod  der  Herzklappen  an 
rinander  tilossen:  das  Nelz  von  AorhäDgebÄndem  hat.  neben  der 
Foaftion,  Aa»  Herz  in  seiner  Lage  zu  erhalten,  aneb  noch  die 
Nebenfunetiou ,  diesen  Anprall  zu  verraindem.  Ob  die  an- 
hängenden Zellen  einen  Kinflnss  auf  das  Blni  Oben,  darüber 
wage  ieh  nicht  ein  Urlheil  aoszusprei-Iien. 

Wie  das  GetÜss-,  ist  aneh  das  Nervensystem  von  zarten 
FSden  in  seiner  Lage  erhalten.  Hier  wirkt  aneh  das  Tracheen- 
syati-Q)  mit.  das  bei  der  ZnsammeDfallbarkeit  seiner  Aste  und 
Nebeiixweige  der  Viseeralninskalatar  enibebrt,  selbst  aber  gleieh 
dieser  zur  Befestigung  der  Organe  dient,  wenn  das  Traeheeo- 
orstem  in  gleicherweise  bei  allen  Organen  fnogirt,  so  besonder»  , 
beim  Banehstrang  des  Nervensystems.  Zwei  ziemlich  starke 
Traebeenxtäiume  zieheu  an  den  LäugseommissureD  hin  und  bei 
f'i.ntractionen  des  Körpers  talten  sich  liic^ellioii  zii-iamnien. 

Aber  «ogar  die  MuäkuJ^tur  lint  üü  iinoi  licioaügOBg  ein 
System  von  Fuem,  welche  von  der  KSrperwand  zu  den  Muskeln, 
oder  zwischen  den  Muskeln  ausgespannt  sind.  Zumeist  sind  es 
glSnzende,  elastische  Fäden  (Fig.  12  ef),  welche,  erscblaSl, - 
bogeaftinnig  gestaltet  sind,  aud  die  eine  bedeutende  Ans- 
dehnnngsfkbigkeit  besitseik.  Diese  Pasem  sind  in  grosser  Zahl 
an  den  Lin^mnskeln  vorhanden  nnd  scheinen  von  einer  gemein- 
samen Faser  abzugehen.  Doch  sah  ieh  aneh  deutlich  einen 
qoergestreiften  Muskel  herantreten  (von  wo,  konnte  ich  nicht 
verfolgen),  der  sich  zwlsehen  den  Quennuskeln  wiederholt  spal- 
tete nnd  an  den  letzteren  befestigte  in  gleicher  Weise,  wie  ich 
es  von  den  korzen  Fasern  dargethau  habe. 

Soviel  ich  weiss,  ist  eine  solche  Befestignngsweise  der 
Muskulatur  durch  ein  System  von  Fasern  bisher  nicht  bekannt 
geworden. 


1  F.  Spangenberg.    Zur  KenotmBS    von    Braitc^ipm    ilagnali«- 
Zool.  ZeitBcL  XXV.  Bd.  I.  SupplL  p  95. 
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Einer  Hpaiereii  Arbeit  bleibt  es  vorbehalten ,  dip  Ver- 
finderungen  der  Organ  i  sali  "Ml  während  des  PiippciizuetBiides 
znr  Bildung  des  geflttgelteii  Iiiseetes  zw  verfolgen  und  im  Ver- 
gleiche zu  der  durch  Wcisniann   hekannteii   Curethrn  darzii- 

stelleu. 


der  Abbililungen. 


I'ig.  1.  Ältere  L;irve  von  Pigehupirra  eoiilamiiiala  hl  niäasig  coiitr«- 
hlrtem  ZuHtniide.  (Vergr.  etwu  40.) 

oe,  ÖBOphagus,  n,  Vormagen,  mg,  Magenilnrm,  d,  die  Dickdnrin- 
achlinge,  r.  der  Mastdami,  fp,  die  Speichcldcüscu,  /.  Leberanhünge ;  mi 
Ans  vordere,  mit  Concreraenten  stark  gcflillte  Paar  Malpigbi'sclier  GefHase, 
ni*,  dw  nach  hinten  in  die  Kiementraeheen  reichimde  Paar,  m',  das  impaare 
GeßisB,  h,  Herz,  rn,  vorderes,  nicht  puieirendts Gefaes  (vordere Aorta};  pv, 
pulsirender  Abschnitt,  ph,  hinterer  pulsirender  Geffiesab schnitt,  ha,  nicht 
piilairendtT  Abschnitt  (liintere  Aorta)-,  «,  die  Sinnesorgane,  p,  das  durch 
die  Visceriklmuskulatur  hergestellte  Fasernetz  fn  der  Herzgegend,  kl 
Kiemen traoheen,  r,  rlie  TrsoheenrCbre. 

Fig-  :j.  Eine  Blase  des  vorderen  Paares  der  blfiBcheofünnigen  Sinnes- 
organe (Gehörorgane),  von  oben  gesehen.  (Vergr.  350)  pA,  der  Chittnring 
mt,  die  elastischen  Faden  an  der  Innenseite  der  Membran,  welche  das  Bläs- 
chen nach  unten  begrenzt;  e,  die  hellen  Kugeln,  ng,  der  dazu  geliQrige 
Nerv  mit  dem  Ganglion,  n',  der  Nerv,  der  in  seinem  Verlaufe  unter  der 
Blase  Stäbchen  eingelagert  hat,  t/,  gehurt  wahrscheinlich  dazu,  it,  der 
bindegewebige  Strang  des  mit  Stäbchen  versehenen  Sinnesorganes,  (,  die 
beiden  aussen  stehenden  Tastborsten. 

Fig.  3.  Dasselbe  Sinnesorgan  von  der  Seite  gesehen,  um  den  Ansatz 
des  Quermuskeis  ^  zu  steigen.  Das  Ganglion  ng  setzt  sich  an  die  untere 
BUuenwand  an  und  zeigt  dort  eine  kleine  Verdickung,  e.  Vergr.  7öO. 

Fig.  i.  Dasselbe  Sinnesorgan  von  oben  gesehen,  nach  Behandlung 
mit  überosmiumsaure  und  nach  Druck,  nni  die  llypodennia,  ti,  mit  ihren 
runden  Kernen  zu  zeigen.  Vergr.  430. 

Fig. .">.  A.  Die  hellen  Kugeln  bei  Druck;  rechts  eine  solche,  welche 
aussieht,  als  sollte  aus  ihrem  Inneren  ein  FlUssigkeilBtropfen  austreten; 
die  beiden  anderen  zeigen  die  spaltenähnlichen  Figuren. 

H.  Soli^he  nach  Kalilaugezusatz:  die  oberen  mit  dunkleren  Flecken, 
die  untere  im  ZcrBiesscn  hegrilTen. 


i.  Der  proximalo  Thvil  dee  mit  dun  Hörstä liehen.  <f,  vereeh^n^n 
bsb;  n,  der  Nerv,  der  das  GtingUoi]  y  bildet,  welches  sicli  im 
(■ebsBlrang  b»  ansetit.  Vetgr.  750. 

Ein  Theil  doB  hinWren  piilBirenden  A orten tlieiles.  Vergr,  430, 
I  Lumen  verspring-endcn  Ecrnv,   rm,  Huskelfäden,  die  das 
1  seiner  Lagi>  erhalten. 
.S.  Blutkörpi^rcben -,  x,  ein  itolchee  mit  excentrisch  gelegenem 
1  orgr.  4aü. 

.  9.  Durchschnitt  durch  ein  bäuchigee  Trachcensf^gment. 
'.  lU.  Dhs  SU  dem  Sinneeorgau  |Fig.  ;i)  gehörige  Gnuglion,  von 
eben,  welches  sieb  au  seineu)  AnaHtzende  an  die  Bliiae  spaltete. 

(iJÜ. 

ig.  11.  A.  Die  beiden  nelien  dem  bläschenfilrinigen  SinnesorgHn 
uen  TastborHten  mit  den  swei  Matrixzellcn  h,  und  den  beiden  Giing~ 
..en.  ny.  Vergr.  240. 

le  Taetborste,  wi>  man  die  Fortsetznng  der  GiinglicnKelle  lag) 
ielenkkOpfuhen  des  Haares  hinein  verMgen  kann.  Vergr.  43U- 
'.  Ein  besenanig  gei^palteues  Tasthaar. 
".  \2.  Eiu  Lfingsmuskcl  mit  neinen  eigcnthiimlichen  Bcfeatigungi«- 
,  solche  crHchlafTt,  rp,  solebe  gespannt. 
'  13.  Ein  StUck  der  am  Kopfende  der  Puppe  hervorragenden 
bre   (aus   dem  mittleren  Abschnitte);  orA,  die  chitinigc  Um- 
rp,  spiralige  Verdickung,  ich,  Tracheen iaiima,  «r,  eine  Öflhung 
j_    ilte  gesebi.'n.  Vi-rgr.  320.  i^| 


Arbeiten  ans  dem  zoologisch-vergleichciid-aiiatomischen 
Institute  der  üiriversiläl  Wien. 


Über  Podocoryne  vm^n-ea  S  a  r 
Von  C.  Orobben.  sttirl.  pliil. 


A.  Philippi'  beschrieb  unter  den  Niiuien  Difsmorphosn 
coHckicola  einen  kleinen  Hydroidpolypen,  den  er  auf  ihm  aus 
Neapel  im  Jahre  1830  zngefiandten  C'ouchylien  aufTand.  Er 
erkannte  bereits  das  8kelet  desselben,  hielt  es  freilich  zuerst  f1)r 
eine  Art  Schwamm,  kam  jedoch  bald  durch  die  mikroskopische 
Untersuchung  von  dieser  Deutung  /.urllek.  M.  Sars*,  der  zuerst 
eine  halbwegs  genaue  Beschreibung  der  Podoeoryne  carnea  gab, 
dem  wir  auch  die  Aufstellung  sowohl  der  Gattung,  als  auch  der 
Art  verdanken,  l'aml  die  von  Philippi  beschriebene  Dysmor- 
pkoga  mit  seiner  Porocoryne  carnea  identisch,  was  auch  A.  K  r  o  h  n  * 
bestätigte.  Krühn  vervollständigte  dieAngaben  von  .Sars,  und 
eine  weitere  Verbesserung  der  Sars'schen  Angaben  finden  wir 
durch  Th,  Hincks*  und  G.  J.  All  man'' gegeben.  Während 
ersterer  die  Identität  der  Phili  ppi'achen  Dysmorphota  mit  Pn- 
docyrne  als  zweifellos  betrachtet,  stellt  letzterer^  dieselbe  gerade 
lacht  in  Abrede,  wenn  auch  nach  seiner  Ansicht  die  äusserst 
dürftige  Beschreibung  Phili ppi'a  ebenso  gut  a.at'  Poihcoryiie, 

■  7.l^o\ng.  Bi'obuchtungeii,  WiegmanD'B  Archiv  1842.  p.  37. 

*  Faiinu  liltorsliB  Norvegifte.  Chriatinnia  1K40,  p.  i. 

*  Über  Pudurursnt^  farnro.  Wiegmanii's  Archiv  1851,  p.  263. 

*  A  History  ot  ihe  British  Hydroid  Zoophyte».  London,  18G8. 
s  Notes  on  the  Ryilrmd  Zoophytue.  Ann.  Nat.  Hist  Jnly  1869,  p.  M. 

*  Ä  Mouograph  nl'  ihe  GymniiblMlic  Uydroida  II.  pari.  London,  1873, 
p,  S^B.  Aiiinerkiiiig.  I 
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ftUt  UydrncUnin  \)»%»i,  eine  Ansieht,  die  ich  mit  Allra&n 
theile. 

Hineks  und  Allman  ^eben  die  besle  Charakteristik  der 
.'PatlovnrifHe  carneu.  Letzterer'  zeigt,  dass  die  von  Sars*  unter 
dem  Namen  Poihcoryne  tiUiiriti  liefithriebeiieArl  nnr  eine  Varietät 
ist  und  die  von  demselbeu  Autor^  als  Podocarync  Tubulariae 
liescliri ebene  Form  sieh  von  Podocaryne  caruen  nicht  nnter- 
Seheidet;  nach  detnBcIben  Autor  ist  die  von  Ch.  Lovän*  im 
Juhre  1757  beschriebene  Hydractinia  ecbiniifa  mit  Podovoryne 
camea  identigch. 

Die  Litzia,  welche  C'lap aride''  im  10.  Bande  derZettscb. 
f.  wiaa.  Zoolog,  beschreibt  nnd  abbildet,  aber  vor  der  Hand  mit 
keinem  BpecifiBchen  Namen  versehen  hat,  und  welche  A.  Agassiz* 
fUr  mit  Podocnryiie  cnrriea  identisch  hält,  ist  vielleicht  eine 
Corytiopuis. 

Aul' einer  in  Begleitung  des  Herrn  Prof.  Dr.  Clans  in  diesem 
Jahre  unternommenen  Studienreise  nach  Neapel  hatte  ich 
Gelegenheit,  den  erwähnten  HydroJdpolypen  kennen  zn  lernen 
und  unter  Aiileifang  des  Herrn  Professors  Dr.  Ciaua,  demich  hie- 
flir  äffentlich  meinen  Dank  ausspreche,  auf  Bau  und  Structur 
zu  untersuchen.  Zwar  hat  die  ri^iche  Literatur  bereits 
eine  Menge  von  anatomischen  Thatsaehcn  constatirt ;  doch  da 
einige  ältere  Angaben  (hSufig  mit  Unrecht)  bezweifelt  wurden, 
nnd  sich  einige  auch  neuere  als  unrichtig  oder  unvollständig 
herausstellten,  so  erlaube  ich  mir,  die  Ergebnisse  meiner  Beob- 
achtungen in  Nacbfulgendeni  mitztitfaeilen. 

Xuuere  Erscheinung  der  Stitckchen. 

Die  Colonien  stellen  sich  dem  freien  Auge  als  braune,  fest 
angefügte  Überzttge  vonGastropodengehäusendar,  die  fast  immer 


*  Ibid.  p.  349. 
»  L.  c.  p.  7. 

■  Bidrag  til  Euodskabcn  0[u  Middelhaveta  Lictoral-Fauns  1857.  p.  36. 
Anmerkung. 

*  Öfversijft  Hf  Kong.  Vet.  Akad.  Förhandl.  1757.  p.  305  (auch  All- 
man); ich  habe  die  Schrift  nicht  aelbsl  zur  Hanil  gehabt 

t  Beitrüge  zur  Päuna  der  schottiBcheo  Küste.  ZeiUchr.  f.  ifiss.  ZooL 
X.  Bd.  p.  401. 

«Illnstrated  Catslogue  of  the  Huaeuni  of  Coniparative  Zoologj  «I 
Harvard  College.  Nr.  IL  Onmbrigde  1866.  p.  163. 
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TOTi  Pagnriden  bewohnt  werden.  Schon  Sars'  machte  hierauf 
aitt'iiierksam  nnd  sjiracb  zugleich  die  gewiss  nicht  abzuweisende 
Ausicht  aus,  „dass  diese  Thiere  die  von  Krebsen  getragenen 
.Schalen  wählen,  um  am  Meeresgründe  hernmgeftlhrt  zn  werden 
nnd  dadurch  reichere  Nahrnng  zu  bekommen".  Von  diesem 
braunen  Überzuge,  der  das  Wurzelskelet  des  Stockes  darstellt, 
erheben  sieb  die  verschiedenartigen  Individuen,  deren  gelegent- 
lich dunklere,  gelbe  oder  röthliche  Färbung  auf  Rechnung  der 
anfgenommenen  Nahrung  zn  sehreiben  ist.  Man  trifft  gewöhnlich 
alle  spSter  ntther  zu  beschreibenden  Individnenarteu  auf  einem 
Htöekchen  vereinigt,  um  welches  die  frei  gewordenen  kleinen 
Medusen  herumHchwimmen.  EineAil  von  Individuen  fand  ich  nur 
auf  männlielien  Stöcken.  Unsere  Podocorynestöckchen  Bind 
nSmIieh  diöclBch.  der  eine  Stock  erzengt  nnr  männliche,  der 
andere  nur  weibliche  Medusen.  Schon  Krohn'  glaubte  nach 
seinen  Erfahrungen  als  höchst  walirscheinüch  betrachten  zu 
können,  „daes  von  derselben  Oolonie  immer  nur  das  eine 
Geschlecht  grosagezogen  werde".  Und  in  der  That  verhält  ea 
eich  80. 

Bei  genauerer  Betrachtung  unter  der  Lonpe  und  unter 
schwächeren  VergrÖsHerungen  des  Mikroskopes  Jieigt  sich 
Folgendes : 

DasWnrzelBkelet,  jener  braune  Überzug,  der  von  Philippi 
als  gemeinschaftliche  Hant(/'i7//i«ffl  commitne)  bezeichnet  wnrde, 
nnd  beim  Eintrocknen  hornig  vrird,  wurde  auch  von  Sars  als 
eine  Art  Fuss  oder  Mantel  aufgeiasat,  von  dem  Sars  jedoch  ver- 
mnthete,  „dass  er  aus  zahlreichen  mit  eiuanderverwachseneii,  nud 
anastomosirenden  Stolonen  bestehe,  man  sehe  znweiten  auch  an 
den  Kanten  cinKelue  fadenförmige,  deutliche  Stolonen  mehr 
unregelmSssig  verlaufen,  welche  stellenweise  schon  kleine  her 
vorsprossende  Polypen  tragen". 

Wie  Krohn  zuerst  nnd  dannHinrks  undAllman  zeigten, 
besteht  das  mit  der  Unterseite  fest  aufgewachsene  Wurzelskelet 
aus  kurzen,  mit  einander  anastomosirenden  Chitinröhren,  die  vom 
Tönosark  durchsetzt  sind.     Die  Röhren  urasehliesseD  sehr  enge 

I  Faunalittor.  Nurv.  p.  -l. 


fi         :henräume,  welche  au  manclien  Stellen  gegen  dieRSoderhin 

!r  werden  (Fig.  1  «"|,  Dii' Breite  dci  Cliitiiiröhren  (dieChiUn- 

' D<£uiuhte  nielit  mitgemessen)  beträgt  005— 0-08"",  und  sind  die- 

J        Vl^un  Qnersehuitt   nicht  kreisrand,    sondeni   von  oben  nach 

abgeflacht,  und  zwar  oben  gewöliniich  elwas  schmäler  als 

^^    -MIO  deniWurzelflkelet  ragen  die  vonHiiicks  und  All  man 

es"  bezeichneten  Bkeletspitzeii  (Fig.   1  c)  empor,  nach 

B  Basis    hin    die    Chitinröhren    des   Wurzelskeletes    enger 

n  (003— OO4-").  Gegen  eine  solche  Skeletspitze  hin  erhebt 

Jic  obere  Fläche  der  Stolonen  zq  einem  HUgel,  dessen  Gipfel 

I  Skeletspitze  Übergeht,  so  dasB  diese  von  den  umgebenden 

n    HUget  znsammenlauf enden  .Stolonen  gebildet   erscbeini 

5).     Die  Skeletspitzen  sind  oben  abgestumpft  und  häufig 

Kcgnu  eine  .Seite  hin  etwas  gebogen.  Ihre  Höhe  beträgt  gewöhnlich 

iÜ-76— 0'8",  (einer  war  IIÖ"'  hoch),  während  die  Breite  nnte« 

-Ü'24*',  oben  O-OÖ^O-r"  ausuiachl.  Von  Philip  pi  wurden 

*eJbeii   merkwürdiger  weise   nU    die   eingetrockneten   Tiiierc 

gesehen. 

f  In  ganz  derselben  Weise  sitzen  die  anderen  Polypen  dem 

WurzelskfJct  auf,  li-li  möchte  daher  die  Skeletspitzen  uichl  bloss 

als  einfache  Skeleterhebungen  betrachten,  sondern,  den  anderen 

Arten  von  Individuen  gleichwerthig,  als  eine  eigene  Art  von 

Polypen  ansehen  und  dieselben  dem  entsprechend  als, .Skelet- 

polypen"  bezeichnen.     Da  diese  Gebilde  die  zwischen  ihnen 

oder  au  ihrem  Grunde  sprossenden  Polypen  scIiHtzen,  so  können 

sie  auch  „Schutzpolypen"  genannt  werden. 

Schon  Sars  sprach  (I.  c.  p.  ö)  Übrigens  in  ähnlichem  Sinne 
aus,  „dass  man  die  Stacheln  vielleicht  als  eine  Art  Polypenstock 
betrachten  kOnnte". 

Als  Beweis  ftlr  die  Richtigkeit  dieser  Auffassung  möchte 
ich  neben  der  früher  schon  angeftibrten  Art  des  Aufsitzens  der 
Skeletpolypen  auf  dem  Skelet  die  Entwicklungsgeschichte  dieser 
Spitzen  heranziehen.  Ich  fand  nämlich  ziemlich  oft  den  Knospen 
der  Nährpolypen  ähnliche  Knospen,  die  noch  keine  gelbe,  dicke 
Chitinschichte  besassen,  sondern  nur  von  einer  durchsichtigen 
Chitinlage  umgeben  waren,  die  sieh  fest  genug  zeigte,  dem 
Drucke  des  Deckgläschens  Widerstand   zu  leisten  (Fig.    12). 
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Sodann  sah  ich  Formen,  welche  schon  die  KnOBßeugestalt  ver- 
loren hatteu,  htiher  und  nach  oben  HchtnHler  waren,  und  in  der 
Gestalt  bereits  den  .Skeletpolj-pen  wiederholten  (Fig.  13).  Die 
f'hitinlage  war  zwar  schon  gelb  gefärbt,  aber  docli  noch  nicht 
sehr  dick  und  so  darchscheineud,  dass  man  die  beiden  nnter- 
liegenden  Zellschtchten  als  £]cti)derm  und  Entoderm  deutlicli 
unterscheideu  konnte,  sogar  die  Zcllgrenzen  erkannte. 

Bemerken  will  ich  hier  auch,  dass  die  Skeletpolypen  sieb 
immer  iiur  an  solchen  Siellcn  erheben ,  wo  zahlreiche  '  Stolonen 
miteinander  anastoinoeiren,  und  scheintes,  dass  von  der  Anzahl 
der  zusammentretenden  Stolonen  die  Grösse  der  Skeletspitze 
abhängig  ist. 

AuB  allen  diesen  anget'llhrten  Thatsachen  erscheint  die 
Anschanimg,  welche  die  Skeletspitzen  aut'Skeletpolypeu  zurllck- 
fiihrl,  berechtigt.  Dass  die  Skeletspitzen  eine  einfache  Skelet- 
erhebung  nicht  sind,  wird  schon  durch  das  Vorhandensein  des 
Ectoderma  und  Entoderms  innerhalb  der  Spitze  bewiesen.  Anch 
könnte  ein  so  mächtiges  Skelet  nicht  ausgestülpt  werden  und  ist 
ja  eine  solche  dicke  Ausscheidung  erat  möglich,  wenn  das  Zooid 
seine  Grösse  erreicht  hat,  die  es  als  fertiger  Stachel  besitzt- 
Wahrend  der  Ausscheidung  kann  dasselbe  immerhin  noch  etwas 
wachsen,  wie  aus  dem  Umstände  hervorgebt,  dass  die  (.'hitin- 
hulle  an  dcrSpitze  am  scliwächsteu  ist  und  die  äuss ersten  Lagen 
der  Homsubstanz  nicht  bis  an  die  Spit/.e  reichen. 

Auf  gleiche  Weise,  wie  die  Skeletpolypen,  nur  aus  einer 
nichtsogroBsen  Anzahl  zusammenlaufender  Anastomoseu  gebildet, 
sitzen  die  anderen  Polypenarten  auf,  von  denen  ich  zuerst  die 
Näfarpolypen  (Fig.  1  a)  betrachten  möchte.  Dieselben  sind  von 
weisser  Farbe,  und  varürt  ihre  Höbe  mit  dem  Ausdehnnngs- 
zastand.  Grosse,  vollkommen  gestreckte  Polypen  messen  mit 
den  Tentakeln  6-r»— 7""  und  darüber.  Der  Leib  des  Polypen  ist 
keulenförmig  und  besitzt  um  ein  stumpf-kegelförmiges  Hyposlom 


■  Dmiiit  HtiiDuit,  was  Hinuks  (1.  c.  p.  30)  tiitssprnoh,  duB  er  liie 
HpineB  nieinala  bemerkt  hat,  wenn  das  Sculonennetzwerk  noch  ganz  eiurftch 
war.  Ich  müchte  noch  hinzafügen.  dass  ebea  liie  jungen  Stüoke  ein  so  eiii' 
faclies  NeUwork  der  Stolonen  besitzim  iiiiil  „dnher  mit  di'in  (irffsfleu- 
wachsthnni  erst  die  Sinnes  gebildet  werden"  . 


-^  •''. 


in  (rfniieton  l^reiiMi  Mehend  8—18  ft4eBfltrmig«|  vaßfikMfllBt'r 
Tt^kiAei.  Die  «kii  fiypostom  gelegene  Mnnddfiinng  iet^  wwpi 
goiehloseeny  xftnnlg;  Vier  dnnkle,  wie  Leberstreif  es  Msael^^ 
Eii^r>  welebe  am  Hypogtom  Torkommen^  rind  ntohte  9aAm0} 
abf  Tier  Falten,  die  das  Betodem  bildet^  BobM  sieh  die  Snalr. 
Sflbnng  soUieMt.  IMe  ZeUen  sind  aneh  Uer  li^ec  ni^liahm' 
wenig'Zellaaft.  Die  Linge  der  f  entakel  betrlgt  den  drittm  eAiRi< 
yierten  Tlieil  der  KOrperUInge  dee  Polyp^*  • 

Zuleehen  den  Nftbrpolypen^  gewOhnlieh  an  geechtttalüoiii 
SM&en  des  Sehneekengekftnaes  erheben  eioh  die  mmst  Ueiioti») 
ptMttfoffrenden  Polypen  (Fig.  lb)y  die  sieb  dnreh  itoe  eehtokas^-. 
ganz  eylindriselie  Gestalt ,  sowie  durch  die  an  ZaU  and  Köge  i 
redneirlen  Tentalteln  ansseiehnen.    QewShnlioli  sind:  nav>i— .6 
TiMIlifcelli  Tarhündes,  die  ein  weidg^  Mer  das  Hype«ti|Bi  iMiM^ 
ragei^  weMies  biet  hänfl^  mebr  eflindriscb  ist.    Die  Zalil  i  d|ir 
7Mtflli(^  kään  indess  bis  16  steigen ,  anderstfaeits  kdntm^i^ 
selben  aneh  vollirtändig  fehlen,  so  dane  diann  der  Fol^efaMi 
€Sii£ft6tfen  (Zylinder  darstellt,  der  oben  in  elMm  nieder«  Kicgiil> 
ibsebHesst    Es  sdidnt,  dass  mit  der  ZM  utA  CMsse^iiftH^c 
Knospen  im  Veihaltniss  iw  ChrOim  des  pi*elifs>lrendeii  Inditl^' 
dnnms  die  Tentakel  an  Länge  nnd  Zahl  redncirt  werden  K 

Die  Knospen  sitzen  gewöhnlich  in  grosser  Zahl  wirt^fttrmig 
entweder  dicht  unter  den  Tentakeln,  oder  von  diesen  um  etwa 
den  dritten  Theil  der  Körperlänge  entfernt,  und  zeigen  alle 
möglichen  Entwicklnngsstadien  vereint  auf  einem  Polypen.  Die 
Grösse  der  proliferirenden  Individuen  beträgt  durchschnittlich 
l-OO— 2-00""  (mit  den  Tentakeln). 

Es  findet  sich  jedoch  noch  eine  Art  von  Individuen,  die 
zuerst  von  StrethillWright*  hei  Hydrnctinia  eehinafa  an%e- 
funden  und  beschrieben  worden  ist.     Es  sind  die  von  All  man' 


<  Schon  die  geringere  Grösse  des  proliferirenden  Individuums  im 
Verhältnis^  zum  Nährpolypen  ist  eine  Folge  der  Bildung  der  Knospen  und 
Polypen,  die  sehr  frühzeitig  Knospen  bilden,  verkümmern  bedeutend  in 
Folge  der  Erschöpfung.  Siehe  auch  A 1 1  m  a  n.  Annais  of  Nat.  Hist.  May  1864. 
p.  353.  Anmerkg. 

»  On  Hydractinia  echinata.  £dinb.  New.  Phil.  Journal.  Vol.  V.  1857. 

»  L.  c.  p.  221. 
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sIb  „ Spiralzoo id-'  beiteiclineteu  Polypen  (Fig.  1  rf).  Dieäelben 
stellen  schlanke  beinuhc  cylindrische  Scliläuche  dar,  die  an  ihrer 
Basia  etwas  breiter,  gegen  die  Spitze  zu  allmälig  schmaler 
werden,  an  ihrem  oberen  Ende  aber  sich  zu  einem  länglich- 
ovalen  Köpfchen  erweitem,  welches  mit  dicht  gestellten,  sehr 
grossen  Nesselkapseln  bewaffnet  ist.  Diese  Spirali^ooids,  die  der 
Tentakel  entbehren  und  die  zwei  Drittel  der  Uijhe  der  Nfihr- 
polypen  erreichen,  fuhren  heftig  schlagende  Bewegungen  aus, 
unter  denen  sie  sich  auf-  und  einrollen.  Übrigens  finden  sieh 
diese  überaus  empfindlichen,  auf  den  geringsten  Reiz  reagirenden 
Gebilde  nur  an  den  Bändern,  meist  an  dem  Anssenrande  der 
Apertur  des  Schneckeugehäases,  und  zwar  der  männlichen 
Stöcke,  in  der  Nähe  der  pToliferirenden  Individuen.  An  weib- 
lichen Stücken  konnte  ich  sie  bisher  Überhaupt  nicht  auffinden. 
Ist  ein  Loch  in  dem  ^chneckengehäuse  vorhanilen,  llber  welches 
sich  dieStolonenverzweigungen  nicht  ausdehnen,  so  treten  auch 
an  den  Rändern  desselben  mitten  im  Stock  Hpiralzooids  auf. 

Wie  es  schon  Allman  '  fllr  diese  Individuen  bei  Hydriu-- 
tinia  echiniifa  schien,  fehlt  denselben  eine  Mundtilfnang. 

Welche  Function  haben  nun  die  Spiralzooids?  Dass  die- 
selben nicht  als  pahnorm  veränderte  Nährpolypen" ,  wie  A 1 1- 
man*  diese  von  Hincks'  \iq\  Poiiovoryne  angegebenen,  von 
ersterem  nicht  gefundenen  und  angezweifelten  Individuen  (daher 
sie  Allman  I1lr  abnorm  erklärt)  bezeichnet,  anzusehen  sind  ,  ist 
ausser  allem  Zweifel.  Ich  begreife  nicht,  warum  Allman  die 
Spiralzooids  tllr  Hyäractinia  als  normale  selbständige  Indiri- 
dueuart  und  bei  Podocoryne  für  abnorm  ansieht.  Aus  dem  Um- 
stände, dass  solche  sieh  auf  den  von  ihm  untersuchten  Stöcken 
nicht  vorfanden,  schliesst  Allmau  auf  Inconstanz,  uud  erklärt 
die  Formen  daher  fllr  Abnormitäten,  .So  wahr  Ersteres  sein 
mag  und  auch  ist,  so  unrichtig  scheiut  mir  der  Schluss  zu  sein. 
Vielleicht  lagen  Allman  nnr  weibliehe  Stöcke  zurL'ntcrsuchuug 
vor?   Wir  finden   hierttber   in   der   Monographie   der   Gynmobl. 


c.  p.  i-n. 
c.  p.  350. 
c.  p.  32. 
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Hydroids  keine  Anfklärang,  wie  er  überhaupt  der  DiOcie  mit 
keiBem  Worte  gedenkt. 

Ans  dem  Umstände,  das»  die  Spinüzooids  der  Mnndöffimiig 
entbehren,  mit  änsserst  grossen  Nesselkapseln  am  KOpfehen 
aasgestattet  sind,  wie  sie  sich  sonst  anf  keiner  Polypenart  von 
Podoeorj/ne  wiederfinden,  ans  den  kräftigen  Bewegungen,  n 
denen  sie  vermOge  ihrer  kräftig  entwickelten  Musenlatnr  befHbigt 
sind,  endlich  ans  der  grossen  Reizbarkeit,  glaube  ich  die  Spiral- 
zooidsfDr  eine  Art  „Vertheidignngspolypen^  ansehen  zn 
können  K  Daftlr  spricht  auch  ihr  Vorkommen  an  den  Rändern 
des  Stockes,  sowie  in  der  Nähe  der  proliferirenden  Indiyidnen, 
wenn  nicht  die  starke  Entwicklung  letzterer  an  diesen  Stellen 
vielleicht  eine  Folge  der  geschützten  Lage  ist  Dass  dieselben 
sich  nur  an  männlichen  Stöcken  finden,  lässt  sich  vor  der  Hand 
nicht  erklären.  Es  ist  ja  mQglich,  dass  sie  gelegentlich  auch  auf 
weiblichen  Stöcken  auftreten. 

Die  Länge  der  Spiralzooids  beträgt  2*8 — 2-9"*,  und  ihre 
Breite  unten  an  der  Basis  0-24 — 0-25",  oben  unter  demKOpfchmi 
0*lO— 0-12"*.  Das  Köpfchen  ist  0*15— 0  2""  und  darttber  lang. 

Es  finden  sich  auf  dem.  Stocke  manchmal  in  scheinbarem 
Znsammenhange  mit  den  Stolonen  andere  fadenförmige  Gebilde, 
die  jedoch  nichts  mit  dem  Polypenstock  zu  thun  haben. 

Bau  und  Textur  der  Polypenstöckchen. 

Skeiet. 

Ich  will  jene  Theile  des  Polypenstockes  zuerst  besprechen^ 
welche  zu  äusserst  als  eine  Ausscheidung  des  Ectoderms  den 
Stock  sowohl,  als  die  Polypen  überziehen,  und  beginne  mit  der 
stärksten  Ausscheidung  an  dem  Wurzeln kelet  und  den  chitinigen 
Spitzen. 

Eine  chitinige  Ausscheidung  Hberzieht  die  Stolonen  von 
Podocoryne.  Dass  diese  ein  Secretionsproduct  des  Ectoderm  ist 
wurde  schon  von  früheren  Forschern  und  auch   von  All  man' 


1  Dieselbe  Ansicht  hat,  wie  ich  später  erfuhr,  Wright  aasgesprochen, 
indem  er  die  Spiralzooids  „organsof  defeuce  or  offence"  nennt.  Hincks 
vergleicht  sie  mit  Recht  mit  den  Neraatophoren  der  Pluraulariden.  (1.  c.  p.  25.) 

»  L.  c.  p.  220-221. 
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für  Hjfdriictiinu  edimata  ausgeeproehen.  Uieriuit  ätimmen  aber 
die  Abbiidangeu  uiese«  Forschers  (_Tnb.  XV,  Fig.  4  und  7,  und 
Tab.  XVI,  Fig.  10}  nicht  Uberein.  lu  derThat  liegen  auch  Beob- 
achtungen vor,  welche  dieCbitinmasäe  aU  Cnticularausseheidung 
ale  sehr  zweifelbätl  erscbeiüeu  lassen  kouiUeu.  Bei  Allman 
finden  wir  daselbst  die  Angabe,  das»  sich  an  der  freien  Ober- 
fläche der  Slolonen  von  Hifdractinin  > ,  und  Podocoryiie* ,  als  der 
Oliitinspitzeu  eine  Lage  von  nacktem  Ectodenu  tinde,  in 
welchem  zahh-eiehe  Nesselkapseln  eingelagert  sind  —  „are 
closed  in  by  a  layer  of  distinct  thread-cell-bearing  naked  ecto- 
denu,  which  thus  invests  the  whole  spine,  precisely  as  in  the 
common  horizontal  basis. 

Bei  einer  früheren  Gelegenheit  spricht  sich  AHuiau*  über 
eine  Sars'eche  Angabe  über  Poäocaryiie  l'olgendermasseu  aus: 
„Sara  deseribes  bis  zoophyte  as  naked;  but  I  believethis  is 
not  ndmissibleas  a  cbaracter  in  any  ot'  the  known  marine 
Hydroid  ZoophytcB,  ttnless  it  be  in  Hydractinia,  in  which  the 
Holid  cbitinous  poiypary  ia  covered  externallyby  the  coenosarc." 
—  In  seiner  Monographie  der  Hydroiden'Jedocb  gibt  er  jene 
äussere  Ectodermlage  auch  fUr  Poihcoryne  an,  „which  il  has  in 
common  with  Hydractinia". 

Nun  kann  ich  aber  nach  sorgfältigen  Beobachtungen ,  die 
ich  gerade  über  diesen  Punkt  angestellt  habe,  nur  sagen,  dsss 
eine  Ectodermlage  äusserlich  das  Wurzelskeiet 
nicht  überzieht.  Was  die  Spitxen  anlangt,  so  findet  man 
manchmal  eine  dünne  helle  Lage  noch  über  der  Cliitinmasse, 
allenfalls  auch  (aber  meist  geapreogte)  Nep^selkapeeln ;  doch 
so  viel  ich  mich  überzeugt  habe,  ist  dieser  Überzug,  wenn  ich 
dieses  Vorkommen  so  nennen  darf,  nur  später  von  aussen 
angelagert,  zumal  ich  mir  niemals  vor  Augen  fuhren  konnte, 
dass  derselbe   auf  eine   längere   strecke  hin  sich   ausgehreitet 


I  L.  0.  p.  a20— 221. 

»  L.  c.  p.  349. 

»  L.  e.  p,  349. 

*  NotoB  OD  tlie  Hydroid  Znophytes.  Ann.  Nat.  HhL  Jiily  1859.  p.  5l> 
bis  61.  Auch  später  (Mai  1864.  p.  3ä3}  hält  er  diese  Aiiaiolit  aufrecht,  indem 
er  das  „coenoasro  invested  by  a  periderm*  nennt. 
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hätte.  Zndeai  habe  icb  die  Überzengung  erlang,  dass  sowohl  S 
dem  Wnrzciskelet,  als  in  den  8keletspitzen  das  Ecloderm  i  i 
halb  der  Röhren  «ich  beändei,  nnti  daas  sich,  wie  später  g 
werden  wird,  auch  Nesselkapseln  darin  befinden. 

Es  ist  diese  Frage  deR^haib  von  grosserem  Belang,  weil  d 
Vorhandensein  einer  äusseren  Ectodermlage  noch  über  dem 
Skelet  von  Allman'  systematisch  verwerthet  wird  und  er  das- 
selbe als  charakteristisch  für  die  Familie  der  Hydractiniden 
und  Podocoryniden  in  die  Definition  aufnimmt.  Vielleicl 
findet  sich  diese  Süssere  Ectodermlage  bei  den  Hydractinideaj 
obgleich  das  morphologische  Verhältniss  dieser  Lage  vollstfindi| 
unklar  bleibt*.  Für  die  Familie  der  Podocoryniden  wird 
jedenfalls  das  Merkmal  xas  der  Charakteristik  ausfallen  mUsaei 
wenngleich  es  sich  bei  anderen  Podocorynen  finden  mag. 

Die  Chitinbekleidnng  des  Wurzelskeletes   und   der  Skelä 
poiy|)en   besteht  aus  zahlreichen,   geschichteten  (.'hitinlamelle^^ 
die  znmTheil  zu  dickeren  Platten  vereinigt  sind  ^Fig.  2Knd9a). 
Ich  glaube  mit  F.  E.  Schulze^,  dass  jede  der  dickeren  Uaupt- 
lamelleu  während  einer  WachsChumsperiode  als  Ansscheidangs- 
product   der  Ectodermzellen  entsteht,   da  auch   hier  die  ältereoJ 
Theile  der  Colonie  bedeutend  stärkere  Chitiuscheideu  haben  alw 
die  jüngeren,  und  ferner  die  innerste  farblose  Lage  als  den  Zellu 
des  Ectoderm  angetUgt,  eine  ganz  selbständige  ist  (Fig.  2  a 
Auch  kann  man,  beHonders  au  den  jüngsten  Theilen  des  Stocke« 
sich  leicht  davon   Überzeugen,   dass  nur  die   innerste   Lamelli 
direct  in  die  dünne  Cuticularbekleidnng  der  folgenden  jUngetQ 
Triebe  Ubergeht. 

Die  Stärke  der  Chitinbekleiduug  des  Wurzelskeletes  ist 
gegen  die  festgewachsene  Seite  und  gegen  die  von  den  Stoloncn 
umschlossenen  Maschenräume  hin  bedeutender,  als  gegen  die 


I  U  c.  p,  3.1:;  u.  34ö.  -■ 

'Allman  sagt  (Ann.  Nat.  Hist.  1859  p.  äO),  dass  bei  H^aractinia  ^e 
Chili napitzen  und  das  WnrBelskelet  äuBserlic  li  vom  Coenosaro  beiieckt 
werden  ^thus  remiDdiog  us  nf  tbe  aclorobasic  corallnm  of  soineoftli«_ 
Actiucioa."  Die  kann  wohl  nur  als  Vergleich  MDgesehen  werden. 

>  Über  den  Bau  und  die  Eutwieklung  von  Cordptophora  laemü 
Leipzig  1871,  p.  8. 
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3  freie  Seite.  DieFttrbe  ist  an  denziierst  genaunten Regionen 
gelblich  bis  rothbrauu,  an  iler  letzteren  bei  älteren  Stöckeu 
gelblich.  Die  der  freien  Oberfläche  zugewendete  Chitininasse 
eraebeint  nicht  ganz  glatt,  soudern  ranb,  wie  mit  feinen  Körnchen 
besetzt. 

Die  Durchsichtigkeit  der  oberen  dünneren  rauhköriiigen 
Lage,  durch  welche  man  die  NesHelkapseln  und  Zellen  durch- 
scheinen siebt,  kann  leicht  zu  der  Meinung  tllhren,  dass  noch 
eine  Nesselkapseln  fahrende  Schichte  des  Ectoderms  darttber 
liegt.  Dass  dies  nicht  der  Fall  ist,  wurde  schon  früher  gesagt, 
nnd  kann  man  sich  besonders  an  Brnchrändern  leicht  davon 
flberzengen,  indem  man  das  zamTheil  herausgezerrte  Oöiiosark, 
also  Ectodemi  nnd  Entoderm,  unter  die  durch  eckige  Bruch- 
ränder begrenzte  Chitinlage  verfolgen  kann. 

Die  Dicke  der  äusseren  Schichte  des  Wurzelskeletes  beträgt 

0-001— 0-002Ö"",  die  der  unteren  00015— OOOü ,  und  die  der 

Maschenwälle  0'008— 0'012"".    Letztere  erscheinen  gewöhnlich 

dicker;  doch  rührt  dies  daher,  dass  die  meisten  Maschenräume 

nen  Stutz  eines  sehr  steilen  Hohlkegels  bilden,  indem  dieUber- 

inander  Hegenden  concentrischen  Schichten,  die  gegen  unten 

inen  kleineren    Raum    ummessen,    neben    einander  liegend 

erscheinen. 

Gegen  die  Skeletspitzen  zu  wird  auch  die  obere  Schichte 
mächtiger,  und  erreicht  an  der  Ba»^is  derselben  die  grösste 
Mächtigkeit,  die  mit  der  des  Skeletpolypen  in  dem  unteren  Theile 
so  ziemlich  übereinstimmt.  Nach  der  Spitze  der  Skeletpolypen 
zu  wird  die  Chitinschichte  immer  schwächer  und  ist  an  der  Spitze 
verhältnissmässig  am  schwächsten.  Die  Lage  der  äusseren 
Schichten,  die  gegen  die  inneren  zn  sich  anlehnen,  weist  im 
Zusammenhange  mit  der  geringsten  Mächtigkeit  der  Chittnans- 
scheidung  undZahl  der  Schichten  an  derSpitze  daraufhin,  dass 
die  Skclelpülypcn  wachsen  können,  so  lange  ihre  Ohitinumklei- 
duDg  nicht  allzu  mächtig  geworden  ist.  Skeletpolypen,  die  später 
noch  rasch  ansetzen,  haben  ein  eigentbUmlicbes  Aussehen,  indem 
aus  ihrem  breiten  Ende  noch  ein  kleiner  Kegel  mit  dllnneren 
Wandungen  hervorragt. 

Was  die  anderen  Polypen  anbetrifft,  so  sind  dieselben  von 
einerchitinigenCniicuia(Fig.  3«)  Überzogen,  welche  nicht  nur  den 
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Leib  des  Zooids,  gondern  ancb  die  Tentakel  und  das  Hypostom 
Überzieht  Die  Cotieala  ist  dnreh  die  verhärtete  äussere  Binden- 
schiebt  der  EctodermzeDen  gebildet  nnd  erlangt  meist  eine 
grossere  SelbständiglLeit ,  so  dass  man  dieselbe  als  gesonderte 
Membran  anzusehen  verleitet  wird,  so  am  Leib  des  Polypen. 

An  dem  untersten  Theil  des  Polypenleibes  bei  manchen 
proHferirenden  Individuen,  sowie  an  den  knospenden  Medusen 
ist  die  Cuticula  eine  gesonderte  Membran ,  und  bei  letzteren  von 
bedeutender  Mächtigkeit;  hier  dient  dieselbe  als  HflUe  der 
Knospen,  welche  später  zurückgelassen  wird. 

Am  Leib  des  Nährpolypen  nnd  der  proliferirenden  Individuen 
misst  diese  Cuticula  im  contrahirten  Zustande  0-0008**  (bei 
proliferirenden  auch  0-001'*),  bei  den  Spiralzooids  unter  gleichen 
Contractionszuständen 0-001  —00013"*,  und  erreicht  als  UmhUl- 
lungshaut  der  Medusen  eine  Stärke  von  0-0015**. 

Bei  den  mitPycnogoniden  behafteten  Individuen  scheint  die 
Cuticula  nicht  so  dehnbar,  sondern  starrer  zu  sein. 

Eetoderm. 

AlleTheile  des  Polypenkörpers  sind  von  einem  Weichkörper 
umgeben,  der  bei  den  verschiedenen  Individuen  etwas  verschieden 
entwickelt  ist. 

Ohne  alle  früheren  Angaben  über  die  Art  der  Zusammen- 
setzung des  Eetoderms  nochmals  za  wiederholen,  verweise  ich 
auf  die  Arbeiten  von  Prof.  F.  E.  S  c  h  u  1  z  e  *,  sowie  N.  Kleinen- 
berg*, welche  die  früheren  Angaben  erwähnen  und  kritisch 
beleuchten. 

Das  Ectoderm  ist  auch  hier  nicht  eine  einfache  Zellenlage, 
sondern  besteht  ans  den  von  Kleinenberg  so  bezeichneten 
„Neuromuskelzellen"  und  dem  , interstitiellen  Gewebe^. 

Auch  hier  beginne  ich  mit  dem  Wurzelskelet.  In  den 
Stolonen  stellt  das  Ectoderm  eine  dickere,  oder  minder    hohe 


<  Über  den  Bau  und  die  Entwicklung  von  Cordylophora   lacustris. 
Leipzig  1871.  —  Über  den  Bau  von  Stjncoryne  Sarsii,  Leipzig  1873. 

*  Hydra.  Eine  anat.  entwicklungsgesch.  Untersuchung.  Leipzig  187*2. 
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ZeUeulage  dar,  die  bereits  die  verscbiedeiien  Gewebstheile 
erkenoeu  läßst.  Die  grösseren  pnlygoualeu  Ncuromuskulzellen 
bilden  iü  deo  ältereu  TLeilen  der  Colonie  eine  U012""  und  oft 
noch  weniger  bolie  ZeUeulage;  die  Kerne  der  Zellen  sind  rand 
(0-0036— 0-0038""  messend)  und  zeigen  ein  kleines  stark  lielit- 
brecbendes  Kernkörperchen  (Fig.  9  ect.)  Der  Inbalt  der  Zellen 
ist  krUmlicb;  bänäg  finden  sich  glänzende  Molekille  in  den- 
selben. Diese  Zellen  haben  noch  keineswegs  Muskelfasern 
entwickelt,  zeichnen  sich  jedoch  durch  ihr  viel  festeres  Anhaften 
an  der  folgenden  Stutzlamelle  aus,  und  erscheinen  immer  etwas 
am  Elnde  zerfasert,  wenn  man  sie  von  der  Lamelle  abtrennt 
(Fig.  7).  Zwischen  diesen  Zellen  erscheinen  die  Zellen  des 
interstitiellen  Gewebes,  die  fast  alle  Nesselkapseln  erzeagen. 

An  den  letzten  Analänfern  des  Wurzelskeletes,  den  jüngsten 
Stolonen,  ist  das  sogenannte  Neiiromuskelgewebe  bedeutend 
stärker  entwickelt  (Fig.  2  h),  die  Zellen  zeigen  eine  Höhe  von 
0-018— 0019'";  dagegen  tritt  das  interstitielle  Gewebe  (Fig.2n 
mehr  zarilck,  und  ist  die  Zahl  derNeseelkapseln  in  jenen  Theilen 
aacb  eine  geringere.  Die  Zellen  letztgenannten  Gewebes  sind 
0-0064""  hoch  und  zeigen  einen  (in  deu  meisten  Zellen  an  dieser 
Stelle  00Ü4H'"'  messenden)  randen  Kern  mit  Kernkörperchen. 
f>o  grosse  Kerne  fand  ich  sonst  nirgend  in  den  Zellen  des  inter- 
stitiellen Gewebes  vor. 

Aus  dem  Umataude,  dass  das  Neuroiuuskelgewebe  in  den 
jtlngsten  Theilen  desWurzelskeletes,  in  den  knospeuden Theilen, 
mcht  nur  an  milchtiger  Entwicklung  seiner  Zellen  über  das  der 
älteren  Stolonen  hervorragt,  sondern  auch  an  Zahl  der  Zellen 
bedeatend  die  Zahl  der  Zollendes  interstitiellen  Gewebes  Über- 
wiegt, während  dasGegentbeii  in  den  älteren  Stolonen  stattfindet, 
kann niansrhlieHsen.dass das Neuromuskelgewebe  das  imEcto- 
derni  beim  Wachsthnme  hauptsächlich  thätigc 
Gewebe  ist. 

Die  Nesselkapseln  des  Wurzelskeleles,  die  merkwürdiger- 
weise in  ungeheuerer  Zahl  auftreten   (Fig.  9)',  sind  birnl^rmig 

■  Du  so  maasoDhüfte  Auftreten  von  Nesselkaiieeln  an  Theil<?ii  der 
Polypen, die  niemals  Gelegeohiiit  haben, diu  ersiLTen  anzuwenden,  ist  g^ewisH 
sonderbar.  Ülfunbar  haben  wir  es  liier  mit  einer  Vererbun(;3crsclieiauiis 
zn  tbun. 


uud  laeeen  zwei  verschiedene  6rl}»seii  initeiBcheiden.    Die  «ioet^ 
sind  Ü.012"*languiidOüÜ35—(HK)4"" breit,  dieandereri  0-tKJ84" 
lang  und  O'UOS""'  breit.     Die  grössere  Art  ist  sehr  spärlich  ver- 
treten im  Vergleiebe  ku  dem  maasenhafteii  Auftreten  der  kleineren. 

In  den  jüngsten  Hkeletpol>-pen  zeigt  das  Ectoderm  dieselbe 
Ausbildung  wie  in  den  jüngsten  Stolonen;  die  Zellen  sind  gleich 
hoch,  das  interstitielle  Gewebe  wenig  entwickelt,  daher  Neesel- 
kapseln  äusserst  selten.  In  den  älteren  Skeletpolypen,  wo  die 
Chitinausscheidung  schon  mächtiger  ist,  sind  die  Zellen  nur  - 
O'OOS— O'0r"hoch,  riel  niedriger  also,  und  werdenin  denältegten  ' 
Skeletpolypen  0'006""  hohe  Zellen.  Muskelfasern  sind  auch  nicht' 
einmal  augedeutet,  und  es  lassen  sich  die  Eetodemizellen  von' 
der  Stützlamellc  leicht  lösen,  ohne  zerschlissen  zu  werden.  In 
den  alteren  Skeletpolypen  sind  die  beiden  Gewebe  desEetoderms 
meist  von  einander  Örtlich  nicht  getrennt,  indem  das  Ectodernti 
eine  einfache  Zellenlage  bildet. 

In   den   Nährpolypen   und  proliferirenden  Individuen  etelli^ 
das  Ei'toderm  eine  je  nach  dem  Contracfionszustande  verscbiedeH* 
hohe  Lage  von   Zellen   dar,   in  denen  oft  schon  im  lebendeW' 
Zustande,  noch  besser  an  Überosmiumpräparaten  und  an  mit 
absolutem   Alkohol   behandelten   Thieren,   der  runde  (O-0O35"" 
messende)  Kern  mit  dem  Kernkiirperchcn  deutlich  zu  erkennen 
ist  (Fig.  3  ect).     Das  Ncuromnskelgewebc  ist  vorzüglich  am  J 
Leibe  des  Polypen  entwickelt  und  nimmt  gegen  das  Hypostom  I 
nnd  die  Tentakeln  zu  ab,  und  erseheint  am  wenigsten  an  den  ] 
Tentakelspitzen  selbst,    wo.   wie   überhaupt   am   Tentakel,    das 
Ectoderm  auch  niedriger  ist. 

Ich  konnte  mich  tiberzeugen,  dass  iu  dorTbat  die  Muskel- 
fasern, welche  bei  diesen  beiden  Polypenarten  eine  Ftreite  von 
0-0004 —O'OO r"  besitzen,  Pnrtaittze  der  grossen  von  Kleinen- 
bergdaberbenanntenNenromnskelKellen  sind(Fig.  10  m/^nd  n)  >. 


I 

D'M 


■  Auch  E.  van  Bcni'dcn  (De  k  DUtiiictioD  originelle  du  Te«ticaie  I 
et  de  l'Oi'Bire,  Bull,  de  l'Acad.  roy.  de  8el«ique.  -2.  sSrie.  t,  XXXVU  1874.  ] 
p.  22—24  11,  ."iO— 3:i)  BühlieBst  sich  der  ÄufFfl88üugKleinenberg-8  »n,  hat 
jedoch  fTir  Hydraetiaia  eine  grössere  histnlogische  Coniplicstion  eonstatirt 
die  dirin  besteht,  dase  die  Muslcelfasem  echte  Miialtelzetlen  sind,  die  durofa  ' 
ein  zartes  ProtopUsnuibnnd  (Nervenfjiser>  mit  der  Ectoili-miKelle ,  dio  &!•  \ 
Kervenzelle  fungirt.  zit^iiiatucDliängt. 
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Für  Hi/dra  liat  bekanntlich  Kölliker '  die  Miiskeltaserii 
entdeckt  und  zuerst  die  Vernmthnng  ausgesproelieD,  „dass  sich 
jede  Faser  einzeln  fllr  sich  im  Innern  eines  schmalen  Basal- 
IVirtsatzeB  der  Ectodermzellen  entwickelt"-  Doch  liat  er  den 
Fasern  den  Charakter  sclhsläniliger  Zellen  beigelegt,  wie 
Kleinenberg*  zeigte,  wie  er  sie  ja  auf  p.  SU  geradezu Muskel- 
zellei)  nennt.  Doch  bat  schon  vor  Kölliker  Quatrefages 
(1843)  bei  Hydrnclhiia  Muskelfasern  beschrieben,  eine  Angabe, 
die  freilich  immer  noch  als  zweifelhaft  aufgenommen  wird. 
Übrigens  hat  auch  schon  vor  Kli-inenberg  Prof.  Claua^  (im 
Jahre  18(JÜ)  bei  Siphonophoren  den  Ztisammenhaiig  der  zu 
einer  Schicht  angeordneten  Muskelfasern  mit  den  Ectodermzellen 
nachgewiesen  und  insbesondere  nach  Beobachtungen  an  den 
Wandungen  des  Stammes  von  Physophora  ki/tiiosiHlica  gezeigt, 
dass  „die  Epithelial-(Ectoderm-)  Zellen  am  Slamme  grussen- 
tbeils  in  Fasern  auslaufen,  die  sich  zu  einer  beson- 
deren tieferen  Lage  vereinigen  und  möglicher- 
weise eine  contractile  Gewebssehichte  darstellen". 
Auf  p.  8  und  p.  19  —  ^0  findet  eich  dasselbe  Verhalten  fllr  Näbr- 
polypen  und  Tastpolypen  angegeben  und  auf  Tab. XXVI,  Fig.  19 
n  nnd  6  abgebildet.  Dessglcichen  finden  sich  in  der  Schrift  vom 
Jahre  1^63  fUr  Apiilemiit  uvrirüi  diese  Verhältnisse  als  bestimmt 
ausgesprochen. 

Die  Muskelfasern  laufen,  wie  Kleinen  berg  und  F.  E. 
Schulze  zeigten,  längs  des  Leibes  des  Polypen  hinauf  und 
treten  auf  das  Hypostom  und  die  Tentakel  Über,  an  welchen  sie 
sich  bis  zur  Spitze  hin  verfolgen  lassen.  Am  Hypostom  »owohl 
als  an  der  Teiitakelspitze  convergiren  sie  gegen  die  Längsaxe 
dieser  Kürpertheile. 

Entsprechend  der  Vertheilöng  des  interstitiellen  Gewebes 
finden  sich  am  Polypenleibe  die  Nesselkapseln  nicht  sehr  ver- 


I  Iconea  hlBtiol,  IL  Ahch.  1M5.  p.  105— lü6.  Hier  findet  sich  eine 
ZusMDmeiuteUuiig  aller  alleren  Angaben  über  Hydroidpolypemnuaüubirur 

»  Hydra,  p,  14—15. 

*  Über  Fhnnophora hi/drotlalicn  DobBtBemßrkiingan  über  lindere Sipho- 
DOphoren.  Zeitschr.  f.  nisg.Zool,  Bd.  X.  1860.  p.  K.  —  Keue  Beobachtungen 
ttber  die  Structur  nud  Entwicklung  der  .Sipboii<i)iljore[i.  Ebend.  Bd.  XII. 
1863.  p.  6. 
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wenn  miiDer  rie  zienilich  hini^  anftreten.  DMgtgen 
sind  die  Tentakefai  sowohl,  als  der  Rand  des  HypoetoB»  hH 
Nesselkapsdn  dieht  beseM.  Von  den  beiden  Arten  (eine  dritte 
mehr  randliehe  mOchte  ieh  Ar  anroife  Nesselkapseh  aasebea), 
die  ieh  nnteneheide,  den  grosseren  OOl*"  langen  nnd  O004** 
breiten,  nnd  den  kleineren  0007*"  langen  nnd  OKXKST*  breiten, 
die  bdde  bimftrmig  sind,  finden  sieh  die  ersteren  am  Leibe  des 
Polypen  vorfaerrBehend,  nnd  zwar  in  Gmppen  in  3—6  nnd  tob 
10 — 12  Tereinigty  bilden  dann  an  der  Anssenseite  der  Tentakel* 
wnrzel  eine  starke  AnhSnfimg  nnd  am  Hypostom  den  insseren 
Knm  des  Mnndrandes.  An  den  Tentakeln  herrseht  die  kleinere 
Art  Tor;  dieselbe  findet  sieh  dann  im  Leib  des  Polypen  imd  bildet 
den  inneren  Xesselkranz  des  Hypostoms.  An  den  Tentakeln 
stehen  dieNesselkapseln  meist  znChnppen  rereint,  bilden  jedoeh 
im  letzten  Viertel  derselben  fast  eine  eontinnirliehe  Sehiehte. 

Im  Allgemeinen  ist  noch  herYorznbeben,  dass  die  Nessel- 
kapseln am  Leibe  des  Polypen  parallel  der  Ungsaxe,  mmeist 
aber  schief  nach  oben  heransstehen,  dann  mitCnidoeils  rersehen 
sind,  während  am  Hypostom  nnd  den  Tentakeln  ftst  ans- 
schliessKeh  das  letztere  der  Fall  ist  Cnidoeils  finden  sieh  aneh 
hier.  Endlich  möchte  ich  liinznftigen,  dass  bei  den  Näbrpolypen 
im  Verhältniss  die  kleinere  Art  der  Nesselkapseln  vorherrscht 
an  den  proiiferirenden  Individuen  dagegen  die  grössere. 

Was  die  Spiralzooids  anbelangt,  so  ist,  wie  schon  All  man ' 
bemerkte,  die  Mnscnlatnr  hier  viel  stärker  entwickelt  (Fig  10»), 
nnd  zwar  vorzüglich  an  ihrem  Insertionsende  an  den  Stock.  Das 
Gleiche  hat  van  Beneden*  bei  Hydrnctinin  echinnfa  gefunden. 
Damit  im  Zusammenhange  ist  auch  das  Neuromnskelgewebe  am 
Leibe  des  Spiralzooids  vorherrschend.  Das  interstitielle  Oewebe 
tritt  sehr  zurück  und  sind  daher  Nesselkapseln  am  Leibe  sehr 
selten.  Dagegen  finden  sich  dieselben  zu  einem  ovalen  oder  mehr 
'langgestreckten  Köpfchen  gehäuft  am  oberen  Ende  des  Polypen 
(Fig.  4).  Hier  herrscht  wiederum  das  interstitielle  Gewebe  vor. 
Die  Muskelfasern  sind  alle  längslaiifend,  und  convergiren  nur  im 
Köpfchen.   Ihre  Breite  beträgt  0-0013— 0001 8' 


)«ia 


»  Monograph  of  Gymnoblastic  Hydroid.  p.  222. 
«  L.  c.  p.  17. 
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Rehon  frbher  wnrde  erwähnt,  daas  diese  Spiralzooids  ein 
feineres  GeCUhl  liaben  als  die  anderen  Polypen  arten.  Vergleiclien 
wir  nun  die  starke  Ansbildung  der  Muskulatnr  und  der  dieselbe 
bildenden  Zellen  im  Gegensatz  zn  den  anderen  Polypenarten,  so 
findet  man  hierin  gewiss  eine  Bestätigung  fUr  die  Auffassung 
Kleineiiberg's,  die  zn  der  Benennung  Neuromuskelzellen 
fahrte. 

Die  Nesselkapseln  des  Rpiralzooids  sind  sehr  gross,  die 
grßssten  Uberhanpt,  die  am  .Stöekehen  vorkommen.  Dieselben 
sind  gleiciifalls  birnförmig,  Jedoeb  mehr  anngebaucht  nnd  stehen 
am  Oapitiitnm  sämmtlieh  aufrecht,  am  Leibe  dagegen  parallel 
mit  der  Längsaxe  desselben,  schief  nach  aufwärts  gerichtet.  Die 
Neaselkapseln,  deren  Höhe  0-üT4"'  betragt  und  deren  Breite 
zwischen  0-005 — O'OOG""'  schwankt,  sind  sämmtlich  mit  abge- 
stumpften Cnidoeils  versehen.  Jene  feine  StrBctnr,  die  Prof. 
F.  E.  Schulze'  för  die  Cnidoeils  der  Nesseikapseln  am  Capi- 
liilnm  von  Syucoryne  nachwies,  konnte  ich  bei  meinen  Polypen 
nicht  linden. 

Hier  gelang  es  mir  anch,  die  Zellen  mit  den  Nesselkapseln 
zu  isoliren  nnd  fand  ich  an  jeder  Zelle  (indem  häufig  eine  lieihe 
von  Zellen  unter  dem  Deckgläscheu  schwamm)  (Fig.  6  J),  jenen 
zu  erwähnenden  Fortsatz,  den  schon  Prof.  Clans*  für //yi/r« 
und  mehrere  R  iphonophoren  darstellte,  und  später  F.  E. 
Sehnlze^bei  Syncoryne  abbildete.  Derselbe  verhält  sich  unter 
dem  Mikroskope  gnnz  wie  die  Muskelfasern,  obnedass  damitseiue 
mnscnlöse  Bedeutung  bewiesen  wäre. 

Neben  der  Nesselkapscl  findet  sich  stets  der  Kern,  wie 
schon  Leydig'  und  andere  gezeigt  haben,  sodass  also  von 
einer  Bildung  der  Nessclkapsel  ans  dem  Kern  ihrer  Bildungs- 
zelle nicht  die  Rede  sein  kann. 

StUtilamelle. 

Zwischen  Ectoderm  und  Entoderni  befindet  sieh  eine  an  den 
verschiedenen  Polypen  verschieden   entwickelte,    hyaline   sehr 


<  Über  Si/ttevri/He  Sariii.  p.  9  u.  folg. 

«Über   Fh!,i.,ylutra  hydroitatica.   p.  -28-21».   Tab.   XXVU.   Fig.   42 d 


p.  12.  Tab.  1.  Fig.  f). 
ler'H  Archiv.  1854,  P.2T0. 
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elaslische  Lamelle,  die  längs  gerieft  ist.  Dieselbe  ist  eiB  An»- 
8elieidnng8|»roduct  des  EctoJemis,  wie  dies  Kölliker*  zuerst 
fUrHyilractitiiden  aussprach. 

lu  den  Stolonen  desWarzelskeietes  stellt  dieselbe  eine  sehr 
dünne,  bW  0OX)8— O-OOUD"  messende  Lage  dar  (Fig.  2  »/), 
dasselbe  gilt  für  die  Skeletpolypeii  (Fig.  11  ai).  In  älteren 
Skeletpolypenjedoeh,  in  solche«  also,  wodie  Chitinansscheidong 
schon  eine  bedeutende  Dicke  erlangt  hat,  ist  die  HtDtKlatnelle 
noch  viel  dUnner.  Dieselbe  erlangt  eine  bedeutendere  Mächtigkeit 
in  den  Nährpolypen  (Fig.  3  i»()  und  proliferirenden  [ndividueu, 
wo  ihre  Dicke  bei  contraliirtem  Zustande  der  ThiereO-U03 — O-OOö"" 
beträgt.  Noch  stärker  (0-0U4—O-OO8"  dick)  ist  dieselbe  unler 
gleichen  Verhältnissen  in  den  Spiralzooids  (Fig.  10  st).  In 
den  Tentakeln  der  erstjrenannten  ist  die  Lamelle  wieder  dllniier 
und  endet  dort  bltndsackartig,  Diaphragmaliildungen,  wiesolche 
Prof.  Schulze  von  Cordylophorn  beschrieben  bat,  konnte  ich 
hier  nicht  mit  Sicherheit  nachweisen,  manchmal  schienen  solche 
angedeutet. 

Im  Kopfe  der  Spiralzooida  endet  die  StUfzIamelle  gleichfalls 
blindsackfbrmig  (Fig.  4  af) ;  ihre  Ränder  gegen  das  Eetoderm  zn 
sind  etwas  gezackt  nnd  vorspringend,  ähnlich  wie  an  demStiltz- 
laraellenendc  der  Tentakel  von  Cordylophorn. 

Vergleichen  wir  nnn  diese  verschieden  mächtige  Ausbil- 
dnngsweise  der  •StUtzlamelle  mit  der  Musculatnr,  ao  ändet  mau, 
dasB  beide  miteinander  in  Correlation  stehen:  wo  die  Mn8cnlatur< 
am  stärksten  entwickelt  ist  (bei  den  Spiralzooids),  ist  es  ancb  die 
StUlzlamelle,  wo  erste  am  schmScbtigsten  ist  (Skeletpolypen),  fehlt 
die  Musculattir  geradezu.  Ka  weist  dies  daranf  bin,  dass  diese 
Lamelle  eine  feste  Verbindung  zwischen  den  Mnskelauslänfeni 
herstellt,  wie  dies  ttbrigens  schon  Klein  enherg  aussprach. 

Entoderm. 

Im  Gegensatze  zu  dem  Eetoderm  bildet  das  Entoderm  eine 
einfache  Zellenlage,  deren  Zellen  nur  an  der  am  Hypostom 
gelegenen  Mundtiffnung  mit  denen  des  Eetoderms  zusammeo- 


s  histiolosicae.  I.  Ablh.  1.  Heft.  ISGÜ. 
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stOBsen,  Boust  liberall  diircb  die  liyaline  Rttltzlnmclle  von  dem 
lel/.tereu  getrennt  bleiben. 

In  den  Stolonen  bildet  es  eine  0-006^JX)7^""  bohe  Zellen- 
lage. Die  Zellen  sind  vollständig  mit  Protoplasma  gefüllt  und 
zeigeil  keine  Zellaaf'ttropfen  (l'^ig.  -  a.  9  enf).  Znmeist  sind  die- 
selben von  stark  das  Liebt  brechenden  Körnehen  durcbsetzt,  die 
denselben  häufig  eine  rothe  Färbung  verleihen.  Diese  Kömchen 
mögen  fast  ausschliesslich  von  der  aufgenommenen  Nahrung 
herrilhren. 

Die  Zellen  zeigen  einen  runden  (_l'0042""  meH.senden  Kern 
mit  iänglich-rundemKernkörpercheu.  Alle  tragen  \yahrscheinlich 
Geisseln,  wie  dies  aus  kleinen  Fortsätzen,  die  sich  noch  an 
manL'ben  in  Alkohol  gehärteten  finden,  hervorgeht.  Leider  babe 
ich  am  lohenden  Thiere  nicht  darauf  geachtet. 

Gegen  die  Skeletpolypen  lu  werden  die  Zellen  niedriger 
und  stellen  in  bereits  fertig  gebÜdeten  eine  flache  Zellenlage  von 
0-OOß"",  in  derSpitze  von  U-CtoaG""" Höhe  dar,  in  denen  dieKerne 
frei  in  den  Magenraum  als  kleine  VnrwiSlbuugen  vorspringen 
(Fig.  11  ent). 

In  den  Nährpolypen  und  proliferirenden  Individuen  besteht 
das  Entoderm  aus  einer  Lage  hoher  (Ü  Uä""  messender)  stark 
mit  Flüssigkeit  gefüllter  Zellen,  die  gegen  die  verdauende  Höhle 
vorgewölbt  sind  und  in  denen  das  Protoplasma  meist  nur  mehr 
als  dünne  randständige  Schichte  vorbanden  ist,  und  sieh  als 
ebenso  dünne  Lage  über  den  gleichfalls  randstäudig  gelagerten 
runden,  0004'  messenden  Kern  hinUberiiebt,  derein  glänzendes 
Kemkörperchen  von  üiemli eher  Grösse  aufweist  (Fig.  3  u.  8  ent). 
In  dem  vorgewölbten  Theile  der  Zellenist  diehier  mit  glänzenden 
Kömchen  durchsetzte  Protoplasmaschichte  breit,  was  auf  die 
dort  hauptsächlich  stattflndende  Function  der  Entoderm/.ellen 
hinweist.  Gegen  das  Hypostom  zu  werden  die  Zellen  höher  und 
besitzen  nicht  so  viel  ZeltflUssigksit ;  gegen  die  MundöfTnung  zu 
aber  nehmen  sie  an  Höhe  wieder  ah.  Jede  Zelle  trägt  eine  lange 
Geisse),  welche  sich  langsam  hin  und  her  schlagend  bewegt,  wie 
dies  auch  für  andere Hydroidpolypen  bereits  beschrieben  wurde. 

In  gleicher  Weise  sind  die  Entodermzellen  der  Spiralzooids 
entwickelt.  Gegen  das  Köpfchen  hin  werden  die  Zellen  niedriger 


474 


Grobbe 


und  sind  am  niedrigsten  am  oberen  blind  geschlnseenen  Ende 
(Fig  4  «iO- 

Eigenllillmlicb  geBtaltel  sind  die  EnlodermzcUen  der  Ten- 
takel. Das  Eiitoderm  besteht  hier  aas  einereinzigen  Reihe  grosser 
mit  Membran  vereebener  Zellen,  in  denen  das  durch  die  starken 
Vacuolenbildimgen  anf  eine  raiidständigc  dUnne  Scbicbte  ver- 
drängte Protoplasma  mit  dem  den  in  der  Mitte  gelegenen  Kern 
einhüllenden  durch  zarte,  radial  verlanfeude  und  anastomosirende 
Fäden  zusammenhängt.  Der  runde  helleKeru  seliliesst  ein  grosses 
Kernkörperchen  ein,  neben  welebem  sich  oft  nocb  ein  zweites 
scharf  nnischriebenes,  stark  das  Licht  brechendes  Kfirpereheti 
befindet,  welches  F.  E.  .Schulze  bei  Conli/Iophora  ftlr  ein  sich 
neu  bildendes  Kernkörperchen  hält, 

Entwicklungsgeschichte  der  Meduse. 

Bei  der  Darstellung  der  Kutwieklungsgescbiebte  nnserer 
Meduse  will  ich  mich  ziemlich  kurz  halten,  da  meine  Beobachtnugeo 
die  Ton  Prof.  C I  a  u  s  für  S  i  p  b  o  n  o  p  h  o  r  o  n  und  die  von  Prof.  F.  E. 
Schulze  fllr  Syncoryne  gemachten  Angnben  nur  bestätigen. 

Eine  einfache  hügelige  Erhebung  beider  Leibesscbifhten 
unter  dem  Hypostom  des  Polypen  zeigt  die  erste  Anlage  einer 
sich  bildenden  Knospe.  Diese  Ausstülpung  schreitet  fort  und 
schnürt  sieb  an  dem  Polypen  ab,  so  dass  sie  jetzt  gestielt 
erscheint.  Dieser  Stiel  ist  anfangs  breit  und  gewinnt  erst  später 
mit  dem  Wachsthum  der  Gemme  seine  charakteristische  Gestal- 
tung. Das  Innere  der  Knospe  flimmert  und  steht  in  directer 
Verbindung  mit  der  Leibeslitthle  des  proliferirenden  Polypen. 

8odanu  bildet  sicii  an  dem  von  dem  Polypen  abgekehrten 
Pole  eine  Verdickung  des  Ectodcrms,  welche  gegen  dasEntodenu 
hineinwuchert.  Dies  geschieht  jedocb  nicht  in  Form  eines  ein- 
fachen Kegels,  sondern  eines  solchen  mit  iuterradiären  (auf  die 
ausgebildete  Meduse  bezogen)  Handausstlllpungen,  so  dass 
dadurch  das  Entoderm  in  vier  von  einander  getrennte  Taschen 
getbeilt  wird.  Diese  Taschen  sind  die  späteren  Itadiärgefässe. 
Gleichzeitig  findet  eine  hUgeltunnige  Erhöhung  des  mittleren 
Tbeiics  des  Entoderms  statt,  welche  den  spüteren  Mageiistiel, 
oder  besser  dessen  Entoderm  darstellt.  Nun  tritt  in  dieser  von 
rtof.  Clans  als  „Knospenkern"  bezeichneten  Wucherung  eine 
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Spalte  auf,  wclolie  den  inneren  Flächen  der  EntwiermatisstUl- 
pungen  parHllet  ist.  Durch  die  Spaltung  erhält  der  Magenstiel 
seine  Eetodermbekleidung,  während  aus  der  Randschicbte  der 
.Schwimmsack  der  MediiBchervorgehl,  und  die  Spalte  zur  Schwimm - 
höhle  wird. 

Jetzt  tteginuen  die  Enden  der  Radiärgefässe  sich  zu  weiten 
und  einander  zu  nähern.  Ehe  sie  Jedoch  aneinander  stossen,  um 
zu  verschmelzen  und  so  das  Ringgcfäss  derMeduse  zu  erzeugen, 
treten  im  Ectoderm  des  Magenstiels  ganz  deutlich  die 
Geschlechtsatoffe  auf  (Fig.  17).  Die  Eier  hatten  bereits  eine 
ansehnliche  Griisse,  und  es  ist  daher  auzunehinen,  dass  der 
Beginn  der  Umwandlung  von  Ectodeiinzellen  iu  Eizellen  in  ein 
noch  trüberes  Stadium  ftlllt. 

Die  Entstehung  der  CTescblechtaproducle  im  Ectoderm  ist 
fUr  Hydroidpolypen  von  Prof.  F.  E.  Schulze',  dann  von 
Kleinenberg*  angegeben  wordea.  FUr  8iph  onopboreu 
war  schon  lange  vorher  von  Prof,  C.  Claus*  ausgesjirocben 
worden,  dass  ^die  äussere  Epitheliale  die  Eier  und  Samen- 
körper  boranbildet-',  und  hiermit  stimmen  auch  die  Angaben  von 
Ke ferst  ein  und  Ehlers*  tiberein. 

Dass  die  Ausbildung  der  (ieschlechtsstotfe  bereits  vor  dem 
Freiwerden  der  Meduse  erfolgt,  ist  von  Krohn''  bereits  hervor- 
gehoben worden.  Nach  Atlman«,  der  die  Geschlechtsstoffe  bei 
Gemmen  nicht  finden  konnte,  soll  auch  Ch.  Lovi^u  dasselbe 
beobachtet  haben,  leb  kann  die  Ausbildung  der  Geschlechts 
Stoffe  vor  dorn  Freiwerden  der  Meduse  nur  bestätigen;  ander- 
seits halte  ich  das  fllr  sehr  wahrscheinlich,  wasAllman" glaubt, 
dass  nämlich  die  vorgcschritteue  Entwicklung  der  Meduse  von 
localen  Verbältnissen,  die  derselben  gUnstig  oder  minder  gUnsttg 
sind,  abhänge.  Sars''  konnte  die  Gescblecbtsstoffe  an  Gemmen 
niemals  aut'tinden. 


'  Über  Cordyloplwia  laciorni:  p.  3(i, 

»  L  ,  c.  p.  27,  30,  32. 

)  Über  Phi/iophora  hydroaiatica.  p.  34 

«Zoologische  Beiträge.  1S61.  p.  3. 

»  L,  e,  p.  266. 

•  L.  c.  p.  350. 

»  L.  c,  p.  7. 
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Bei  der  weiteren  Entwicklung  iler  Mednse,  ilie  znnftchrt 
dürin besteht,  daitsdie  RadiärgefUsseKomRinggefägse  zusammen- 
wachsen, scheidet  sich  die  mit  demEctodenn  des  Polypen  aasg:e- 
Btfllpte  ctiticulare  Schichte  als  selbBtändige  Cnticula  ab,  die  die 
Mednse  bis  znni  Dnrchbruche  der  Tentakel  und  dem  bald  erfol- 
genden Loslösen  derselben  eiuhlilh. 

WShrend  der  Vorgänge  der  Entwicklung  bleibt  die  Süssere 
Kctodermlage  mit  der  nach  innen  gewncherten  an  vier  .Stellen 
zwischen  den  RadiärgefUssen  (also  interradial)  im  Zusammen, 
hange.  Bei  dem  weiteren  Wachsthum  tritt  nun  dasMerkwUrdige 
ein,  dass  nur  an  den  genannten  vier  Stellen  und  an  den  Radiär- 
gefössen  der  .Schwimmsack  mit  der  Schwimmglocke  ztisanimen- 
hängt,  sonst  sieb  vom  ünsserenEctoderm  liberall  abhebt,  so  das»- 
acht  von  einander  getrennte  Räume  entstehen,  deren  Bildung  fllr 
Syneoryne  bereits  Prof.  Schnlzei  beobachtet  hat.  Übrigena- 
waren  diese  Räume  bei  auiigebildeten  Quallen  schon  Agassiz, 
All  man  bekannt.  F.  E.  Schnlze  sieht  dieselben  als  Lcibes- 
raum  an,  ohne  jedoch  fUr  diese  kaum  zutreffende  Auffagsung  einea 
Beweis  erbracht  zu  haben. 

Zur  Darstellung  der  Entwicklungsgeschichte  znrllckkehrend, 
erwähne  ich,  dass  nach  Schluss  des  Ringgeßisses  die  Tentakel 
an  den  verdickten  Enden  der  Radiärgefässe  hervorsprossen  und 
sich  in  der  Schwimmböble   vielfach  zm^ammenlegen.     Zugleich  ■ 
bildet  sich   der  Mnndstiel  mehr   nnd    mehr  ans  (Fig.  18),   die  J 
MnndBßnung  gelangt  zum  Durchbruche,  es  bilden  sich  die  vier  1 
Mundzapf'eu  ans ,  nnd  die  Ausscheidung  der  Gallertsiibetanz  der  ] 
Schwimraglocke  beginnt.    Nachdem  die  Gemme  die  Höhe  vob  ( 
O'ÖS""   und  Breite  von   0-50"   erlangt  hat,    beginnt   sie    ihren  1 
Schwimmsack  zu  eontrahiren.    Nach  mehreren  Stßssen  wird  die  ] 
Hlllle  durchbrochen,  die  Tentakel  werden  nach  aussen  gestülpt,  ' 
die  Bewegungen  der  Gemme  werden  immer  heiliger  und  bald 
reisst  sie  sich  vom  Polypen  los,  die  LlmhlUlungshant  zurück- 
lassend. Sic  wächst  während  ihres  freien  Lebens  noch  bedeutend, 
da  ja,  wie  gleich  erwähnt  werden  soll,  die  Höhe  d 
senen  Qualle  1""  beträgt. 


1  Über  Synce 
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Die  Medme. 

Die  Meduse  ist  schon  vou  Sars'  mid  später  vou  Hincks  * 
und  AtlmaD^  in  wenigen  Zugen  charakteriairt  worden. 

Dieselbe  (Fig.  15)  besitzt  eine  tief  glockenförmige  Schwimm- 
glocke, deren  Höhe  1"  beträgt.  Zwei  bis  auf  acht  Stellen,  von 
denen  rier  radiär,  vier  interradiär  sind,  von  einander  völlig 
getrennte  Blätter  setzen  dieselben  zusammen.  Durch  die  Anhef- 
tung des  innere»  .Schwimmsackes  an  den  acht  genannten  Stellen 
längs  der  g.iDzen  Höhe  der  Glocke  und  längs  des  unteren 
Scheibenrandßä  und  am  Magenstiele  entstehen  acht  voUstäudig 
gesonderte  Räume,  welche  bei  der  Contraction  des  innerou 
Blattes  des  Schwimrasackes  deutlich  hervortreten.  Dadurch 
bekommt  die  von  oben  gesehen  sonst  vollständig  kreisförmige 
Meduse  acht  Einbuchtungen,  welche  den  Anhsftungipunkteii  des 
Miisketsackes  an  die  Gallertglocke  entsprechen  (Fig.  Iti).  Diese 
Räume,  die  schon  früher  bei  Gelegenheit  der  Darstellung  der 
EntwickluQgsgeschichte  erwähnt  wurden ,  sind  mit  einer  helleu 
Flllasigkeit  gefüllt. 

In  das  Innere  der  Glocke  ragt  dei'  kegelförmige  Mundsliel 
hinein  (Fig.  15  mg),  dessen  Länge  bei  normaler  Ausdehnung 
0*4"  beträgt.  Im  Querschnitt  erscheint  der  Magenstiel  rund, 
gegeu  die  MundÖtTnung  zu  aber  radiär  viereckig  ausgezogen 
(Fig.  1(3  md  a.  mg).  Jede  der  vier  Ecken  ist  mit  einem  Mund- 
lappen  versehen,  an  welchem  an  langen  ZelUortsätzen  des  Ecto- 
dermg  Nesselkapseln  sitzen.  Diese  Lappen  sind  sehr  contractu 
und  werden  wie  lastend  ausgestreckt  (Fig.  19).  Dabei  sind  die 
Nesselkapsel  tragenden  Fortsätze  in  zitternder  Bewegung,  welche 
durch  Geiasel  des  Entoderms  erzeugt  wird,  Dieselben  sind  gewiss 
eine  Art  Muudtentakel,  wie  dies  Sars  (I.  c,  p.  7)  aussprach, 
welcher  allerdings  nicht  Alles  richtig  sah,  indem  er  nur  von 
kurzen  Fäden  spricht,  welche  die  Mundlappen  besetzen. 

Allmun  verglich  die  gestreckten  Mundhippen  sehr  gut  mit 
einem  Pinsel   und  gab  auch  eine  Abbildung,  die  jf'doch  sehr 


'  L.  c-  p,  4,  (i  u.  7. 

»  L  c.  p,  31. 
I  L.  c.  p.  318. 
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schematiseh  ist.  Schon  früher '  hatte  All  man  die  Vibration  der 
Fortsätse  gesehen»  und  dieselbe  als  durch  den  von  den  Geissebi 
des  Entodenns  enengten  Wasserstrom  bedingt  erklirt  Einmal 
schien  mir^  als  ob  auch  die  Ectodermsellen  dort  Geissei  tmgen. 
ohne  dass  ich  dies  weiter  verblirgen  kann  (Hg.  22). 

Tom  Hagenranmi  dessen  Inneres  mit  vier  interradiär  gele- 
genen Leberstreifen  versehen  nnd  dessen  Dach  etwas  nach  oben 
ausgesogen  ist,  was  ein  Rest  der  ehemaligen  Verbindung  mit  dem 
Polypen  ist  (Fig.  15  u.  19  iir)^  gehen  die  vierBadiftrgefiUse  aus^ 
welche  an  dem  Bande  der  Meduse  breit  anschwelle  und  durch 
einen  Bingcanai  miteinander  verbunden  sind.  Von  jeder  An- 
schwellung der  BadiftrgefSsse  geht  ein  Tentakel  aus,  der  beim 
Schwimmen  des  Thieres  an  den  Glockenrand  angelegt  wird,  wie 
dies  schon  Hincks  beschrieb.  Die  Länge  der  Tentakel  ist  bei 
dem  grossen  Contractionsvermögen  derselben  sehr  verschieden. 
Zwischenliegende  interradiäre,  kürzere  Tentakel  konnte  ich 
nicht  seheui  doch  wechselt  hier  die  Zahl  acht  und  vier,  wie  All- 
man  zeigt  Ocellen  fehlen,  wie  bereits  derselbe  Forscher  fand. 

Unten  ist  der  Glockenraum  von  einem  wohl  entwickelten 
Velum  halb  verschlossen,  welches  bei  den  Schwimmbewegungen 
ein-  und  ausgeschlagen  wird,  mechanisch  bedingt  durch  die 
Wasserströmnngen  bei  der  Znsammenziehnng  und  Ausdehnung 
des  Schwimmsackes. 

Die  im  Ectoderm  erzengten  Geschlechtsstoffe  (Eier  und 
Samenmutterzellen)  stellen  vier  interradiär  gelegene  Wülste  dar, 
die  sieh  nach  oben  und  unten  yerschmächtigen. 

Feinerer  Bau  der  Meduse. 

Was  die  Strnetur  der  Meduse  anbelangt,  so  bin  ich  leider 
nicht  in  der  Lage,  viele  Details  zu  geben.  Da  das  Material,  das 
ich  mitbrachte,  zn  Grunde  ging,  konnte  ich  eine  Nachunter- 
suchung nicht  vornehmen.  Die  Angaben,  die  ich  also  zu  machen 
habe,  sind  sehr  spärlich.  Gerade  ttber  die  Art  und  Weise  des 
Zusammenhanges  der  beiden  Blätter  kann  ich  gar  nichts  bringen. 

Was  zunächst  die  Galiertglockc  anbelangt,  so  ist  dieselbe 
äusserlich  von  einer  Lage  flacher ,  polygonaler  Zellen  gebildet. 


1  Ann.   Nat.  Bist.  Juli  1859,  p.  51. 
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diehieanddaNesselkapsetn  zur  Entwicklung  bringen  (Fig.l9*p). 
Letztere  aind  aufrecht  siebend,  und  mit  Cnidocils  versehen.  Ibre 
Form  ist  birnfijrraig,  die  Höbe  beträgt  0U07",  die  Breite  0-003'"'. 
Das  Protoplasma  der  Epithelzellen  ist  um  den  runden  Kern,  der 
noch  ein  glänzendes  Kemkörpercben  einschliessl,  netzförmig 
angeordnet,  indem  die  grösste  Anhäufung  um  den  Kern  selbst 
slatttindet,  und  gegen  die  Grenzen  hin  immer  acbwäcUer  wird, 
wie  dies  Prof,  Sebul/,e  fllr  Snrsia  tithnlom  angibt  (1.  c.  p.  16). 

Zu  innerat  von  dieser  folgt  die  elastische  Mantetschicbt, 
welche,  wie  Prof.  Claus'  zuerst  zeigte,  ein  Ausseheiduugs- 
prodnct  ist.  Elastische  Fasern,  welche  dieMantelsubslanz  durch- 
setzen, konnte  ich  nicht  finden.  Die  Dicke  der  Ausscheidung 
beträgt  0-016-*  (Fig.  19  ff). 

.Sodann  folgt  nochmals  ein  Pflasterepitbel,  dessen  Zellen 
tivale  Kerne  mit  Kernkörpercheu  enthalten. 

Was  das  inttBre  Blatt,  den  Schwimmaaok,  anbelangt,  so 
besteht  er  vorBÖglich  aus  qnergestreiften  Muskelfasern,  welche 
parallel  dem  unteren  Scheibeurande  verlaufen.  Die  Angabe  Prof. 
F.  E.  ScbulKe'a*,  nach  welchem  die  Muskelfasern  in  die  fol- 
genden Zellen,  die  den  Innenraum  des  Schwimmsackes  anskleideu, 
gleichsam  eingedrückt  erscheinen,  kann  ich  nur  bestStigeo.  Das 
hyaline  Häutchen,  welches  nach  demselben  Forscher  bei  Saraia 
nach  aussen  den  Muskeln  aufliegt,  konnte  ich  bei  Padocoryti» 
nicht  nachweisen. 

Über  den  Bai*  des  Veluma  venang  ich  nichts  zu  sagen, 
ebensowenig  'jber  die  Art  und  Weise  des  y^usanimenbaages  der 
beiden  die  U  mbrella  zusammensetzenden  BIttter. 

^"s  '  jh  Über  den  Magensliel  zu  Bi^«a  habe,  stifflmt  fast  mit 
den  berei  jg  y^n  anderer  Seite  gemachte»  Angaben  flberein.  Dass 
•^'^  ^®'  jchlechtBStoffe  im  Ectuderw  gebildet  werden,  wurde-, 
bereit'  ^  hervorgehoben.  Hodann  «e«  noch  erwähnt,  dass  Ä^s. 
^'^I'"  ,derm  des  Magenstiels,  wenigfiteue  an  den  Mundla^pen 
jBseln  ta  tragen  scheint. 

Die  NcHselkapseln,  die  «icli  «erstreut  atlcb  im  gan/.enMnnd- 
Btiele  vorfinden,  sind  sehr  langgestreckt  und^lragen  alle  Cnidocils  > 


I  Über  f'hyuopiiara  hyäroMUteü,  p.  Vi. 

*  L.  c.  p.  la. 
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(Pig,  21),  Ihre  Länge  beträgt  O-Ol"",  die  Breite  O003"  Ob 
jede  Zelle  nnr  einen  Fortsatz  trägt,  den  dann  eine  Nesselkapsel 
krOnt,  kann  ich  nicht  aussagen.  Fttr  jeden  Fall  ist  die  Dehn- 
barkeit dieser  Fortsätze  sehr  interessant. 

Das  Entoderm,  das  eine  ziemlich  hohe  Zellenlage  im  Magen- 
stiele darstellt,  wird  gegen  die  Radiärgefässe  immer  niederer; 
die  Aoskleidong  letzterer  besteht  aus  niederen  in  der  Höhlung 
vorgewölbten  Zellen,  die  jede  eine  lange  Gtoissel  tragen 
(Fig.  19  ri). 

Was  endlich  den  Bau  der  Tentakel  anbelangt,  so  kann  ich 
hier  Näheres  erwähnen.  Das  Entoderm  wird  von  einer  Reihe 
grosser  cylindrischer  Zellen  gebildet,  in  denen  das  Protoplasma 
bis  aof  eine  schmale  Schichte,  welche  den  in  der  Mitte  gelegenen, 
ein  mndes  EemkOrperchen  bergenden  Kern  nmgibt,  und  bis  auf 
an  die  Zellgrenzen  ziehende  und  dieselben  begleitende  Fortsätze 
von  Zellsaft  verdrängt  ist.  Die  Zellen  sind  wie  der  Polypen- 
tentakel mit  Membran  versehen;  gegen  die  Erweiterung  zu  sind 
zwei  Zellenreihen,  die  sich  jedoch  bald  trennen  und  die  Ento- 
dermauskleidung  derselben  bilden  (Fig.  20). 

ESn  solcher  Bau  desEntoderms  eines  Tentakels  einer  Meduse 
ist,  soviel  ich  weiss,  bisher  nicht  bekannt.  Eine  sehr  schematisch 
gehaltene  Zeichnung  des  Tentakels  gibt  AUman  (1.  c). 

Anf  das  Entoderm  folgt  die  Sttttzlamelle,  und  auf  diese 
die  Muskelschichte,  deren  Fasern  längs  des  Tentakels  verlaufen. 
Die  Muskelfasern  sind  sehr  zart,  wie  dies  vanBeneden(l.  c. 
p.  24)  fttr  die  Medusen  der  Campanulariden  angibt.  Das 
darauffolgende  massig  hohe  Ectoderm  lässt  deutlich,  besonders 
nach  Anwendung  von  schwacher  Uberosmiumsäurelösung,  die 
beiden  dasselbe  zusammensetzenden  Gewebsschichten  erkennen. 
Jede  Zelle  trägt  eine  lange  schwingende  Qeissel.  Ziemlich 
zahlreich,  gegen  die  Tentakelspitze  immer  reicher,  sind  Nessel- 
kapseln vorhanden,  deren  Form  und  Grösse  mit  den  an  der 
Schwimmglocke  vorkommenden  übereinstimmt.  Cnidocils  finden 
sich  bei  allen  Nesselkapseln  vor. 

Pathologische  und  teratologische  Erscheinungen. 

Hier  sind  zuerst  zwei  abnormale  Skeletpolypen  zu  erwähnen. 
Der  erste  ist  ein  kleiner  Skeletpolyp,  der  in  seiner  Mitte  eine 
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ChitiDleiste  hatte,  die  mit  dem  äassereu  Chitin  in  Verbindung 
stand  (Fig.  14);  die  Enletehung  dieser  mittlerea  Chitinleiste  ■  ist 
nur  so  zu  erklürea,  da^s  zwei  anaBtomosirende  Stolonen  zugleich 
einen  Skeletpolypen  bildeten,  und  dass  die  beiden  aneinander 
tretenden  Ectiidermschichten  noch  zwischen  sieh  eine  Chitin- 
lage abgesetzt  haben.  Es  ist  dies  gleiclisam  ein  Zwilliug,  hei 
dem  der  eine  Theil  den  anderen  am  Wachstbum  gehindert  hat 
(so  ist  auch  die  geringe  Griisse  dieses  Skeletpolypen  erklärt), 
der  stärkere  Theil  endlich  Über  den  schwäeheren  hinauswuchs. 
Ist  dagegen  der  schwächere  Theil  sogleich  von  Anfang  unter- 
drückt worden,  so  dass  er  nicht  weiter  wachsen  kann,  so  kann 
der  andere  vollständig  auswachsen,  wie  der  zweite  von  mir  beob- 
achtete Fall  beweist,  wo  die  inuereCbitiulamcllc  nur  im  untersten 
Theils  vorbanden  war,  und  der  .Skelctpolyp  eine  bedeutende 
Grösse  besass. 

Eine  eigeutbUmlicbe  Reduktion  erfahren  die  Nährpolypen 
und  proliferirenden  Individuen  durch  schmarotzende  Larven  von 
Pycnogoniden.  Die  Nälirpolypen  gewinnen  die  Form  eines 
Sackes  (Fig.  1  e),  die  lediglich  durch  das  Wachsthum  der  Para- 
sitenhervorgernfen  ist,  diebiszu  fünf  Individuen  in  verschiedenen 
EntwiekhmgstadiendenPolypenleihansfUllen.  Eine  pathologiselie 
Erscheinung  i.sl  die  Reductiou  der  Tentakel  an  Grösse,  die  oft 
nicht  die  halbe  Höhe  des  Hypostoras  erreichen.  Es  scheint  auch 
die  äussere  Chitinschiebte  etwas  starrer  zu  werden,  ohne  dass 
diese  gerade  bedeutender  an  Dicke  sunabm. 

Die  proliferirenden  Individuen  erlangen  die  Gestalt  einer 
mit  hohem  Pfropf  versehenen  Flasche,  indem  der  untere  Theil 
des  Polypen  aufgebaucht  wird,  der  Halstheil  aber  die  schlanke 
Gestalt  beibebült  und  die  Tentakel  an  Grösse  reducirt  werden, 
80  dass  dieselben  kaum  die  balle  Höhe  des  hohen  cyliudrisehen 
Hypostoms  erreichen.  Die  proliferirenden  Individuen  sind  nicht 
mehr  im  Stande,  ihre  Kunspen  zur  Ablösung  zu  bringen;  letztere 
werden  reducirt  und  sitzen  als  kleine  geschrumpfte  Knosjien  dem 
aitfgebanchten  Theil  des  Pol^-pen  an. 


■  Diese  Leiste  besteht  itus  zwei  mit  den  AossenBeiteti  (Hieinander 
liegenden  Lknellen,  wie  nue  der  Figur  14  dentlicb  hervorgeht. 
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Solche  Redactionen  sind  bereits  darch  Gegenbaur^  bei 
EmdemdrUtm  ramosum  and  doreh  Wright'  bei  HydracHma 
bekannt  geworden. 

Sodann  sei  einer  abnormen  Bildung  bei  einem  Spiralzooid 
Erwihnnng  gethan.  Das  Zooid  hatte  nämlich  etwa  im  zweiten 
Drittel  der  Höhe  einen  zweiten  seitlichen,  normal  entwickelten 
Nesselkopf,  der  vollkommen  jenem  glich,  welchen  das  Zooid  an 
seinem  Ende  trog.  Der  Polyp  war  sehr  lang,  mass  3-5**,  erreichte 
also  eine  bedentendere  Höhe  als  die  anderen  Spiralzooids,  die 
2-8 — 2*9"*  hoch  werden.  Diese  Bildung  eines  zweiten  Nessel- 
kopfes ging  offenbar  so  vor  sich,  dass  das  Zooid  sich  an  der 
Basis  beider  Hälse  gabelte,  der  eine  Ast  den  Kopf  bildete, 
während  der  andere  aof  Kosten  des  znrflckgebliebenen  bedeutend 
in  die  Länge  wuchs ;  während  dieser  Kopf  als  seitlich  ansitzen 
blieb,  bildete  das  2k)oid,  den  Endkopf  des  zweiten  Gabelastes. 
Damit  ist  zum  Theil  die  bedeutende  Länge  des  2k)oids  erklärt. 
Welchen  Ursprung  die  Gabelung  hat,  ist  nicht  gezeigt,  sondern 
müssen  wir  dieselbe  ftlr  abnorm  erklären. 

Eine  solche  Gabelung  eines  Spiralzooids  wurde  von 
Agassizbei  Hydractinia polycUna  beobachtet  und  beschrieben. 

Gegabelte  proliferirende  Individuen  fanden  sich  auch,  und 
sind  solche  bereits  vonHincks  und  All  m  anbei  anderen  Polypen 
gefunden  worden. 

Zwei  sehr  eigenthlimliche  Medusen  sind  noch  zu  erwähnen, 
es  sind  dies  eine  Zwillingsmeduse  und  eine  mit  nur  drei 
Tentakeln. 

Was  den  ersteren  Fall  (Fig.  23")  anbelangt,  so  waren  beide 
Medusen  von  fast  gleicher  Grösse,  die  Zahl  der  Tentakel ,  sowie 
dicMagenklöpel  normal  entwickelt.  Die  Zeichnung,  die  gegeben 
ist,  ist  leider  gefertigt,  nachdem  das  Thier  durch  den  Druck  des 
Deekgläschens  gequetscht  worden  war.  Es  ist  daher  die  Communi- 
cation  nicht  angedeutet,  die  Jedenfalls,  nach  dem  innigen 
Zusammenhange  beider  Medusen  zu  schliessen,  eine  breite 
gewesen  ist.  Dessgleiehen  konnte  ich  nicht  herausfinden,  ob  die 
Medusen  auch  beide  bereits  am  Stocke  geschlecbtsreif  wurden. 


1  Zur  Lehre  vom  Generationswechsel  und  der  Fortpflanzung  bei  Me 
duaen  und  Polj-pen.  Wüizburg^  1:S54,  p.  38.  Note. 

»  Proc.  Roy.  Physical.  ^oc.  Edinburgh.  November  ISfil. 
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Eine  solche  ZwitliiigsiueduBe,  an  der  Jedoch  die  eiDeMediise 
Tiel  kleiner  war  als  die  andere,  ist  bisher  ein  einziges  Mal,  und 
zwar  von  Allman  >  bei  Syncoryne pulchella  beobachtet  worden. 
Ällmau  gibt  auch  eine  Erklärung  fllr  die  Art  nnd  Weise,  wie 
diese  ZwÜlingsmeduse  entstanden  sein  mag,  und  hält  fHr  einaig 
möglich  „(hat  in  the  twin  meduaae  we  have  a  case  of  accidental 
adhesion  contraeted  between  two  neigbbonring  buds  while  still 
connected  with  thetrophosome,  tfais,  adhesion  having  beeu  follo- 
wedby  a  free  communication  between  thetwoumbrellacavities". 

Ich  halte  eine  solche  zutUllige  Adhäsion  zwischen  zwei 
Eetodermsehichten,  die  noch  dazu  von  Chitin  Uborkleidet  sind, 
für  unmöglich  und  glaube  eine  bessere  Erklärung  geben  zu 
können,  zu  welcher  ich  durch  einen  aogleicli  näher  zu  bespre- 
chenden Fund  geleitet  worden  bin.  E»  fand  sich  nämlich  eine 
Knospe,  schon  von  bedeutcndcrGrösse,  auf  einem  etwas  längeren 
Stiel,  von  dem  aus  eine  zweite  Meduse  aufknospte,  die  bereits 
gestielt  war.  Die  Entfernung  der  Knospe  von  der  ersten  Meduse 
betrug  die  normale  Htiellänge.  Denken  wir  uns  nun  den  Fall, 
dasB  diese  Entfernung  so  reducirt  wird,  dass  die  neue  Meduse 
knapp  aus  der  alten  sprosst,  so  haben  wir  eine  Zwillingsmeduse. 
So  ist  auch  der  Zusammenhang  der  beiden  Urabrellen  möglich 
der  nach  Allman's  Erklärung  nicht  gut  denkbar  ist. 

Mit  der  oben  gegebeneu  Erklärung  stimmt  auch  dasGrÖssen- 
vcrhältniss  und  der  Zusammenhang  der  beiden  die  Zwillings- 
meduse bildenden  Knospen.  Sprosst  die  zweite  Meduse  zn  einer 
Zeit,  zu  der  die  erste  bereits  etwaß  gewachsen  ist,  so  ist  die 
Grösse  zwischen  beiden  sehr  verschieden  nnd  auch  die  Communi- 
cation beider  Umbrellen  natürlich  keine  sehr  breite;  sprosst 
dagegen  die  zweite  Knospe  zu  einer  Zeit,  zu  der  sich  die  erste 
vom proliferirendenlndividnum kaum  abgeschnürt  hat,  soerhalten 
wir  eine  Zwillingsmeduse,  deren  beide  Umbrellen  gleich  gross, 
während  deren  Zusiimmenhang  zwischen  den  Umbrellen  ein 
weiterer  ist. 

Natürlich  mnsa  die  zweite  Knospe  immer  so  nahe  an  der 
ersten  sprossen,  dass  eine  VcreinigUDg  beider  zu  einem  Zwillinge 
möglich  ist. 
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Den  ersten  Fall  a^gt  nns  der  Zwilling  von  iSgntargne^  an 
dem  die  Grösse  (Dnrcbmesser)  der  ersten  Mednse  zur  sweiten 
sieh  wie  IV^:  1  yerhält,  den  xweiten  Fall  der  Zwilling  von  /Mb- 
c^rgMf  wo  die  GrOssenverhältnisse  gleich  1 : 1  sind.  Bei  ersterem 
Vorkommen  ist  die  Commnnication  schmal /bei  letzterem  breite 
fast  iMngs  der  ganzen  Höhe  der  Mednse. 

Was  die  zweite  'Abnormität  anbelangt^  so  ist  die  gegebene 
Zeichnung  ^g.  24)  naeh  derErinnerong  hergestellt^  doehist  dss 
VerhUtniss  der  CtefXsse  und  die  Zahl  der  Tentakel  dabei  genau 
eingehalten. 

Die  bezügliche  Mednse  hatte  die  normale  Form  und  Grösse; 
ron  dem  Mnndstiel  ans  gingen  die  vier  Radil^geftsse  ab ,  zwei 
benachbarte  jedoch  vereinigten  sich  in  %  Höhe  vom  apikalen 
Pole  zu  einem^  ind«n  das  eine  Gefilss  in  das  andere  einmündete^ 
and  mttndeten  so  in  das  Ringgefftss.  Entsprechend  dem  einen 
einmttndenden  Badiäi^flUs  war  nnr  ein  Tentakel  vorhanden,  8<^ 
dass  die  Meduse  nnr  drei  Tentakeln  hatte. 

Die  Erklärung  ftr  diesen  Fall  ist  einfach.  Es  kcmimt  sehr 
gewöhnlich  vor,  dass  jttngere  Knospen  von  älteren  gequetscht 
werden  y  wenn  die  Zahl  der  Sprossen  an  einem  proliferirenden 
Individuum  eine  sehr  grosse  ist.  Durch  eine  solche  Quetschung 
ist  ofifenbar  auch  diese  Abnormität  zu  Stande  gekommen,  indem 
gerade  nach  der  Zeit,  wo  das  Ectoderm  gegen  das  Entoderm 
hineinwuchert,  und  wo  die  vier  Radiärcanäle  gebildet  werden, 
zwei  getrennte  Radiärcanäle,  oder  besser  Entodermeinstttlpungen, 
gegen  einander  gequetscht  wurden,  diese  miteinander  verwuchsen 
und  80  nur  ein  Radiärcanal  in  den  Ringcaual  mündete,  zugleich 
auch  nur  ein  Tentakel  natürlich  sprosste. 


E 1-  k  1  ä  r  u  II  ff  der  A  b  b  i  1  d  u 


Fig.  1.  Ein  Stück  eines  niännlichenPolyi»enstooke8  von  Fodocoryni  eaniea 
a'  Wurzclskelet,  o,  Sährpolyp,  b,  proiiferirenileB  lodividmim, 
c,  Skeletpnlyp,  ij,  Spiralznoid,  e,  ein  mit  einer  Pycnogonumlarve 
behafteter  Nihrpolyp  (starke  Lmipenvergrössening). 

Kig.  2.  LeibeasehichtendeB  Wiirzelakeletea  an  «einen  sprOBsendenTlieilon. 
a,  chitinige  Aiisscheiduiig,  «',  die  Jllngste noch  mit  (ien  Ectuilerm- 
zi'llen  zusammen  hängen  de  Chitinsctiichtc,  n,  Monromiiskelzellea- 
I,  Zellen  des  interstitiellen  Gewebes,  von  denen  einige  Nesael- 
kapseln  erzeugt  haben;  dioaelhon  haben  sehr  grosse  Kerne; 
at,  StUlBlamelle,  eai,  Enttideriniellen.  (Vergr.  750.) 

Fig.  3.  Leib  essoll  ichten  eines  Nährpolypen  a,  Binilensehieht  des  Eoto- 
derni,  eei,  Ectoderm,  m,  Muskel  Schicht,  ai,  Stiitzlamelle,  eai,  Ento- 
derm.  (Vergr.  430.) 

Fig.  4.  Durchschnitt  durch  dua  Kjipfchen  eines  Spiral  so  oids  (tbeilweise 
BefaematiHch).  a,  Kindonschicht  des  Ectoderms,  eei,  Ectoderm 
mit  den  zahlreichen  Nesselkapseln,  deren  Cnidocils  Itber  die 
Rindenschicht  hervorragen;  f,  die  Fortaütie,  welche  von  den 
Kesselkapsel  tragenden  Zöllen  gegen  die  Muskelschiohte  m 
verlaufen;  n.  Kerne,  die  den SeiirorauskeUellen  zugehören,  wie  die 
von  denselbeo  abgehenden,  die  Muskelschichto  bildenden  Fori- 
sätzo  beweisen;  at,  Stiltzlamelle,  eixt,  Entoderm,  bl,  btindge- 
schloBsencs  Ende  desselben.  (Verjgr.  260.)  Ob  die  Entodermzellen 
Qeiaaei  trugen,  kann  ich  nicht  sagen,  obgleich  dies  beim  Mangel 
einer  Mundötüinng  sehr  wahrscheinlich  ist 

Fig.  h.  Skeletspitze  von  üben  geaehen,  um  das  hflgelartige  Zusammen- 
laufen der  ätoloaen  zu  zeigen,  k,  Hohlraum  derselben,  rht,  ihre 
Chitinbekleidung,  M ,  Chitinuuikleidung  der  Zwischenräume 
zwischen  den  Stolonen  »to.  (Vergr.  Wi.) 

Fig.  f).  A.  Isolirte  Zellenreihe  der  Neaselkapseln  führenden  Zellen  aus  dem 
Köpfchen  eines  Spir»lzo<iide,  mit  den  nie  Muskelfasern  aussehenden 
FortBütien  nnd  den  neben  der  Nesselkapsel  erhaltenen,  allerdings 
etwas  verkümmerten  Kernen. 
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B.  Eine  solche  Zelle,  deren  Fortsati  bis  rar  Mnskelschiohte 
herabreicht.  (Yergr.  750.) 

Fig.  7.  Neuromaskelzellen  aas  knospenden  Stolonen,  deren  untere  Grenie 
von  der  bttttzlamelle  getrennt,  serschlissen  erscheint  (Yergr.  750.) 

Fig.  8.  Entodermzellen  von  Spiralzooids,  von  oben  gesehen,  mit  dem 
randstftndigen  Protoplasma  and  Kern.  (Yergr.  480.) 

Fig.  9.  Leibesschichten  eines  Eiteren  Stolo.  o,  die  chitinige  Aasschei- 
dung, «ei,  Ectoderm  mit  den  aahlreichen  Nesselkapseln, «/,  Stflta- 
lamelle,  «jk,  Entoderm«  Weingeistprftparat.  (Yergr.  480.) 

Flg.  10.  ff,  Nenromuskeliellen  eines  contrahirten  Spiralsooids,  mit  den  von 
ihnen  ausgehenden  die  Muskelschichte  bildenden  Fasern  mfy  aut 
der  Stttfzlamelle  «i  aufsitzend.  Überosmiumprftparat.  (Yergr.  480.) 

Fig.  11.  Die  flachen  Entodermzellen  etat  einer  Skeletspitse  in  mt»,  der 
dttnnen  Stützlamelle  «f  aufliegend.  (Yergr.  480.)  Weingeistprftparat. 

Fig.  12.  Knospe,  deren  Ohi^inbekleidung^  a  sehr  fest  war  und  die  daher 
wahrscheinlich  ein  Skeletpolyp  wird,  eei^  Ectoderm,  eni^  Entoderm, 
^  StützUmelle.  (Yergr.  350.) 

Flg.  18.  Junger  Skeletpolyp  mit  starker  Ausscheidung  a.  (Yergr.  820.) 

Fig.  14.  Abnormer    Skeletpoljp    mit     innerer   Chitinausscheidung    M. 
(Yergr.  480.) 
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Fig.  15.  Weibliche  Meduse  von  Podocoiyn^  carnea  mit  halb  contrahirten 
Tentakeln:  ör,  Überrest  der  ehemaligen  Yerbindung  mit  dem 
Polypen,  mgy  Magenstiel,  t,  Tentakel,  v,  Velum.  (Yergr.  80.) 

Fig.  16.  (Mit  gestatteter  Benützung  einer  Zeichnung  von  Herrn  Professor 
Claus)  dieselbe  von  oben  gesehen,  mdy  viereckige  MundOffnung, 
mg,  Magenstiel,  pl,  Schwimmsack,  gl,  Gallertglocke,  coel,  Raum 
zwischen  beiden,  r,  Velum.  (Yergr.  80.) 

Fig.  17.  Das  jüngste  Stadium  einer  Knospe,  in  der  ich  bereits  differenzirte 
Eier  sehen  konnte,  cht,  die  Chitinhülle  der  Knospe,  L,  der  Stiel  der- 
selben, sp,  die  Spalte  im  Ectoderm  (Knospenkern),  rdc,  Radiärcanal 
mit  den  nächstliegenden  noch  nicht  zusammengestossen. 

Fig.  18.  Ältere  Knospe  mit  gebildetem  Ringcanal ,  rg,  und  sprossenden 
Tentakeln  gp.  rät.  desgleichen  bilden  sich  die  Mundzapfen  s.  mdi 
aus;  an,  die  Anschwellung  der  Radiärcanäle. 

Fig.  19.  Magenstiel  der  Meduse  und  anliegender  Theil  der  Glocke,  ür, 
Überrest  der  ehemaligen  Verbindung  mit  dem  proliferirenden  Indi- 
viduum, ep,  äusseres  Glockencpithol  mit  aufrecht  stehenden  Nessel- 
kapseln in  manchen  von  den  Zellen;  g^  die  Gallertsubstanz,  rd, 
Radiärcanal  mit  der  Flimmerzellen- Auskleidung,  mpl,  Muskelplatte 
iep,  der  letzteren  aufliegendes  Epithel.  Der  Magenstiel  ist  im 
Zustande  der  Streckung  dargestellt  mit  starrenden  Mundtentakeln 
md(\  00,  die  grossen  Eier.  (Vergr.  320.) 
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Fig.  20.  Tentakel  der  Meduse,  ^30mal  vergrössert.  enty  das  Entoderm,  das 
nur  aus  einer  Reihe  von  Zellen  besteht ;  nur  gegen  die  Basis  des 
Tentakels,  wo  derselbe  in  die  Anschwellung  übergeht,  sind  die 
Zellen  zweireihig;  st,  Sttitzlamelle,  m,  Muskelschichte,  ect^  das 
Geissei  tragende  Ectoderm. 

Fig.  21.  fy  einige  Fortsätze  der  Mundtentakel  mit  den  am  Ende  sitzenden 
schmalen  Nesselkapseln  n,  und  deren  langen  Cnidocils  cd, 
(Vergr.  750.) 

Fig.  22.  Die  Mundtentakel  von  unten  gesehen,  an  dem  Mundstiele  auf- 
sitzend. Die  Geissei  tragenden  Zellen  gehören  vielleicht  dem 
Ectoderm  an.  (Vergr.  430.) 

Fig.  23.  Die  Zwillingsmcduse. 

Fig.  26.  Die  Meduse  mit  nur  drei  Randtentakeln ,  und  den  zusammen» 
laufenden,  sich  zu  einem  Radiärgefäss  vereinigenden  Radiär- 
gefassen. 
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Geologische  Untersnchnngen  im  westlichen  Theile  des  Bai- 
kan's  nnd  iE  den  angrenzenden  Gebieten. 


1.  Enne  Übersicht  über  die  Beiseronten  und  die  wichtigstea 

Resultate  der  Beise. 

Von  Prof.  Dr.  Fnuu  ToaUu 

(Vtfitlfit  in  tftr  SHimf  ■■  28.  Oct«ktr  1878.) 

Die  hohe  kaiserliche  Akademie  der  Wissenschaften  ertheüte 
mir  ttber  Antrag  der  mathematisch  -  naturwissenschaftlichen 
Classe  den  ehrenvollen  Anftrag,  eine  geologische  Dnrchforschm^ 
der  westlichen  Balkangebiete  im  Herbste  dieses  Jahreii  yomi- 
nehmen. 

Ich  erlaube  mir  nun  ttber  den  Verlauf  der  unternommenen 
Reise  in  kurzen  Zügen  einen  vorläufigen  Bericht  zu  erstatten. 

Am  9.  August  verliess  ich  in  Begleitung  meines  Assistenten, 
des  Herrn  Josef  Sz  ombathy,  Wien,  um  mich  sofort  nach  Vidin 
in  den  Bereich  meines  Arbeitsgebietes  zu  begeben.  Hier  schlös- 
sen sich  uns  die  beiden  Ingenieurschüler  Franz  Heger  und 
Nikolaus  Wangvon  der  technischen  Hochschule  in  Wien  an, 
welche  vom  hohen  Handelsministerium  unterstützt  wurden,  um 
mich  auf  einem  Theile  meiner  Reise  begleiten  zu  können. 

Schon  am  13.  August  verliessen  wir  Vidin. 

Unsere  erste  Route  galt  der  Untersuchung  der  Donau- 
terrasse. Wir  fuhren  über  6  i  m  s  o  v  a  nach  Bregova  am  unteren 
Timok,  und  von  hier  nach  Koilova,  wo  wir  die  sarmatischen 
Ablagerungen  eingehender  studiren  konnten.  Diese  setzen  hier  das 
ganze  Plateau  zusammen  und  sind  nur  zu  oberst  von  einer  wenig 
mächtigen  Löss-Schichte  bedeckt.  Sie  halten  nach  Süden  hin  bis 
gegen  Adlieh  (Kula)  an  und  sind  besonders  durch  das  häufige  Vor- 
kommen von  Mactra  podolica  und  Cerithium  rubiginosum  aus- 
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gezeichnet.  Von  Interesae  ist  auch  daB  Vorkommen  mächtiger 
Oolit-Bildungen. 

Von  Adlieh  fuhren  wir  über  Rabid  nach  Belogradcik. 

Auf  dieser  Strecke  kamen  wir  Über  glimmerreichen  Sand- 
stein der  Kreidel'ormation  und  vor  RabiS  auf  Granit,  der  hier  die 
Unterlage  fllr  die  darüber  hoch  aufragenden  Kalkberge  bildet. 
Von  diesen  ist  der  Berg  von  Rabiä  („die  Magara")  der  auffallendste. 
Kr  besteht  aus  eiuem  weisstu,  dichten  Korallenkalke,  der  wahr- 
scheinlich der  tithonischen  Etage  angehören  dürfte. 

Weiterhin  bis  Belogradcik  und  darüber  hinaus  halten  kry- 
stallinische  Gesteine  (Granit  und  gneissartige  Schiefer)  an. 

Über  diesen  erheben  sich  bei  Bolograd<!ik  die  mächtigen, 
interessante  Felslabyrinthe  bildenden,  rotLbraunen  Handsteine 
(der  Dyasfunuätion  angehtirig)  und  die  darüber  liegenden  meso- 
zoischen Kalke  der  Stolovi  -Berge.  Hier  treten  an  mehreren 
Stellen  wenig  mächtige  Steinkofalendntze  unter  den  Sandsteinen 
und  aufPhyllit  liegend  hervor.  In  den  die  Kohle  begleitenden, 
dtlunplattigen,  sandigen  Mergeln  treten  Päanzenreste  auf,  darnu- 
ter  eiue  Walckia.  welche  mit  Walckia  piiiiformis  aus  der  Dyas- 
formation  übereinstimmt. 

Von  Belogradcik  aus  überschritten  wir  den  „Sveti-Ni  kola- 
Balkan". 

Auf  der  Nordseitc  hatten  wir  anf  eine  grössere  Strecke  hin 
krystallinisehe  Schiefer  (geta)telle  Phyllite,  chloritische  Schiefer, 
Quarzitschiefer  und  Gneias)  bis  vor  Vrbova,  wo  wir  eine  schiene 
Schichtenfolge  von  jurassischen  Bildungen  durchquerten,  um  so- 
fort wieder  auf  die  krystallinische  Unterlage  zu  kommen,  welche 
nun  weithin  anhält.  Die  vielgewundene  Strasse  Über  den  ,.Sveti- 
Nikola-Pass"  geht  Über  quarzreichen  Pbyllit  und  Glimmer- Gneiss. 
Die  Einsattelung  selbst  liegt  auf  grobkörnigem,  stark  verwitter- 
tem Granit,  der  ungemein  reich  ist  an  grossen  Feldspath-Krystallcn. 

Die  Spitzen  des  Hauptkammes  und  die  beiden  Seiten  der 
engen  Thalschlucht  bestehen  jedoch  aus  einem  ausgezeichneten 
Gabbrogestein  mit  grossen  grünen  Diallag-Krystallen  und  fein- 
körnigem plagi »klastischem  Feldspatli. 

Auch  nach  Süden  hin  halten  die  krystallinische u  Gesteine 
eise  Zeit  lang  au.  Hier  sind  es  hauptsächlich  Phyllite,  aus  wel- 
chen hie  und  da  Granitkuppen  hervortreten    Sehr  bald  werden 
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aueh  hier  Sandsteine  herrschend.  Darüber  liegen  Kalke,  die  bot 
Sporen  von  Versteinerungen  enthalten. 

Dieselben  Kalke  enthalten  jedoch  bei  der  Kalnia -Ka- 
raal a,  wo  sie  ein  fSrmliches  Felsenthor  bilden,  Einlagerongen 
Ton  Mergeln,  welche  reich  sind  an  Orbitolinen  (vielleielit  O^Mto- 
Una  leiäieuhtru  Lam.)  nnd  Korallen.  Die  granen  glimmerreiehfln 
Sandsteine  mit  dazwischen  liegenden  Ifergelschichten  halten  bis 
IsTor  an,  wo  sie  eben£EiUs  Orbitolinen  ftthrend  sind.  Hinter 
IsYor  beginnt  ein  weites  Kalkterrain  mit  Karst-Charakter.  Doli- 
nen  sind  in  grosser  Zahl  anf  der  sterilen  Hochfliche  vorhanden. 
Die  Kalke  enthalten  Korallen  nnd  kleine  Nerineen  in  grosser 
Menge  nnd  erstrecken  sich  weit  nach  Westen.  Gegen  Sttden  hin 
lagern  Kreide- Sandsteine  darauf,  doch  treten  die  KalkOi  nfther 
der  Niiayay  wieder  in  weiter  Ausdehnung  henror  und  halten  mm 
an,  bis  sie  vor  Ak-Palanka  unter  den  ungemein  michtigeii 
diluvialen  Schottermassen  verschwinden. 

Zwischen  Ak-Palanka  und  N i i  treten  dolomitische  Kalka 
und  graue  Sandsteine  auf.  Bei  der  Ploöa  Karaula  finden  sieh 
sandige  Crinoiden- Kalke  und  ddnnplattige  petrefaktettflllirende 
Fleckenmergel,  und  als  Liegendes  mächtige  rothe  Sandsteine 
mit  schieferigen  Einlagerungen.  Letztere  halten  fast  ununterbro- 
chen bis  vor  Bania  an,  wo  wir,  da  die  Gesundheitsverhältnisse 
im  benachbarten  Nifi  nicht  die  besten  waren,  fQr  einige  Zeit 
Quartier  nahmen. 

Von  Bania  aus  wurden  mehrere  AusflUge  unternommen. 

Der  erste  galt  den  NiSava-Defilö's.  Das  erste  passirten  wir^ 
das  zweite  jedoch  erwies  sich  als  ungangbar. 

Im  ersten  Defile  herrschen  die  rothen  Sandsteine  und  dunkle 
Kalke  vor,  bis  gegen  das  Monastir  am  linken  Ufer  der  NiSava 
vor  Sitjevo,  darüber  folgen  graue  Thonmergel  nnd  bei  Si^evo 
selbst,  am  rechten  Ufer,  finden  sich  unter  den  mächtigen  licht- 
grauen höhlenreichen  Kalken,  sandige  Kalksteine  mit  Crinoiden, 
Cidariten- Stacheln,  Terebrateln  u.  dgl.  Das  obere  Defilö  ist  eine 
enge  Felschlncbt  mit  fast  verticalen  Wänden,  in  welcher  gerade 
nur  der  schnellströmende  Flnss  Raum  hat.  Die  Felsen  bestehen 
aus  einem  grauen  stark  dolomitischen  Kalke,  der  petrographisch 
an  die  Triaskalke  der  Alpen  erinnert. 
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Wir  ritteo  min  Über  O&lravica,  Ravnidol  und  die 
Pluca-Karanla  zür  Suva  Plauiua,  pasgirten  dieselbe  zwi- 
schen Veta  und  Jeg tili,  umritten  später  die  nfirdlicben  Ausläufer 
dieses  scbtinen  Gebirges  gegen  »Studena  bin  und  kehrten  so 
nach  Bania  zurück,  Anf  diesem  Wege  trafen  wir  an  mehreren 
Stellen  petrefakteuHlhrende  Scbicliten.  Auf  der  Höhe  de» 
Kammes  der  Suva  Pianiua  fanden  wir  lieble  Kalke  mit  zahl- 
reichen Korallen  und  grossen  Zweiaebalern  auf  einem  dolo- 
mitischcn  Kalke  lagernd,  der  dem  im  uweilenNiHava-Dofile  an- 
getroffenen gleicht. 

Ein  zweiter  Ausflug  galt  den  krystalliniscben  Schiefern  im 
Westen  des  oben  erwähnten  Gebietes.  Zu  diesem  Behnfe  ritten 
wir  längK  der  Kutina  ßjeka  nach  Süden  bis  nach  Üraäkovac, 
von  wo  wir  nach  Stldwesten  bis  ßarbeS  vorgingen  und  von  hier 
quer  durchs  Gebirge  Über  Barbatova  nach  Ni§  zurückkehrten. 
Auf  diesem  Wege  paasirten  wir  zuerat  die  Grenze  der  Kalke  von 
Bania  und  der  darunter  liegenden  seideiiglänzenden  Phyllite.  In 
den  Mulden  derletzteren  liegen  hier  die  rothen{Dyas|  Sandsteinein 
geringer  Mächtigkeit.  Den  oberen  Theil  des  breiten  Thalbeckens 
der  Kutina  und  dessgleicben  die  Thalmulde  von  BarbeS  erttlllen 
horizontal  gelagerte  Sandsteine  und  thonige  Bildungen,  welche 
tertiären  Allers  sein  dilriten.  (Braunkohlenterrain.^ 

Unterhalb  Barbatova  kamen  wir  nach  längerem  Suchen  end- 
lich auf  das  engbegrenzte  Braunkohlen- Vorkommen  von  Nil. 
Eingeschlossen  in  branngel^rbten ,  saudigen  Letten  mit  zahl- 
reichen Cycloidschuppen  und  spärlichen  Pflanze  nabdrUcken,  finden 
sich  mehrere  kleine  linsenfbrniige  Braun  kohl  eneinscbllisBe. 

Am  28.  August  verliessen  wir  Bania  und  fuhren  Hber  Nil 
und  Kurvingrad  nach  Leskovae  und  von  hier  nach  Vlasi- 
dica,  am  Eingange  in  das  enge  Thal  der  Viasina.  Vor  Vlasi- 
diea  hielten  wir  uns  noch  in  Gonovnica  eine  Zeitlaug  auf,  um 
das  interessante  TraehytstofT-Vorkommen  zu  verfolgen  und  den 
Trachyt  zu  suchen,  den  ich  auch  in  dem  Tbale  «ürdlich  vom 
Monastir  anstehend  fand. 

Von  Vlasidica  ans  traten  wir  eine  siebentägige  Gehirgs- 
tour  an.  Wir  verfolpten  die  Vlasina  aufwärts  Hber  Gare  bis  in 
ihr  Quellgebiet  bei  Jabukova.  Dabei  kamen  wir  durch  ein 
ausgedeliutes  Terrain  von    krystallinischen  Schiefem:    quarz- 
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rekhe  nqrllite  nnd  PltylütgoeiM  hemehea  tut.  Sldlidi  mm 
JabokoTB,  am  Wege  nach  der  Kafanlm  am  nOidliehea  ftsae  dea 
Baj,  fandea  wir  grfinliebe  aad  braaiie  Tlioiisdiiefer,  aafwekhca 
samTheil  selir  kieeelselrieferreiehe,  angeneia  harte  Congtonerato 
nadSaadsteineanflageni.'  UaaiittelbarTor  der  Karaala  betraten  wir 
ein  aasgezeicbnetes  Traebyt-Gebiet  Liehtgraae  aitlrbe  Taffb  MI- 
den  die  Haaptmasse;  doch  linden  rieh  aneb  sdillne  TradiTte^ 
wekbe  Tiefe  Homblendenadeln  flihren  and  bin  nnd  wieder  dne 
plattige  Absondemng  leigen,  wodnreb  sie  an  Pbonolit  erinnem. 
Der  circa  1800  Mtr.  hohe  Gipfel  des  Bnj  besteht  aaa  Hom- 
blendegneiss.  Am  Ostlichen  Abluinge  des  Beiges  reiciien  graae, 
dichte  Kalke  (wahrscheinlich  oberer  Jnra)  hoch  empor.  Der 
BiQ  Hegt  dort,  wo  aaf  Prof.  Kieperts  Karte  nSekirena- 
Oebiige''  Tcneichnet  ist,  welchen  Namen  ich  nirgends  erfiragen 
koaate,  dort  jedoch|  wo  „SnegpoQe^  steht,  befindet  sidb,  wie 
schon  anfHofratb  r.  Hochstetter's  Karte  (Origiaalkarte  der 
Central-Tnrkei  1870)  angegeben  ist,  die  Cema  Trava. 

Die  Beiseronte  Vlasidica*JabnkoTa  list  Herr  Dr.  Ami  Bon6 

■ 

schon  viele  JiAre  vor  mir  eingeschlagen  und  stimmen  meine 
Beobachtangen  mit  seinen  erst  ganz  nenerlich  (im  Jahre  1870) 
veröffentlichten  ,,mineralog^8eh-geogno8ti8chen  Details"  (im  LXI. 
Bande  der  Sitzungpsberichte  pag.  64 — 66  der  sep.  Abdr.)  auf  das 
beste  ttberein. 

Im  Westen  von  der  Karaula  (Deddani  Kladanec)  fand  ich 
schwarzen  Kieselschiefer  anstehend. 

Von  DeSöani  Kladanec  ritten  wir  in  das  Thal  von  6  er- 
Vena  Jabnka  und  von  hierüber  Kadovsin  in  das  Thal  der 
Luberafida^  an  die  Fahrstrasse  von  Leskovac  nach  Pirot 

Auf  diesem  Wege  passirten  wir  zuerst  glimmerreiche  Sand- 
steine (der  Kreideformation  angehörig)  und  darauf  liegende 
grünliche  Mergel  mit  Inoceramen.  Darunter  folgen  zuerst  weiss- 
aderige^  etwas  dolomitische  Kalke  und  unter  diesen  dünngeschich- 
tete^  sandige  Crinpiden-Kalke.  Diese  Schichten  liegen  discordant 
auf  den  grünlichen  und  violetten  paläozoischen  Thonschiefem. 
FInssabwärts  reitend  kamen  wir  sodann  auf  dem  Wege  nach 
Kadovsin  zwischen  Phyllit-  und  Chloritschiefer-Gesteinen  hin- 
durch f  aus  welchen  sowohl  Granite  als  auch  dioritische 
Gesteine   aufragen.    Weiterhin  fanden   wir  wieder  die  dünn- 
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plattig^en  lebhaft  glänzt; iid<:ii  Tlionsehiefei'  und  ilai-libcr  itie 
^liiiimerigfn  Kreidc-äanilHteine.  Emt  beim  Abstieg  i^ur  LuberaSda 
vcrlies^en  nns  diese  auf  da»  LebUaflestß  »n  (tie  Kurjiathen- 
HsBdstcine  erinnernden  Bildungen,  aiid  wir  kamen  Über 
schwarze  dUnnpIattige  K&lke,  ilie  bis  au  den  Flugs  iiiu  aniialten. 

Von  unserer  Station  an  der  LnberaSdn  ans,  iintenmhm 
ich  raehreie  AusflUge  naeh  Westen.  fiussabivÄrls,  bis  an  die 
Grenze  der  grossen  Pliyllit-Zone.  Auf  dieser  Hunte  aind  die  eben 
erwähnten  dunklen  l'lattenkalkt-  sehr  entwickelt  nnd  fuhren  auch 
Versteinerungen,  so  dass  sich  ihr  Alter  liofiFentlich  gonau  wird 
feststellen  lassen.  Auf  diese  Kalke  folgen  lichtgruuc  dichte  Kalk- 
steine, welche  reich  sind  au  Cidariten-  und  Crinoiden  -  Resten 
^oberer  Malin)  und  hieranfein  schönes  Vorkommen  von  Forphyr- 
tuff.  Unmittelbar  an  der  Strasse  erhebt  sich  ein  schöner  Kcgel- 
berg,  der  rings  von  den  lichten,  fast  horizontal  geachichtetcn 
Kalken  lungeben  ist. 

Von  hierwegwaudten  wir  unsnach8charkiöi(bulg.  Piro  t). 
Dabei  kamen  wir  durch  eine  enge  Kalkscblncbt  in  eine  weite  Thal- 
mulde,  an  dereu Rändern  Krannkohlensaudsteine  anstehen,  welche 
bis  zu  den  Aufstieg  bei  Kernina  anhalten,  wo  sie  auf  Nerineen- 
and  Cnproliuen  (V)  Kalken  autlagera.  Diese  letzteren  Het/.en  ein 
weites  stenles  Kalkplntean  zusammea.  Dasselbe  eri^treckt  sich 
bis  Blato,  eine  Stunde  westlich  von  Scharkiöi  nnd  föllt  steil 
^egen  das  Thalbecken  der  Niäava  ab. 

In  Pirot  langten  wir  (ich  unil  Herr  Szombalhy)  fieber- 
krank an  nnd  mussten  zwei  Tage  feiern.  Am  dritten  Tage 
verliessen  wir  dieses  Fiebernest  auf  den  Rath  eines  Arztes  nnd 
fuhren  nach  Sofia,  nicht  ohne  den  auf  der  ganzen  Strecke  vor- 
herrschenden und  stüller.weise  versteinerungsreichen  Kreide- 
Randsteinen  unsere  volle  Aufmerksamkeit  zuzuwenden. 

Auch  in  Sofia  mussten  zwei  Rasttage  eingeschaltet  werden. 

Am  12.  September  unternahmen  wir  sodann  einen  lütt  auf 
den  Vttos  und  stelllen  auf  der  Spitze  desselben  barometrische 
Beobachtungen  an,  deren  Resultat  mit  der  auf  Hofrath  v,  Hoch- 
«tetter's  Karte  angegebenen  Hübe  von  '2diH}  Mtr.  gut  ilberein- 
stimmen  durfte. 

Kine  zweite  Excursion  fllhrte  mich  nach  Pornek,  wo  ich 
Braunkobleuablagerungen  besieht  igte. 
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Am  14«  September  brachen  wir  von  Sofia  nach  Berkcyae- 
anf.  Nachdem  wir  die  eintönige  Ebene  von  Sofia  hinter  ans- 
batteni  kamen  war  ttber  eine  Terrasse,  deren  intensiv  rothe  Flr- 
bnng  anf  den,  nnter  einer  wenig  mächtigen  Krame  ver|>orgeiien 
rothen  Sandstein  schtiessen  liess.  Daranf  folgen  liohtgrmiia  diehto- 
Kalke  mit  Korallen,  Brachiöpoden  nnd  Bivalven,  unter  denen 
bräunliche,  sandige  Kalke  mit  Belenmiten,  lihjrnchonellen  and 
anderen  Versteinerungen  folgen,  welche  ihrerseits  auf  gnui- 
schwanem  Kalk  mit  grossen  Crinoiden  auflagern. 

Die  Letzteren  halten  lange  an  und  erinnern  in  mancher  Hin- 
sicht an  die  unteren  Triaskalke  von  Ober-Schlesien  oder  an  die- 
Campiler  Schichten  und  Guttensteiner  Kalke  der  Alpen.  Sie  wer- 
den stellenweise  so  dttnuplattig,  dass  man  von  Kalkschiefem 
sprechen  konnte.  Darunter  liegen  weisse,  rothb^raane  oder  auch 
grünliche,  schieferige  Sandsteine,  welche  dem  bunten  Sandstein 
entsprechen  dürften.  Bei  Peienobrdo  treten  Ablagerungen  von 
dttnnplattigen  Thonschiefern  auf,  die  der  Steinkohlenformation 
angehören  und  als  Dachschiefer  bentttzt  werden.  Sie  treten  auch 
weiterhin  unter  den  sie  tlberlagemden  grobkörnigen  Sandsteinen . 
mehrmals  hervor. 

Beim  BeledieHan  stehen  wieder  die  dunklen,  plattigen 
Kalke  an  und  sind  hier  reich  an  Crinoiden,  Brachiöpoden  oind 
Bivalven.  Die  Bänke  dieser  Kalke  sind  anf  weite  Strecken  hin 
fast  horizontal  bis  vor  dem  Glinzki-Han,  wo  eine  Verwerfung 
auftritt,  und  sich,  freilich  nur  in  kleiner  Erstrecknng,  ein  brauner 
Sandstein  mit  zahllosen  aber  schlecht  erhaltenen  Belemniten, 
Gastropoden  und  Bivalven  einstellt,  der  durch  die  häufig  vor- 
kommende Exogyrn  columba  als  echter  Kreidesandstein  charak- 
terisirt  ist. 

Sehr  bald  werden  wieder  die  dunklen  Plattenkalke  herr- 
schend und  halten  an  bis  zur  Passhöhe.  Unmittelbar  auf  der 
Höhe  traten  jedoch  dieselben  rothen  und  weissen  Sandsteine 
hervor,  welche  bei  Belgradcik  das  Felseulabyrinth  bilden. 
Zwischen  dem  Plattenkalk  und  dem  grobkörnigen  Sandstein 
ist  eine  Bank  von  gelbbraunem  Sandstein  eingeschaltet,  welche 
zahlreiche  scharfrippigeMyophorien  vom  Aussehen  der  Myophorin 
Goldfussi  enthält. 
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Die  über  die  Einsattlung  emporrage iiden  IJerge  bestehen 
aus  probköruigem  Granit.  Dieser  bildet  auch  den  ganzen  Nord- 
abhang de8  Gebirges  und  ist  von  oft  ungemein  mächtigen  Gängen 
eines  dunklen  PoriiUyrartigen  Gesteines'  durchzogen. 

Gegen  Berkovee  tritt  gefältelter  Gneiss  mit  Einlagerungen 
von  QuarüitBchiefer  auf,  der  an  mehreren  Stellen  vom  Granit 
durclisetzt  wird,  wie  i.  B.  auch  an  der  Strasse  knrz  vor  Ber- 
kovac.  BeiBerkovac  selbst  erhebt  sich  ein  Hllgel,  der  ans  Phyllil- 
Gnei8.s  und  einem  mächtigen  Lager  von  kiystallinisch  kümigem 
Kalk  (Urkalk)  besteht. 

In  Berküvac  (oder  Berkovöe)  verliessen  mich  die  Herren 
Heger  und  Wang  um,  da  der  erslere  am  Fieber  erkrankte, 
nach  So6a  zurückzukehren,  während  ich  mit  Herrn  Szonibathy 
nach  Vraca  weiter  reiste  nm  den  Ritt  durch  die  Isker-Detiläs 
zu  versnchen. 

Anf  dem  Wege  nach  Vraca  kamen  wir  zuerst  Über  Granit, 
der  hier  gangförmig  von  einem  Hornblende  fuhrenden  Gestein 
dnrchsetzt  ist,  sodann  über  ein  Granulil  ähnliches  Gestein  und  Über 
paläozoische  Conglomerate  und  Tonschiefer;  Llber  diesen  folgen 
Kalke  uml  rothe  Sandsteine,  welche  ihrerseits  von  nijiclitig  ent- 
wickelten weissen  Diceratcn-  (?)  und  Nerineen-Kalkeu  Überlagert 
werden.  Bei  Vraea  sttidirten  wir  eine  lehrreiche  .Scliichtenfolge 
von  Mergellagen  und  kalkigen  Gesteinen  der  mittleren  Kreide- 
formation und  wandten  uns  sodann  dem  Isker  zu.  Wir  erreich- 
ten denselben  bei  Ljntbrod,  nnd  folgten  ihm,  seinem  Laafe 
entgegen,  durch  ein  glllckliches  Zusammentreffen  der  Umstände, 
vor  allem  durch  den  niederen  Wasserstand  begllnstiget,  bis  zu  der 
Schlucht  von  Korila,  in  welche  er  iitirdlich  von  Solia  eintritt. 
Drei  volle  Tage  wShrte  die,  wenngleich  etwas  anstrengende 
80  doch  höchst  interessante  Tour.  Dabei  durchquerten  wir  den 
Balkan  zum  dritten  Male. 

Nachdem  wirdie  Kreide- und  Jura-Schichten  hinter  uns  hatten, 
kamen  wir  über  weithin  anhaltende  Quarzite  nnd  Conglomerate 
auf  die  krystallinischen  Gesteine.  Sie  bestehen  hier  der  Haupt- 
sache nach  aus  schön  entwickelten  duuklen  Diorit-Porphyren,  die 

I  Eine  einKehen<lu  mikroskopische  UutersiichuQi;  der  von  mir  mii* 
gebracliteo  krystalliDischcii  HaaaengPBtein-e  wird  mein  verehrter  Freimd 
Herr  PiufuHSor  JaÜan  Niediwieilzki  in  Lenberg  vuraohmen. 
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eine  weite  Erntreckung  besitzen^  während  Granit  nur  ganz  unter- 
geordnet auftritt. 

Sehr  interessant  sind  die  Verhältnisse  bei  Obletnja,  wo 
sowohl  die  Auflagerung  des  rothen  Sandsteines  auf  dem  Diorit 
deutlieh  ersichtlich  ist,  als  auch  die  darüber  folgenden  Kalke  und 
Dolomite  scliön  aufgeschlossen  sind. 

Weiterhin  kamen  wir,  dem  Flusse  folgend,  durch  eine  weite 
Schieferzone.  Grünliche  seidenglänzende  Gesteine  herrschen  vor. 
Dieser  Zone  gehören  die  ausgedehnten  Dioritmassen  an.  Über 
diesen  liegen  auch  weiter  nach  Süden  hin  rothe  und  grünliche 
(paläozoische)  Thonschiefer  (ganz  ähnlich  denen  am  Wege  nach 
dem  Snebol)  und  mächtig  entwickelte  Quarzite,  über  welchen 
bei  Svodje  an  der  Einmündung  des  Iskrec  in  den  Isker  u.  zw. 
am  rechten  Ufer  des  ersteren  graue,  braun  verwitternde  Sand- 
steine folgen,  die  der  Steinkohlenformation  angehören,  wie  die 
zahlreichen  Funde  von  Calamiten,  Lepidodendren ,  Sigillarien 
u.  s.  w.  beweisen. 

Von  Svodje  südwärts  bis  an  das  Tscherkessendorf  Ronka 
vor  Korila  halten  dunkle,  dUnnplattige  Thonschiefer  an.  Zwi- 
schen Ronka  und  Korila  aber  erreichen  die  rothen  S.uidsteine 
und  Conglonierate  eine  ganz  besondere  Mächtigkeit. 

Meine  nächste  Reiseroute  führte  uns  nach  Westen  bis  nach 
Trn,  wo  die  Lagerungsverhältnisse  der  verschieden  alterigen 
Kalke  (es  konnten  Schichten  der  unteren  Trias,  des  mittleren 
Dogger^?")  und  der  tithonischen  Etage  nachgewiesen  werden")  und 
ihr  Verhalten /n  den  krvstallinischeu  (Gesteinen  betrachtet  wurden. 

Hierauf  wurde  die  Rückreise  nach  Pirot  angetreten. 

Dabei  folgte  ich  eine  Strecke  weit  derSukava,  verlies;^ 
dieselbe  jedoch  bei  einer  unpassirbaren  Stelle  und  folgte  einem 
Nebentlusse  derselben,  der  Kusovrana  rjeka,  der  dadurch  interes- 
sant ist,  dass  er,  wie  dies  auf  der  Karte  von  Viquesnel  richtig 
angegeben  ist,  dem  Laute  der  Sukava  entgegen,  von  NW  nach 
SO  tlios>;t. 

Das  Thal  ist  in  irliunneriire  Sandsteine  und  Conglmerate 
lior  Kroiilet'onuatiou  e'n,;:erissen.  L>i«\<e  lie^^eii  auf  den  weissen 
Kalken  niii  Nerineeu,  welche  in  diesem  The:l»'  des  Landes  eine 
so  uoito  VcrbrcituiiiT  nesitzeu. 
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Niididem  die  Wiisserscheide  vor  Slol  pasBirt  war,  stiegen 
wir  in  dleeicibe  weite  Thaltuulde  liinHli,  die  wir  sclion  einmal  vod 
der  Liiberaäda  koiiimend,  passirt  liaiten.  Da  Herr  Szonibathy 
fieberkrank  ohne  Anreiithalt  iiacb  .Scharkiüi  musste,  raaolite  ich 
das  letzte  Wegstück  allein,  nm  die  Strecke  zwischen  Kemina 
und  SoliarkiOi,  dessen  genaueres  Studium  bei  unserer  ersten 
Reise  durch  die  Ungunst  der  Witterung  und  dns  Fieber  unmög- 
lich gemacht  wurde,  zu  nnterduchen. 

Auch  dieses  MüI  mnaste  in  fortw  ähremicni  Hegen  gearbeitet 
werden. 

Von  Seharkiiii  aus  unfernabm  ich  einen  Ausflug  an  die 
Temuka  und  zur  ßelava  Planina.  Dabt;i  hatte  ich  Gelegen- 
heit auch  Irrer  die  Orbitolinen-Mergel  in  öchöner  Entwicklung  zu 
verfolgen.  Die  Belava  Ptanin«  besteht  aus  wei«8eni  Jurakalk, 
Auch  die  Verbreitung  der  Eruptivgesteine  bei  ScharkiiSi  konnte 
etwas  naher  festgestellt  werden. 

Von  ^icharkiöi  ritten  wir,  vielfach  durch  die  vielen  Militär- 
Transporte  angehalten,  im  Urgsten  Regenwetter  nachAk-Ps- 
lanka.  Von  hier  aus  unternahm  ich  eine  kleine  Excursion  auf 
der  Strasse  nach  Leskovac,  welche  mir  zeigte,  dass  auch  hier  die 
Diceraten-Kalke  auftreten. 

Nun  wurde  die  Heimreise  Mber  den  .Sveti  Nikola  unlernom- 
men,  wobei  wir  bis  Uelogradöik  denselben  Weg  wie  auf  der 
ersten  Reise  einsehJugeii,  von  Eelogradcik  an  jedoch  die,  Haupt- 
strasse UberOsmanieh  und  V'idbol  nach  Vid  in  benutzten.  Am 
Arder  bei  Osmanieh  fanden  wir  einen  schönen  Aufschlnss  in 
den  sannatischen  Kchichlen,  welche  bis  zum  Hleilabhang  der 
Donauterrasse  bei  Vidbol  anhalten. 

Am  Abend  des  ö.  October  trafen  wir  in  Vidin  wieder  ein. 
Dies  wäre  in  kurzen  Zi)gen  der  Verlauf  der  Reise,  während 
welcher  ein  Gebiet  von  ungefähr  180  deutschen  Quadrat-Meilen 
nneb  so  verschiedenen  Richtungcu  durchzogen  wurde.  Möihten 
die  Resultate  der  Reise,  Über  welche  ich  eingehend  Bericht 
erstatten  werde,  den  zu  etellenden  gerechten  Anforderungen 
entsprechend  sein! 

Ein  grosser  Übelstand,  durch  den  mir  gar  mancher  iinlieb- 
same  Aufeuthalt  erwuchs,  war   der  Mangel  einer  veriässlichen 
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Karte.  Ich  liess  daher  wfihrend  der  gani^i  Beiae  Croqaui  an- 
fertigen,  welche  vielleieht;  insoweit  gie  wenijper  bekannte  Oebiela 
betreCFen,  wenn  ich  sie  nach  einem  einbeidichen  Masaatabe  xv- 
aammengestellt  haben  werde,  wenigstens  Einiges  beitragen  dürf- 
ten zar  genaueren  Kenntniss  der  Terraingestaltang  des  toh  nur 
durchreisten  Gebietes. 

Zum  Schlüsse  dieser  kurzen  Reiseskizze  erlaube  icb  mir 
einer  in  meinem  Falle  sehr  angenehmen  Pflicht  naohznkommen, 
und  allen  Denjenigen  meinen  wttnnsten  Dank  auszusprechen, 
welche  mich  fördernd  untersttltzten. 

Der  groBsherrliche  Ferman,  den  mir  die  kaiseriiche  Aka- 
demie rersohaflfte,  war  mir  von  grttsstem  Nutzen.  Von  Seite 
der  tttrkischen  Behörden  wurde  ich  Überall,  auch  in  den,  dem 
Schauplätze  der  bedauerlichen  kriegerischen  Vorgänge  nlher 
liegenden  Tbeilen  des  tttrkischen  Beiches  auf  das  Zavorkom- 
menste  unterstützt,  so  dass  ich  meine  Arbeiten  ungestört. durch- 
filhren  konnte  und  stets  der  werkthätigsten  Untersttttznng  yon 
Seite  der  zu  meiner  Verfftgung  gestellten  Organe  gewiss  sein 
konnte. 

In  erster  Linie  muss  ich  meines  verehrten  Lehrers,  des 
Herrn  Hofrathes  v.  Hochstetter  gedenken,  der  mir  auch  in 
diesem  Falle,  wie  schon  so  oft,  mit  Rath  und  That  hilfreich 
beistand.  Aber  auch  dem  Herrn  Dr.  Ami  Bou6  und  Herrn  Felix 
Kanitz  bin  ich  für  ihre  Ratbschläge  sehr  zu  Daüke  verpflicbtet. 

Hier  will  ich  auch,  die  sich  darbietende  Gelegenheit  be- 
nutzend, dem  Herrn  Consul  Ritter  v.  Schulz  in  Vidin,  der  mein 
Unternehmen  in  jeder  Weise  förderte,  meinen  besten  Dank  aus- 
sprechen, dessgleichen  dem  Herrn  Vice-Consul  Luterotti  in 
Sofia  und  dem  Herrn  k.  k.  Post- Assistenten  Rudolf  Schnell 
in  Vidin,  der  auf  mein  Ansuchen  hin,  sich  der  Mühe  unterzog, 
in  Vidin  während  meiner  ganzen  Reise  regelmässige  barometri- 
sche Ablesungen  zu  machen,  wodurch  ich  ein  zur  Berechnung 
meiner  eigenen  Beobachtungen  sehr  wichtiges  Materiale  erhielt. 


XXIV.  SITZUNG   VOM  18.  N0VP:MBER  1875. 


Das  k.  k.  Ministerium  des  Innern  Übermittelt  mit  Note  vom 
IJ.  Jlovember  die  von  der  n.-Ö.  Statthalterei  eingesendeten  gra- 
phischen Darslellungen  der  im  Winter  1874/75  auf  dem  Donau- 
strome und  dem  MarchfliiSHe  slattgel'un denen  Eisverhältnisse. 

Rector  und  Senat  der  Franü-Josephs-LiniversitKt  zu  Agram 
übersenden  die  zur  Erinnerung  an  die  Gründung  dieser  Hoeh- 
.scbule  erschienene  Festschritl  nebst  der  aus  diesem  Anlass  ge- 
prägten Medaille. 

Der  Präsident  der  Naturforselier-Geaellsohaft  zu  Moskau, 
Herr  Alexander  Fischer  von  Waldheini,  dankt  mit  .Schreiben 
vom  H.  November':??.  Of'tober  fitr  die  ihm  seitens  der  Akademie 
ausAnlass  seinem  .öOjührigen  Doetor-Jubiläums  telegraphisch  zu- 
j;eaendeteD  GläckwUnsche. 

Herr  Dr.  Leo  Liebermann,  Privatdocent  und  nuppl.  Pro- 
fessor der  med.  Chemie  in  Innsbruck,  llbersendet  eine  Abhand- 
lung, betitelt:  „Untersuchungen  lllier  das  Chlorophyll  der  Blu- 
nienfarb Stoffe  und  deren  Beziehungen  zum  Blutfarbstoff." 

Herr  Prof.  Dr.  E.  Jäger  Ritter  von  Jaxthal  legt  eine 
Abhandlung  vor:  „Ergebnisse  der  Untersucbung:  mit  dem  Augen- 
spiegel unter  besonderer  Rücksicht  auf  ihren  Werth  fllr  die 
allgemeine  Piithologie-. 

An  Dnickschriften  wurden  vorgelegt: 
Budapest,  Universität:  AkademiseheOelegenbeitsschriften  ans 

dem  Jahre  1874/75.  8'. 
<_'ane8tritii,  Giovanni,  Le  ossa  di  Francesco  Petrarca.  Padova, 

1874:  kl.  Folio. 


* 

Oentral-Anstalty  k.  Ungar.,  ftlr  Met^orotogie  and  ErduM^gae« 
tiBmns:  Jahrbneh,  von  Onido  Schenzl.  m.  Band.  Jalu^ 
gang  1873.  Budapest,  1875;  4^ 

Oomptes  rendns  des  s^ances  de  PAcad^mie  des  Sciences.  Trasie 
LXXXI,  Nrs.  15—17.  Paris,  1875 ;  4«. 

Gesellschaft,  k.  k.  geographische,  in  Wien:  Mittheflongen. 
Band  XVHI  (neuer  Folge  Vni),  Nr.  10.  Wien^  1875;  8«. 
^' BÄW.]  Mi-^Ä^ecirbfogi^^   ZeifccÄrift.  xVia^«^'  Nrf  §0-^21. 
Wien,  1875;  4«». 

—  Deutsche  chemische,  zu  Berlin:  Berichte.  VIIL  Jahiigang^ 
«ühv  Jfc>18MM-16,:Biw4in^  1876;'B^.:,  ..n?  •.  .:• -.n!^  .^    >i  ^.,Cf 
-mk  DeiNttche  ^eologiseheiLjZi^schrift^^  S^  i^MefL 

— '>8o1iW6ÜMriBdioNatiifforsekendexVerhaBdtbngi^.i5l2;Jafa^ 
nijEn-Yef»pinadi*ag.i J»kf«bmctf  4873—74.  Chin:,, i87§;,,^. 
rhT.ltat]^|i»dieiide^  inBi^rn:  IfittbiM^^         ans  diepi  ^a^i;^lß74^ 

—  .Nik,828— 873.  Bern,  18715;  8<^.  :   ,.;,        ;, 

Qewerbe-Verein,  n. - ö. :  Wochenschrift.  X£8LVI.  Ibtbrg«!^ 
,fudJ8[K43r-4fi4  Wlen,.1875;.#,    :^  '/ :  .  :n  vM 

Örttn'dungsfeier,  Zur  lOOjMhrigcn,  des  Hauses  ö/ferold,! 
Buchdruckerei  u.  Buchhandlung.  Wien,  9.  October  1875.  4®» 

Haeckel,  Ernst,  DieGastrnla  und  die  Kifurchung  derThiere.  8®» 

Institut    National   Genevois:    Bulletin.    Tome   XIX.    Gen^ve,. 

1875;  8«. 

—  Royal  Grand-Ducal  de  Luxembonrg:  Pnblications.  Section 
des  Sciences  naturelles.  Tome  XV.  Luxembourg,  1875;  8^ 

Istituto,  R.,  Veneto  di  Scienze,  Lettere  ed  Arti:  Memorie.  VoL 
XVII,  Parte  III.  Venezia,  1875;  4o. 

Jahrbuch  über  die  FortBcliritte  der  Mathematik,  von  C.  X)hrt- 
mann,  F.  Müller,  A.  Wangerin,  V.  Band.  Jahrgang 
1873,  Heft  3.  Berlin,  1875;  8«. 

Landbote,  Der  steierische.  8.  Jahrgang,  Nr.  22 — 23.  Graz,. 
1875;  4«. 

Lot 0  8.  XXV.  Jahrg.  September  1875.  Prag;  8". 

Moniteur  scientifique  du  D**"''  Quesnevillc.  407*  Livraison. 
Paris,  1875;  4«. 
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Natnre,  Nrs.  312— 3J3,  Vol.  XII;  Nra.  314— 315,  Vol.  XIII. 
London,  1875;  4". 

Plantamour,  E.,  &  A.  Hirsch,  D^terntination  täl£grfipliii(ue 
»''de  la  difT^renue  de  longttude  entre  la  Station  agtronomique 
du  Hiniploii  et  les  obsorvatoirca  de  Milan  et  de  Nunehatel. 
"'     Genrve,  Bäle,  Lyon,  1875;  4". 

Keichsanstalt,  k.  k.  geologiucUe:  Verliandliingen.  Jahrgang 
1875,  Nr.  13.  Wien;  4". 

Reiehsforotverein,  llaterr:  Öaterr.  Monatsschrift  ftlr  Forst- 
wesen. XXV.  Band,  Jahrg.  1875.  October-Heft.  Wien;  8". 

„Revue  politique  et  litteraire-'  et  „Revue  scientilique  de  la 
France  et  de  l'etranger."  V  Anni^c.  2"  Sörie,  Nrs.  17 — 2Ü. 
Paris,  1875;  4". 

Silber-  nnd  Hleibergbau,  Der,  nn  Pfibram  (Böhmen).  Znr  Feier 
der  iniAdalbert-Schaeht  etreichten  Saigerteufe  von  1000 Mtr. 
Wien,  1875;  Folio. 

Sociedad  Mexieana  de  historia  natural :  La  Naturaleza.  Tonio 
III,  Entrega  Nr.  (3—15.  Mexico,  ]  874— 1875;  4".  —  In- 
forme rendido  por  el  primer  secretario  en  la  Junta  general 
riel  dia  28  de  Knero  de  1875.  Mexico,  1875;  4". 

Söcietä  Itüliann  di  Aiitropologia  c  di  Etnologia:  Archivio.  V. 
Vol.,  Fase.  2'°.  Firenze,  1875;  8". 

—  Adriatica  di  Scienze  naturali  in  Trieate:  Bollettino.  1875, 
Nr.  5.  Trieste ;  8". 

—  degli  -Spettroscopiiili  Italiani:  Memorie.  Auno  1875.  Diep, 
7'_9".  Palermo;  4". 

Roeiöt^  Botanique  de  France:  Bulletin.  Tome  XXII,  1875. 
Comptes  renduB  des  st%uccs.   1,  Paris;  8". 

—  Göologiqne  de  France:  Bulletin.  3*  S^rie,  Tome  III.  1875. 
Nr.  7.  Paris;  8". 

—  des  Ingenieurs  civils:  M^miiires  et  Oonipte  rendn  den  tra- 
vau:i.  3'  S4rie.  28'  Annöe,  2'  Cahier.  Paris,  1875;   8". 

—  des  Sciences  naturelles  de  Neuchatcl :  Bulletin  Tome  X, 
2^  Cahier.  Neucliatel.  1875;  8». 

—  Imperiale  des  Naturalistes  de  Moscou :  Bulletin.  Ann6e  1875, 
Nr.  1.  Moscou;  8». 
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äk^etfj  The  Cbenia^^LMoii:  imnäL  Bor.  &  Vt^SE 
Deeraiber,  1874.  SappleomitMy  Nntttorj-^YoL  &i|  Fe- 

Wiedertheifli,  BOks^^  Smlimmmätim  jnny ifgWs  piA  Cg»- 

:   iMtoi/lf«0M.€bili%1875:8^. 
Wieaer  MedisB.  Woehensehrät  ZXV.  MTgaUgi  |b^  4&  Wien, 

Zeitschrift  des  Osterr.  Ingeniair-*  und  .^^twjiftel^^^tjqitgiia; 
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XXV.  SITZUNG  VOM  25.  NOVEMBER  1875. 


Das  k.  k,  teclinische  und  administrative  Militür-Comitö  Uber- 
inittelt  mit  Note  vom  23.  November  ein  Exeni]ilar  des  Rcscriptea 
des  k.  k.  Reicb»kricggmiiii»terini]i3  vom  31,  October,  mit  dem 
verfugt  wird,  dass  meteoro logische  und  hydrometriBche  Erschei- 
nungen auch  dnreh  Organe  des  k.  k.  Heeres  beobachtet  werden, 
nebst  einer  die  Voniahme  dieser  Beobachtungen  regelnden  An- 
leitung, welche  den  Truppen kiSrperu  und  Heeresan stalten  hinaua- 
gegeben  wurde. 

Herr  Prof.  Dr.Pfauniller  Übersendet  zweiUntersochuugen 
aus  dem  physikalisclien  Laboraturium  der  Universitttt  Innsbruck, 
und  zwar:  n)  „Über  die  Bestimmung  des  Scbmel/.punkte8  des 
sechsfach  gewässerten  Cblorcalciunis  und  die  Existenz  eines  bis 
jetzt  unbekannten  krystaliigirlen  Hydrates  mit  vier  MolecUleu 
Wasser-,  von  Herrn  Herrn.  Hainmerle.  b)  „Bestimmung  des 
Schmelzpunktes,  derWärmecapacität  und  latenten  Schmelzwärme 
des  unterschwefligsitureu  Natrons",  von  Herrn  Anton  Ritter  von 
Trentinaglia. 

Herr  Prof.  A.  Winckler  (tberreicht  eine  Abhandlung; 
„Über  angenäherte  BcHtimmnngen". 

Herr  Prof.  Karl  Exner  Überreicht  eine  Abhandlung:  „Über 
Interferenzstreifen,  welche  durch  zwei  getrübte  Flachen  erzeugt 
werden." 

An  Druckschriften  wurden  vorgelegt: 
ArcademiaOlimpicadiVicenza:  Atti.  1°  Semestre  1874.  Vol.  V. 

Vicenza;  8". 
Accadcmia  Pontificia  de'  Nuovi  Lincei:  Atti.  Tomo  VIII  &  IX. 
.;;.,    Aano VHI& IX (11^54— 5tj);  Roma.  1874;  4«;  AnnoXXVIIl, 

Sess.  5*.  Roma,  1875;  4». 
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Accademia  Fisio-Medico-Statistica  di Milano.  Atti.  Anno XXXL 
Milano,  1875;  4«. 

Akademie  der  Wissenscliaften,  Königl.  Bayer.,  zu  München: 
Sitzungsberichte.  PhiloB.  -  philog.  and  histor.  Classe.  1875. 
Bd.  II.  Heftl;  mathem.  -  physikal.  Classe.  1875.  Heft  2. 
München;  8^. 

American  Chemist.  Vol.  VI.  Nr.  3.  New- York,  1875;  4^ 

Antoine,  Charles,  De  quelques  proprietes  mecaniques  de  difFe- 
rentes  vapeurs.  Brest,  1875;  4'^. 

Apotheker-Verein,  allgem.  österr.:  Zeitschrift  (nebst  An- 
zeigen-Blatt). 13.  Jahrgang,  Nr.  30—33.  Wien,  1875;  8^ 

Archiv  der  Mathematik  und  Physik.  Gegründet  von  J.  A. 
Grunert,  fortgesetzt  von  R.  Hoppe.  LVIU.  Theil,  1.  Heft. 
Leipzig,  1875;  8«. 

Astronomische  Nachrichten.  Nr.  2057—2063  (Bd.  86. 1 7—23.) 
Kiel,  1875;  4^ 

Breslau,  Universität:  Akademische  Gelegenheitsschriften  aus 
d.  J.  1874/75.  4«&8«. 

Bureau  de  la  recherche  g^ologique  de  la  Suede:  Carte  G^olo- 
gique  de  la  Su^de.  50 — 53  livraisons  accompagn^es  de 
renseigiienients.  —  Ouiuaelius  Otto,  Om  nicllersta  Sve- 
riges  Glaciala  Rildniiigar.  Stockholm,  1874;  8^  —  Hum- 
mel, David,  Om  Rullsteiisbildniugar.  Stockholm,  1874;  8^ 

Comptes  reüdus  des  seances  de  TAcadcmie  des  Sciences. 
Tome  LXXXI,  Nrs.  18—19.  Paris,  1875;  4«. 

Geschichte  der  Wissenschaften  in  Deutschland.  Neuere  Zeit. 
XV'.  Hand.  Geschichte  der  Botanik,  von  Julius  Sachs. 
München,  1875;  8^. 

Gesellschaft,  österr.,  für  Meteorologie:  Zeitschrift.  X.  Band, 
Nr.  2-2.  Wien,  187r);  4^ 

G  ewerbe- Verein  ,  n.-ö. :  Wochenschrift.  XXXVl.  Jahrgang. 

Nr.  47.  Wien,  1X75;  4«. 
J  a  h  r  <'  s  h  e  r  i  c  h  t  e  :  Siehe  P  r  o  ^  r  a  m  m  e. 
Lot(»s.  XXV.  Jalirgang.  October  1875.  Prag;  8*^. 
Mi  tt  h  ci  I  u  n<j::e  n    ans    J.     Perthes'    geographischer   Anstalt. 

IM.  Band,  1875.  XL  Heft.  Gotha;  4". 


!iCittbei){>ng:en,  Mineralogisdie,  von  G.  Tsohermak.  Jahr- 
g&iig  1875,  Heft  JS.  Wien;  4". 
"Nachrichten  Ubfir  Iiiduatrie,    Handel   und  Verkehr  ans  dem 
iiV  statietisclien   Departement    im   k.    k.   Handele-MinisteHum, 

-ai  I  VL  Band,  3.  Heft.  &  VTII.  Hand,  ].  Heft.  Wien,  1874;  4". 

Nature.  Nr.  31Ö,  Vol.  XIII.  London,  1875;  4». 

Programme  und  Jalnosberielilc  der  Gymnasien  zu  BistritK, 
Brixen,  Brliiin,  C/.eriiowitz,  Eger,  Finmei'Hermnnnstadt, 
Kroimtadi,  B.-Leipa,  Leoben,  Marburg,  Mitterburg,  Rove- 
redo,  Presbiirg,  Saaz,  Sehässbnrg,  Smicbow,  'IVieiit,  des 
akailemlHcben  Gymnasiums,  des  Gymnasiums  der  k.  k. 
The rcsiani sehen  Akademie  und  zu  den  Schotten  in  Wien 
und  des  Gymnasiums  zu  Zara;  dann  der  Gewerbeschule 
7.Ü  Bislritx,  der  Oberrealschulen  zu  Leutscbau,  Prag  und 
Wiener-Neustadt,  der  Realschule  in  der  LeopoUUtadt  in 
Wien  und  der  k.  k.  technischen  Hochscbule  in  Wien, 
4"  &  «". 

Reicbsanstalt,  k.  k.  geologische:  Verhandlungen.  Jahrgang 
1875,  Nr.  14.  Wien;  4". 

R e i  c h  s f'o rs t  V  e  r e  i n ,  österreichiseUer;  Üslerr.  Monatsschritt 
tllr  Forstwesen,  XXV.  Band.  Jahrgang  1875,  November- 
Heft.  Wien;  8". 

pRevue  potitique  et  litt^raire"  et  „Revue  acientifique  de  la 
France  et  de  r(!tranger-.  V"  Annee,  2"  Sßrie,  Nr.  21.  Paris, 
1875;  4». 

Hocietä  Toscana  lii  Scienze  Naturati:  Atti.  Vol.  I.  Fase.  1  &2, 
Pisa,  1875,  gr.  8«. 

Sociöte  de  Physique  et  d'Histoire  Naturelle  de  Genöve:  Me- 
nioires.  Tome  XXIV,  1"  Partie.  (Jeni^ve,  Paris,  Bäle  1874 — 
1875;  4«. 

—  Impt^riale  de  M^decine  de  CiMiHtantinnpIe;  IJazelte  m^dicale 
d'Orient.  XIX'  Annee,   Nrs.  iJ — 4.  Constantinople,  1875;  4". 

—  Mathematique  de  France:  Bulletin,  Tome  lU,  Nrs.  5 — ti. 
Paris,  IM75;  8". 

—  Gäologique  de  Belgique:  Aunales.  Tome  I".  1H74.  Berlin, 
Liftge,  Paris,  1874-1875;  8", 
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Society,  The  ^ological,  of  London:  TraoBactions.  Vol.  IX. 

Parts  1  —  3,  London,  1875;  i".  —  Proceedinga  1874.  Part 
IV;  1875,  Part  I.  London;  8«. 

Verein,  NaturhistoriBch-mediciniscIier,  za  Heidelberg:  Ver- 
handlungen. Nene  Folge.  I.  Band.  2.  Heft.  Heidelberg, 
1875;  8». 

Wiener  Medizinische  WochenBchrift.  XXV.  Jahrgang,  Nr.  47. 
Wieo,  1875;  4'*. 
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XXVI.  SITZUNG  VOM  9.  DECEMBER   1875. 


Das  w.  M.  Herr  Prof.  Hering  in  Prag  Übersendet  eine 
Abliandlnng:  „Znr  Lehre  von  der  Beziehiiug  zwischen  Leib 
und  Seele.  I.  Mittheilniig.  Über  Fechner's  psycbophysisches 
fiCBetz." 

Das  w.  M.  Herr  Prof.  A.  Rollett  in  Graz  Übersendet  die 
dritte  Abtbeiiung  seiner  Abbandhing:  „Über  die  verschiedene 
Erregbarkeit   fnnctionell    versöhiedener   Nervmuskelapparate." 

Das  w.  M.  Herr  Dr.  A.  Boa6  tlberseuJet  folgende  Notiz: 
„Versuch  einer  Erklärung  der  gegen  die  Temperaturzu nähme 
mil  der  Tiefe  in  der  Erde  in  lelzteren  Zeiten  erhobenen  Ein- 
wendnngen,  namentlich  der  niedrigen  Temperamr  in  tiefsten 
Oceanen  und  in  einigen  Bohrlörhem." 

Da«  c.  M.  Herr  Prof.  Dr.  Pfaundler  in  Innsbrnck  übersen- 
det eine  Abhandlung-.  ,Über  liaa  Wachsen  und  Abnehmen  der 
Krystalle  in  ihrer  eigenen  LOsang  und  in  der  Lösung  ixnmorpbcr 
Salze." 

Herr  Dr.  Karl  Beckerbinn,  k.  k.  Artillerie- Hauptmann 
und  Professor  der  Chemie  an  der  k.  k.  technischen  Militär-Aka- 
demie, übersendet  eine  Abhandlung:  „Zur  Kenntniss  des  Nitro- 
glycerins und  der  wichtigsten  Präparate  desselben." 

Herr  Joseph  Goriupp  in  drar.  Ilberseuilet  eine  Notiz  Ober 
die  Winkel-Dicitheilung. 

Das  i:  M.  Herr  Prof.  Emil  Weyr  legt  eine  Abhandlung  vor: 
„Über  die  Abbihlung  einer  rationalen  Bannicurve  vierter  Ord- 
nung auf  einem  Kegelschnitt." 

Herr  Kari  GUntner,  Professor  an  der  Wiedner  OommunaU 
Überrealschule,  legt  eineAbhandluog  vor:  ,Uber  die  BenUlzang 
der  Sonnenwärme  zu  Heizeffeeten  durch  einen  neuen  Planspie- 
gel-Reflector." 
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Herr  Dr.  Hanns  Chiari,  erster  Assistent  am  pBth.-anatoni. 
Intititnte  zu  Wien,  legt  eine  Miftheilung  vor,  betitelt:  „Über  deo 
Befuod  einer  deto  hämorrbagischen  Infarcte  anderer  Organe 
analogen  Rrkriinkung  im  Kuoelien." 

Herr  Dr.  E.  Fleischl  legt  die  erste  Abhandlung  aus  einer 
Untersuchung  Über  die  Gesetze  derNervenerregung 
vor. 

Herr  Regierungsrath  Dr.  A.  Pokorny  legt  eine  Abband- 
Inng  „Über  phyllouietrische  Werthe  als  Mittel  zur  Charakteristik 
der  Pflanzenblätter"  vor. 

An  Druckschriften  wurden  vorgelegt : 

Acad^mie  Imperiale  des  Sciences  de  St.  P^tersbourg:  Me- 
moiree.  VIP  ö^rie.  Tome  XXI,  Nrs.  U— 12;  Tome  XXII. 
Nrs.  1—3.  St.  Pfitersbourg,  1874—75;  4".  —  Bnlletin.  Tome 
XIX,  Nr».  4—5;  Tome  XX,  Nrs.  1—2.  St.  Pfitersboorg, 
1874;  4*.  —  Bericht  ober  die  sechzehnte  Znerkennang  des 
Preises  Uvarov.  St.  Petersburg,  1874;  8». 

Accademia  Pontiiicia  de'  Nuovi  LiDcei:  Atti.  Anno  XXVin, 
SesB.  6'.  Roma,  1874;  4". 

Akademie    der    Wissenschaften    zu    Krakau :    Rocznik.    Rok 

1874.  W  Krakowiey  1876;  8".  —  Pami^ik.  Wj^iafy: 
Filolo^soj-  i  liiit<»7czB0-tilozoäezny.  Tom  II.  W  Emkowie, 
1875;  4*.  —  Bibliografia  Potaka.  XV.  ~  XVI.  ttäiewa.  Kra- 
kow, 1875;  8".  —  Rozprawy.  Wydziala  histor^czno-^IoMi- 
ficBoego.  Tom  III;  Bozprawy.  Wydzialn.  filolc^cznego.  W 
Krakowie,  1875;  8^. 

Apotheker-Verein,  allgem.  österr.:  Zeitschrifl  (nebat  Amei- 
geo-Blatt).  13.  Jahrgamr,  Nr.  34.  Wien,  1875;  %". 

Ateneo  Veneto:  Atti.  Serie  II.  Vol.  XIL  Pnnt.  1*.  Venezia, 
1875;  8". 

BeobacbtDDgen,  Schweizer.,  meteorologische.  XIL  Jaiirgang. 

1875.  1.,  3.  &  4.  Lieferang.  Zürich;  4*. 

Comptes  rendus  des  s^ances  de  rAcad^nüe  des  Soienoes 
Tome  LXXXI,  Nrs.  20—21.  Paris,  1875;  4». 

Öesellechaft,  k.  k.,  der  Ärzte:  Mediziniacbe  Jahrbttcher. 
Redigirt  von  S.  Stricker.  Jahrgang  1875.  1.  &  4.  Heft. 
Wien;  8». 
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Cewerbe-Verein,  n.-«.:  WochenBchrift.  XXXVI.  Jahrgang, 

Nr.  48—49.  Wien,  1875;  4». 
Istitnto,  R.,  Veneto  di  Scienze,  Lettere  ed  Ärti:  Atti,  Tomo  I, 

Serie  V-,  Diep.  8"— 9".  Venezia,  1874—75;  8". 
Journal  fUr  praktische  Chemie,  von  H.  Kolbe.  N.  F.  Band  XII, 

5.-9.  Heft.  Leipzig,  1875;  8". 
Kokscharow,  Nikolai  von,  Matenalien  znr  Mineralogie  Russ- 

lands.  VI.  Band  (Sehluss);  VII.  Band,  Seite  1  —  176.  Atlas. 

Tafel  83—87.  Rt.  Petersburg,  1875;  8»  &  4". 
Lesehalle,   Akademische,   an  der  k.  k.  Universität  zu  Wien: 

IV.  Jahresbericht.  1874.  Wien;  8". 
Magazijn  voor  Landbonw  cnKruidkunde.  II(.  Reeks.  III.  Deel, 
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Alt  Tor  «bMT  Ikriti;  ^  :liftlimiBritoii  -  LudeteMtnii   d  i^ 

geordnet  wurde,  gelang  es^mirmtfeifAUlicilBBgderibdiflf^lieny 

Unden  Qedoeh  obne  eine  nftkefeiEniidortia^gili^HfaiMleneii 
.ifll^jlMAiMflilMr  Mi^flOli^  UileteuhiHigttf  meiner rgilMitcifc 
^erraedning  zwcfi^eM  Sdiee^iiqiitiDeiqstttingenjnKl  iri^  nene 
^!^^^^a^^»m  entfledLtei  iIMd  MMiiSattMgA 

entopreehen  siemlich  den  enropiie<Aen  Geiüirs,< lind  liürtii  aeh 
eehr  leiehti  «ofrdie  jAenM- Jitid  eklhoninsafii^  Släporseetall 
jpif^lMiim.  JBiM  ^ai^Uiig  nntewei  ArUnfjß;!^^ 
|igfti#aii>  iPbSridser  ClMroeb'dVn£mffiei;«IIMJ/MKi^j  wtfm 
die  zweite  Oattnng(^JK?^aM»9,8p.  M.  Kochiinnd  3f.  denderaiäj  der 
FamiUe  der  Ofti^noir  anzugehören  scheint,  und  durch  ihre  bizarre 
Körperform  anitge^eichnet  ist. 

Fam.  CHELIFERINAE  Stk.* 
L  Ectoceras  gen.  nov. 

(T.  I,  Fig.  1-11;  T.  n,  Fig.  1-7.) 

E.  cephnloihoraee  convexo,  crebre  fartiter  granuloso,  setuUJB  cla- 
vaiis  obsito,  sulcis  transversis  in  tres  partes  disiincta»  diviao. 


<  Eine  grosse  Sammlang  von  ausländischen  (insbesondere  indischen 
Insecten,  welche  in  den  Jahren  1837—1840  von  dem  bekannten  böhmischen 
Naturforscher  Dr.  Helfer  (wurde  im  Jahre  1840  an  den  Andamanen  von 
den  Insulanern  getödtet)  in  Indien  gesammelt  und  dem  böhmischen  Landes- 
museum in  Prag  geschenkt  wurden.  Ein  Theil  derselben  (indische  Carabi- 
cini)  wurde  seinerzeit  von  C  h  a  u  d  o  i  r  untersucht,  beschrieben  und  in  Rass- 
land (Moskau)  publicirt. 

*  Ant.  Stecker,  Zur  Kenntniss  der  Chernetidenfauna  Böhmens^ 
Sitzungsberichte  der  math.naturw.  Classe  der  königl.  Gesellschaft  der 
Wissenschaften,  1874  (H.  VUI). 
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•fti  margine  anteriore  parnhoHco,  faleribus  angulisque  postiei» . 
,,  rotundatis;  octtli  duo,  permagnt,  rotnndnti,  in  lateribus  ■ 
eephalothoracis  nili;  pede»  manducatnrii  Cephalotkorace 
breviores,  digilo  exferna  ante  apicem  dente  acuta,  praedtfo. 
tesfncei,  grineo-hirti.  Hypopodia  palpornm  triaitgularia, 
procetsu  hanntorio  lanreolnto ;  pnlpi  leatacei,  crassi,  rtihes- 
ceute» ,  nrticulo  primo  fere  rofuniialo,  perspicae  graimloso, 
articulo  secuudi»  precedentif  longiore,eylindrico  seluliitclavatia 
obsito,  arlicula  iertio  »ecundo  breeiore,  prope  clavato,  ba»i 
attetiuato;  Irunnis  chelae  oblongo-ovalus ,  incransatug  ; 
chelnrtim  digiti  crrtssi,  cvrvnit.  Palpi  corpore  breeiore». 
Abdomen  rolundrifo-ocafum,  eephatothnrare  panlo  lalius,  plns 
uimm  et  dimidium  cephnlothorncem  loagitm,  linea  longihtdi- 
nafi  ßnoida ;  »eminnHuli  siiperiorex  et  inferiore»  lafera  ahdo- 
minix  via.'  attingeute»,  witrgine  posteriore  »etuli»  ciitoatia, 
juxta  iiaum  pHii'  daobtis,  brevib«s,  terminnlibu».  Jnter' 
»titia  anHiilorum  flneesceiitei.  Pede»  trochaateribua  conspi- 
CHig ;  coxae cyathiforme» ;  femorn  pedum  posteriorum  panan. 
inrrastala,  gilra. 

Im  Ganzen  aümmi Ectocern»m\i  der  CA«rnfft-GattUDg:Uberein ; 
man  möchte  es  im  ersten  Augenblicke  fllr  eine  Speciea  dieser 
Gattung  ballen,  wenn  es  uns  nicht  möglich  wäre,  bei  Ectaceras 
zwei  grosse,  vorn  am  Ccpbalotborax  sich  befindende  Augea 
wahrnehmen  zu  können,  was  bei  sämmtlichen  CAerwen- Arten, 
welche  blind  sind,  nicht  der  Fall  ist.  Von  einem  CheiriHiitm  und  ' 
ChoUfer  ist  Ectoceriis  achon  ilnrch  seinen  äusseren,  einer  jeden 
Chemetidengatinng  eigenen  Klirporbahitus  versehiedeo;  die 
KörpergeBlalt,  die  dicken  Palpen,  die  Krallen  der  Flisse,  die 
Geruchsorgane  und  andere  Merkmale  stellen  ihn  augenblicklich 
in  eine  nahe  Verwandtschaft  mit  Cherni-s.  Viele  andere,  diesem 
Genus  eigene,  charakteristische  Kennzeichen  werde  ich  sogleich 
näher  beschreiben. 

Der  Kopfbrnstschild,  deutlicher,  als  gewöhnlich,  in 
drei  Theile  getheilt,  erinnert  sehr  viel  an  den  Cephalothorax  von 
Chemes  Wideri  f.  Koch';  denn  gleich  diesem  bildet  die  vordere 


*  C.  Koch,  dieAmchniden,  Nürnberg;  Bd,X,p.47,  Tb. 339,  Fig.  784. 
—  L.  Koch,  ilbcraichtliche  Darslelliing  dereurop,  Paeudoacorpione (Cher- 
netidenj,  NUmberg  1)473  fBauer  und  Raspf ),  p.  10- 


514  Stecker. 

Qoerforcbe  aich  bei  Edoceras  eine  Art  von  prücurwij  während 
die  Untere  Querfarefae  eine  reeurwt  vorstellt ;  aach  ist  die  pro- 
turva  in  der  Mitte  mit  einer  Einbnefatnng  nach  vorne,  welche 
hier  als  eine  ziemlich  starke  Vertiefsng  bis  in  die  An^nlinie 
eingreifk,  versehen  (T.  I,  Fig.  2).  Die  reettrva  ist  in  der  Mitte 
stark  nach  Unten  gebogen.  Der  Hinterrand  des  Cephalothorax 
ist  in  der  Mitte  Eiemlich  stark  vertieft,  welche  Vertiefung  all- 
raUig  bis  zn  der  reenroa  verläuft  (ein  Querschnitt  durch  diesen 
Tbeil  des  Cephalothorax,  abgebildet  auf  der  T.  I,  Fig.  3,  soll 
das  Mass  der  Vertiefung  anschaulich  machen). 

Dureh  die  procnrvay  die  an  beiden  Seiten  des  Kopfbmst- 
schildes  stark  nach  unten  umbiegt,  erscheint  der  Cephalo- 
thorax  als  in  zwei  Theile,  den  Kopf  und  die  eigent- 
liche Brust  getheilt;  nebstdem  ist  der  obere  Tbeil  des 
Cephalothorax  vom  stark  gewölbt,  so  dass  die  vordere,  d.  h.  die 
zwischen  der  precurva  und  dem  Vorderrande  des  Kopibrust- 
scbildes  liegende  Hälfte  des  Cephalothorax,  ziemlich  die  Form 
einer  Halbkugel  «innimmt  (T.  I,  Fig.  2,  5).  Wir  können 
nun  sehr  gut  den  halbkugeligen  Theil  als  den  Kopf 
und  die  anderen  zwei  Theile  (zwischen /irort^rra,  r^eurva 
und  dem  Hiuterrande  des  Cephalothorax)  als  einen  der 
Insectenbrust  entsprechenden  Theil  bezeichnen, 
und  zwar  können  wir  den  mittleren  Theil  mit  dem  Pro-  und 
Mesothorax,  den  hinteren  aber  mit  der  Hinterbrust  der  Insecten 
homologisiren.  In  dem  halbkugeligen,  gleichmässig  gekörnelten 
Theile  des  Cephalothorax  finden  sich  zwei  grosse,  von  oben  nur 
theil  weise  sichtbare  Augen;  ein  Theil  derselben  liegt  schon  an 
der  Bauchseite  der  Cephalothoraxhalbkugel  (T.  I,  Fig.  5).  Der 
Cephalothorax  ist  Überall  dicht  granulirt,  mit  kurzen  Kolben - 
borstchen  massig  besetzt;  die  Farbe  ist  kastanienbraun  oder 
röthlich,  die  Querfurchen  ein  wenig  dunkler.  Die  Mandibeln 
sind  massig  gross;  der  verdickte  Stamm  allmälig  in  den  lanzett- 
förmigen, geraden  Finger  Übergehend;  der  äussere,  bewegliehe 
Kieferfinger  etwas  stärker,  aussen  vor  der  Spitze  mit  einem 
scharfen  Zähnchen  versehen  (T.  I,  Fig.  5,  T.  II,  Fig.  7) ;  die 
äussere  Gestalt  der  Mandibeln  meist  leierförraig.  Die  Geruch  s- 
organe   kammartig   aufgereiht   (T.  II,    Fig.   7«),    von 
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je  Ben  des  Chertie»  cimicoideg  Stk.'  (T.  II,  Fig.  Ha,  4)  nnr 
durcb  die  äussere  geepaltete  Form  der  Riechstäb- 
chen  verschieden.  Die  Säge  (»emla)  lanzettförmig,  mit 
acht  kammförmigen  (xtampfen)  Zähnchen  am  Innenrande  (T.  I, 
Fig.  5,  T.  U,  Fig.  76). 

Die  Brastplatten  der  Palpen  glatt,  etwas  glänzend, 
massig  gewölbt  (wie  bei  Cherae»  cmtcoidet  Stk.)  und  mit  kurzen, 
mitunter  auch  längeren,  gewühulichen  Haaren  spärlich  besetzt 
(T.  I,  Fig.  7  a).  Die  Vorderspitze  der  Tasferbrustplatten  stark 
abgesetzt,  lanzettförmig.  Das  Hüftenglied  der  Palpenkurj 
gestielt,  vorn  stark  gewölbt,  granulirt,  dad  Tibialglied  in  der 
Mitte  bauchig,  sonst  mehr  kenlcnfBrmig.  Alle  drei  Tastergtiedermit 
Kolbenborstchen  besetzt.  Der  Stamm  des  Scheerengliedes 
eifDrmig,  sehr  fein  granulirt,  ohne  Borstchcn;  die  Finger  gekrümmt, 
ungezähnt  (T.  I.  Fig.  4,  10;  Tb.  II,  Fig.  IV 

Die  Brastplatlen  der  Beine  länglich,  massig gewOlbt, 
kahl  (T.  I,  Fig.  7  li).  FUsse  mit  deutlichen  Schenkelringen ; 
Htlften  sämmtlicher  Fnsspaare  gleich  verdickt,  walzenförmig. 
Alle  FnsHglieiler  mit  gewllhnlicben Haaren  besetzt.  DasE  rallen- 
glied  (epipodiiim)  deutlich  (T.  I,  Fig.  9  n);  Krallen  sichel- 
förmig, mit  einem  scharfen  Zithncben  am  Innenrande;  Hafter 
(nroliiim)  umgekehrt  kegelförmig,  elastisch,  der  Aussennmd 
gezähnt  (T.  1,  Fig.  1'  ti).  —  Hinterleib  abgerundet  eiförmig; 
die  oberen  .\bdouiinalsegmente  am  äusseren  Ende  breiler,  am 
inneren  gerundet,  etwas  glänzend,  fein  granulirt,  mit  kurzen, 
dicken  Kolbenborstchen  besetzt  und  mit  Ausnahme  den  letzten 
halbirt;  der  Hinterrand  sämmilicher  oberen  Abdominalsegmente 
in  der  Mitte  einen  Winkel  bildend  (T.  1,  Fig.  1).  Die  Segmente 
der  Unterseite  des  Abdomen  mit  einfachen  Haaren;  der  Vorder- 
rand der  drei  hintersten  Segmente  mit  einem  naeh  vorn  gerich- 
teten Winkel. 

Die  chitinCsc  Cnticnlabitdung  den  Kopfbruslschildes 
und  der  Abdominalscgmentc  anders  als  bei  Ckemi-K  eimieoidet 
Stk.  gestaltet.  Während  beim  letztgenannten  die  Hornraasse 
nnregelmäesig  angehäuft  erscheint  (T.  II,  Fig.  5  «),  bildet  sie  bei 

'  Ant.  Stecker,  über  zweifeihnfie  CherneCidenarten,  wek'he  von 
A.  Menge  beschrieben  wurden.  DeutRcbe  entomol.  Zeitschrift  XIX.  187.% 
H.  U,  p.  306. 


Ät6  .  ...■■iii!-."i-pB*fc«*»T.-- ■■•"'■1. 

Eetoeera»  regelmäBgige  Bcibeii  ron  kleinen  Halbki^tk^wallfei^  ' 
mehr  nnd  mehr  am  Umfange  verlierend,  jede  BorMÜMB^M^ 
in  kreisförmigen,  concentrischen Ringen  amgeben  (V^'BjWi^Mflfy 
Die  chitinfisen  Verbindungstheile  der  QlilMtiiiil^ 
ringe  {T.  II.  Flg.  hb,  Fig.  tj  b)  mit  zahlreichen  fttMftltJllMJ 
die  Oberhaut  dieser  chitinämieren  Stellen  bei  Eef<)iBth»''0t^ti  i 
feinnarliig,  bei  Ertortrus  liidnta  höckerig.  !'■•>>   -;i-->.;iii 

Die  Basis  der  Kolbenbnrst eben  bei  £cÄtiBM'MUt|jel 
kehrt  kegelförmig  (T.  H,  Fig.  6  c).  bei  Cheme»  d^giej^  die 
'Gestalt  eines  umgekehrten  Prisma  annehmend ;  dc^  AnwünraiiA 
^er  beiden  Kolben  börste  bentheile  bei  Ckerne»  (T.  B,  ■'Flk.'6tf| 
■4»*iMckt,  bei  Ectocrra*  gekerbt.  '     '' '"''  '*'  ' 

itOtiltll A^i^  IW^tu'-]-'  '.   ,    1  ■  ■■):-,.!■;!  j,,  ■       ,'..■-:.  ;■     ii    -  .^iiHli'Ii  ■ 

K-  Corpora  obloHffo-oi'fito ,  mphahthorare  haäio,  erebreforlUergra- 
nuh»o,  »ftulU  e/iivatin  ohnto ;  n/jt/omen  cephalothoracc  pauU 
laliu»,  plttitduplo  langius,  mfo-firunueitm,  Imea  langiludinaH, 
mterftitiiKqiie  annuloriim  /liireHcenltbiDi ;  palpi  rufegcente», 
nrlieulo  »ecundo  rylindricii,  »iibearrato ;  rhelnriim  dtffiti 
craati,  curvati.  trunco  brevioret;  iruncut  roiundo-ovaiui ; 
pede»  gilvi. 
Corp.  long.  2'S"'. 

Der  KOrper  plattgedrückt,  länglich  eiförmig;  Cephalothorax 
dankelkaatanienbrann ,  dicht  granalirt,  mit  KolbenborBtchen 
spärlieh  besetHt;  Hinterleib  wenig  breiter  als  die  Brnst,  doppelt 
80  lang  als  der  Kopfbrusttheil,  rothbrann,  mit  einer  hellgelben 
Längslinie;  Zwisehenränme  der  Ringe  gelblich.  Taster  rOthlich, 
dick,  kUraer  als  der  Leib;  dasFemoralglied  derselben  eio  wenig 
gebogen,  walzenförmig.  Der  Stamm  des  Scheerengliedee  rimd- 
licfa-eiförmig;  die  Finger  dick,  stark  gebogen,  kurzer  ais  der 
Stamm;  FUsse  gelbbraun. 

Von  diesen  niedlichen  Thierchen  besitzt  die  CoüecHo  Bei- 
feriana  zwei  gnt  erhaltene  Exemplare,  welche  im  Jahre  1838 
von  Dr.  H  e  1  f  e  r  in  Indien  —  eine  nähere  Fundortsangabe  fehlt  — 
gesammelt  wurden.  Unter  welchen  Umständen  sie  dort  gefaoden 
wurden,  darüber  fehlen  utiB  nähere  Angaben;  da  es  mir  aber  bei 


fus8  ZU  beobachten,  äo  lässt  sich  leicht  yermuthea,  dass  diese 
Peeudosrorpione  ao  Küiorii  gchmarotzen,  was  umsomehr  wahr- 
scbeiDlich  sein  muss,  wenn  wir  die  besondere  BeschatTenlieit  der 
Maiidibeln  bei  Ectoceran  in  Bctrachtaug  nebnieu  wollen'. 

Ich  habe  dieses  zierliche  Tliiercheii  /u  Ehren  fleiaes  Fin- 
ders, des  berühmten  böhmischen  Naturforschers,  Dr.  Heiter, 
Ectocerii»  Helferi  benannt. 


>  Ich  habe  schon  vielmals  die  Gelegenheit  gehabt,  das  Leben  der 
Chemetideo  näher  betrachten  zu  kOnnen  ;  und  da  bin  ich  nun  fest  ilber- 
xeugt,  doM  difl  Chernetiden  meist  purasitisch  lebende  Thiere  sind.  Ich 
glHube  daher,  dasfl  ich  nun  anch  Ectoceras  fitr  solch  ein  Thier 
halten  kann;  es  ist  aber  der  Unterschied  da,  dass  Ectoceras  iiat«r  ganx 
anderen  UmatEodeu  auhmarutzeu  nuBs.  Dnvon  können  uns  eben  die  Han- 
dibeln  überzeugen;  denn  betrachten  wir  di>n  lanxettförrui^'on,  scliarfen 
Stamntfinger  der  KicIV'r,  dann  deti  beweglichen  Finger,  mit  zwei  schürfen 
ZSbnchen  versehen,  nehmen  wir  nebstdeui  auch  rtie  ungemein  starkin  und 
dicken  Palpen,  die  dreikantigen  Scheerenfinger  derselben  in  Betriichtung, 
BD  kOonen  wir  mit  Rocht  vermuthen,  duss  die  Paeudoseorpione  in  Indien 
einen  viel  schwereren  Kampf  um's  Dasein  in  der  Natur  führen 
müssen,  als  es  der  Fall  mit  ihren  europäischen  Anverwandten  ist.  Durum 
sind  auch  die  indischen  Arten  meist,  sozusagen,  schwerer  zum  Kampfe 
aUfigerÜBiet. 

Unsere  <!'hernetideDarten  schmarotzen  am  meisten  iin  Fliegen  und 
OhrwilnuemCCAtrnr»J,  EollaBseln  fTAlAojiin»/ Wanzen  (ChrliferJ  etc.  und 
nun  sind  die  Mandibeln  nicht  so  tonstruirt  wie  bei  Kctoceras,  welches 
an  Käfern  parasitisch  lebt  und  mit  seinen  Kiefern  die  chitinOsen  Theile 
durchstechen  muss. 

Ein  anderer  Umstand  von  nicht  minderer  Wichtigkeit  sind  die  Augen 
bei  Ectoceras.  Ich  hube  schon  auf  einer  anderen  Stelle  die  Gelegenheit 
gehabt,  Ectocora»  mit  einem  Chemes  zn  vergleichen.  Die  Ähnlichkeit 
dieser  Thierchen  ist  so  auffallend,  <lass  man  im  ersten  Augenblicke  diese 
Gattung  für  eine  Chernesart  halten  würde,  wären  nicht  die  Augen,  und 
iwargruHse.vorugelegeno  Augen,  da.  Nun  da  glaube  ich,  dass  ich  mich  nicht 
irre,  wenn  Ich  meine,  dasa  auch  die  Ectocerasarten  in  früheren 
Zeiten  blind  waren,  und  dass  sich  die  Angen  erst  mit  derZeit 
«aabilüeteo,  da  der  Kampt  ums  Dasein  so  stark  war,  dass  die  Blindheit  zu 
viel  Schaden  mit  sich  brachte.  Ich  bin  umsomehr  zu  dieser  Vermuthuug 
geneigt,  da  es  mir  zur  letzten  Zeit  gelungen,  im  Rieaengebirge  ein  Chernes- 
exemplar  zu  finden,  das  vom  sm  Cephalothorax  ein  winziges  Auge  trägt 
ein  Beweis,  dass  sich  die  Augen  bei  den  Chernetiden  I  so  auch  bei  Ecto- 
ceras) erst  in  Folge  der  dringenden  Verhältnisse  des  Daseins  entwickelten. 


2.  JEctocet'fts  btdens  sp.  nov. 

E.  corpore  obloiiga,  depre»»a ;  ivphahlhorace  rnfescenti.  erebre 
fortiter  granuioso,  »eluli*  clamatis  dense  ohgito ;  ahdomen 
cepknhthornee  pttiih  lathm,  unitm  et  dimidium  eephnfathn- 
racem  loiigum,  oiridebrnnneam ,  lutea  tangitudinnli,  iiiler- 
ititiuqne  nimuloriim  flaoidis;  palpi  rnfeaceHleg ;  aiiicutttm 
secundum  cyliitdriciim,  »ubcurvattim ,  gibbin  dnobu»  per- 
magnia;  truncus  chelarttm  oblongo-ovatux,  tligilin  ejusdem 
loiigUndinit,  gubeureati».  triaiigularibu» ;  pedes  gilri. 
Corp.  long.  3S". 

Der  Kiirpcr  plattgedrückt,  länglich;  C'ephaloihoiax  röthlicli, 
dicht  graiiulirt,  mit  KulbenborBtclicD  dicbt  besetzt-,  Hinterleib 
wenig  breiter  als  dieKruttt,  eineinhalb  Mal  8o  lang  als  der  Kopf- 
brustschild, grUnlich braun,  mit  hellgelber  LSingslinic;  Zwiscben- 
ränmc  der  Ringe  gelblich;  Taster  röthlich;  das  Femoralglied 
walzenförmig,  ein  wenig  gebogen  and  mit  zwei  grossen 
Höckerchen  versehen;  der  Scheerengliedstamm  längUcb-ei- 
förmig,  Finger  von  derselben  Länge,  etwas  gekrilmmt,  dreikantig. 
Beine  gelbbraun. 

Diese  Art  unterscheidet  sich  von  der  vorigen  dnrch  zwei 
grosse  Höckereben  amFemoralgliede  der  Palpen  (T.  I,  Fig.  10); 
dieselben  sind  in  der  Mitte  des  Uliedes  gestellt,  und  haben 
zueainmen  dieselbe  Breite,  al»  das  eigentliche,  wakentlfrraige 
Femoralglied  selbst.  DerPaJpenscheerengliedstamm  ist  länglich- 
eiförmig,  die  Finger  massig  gebogen,  so  lang  als  der  Stamm, 
der  bewegliche  Finger  hat  in  seiner  inneren  Fläche  eine  wellen- 
artige, ziemlich  tiefe,  durch  seine  ganze  Länge  sich  windende 
Rinne,  in  welche  eine  symmetrisch  gegenlJber  liegende,  erhabeae 
Leiste  (an  der  inneren  Fläche  des  unbeweglichen  Fingers) 
hineinfällt  (T.  II,  Fig.  1  ii.  2).  Der  Cepbalothorax  ist  mit' 
Kolbenborstcheu  dicht  besetzt,  während  bei  E.  Hel/eri  nur 
spärliche  Borstchen  zu  tinden  sind.  Abdomen  grünlich- brami, 
bei  E.  Helferi  röthlich- braun.  Die  Oberhaut  der  chilinomeren 
Verbind iingstheile  der  Hintcriei bringe  bei  E.  Aii/eMs  höckerig, 
bei  E.  Helferi  feinnarbig. 

Die  Helferische  Sammlung  besitzt  nur  ein  einziges, 
äusBersI  gut  erhaltenes  Exemplar  dieser  An.     Ich  habe  dieses 
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Thierehen  der  zwei  charatteristisehuii  Höekercheii  am  zweiten 
Tastergliede  wegen  Ectacerax  liidfim  benannt.  Es  ist  dies  lÜe 
erste  f'liernetidenart  mit  solcher  höckerigen  Bildong;  bisher  ist 
es  mir  nirgendswo  bei  Cheriietiden  gehingen,  aok-he  enorme  Adr- 
wUchse  zn  beobachten. 

Fam.  ÜBlSINAEHtk. '  \ 

II.  MegathlS  gen.  nov. 
|T.  U,  Fig.  «— U;  T.  m  r.  1— ß;  T.  IV  f.  1—4.) 

M.  cepfinlot/iornctf  reclanguh,  niido.  cicntriculalo.  piloso.  sulcit 
transcersU  in  l res  partes  höh  dteUo ;  ocuH  r/«o,  permiigitif 
ratundftii,  superne  in    cepkalothorace  siti;  pedes    mnndu- 
catoril    permiigni,    vepbitlothnrncem    »ubaequante» ,    digit<y 
externa  nnte  apicem  gibbo  obtuso  priiediio.     Piilpi  gracile», 
corpore  longiore»;  hypopodia  pa/porum  Iriangitl'iriii,  pro- 
ceasii  katialorto  Innceolalo,  arltciilo  prlmo  caliciforme,  arli- 
culo  »ecundo  precedeitte  fere  Iriplo  longiore,  prope  claeato, 
lereli,  bn»i  canaliculato,  artiealo  tertio  secundo  dnplo  hreei' 
ore,   cgiithiforme,    basi  atlenuato ;   chelaram  Irunci  oblong! 
ovoti,  incrasmti;  digiti  yecti,  macilenti.    Abdomen   obloiigo- 
Qimt%im,plu»  duplocepbalolhernce  loiigiu» ; onus  prominiilns. 
Pedes  Irochunteribu»  inconspicuis,  epipodio  eix  conspicito  ; 
coxae.  femoraqiie  peditm  posterioium  incrassntii. 
Dem    Cbthonius*  dur<:h   ihren    Körperbau,   die  Grosse  und 
Gestalt  der  Pallien  und  Kiefern,  äusserst  ähnlich,  jedoch  durch 
die  zwei  grossen,  oben  am  Cephalothorax  liegenden  Augen  von 
ihm  Terschieden.  Megatkis  bcsiticl  zwei,  während  Chlkanius  vier 
Angen.  Das  Verhältniss  zwischen  Ckfhonin»  and  Jf^i/ffMwgleichl 
ienem  zwischen  Ectocerm  nnd  Chernes.     Von  einem  ßoncus  ist 
Megatkis  durch  ihren  chtboniusartigeu  Körperbau  verschieden; 
RoHCita^  zeichnet  sich  durch  eine  cherncsartigc  KSrpergestalt  aus. 
Kopfbrußtschild  länglich  viereckig,  massig  gewUlbt,  hinten 
Bchmäler  als  vorn,   feinnarbig  (netzartig)   mit  langen  gewöhn- 
lichen Haaren  spärlich  besetzt;  die  drei  Querfnrclien  sehr  schwat^h, 
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kaniB'Sieliftary^ügedeittet.  Zwei,  selif  ^i^rössa^v^EiiiMQidieyiaaliM^ 
an  ^OeiAftletboiaz  tioli  Imfliideäd«  A«gm.\  fF^riQ^/l  nlkS)%WtmS 
dtbetaT'  istehen'^ ab  1er  ¥orierflttefae  4esiifKi^MJ  i Moht^  fwi»i 
gmäktab,  ndt  lem^  Leibe  m  emer :  Bbeäe^liegesd^  äknr  iGhnii^ ' 
theil  stark  ausgebildet  and baaehig  verdickty  rttMUgmf  mxkmkAff 
der  Innenseite  in  einen  ^ekrttminten^  soharf  beendigte  F<Hft8alx, 
der  mit  dem  bewegliebö^  ißli^e  die  Scheer^  bildet    Dieaea  iat 
eben&lls  gekrttmmt  und  hat  a%A<fi#i^P^9!  ^^^  nnterkalb  der* 
Spitse  ein  korae^  s^pfes  Höckjerehei^  (T.  I^iK^.  8,  9,  10  «)• 
Beide  Sebeerenfing^er  sind  an  ihren  zngcfkehrten  flftehen  rinnen- 
füf^g,  "tmd ^ft  körzeti,;  g^^^  Verteli^ti  (l?: H^^' 

I^i!4d):  Inde^j^bd^s  «tyi^^  bewegli^ßhenEieiOB^iihMm- 
P^  liegt  elfte  Mglibhe,  eiWas  gebö^etie,  häutig^e  Btj^e  mit 
eli^'Webeh  ISithfi^h^ti  (¥:  li;  iHg  9  S^  10«>  —  Dib  «^ä^ttöha- 
ofg^ätie  kÄii4arfig  aitfgeieih^  mit  ^fleäiMen  ItleeliüfKlidieB, 
wmt  ä\i  a^  Tön  li^nen  dto'^)l4^^^:krti^eii  Mkdos 
nn^'^sohetdefi.  Die  U\d  [  dei*' lU^Uätitha^n'  W^f  s^t  Uli '  den 
tf|y^)bi£E^  Sidheereiupiimen  zWise^ n  tter  lind  seel^^  B« 

el^hü  tMonius  tnäü  eüi  "ke^Shn!^^  (t.  n,  mg.  "^Vj;  bei 
ä^i^hU  ein  ftlnf.  bis  sech^zfcliniget  Cl".  II,  Fig.  9^)  &eä&itib. 
cHenkamm  staitt.  Manchmal  sind  die  Biechstäbchen  nicht  kämm- 
artig aufgereiht,  sondern  bilden  (wie  bei  Chthonius  Rayi 
L.Koch  (T.  II,  Fig.  11)*  einen  kleinen  Büschel.  Die  Riechstäb- 
eben  stehen  gewöhnlich  auf  einer  kleinen  Erhöhung,  der  Ein- 
lenkung  des  vorderen  Scheerenfingers  gegenüber.  Die  Unter- 
lippe dreieckig  (T.  III,  Fig.  2  a).  Die  Brnstplatten  der  Palpen 
klein,  glatt,  glänzend,  gewölbt,  fast  walzenförmig,  mit  längeren, 
gewöhnlichen  Haaren  spärlich  besetzt  (T.  III,  Fig.  3  a).  Die 
Vorderspitze  der  Tasterbrii  st  stücke  abgesetzt,  nach  vorne 
gerichtet.  Das  Hüftglied  der  Taster  becherförmig ;  das  Schenkel- 
glied dreimal  so  lang  als  das  Hüftglied,  keulenförmig.  Das  Knie 
becherförmig,  nach  vorne  gekrümmt.  Der  Scheerengliedstamm 
verdickt,  eiförmig;  die  Finger  länger  als  der  Stamm;  beide 
Finger  mit  einer  umgebogenen  Spitze,  an  den  zugekehrten 
Flächen  stark  gezähnt.  Die  Finger  sind  kurz  behaart  und  mit 
fünf  langen,  fast  rechtwinklig  abstehenden,  beweglichen  Haaren 
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versehen  (T.  ü,  Fig.  12,  Tb.  HI.  Fig.  4).  Alle  Tastglieder  mit 
Ananalinie  des  HllUeiigliedee  bei  Megathi»  Kochii,  glatt,  fein- 
Darbig,  tnitgewfibnlicbeD  Haaren  besetzt,  he\ Meijathi»  desiderata 
grob  granulirt  mit  zablreicheG  grösseren  KSrnern  und  mit  spär- 
lichen Kolbenboreteheu  bestreut  (T.  IV,  Fig.  3  u.  4).  Von  den 
vier  Pusspaaren  sind  die  beiden  vorderen  einander  ganz  gleicli, 
kürzer  undschwächer  als  diehiotereu  |T,  11,  Fig.  VA).  An  diesen 
sind  die  Hüften  und  Obersehenkel  bedeutend  verdickt  (T.  II, 
Fig.  14,  a,  b)  und  vielleiclit  wie  bei  Chthonius  zum  Springen 
geeignet.  Das  letzte  Paar  ist  etwas  stärker  nnd  länger  als  das 
vorletzte.  Die  .Schenkelringe  fehlen,  aber  die  Knie  sind  stärker 
und  länger  als  die  eigentlicben Unterschenkel,  so  dass  der  ganze 
Fnss  (sammt  Bruststücken  der  Beine)  als  in  sechs  Theile 
getheilt  erscheint  (T.  II,  13,  14;  Tb.  III,  1).  leb  habe  auf  der 
T.  HI,  F'ig.5,  den  Oberschenkel  und  das  Knie  des  letzten  Fuss- 
paares  eines  Chthonius  Irombidioiilen  abgebildet,  um  die  euurme 
Mnscnlatur  dieser  Fnsstheile  zu  zeigen  und  die  Sprungfähigkeit 
(denn  Gefahr  besorgend,  wagen  die  Chtko/iiua- Arien  auch  einen 
Sprung)  dieser  Thiercben  deutlich  zu  machen.  Die  Haare  stehen 
an  den  Läufen  dicht  und  fast  anliegend  (T,  II,  Fig.  13,  14, 
Tb.  m,  Fig.  6);  an  den  Schenkeln  sind  sie  dllnner,  und  an  den 
Oberschenkeln  und  Hüften  bemerkt  mau  nur  sehr  wenige  Härchen. 
Das  Krallenglied  ist  sehr  klein,  kaum  sichtbar;  dicKralien 
gross,  sichelförmig  ohne  Zähuchen  am  Innenrande;  Hafter 
umgekehrt  kegeiförmig,  der  Aussenrand  nicht  gezähnt.  Hinter- 
leib vom  etwas  schmäler  als  die  Brust,  dann  sich  allmällg 
erweiternd  und  am  b^nde  wieder  abnehmend.  Die  Halbnnge  der 
Oberseite,  in  der  Mitte  uieht  getheilt,  sind  bei  JH.  Koehii  mit  vier 
Reihen  von  gewöhnlichen  Haaren,  bei  M.  dealderata  mit  vier 
Reihen  von  Kolbenborstchcn  (T.  III,  Fig.  :?,  T.  IV,  Fig.  3) 
besetzt.  After  nebst  einem  Theil  des  Mastdarms  ragt  wie  ein 
kleiner  Mörser  Über  den  Hinterleib  hervor.  Der  Chitin  an 
Hinterleibsringen  keine  Anhäufungen  bildend,  so  dass  die  Seg- 
meute feinuarbig.  netzartig  erscheinen. 

1.  Megathis  KocfiH  sp.  nov. 

M.  corpore  eylindrieo-oviilo .  i-ephnhithoriice  brumieo,  nuda  reti- 
cutato,  vagßpilimo;  abdomrn  vepbahthoritce  diiplo  longiu». 
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1     lKiiyirilaglhi»«ftMirf  <^^ 
«l%,«plrlid^b«hMrt^Hi]rtiriflft«wriMd^w  fa^  db.K#iitiii 

littibeteflfamgffcimiartiR  fiuHwidrti,  mit  t^m9lk»aiAem§kimm 
Iwtit.iJtoff  ▼ontdimd.  fiiePiripM  Hager  als  A«r  La^iBina 
gM%  telunr%  Bit  gmirlllndMbeB  Haaiin;  4«r 
MiMMi  eiftn%.  Ifag^lMger  äb^er  8t«ii]% 
«ratiiat,ifNilklk  BttMlmugeft.  -  i  Jli /! 

^1  DieMs  JBtemMate  TUiMheii  miAmäK'äkki  4stmi^mm 
WsttMi  Jjutere  ans;  dw-poM«,  obeni  int  CHBpWhttMrit 
ptoBirtMi  Avgen,  die  Uuigeii  FBaie^  an  .nmhmgßmmi  -  epaBei«i»> 
MM^  dKeatarkenMa&dflbefav  dieelMMrafcterietie6he»aipfaa^ 
an»iüAt  einen  tonderbemi  Eäadnieky  weteher  btf  Ihyfte 
desideraia  durch  die  besondere  Beschaffenheit  der  Palpengraoa- 
limng  nnd  eine  bei  ehthomu^nTtigen  Psendoscorpionen  mge- 
wohnliche  Eoibenborstchenformation  noch  mehr  rersUlrict  vrird. 

Dies  niedliche  Thierchen,  von  welchem  die  Cöileeü^  Helfe- 
riana  zwei  gnt  erhaltene  Exemplare  besitzt,  habe  ich  an  Ehren 
des  ausgezeichneten  Chernetiden- Kenners  Dr.  Lndw.  Koch, 
in  Nu  rnberg  Megathis  Kochii  benannt. 

2.  MegoitMs  desiderata  sp.  nov. 

• 

31.  eephaloihorace  oiride-brunneo,  äense  reHenMe,  piloso;  mbd^ 

men  hrunneum  ;  integumenia  abdominis  serobiculaiay  eeHUU 

clavatis  obsita  ;  palpi  longi,  olivaceiy  grannloBij  gibbis  obiusU 

setulisque  da  vatis  obsiti,  chelis  rufescentibus  ;  chelarum  truncus 

ovatusydigiti  longitudinetrunciy  subcurvaii,  macÜenHj  serrati, 

Kopfbrustschild   grünlich- braun,   dicht   netzartig,    behaart; 

Hinterleib   braun;    Hinterleibsbedeckung   narbig,    mit   Kolben- 

borstchen  besetzt.     Palpen  lang,  olivengriin,  granulirt  und  mit 

stumpfen     Höckerchen    und    Kolbenborstchen    bestreut;     das 
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Seheerenglied  röthlieb-brami;  Seheerecgliedstamm  eiförmig,  die 
Finger  so  laog  als  der  Stamm,  massig  gebogen  und  gezähnt. 

Von  dieser  Beliönen  Art  haben  sich  leider  nnr  einige,  auf  der 
T.  IV  (Flg.]  u.  2)  abgebildete  BrucliBtUcke  erhalten;  glllcltlicber- 
weise  aber  sind  dieselben  in  solch'  einem  Zustande,  dass  man 
daraus  leicht  auf  das  ganze  Tbier  suhliessen  und  sich  es  vor- 
stellen kann.  DieEiefer,  welche  überhaupt  l'cblen,  waren  gewiss 
von  derselben  Gestalt,  wie  jene  der  Megitthig  Koehii;  auch  das 
Abdomen  scheint  mir  von  demselben  Bau,  wie  bei  der  vorigen 
Species,  gewesen  zu  sein.  Megatkh  desiderata  unterscheidet  sich 
yon  der  vorigen  Art  besonders  durch  tlie  sonderbare  Cuticul&- 
bildnng  der  Pulpen.  Während  bei  allen  cAfAoniu«-artigen 
Scheerenspinnen  nur  ganz  glatte,  feinnarbigePalpen  vorkommen, 
finden  bei  M.  dexiderata  granitlirte,  mit  gröberen  Körnern  dicht 
bestreute  und  mit  Kolbenborstcben  besetzte  Taster  statt  (T.  IV, 
Fig.  4),  jenen  der  cAi^rjies-artigen  Pseudoscorpione  entsprechend. 
Die  Kolbenborstcben  gleichen  bis  auf  einige  unbedeutende  Ab- 
weichungen jenen  von  ErCoveras  liifien». 

m.  Obisimn  lUig. 

1.  ObMum  tHfldum  sp.  nov, 

(T.IV,  t.  5-8.) 

0.  cephnlolhorace  /trunneo,  cicalriculato.  cnpUlari/itu  obsilo, 
marifhie  anteriore  dentibua  Iribu»  priiedilo  (denie  media, 
obtiiBo.  mimmo) ;  mandibiilne  pedesque  giltsi;  pnlpi  piloai, 
ni/eBceateg.  corpore  bretriorea.articulo  »ecundo  propecinvalo, 
reticiilalo ;  truncus  ckelarnm  fere  rotundntua,  oUeaceug,  arti- 
cnlo  precedente  triplo  laiiit» ;  digiti  trunco  breeiore»,  ferrn- 
ginei.  Hypopadia  primi  pedum  pari»  ungulo  anteriore  pro- 
cessu  Hcuto  praedita;  abdomen  fu»citm. 
Corp.  long.  4-5" 

Cephalotfanrax  braun,  leinnarbig  mit  gcwiShnlichen  Haaren 
besetzt;  in  der  Mitte  des  Vorderrandes  drei  Zähncben;  das 
Mtttel/.ähnchen  stumpf,  kleiner  als  die  anderen;  Mandibcln  und 
FUsse  braungelb,  Palpen  behaart,  röthiiehbrann,  kürzer  als  der 
Körper;  das  Femoralglied  fast  keulenförmig,  netzartig;  der 
Scheerenglicdstamm   rundlich,  olivengrtla,  dreimal  so  breit  als 
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platten   des    ersten   Beinpaares  vorn  an  der  änsgereii    Ecke  in 
einen  scharten  Dorn  verlängert;  Hinterleib  dunkelbraun. 

Der  Cepbalotborax  länger  als  hinten  breit,  glatt,  matt 
glänzend,  vor  den  Angen  ein  wenig  verEcbmälert,  mit  massig 
langen  Borsten  besetzt;  der  Vorderrand  des  Kopfbrustschildes  in 
der  Mitte  mit  drei  vorstehenden  Zühnchen;  das  Mittelzähnchen 
stumpf  und  kleiner  als  die  anderen  (T.  IV,  Fig.  5  u.  6).  Die 
Brastplatten  der  Palpen  gewölbt,  glatt;  das  HUftenglied  kurz 
gestielt,  nnten  gewßlbl,  vorn  mit  einem  kleinen  Höckerehen; 
daa  Femoralglied  fast  kenlen/lirmig,  netzartig,  mir  vom  andeutlich 
grannlirt.  Der  Scheerengüedstamni  so  breit  als  laug,  nnd  drei- 
mal so  breit  als  das  Tibialglied;  Finger  gerade,  kurzer  als  der 
Stamm. 

Die  grösste  aller  bis  jetzt  bekannten  OAi««/« -Arten,  nnd 
nach  Gurypiia  lilteralin  Koch  (L.  Koch,  I.  c.  p.  40)  cüe  grösate 
aller  his  jetzt  hesehriebenen  Cbernetiden,  In  der  Helfer'echen 
Sammlung  ein  Kxemplarann  Malaca  (Tanatserim),  leider  nicht 
gut  erhahen. 

.i^ifT  fTiijia:''  ■  .' ■ ' 
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Taful  1. 

Erlon-raa  Helfrri  sp.  ii.;  a)  natUrl.  Grösse,  bi  vergrösaert. 

Cüphnlothuriix  <)eraelb<^n  Art. 

Quersolinitt  durah  den  Ceplislothorai  deaselben. 

Ein  ■l'asteititück  von  AVi.  H,-tfen. 

Kopfthuil  des  Küptbniatachildodutitrk  vergrOasert,  um  die  Lage  der 

Augun  und  die  Beschaffenheit  der  Handibeln  deutlich  zu  macbea. 

Kopftheil  de»  KopfbrnstBchildeB  von  airmri  nmifai/tfn  Utk. 

Der  KopfbruBttheil  von  E.  Helferi  von  der  BanohsMie  gesehen; 

a)  Brustplattou  der  ?alpeu,  h)  Braetstücke  d<'r  Beiae. 
Yosa  deraeiben  Art. 

Taraal^licd  des  Fusaes  derselben   Art.  a)  Krallenglied,  6)  Halter 
samrat  Krallen. 

Ein  Tasterstiick  von  Eclur'i-aa  bidrvt  a.  ap. 

Durchschnitt   dea  Kweften  Palpengiiedea   von   £.  bident,   um    die 
Lage  und  Gröttse  der  Höckerchen  zu  zeig-en. 

Tafel  U. 

.    Palpenscheerenglied  vnn  Ee-ioceian  birieiie,  stark  vergröjsert,   um 

die  Rinne  in  dem  beweglichen  Finger  deutlich  in  machen. 
.  Durchschnitt  der  Palpenßnger  des  £.  bideni. 
.    ücbeerenkicrerstitck  von  Chernes  rimieoideii,  q)  Geruch^organu, 

.    Geruehsiirgaae  derselben  Art  stitrk  TergröaserL 
'.  CuticiilabllduDg  der  Ilinterlcibsringc  von  Chernet  icimroidea  (stark 
(GOO  lin.)  vorgräsaert);<i;  Anhäufungen  der  Hnrumiiase  (Chicin); 

b)  (ihitinomere  VerUindungstheile  derHinterleibsringe,  c)  Kolben- 
bnrslchen. 

.   Cuticulabildung  der  Hinterleibs  ringe  von  Ec(oerrai  Indent.  a.  i,  e 

wie  Fig.  5. 
,    KieferatUck  des  Eeloceraa  bideiu.  a)  Geruchsorgane,  b)  Sage. 
.   Kioferstiick    des    Chthoniiti  irimbtdi«idr$   Lalr.    a)    das    stumpfe 

UOckerchen  an  dem  beweglichen  Kieferüngor,  b)  Geruch sorgane. 
.   KieferatUcke    der    MegalAii    Koehii  u.     sp.    aj    HückcrcheD    am 

beweglichen  Kiefcrßngcr ;  bj  Säge  ;  e)  tieruchsorgane. 


1.  t.  .1 
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Stecker.  Über  neae  indische  Cheraetiden.                           H 

Fi«- 

10. 

DieScheerenkieferfioger  Jerselben  Art  vergrOsBerta^HDckerclifin, 
bj  SS.e. 

Fi«. 

11 

Gpnicbsorgane  von  C/nlioniue  Rayi  L.  Koch. 

Fl»- 

12 

PalpenstÜcke  von  «tgalhie  Kochii. 

Fig. 

13. 

j  der  erat«  i  Fobs  derselben  Art.  a;  Höftenglied,  b)  Oberschenkel, 

tfe- 

14 

J  derletzte)  r)  Knie,  rfj  Unterschenkel,  r)  Lauf. 
Tafel  ra. 

Fie. 

1. 

Megaihü  k'ochii sp.  nov.  a)  natlirl.  Grflsse,  bi  vergrCssort. 

Flg. 

3. 

Megiihü  Korkit  von  der  Rückenseite.  a)  Unterlippe. 

Fig. 

3. 

Dieselbe  An  von  der  BaDohgeite  gesehen,  a)    Brustplatteo   der 
Beine,  ti}  Tasterbruststücke. 

Fig. 

4. 

Pajpenscheerengjied  derselben  Art, 

Flg. 

- 

Oberschenkel  und  Knie    des  letzten  Fusspaares   von  C/iikomiu* 
trombidioidrn  massig  vergrOasert,  um  die  stark  entwickelte  Mobcu- 
latnr  eu  zeigen. 

1                         Fig. 
1                       Fig. 

6. 

Beintarsalglieil  Aov  MegalHu  Ktx^hiL 
Tafel  IT. 

1                       Fig. 

1 
3 

!  Megalhii  detidurata  sp.  nov.  Bruchstücke  vergrössert- 

f                       Fig. 

a 

MegiUhU  detiderata  von  der  RSckenseite  gesehen. 

'                         Fig. 

4 

Palpenstück  derselben  Art. 

Flg. 

5. 

Obisitim  trifidum  sp.  n.  von  der  Rückenseite  (vergröBsert.) 

1                        Fig. 

6. 

Der    Vordemuid     des     SopfbrustBcbildea      ( vergrOsiert,)     die 

Fig. 

7. 

Palpenstüek  von  Ob.  trifdiim  i 

Hg. 

6. 

Ktafer«tack  dereeiben  Art    (   'ei'P*"«"- 

Ober  phyllometrische  Werthe  als  Mittel  zur  Charakteristik  der 
Pflanzenblätter. 

Von  Dr.  A.  Pokornjr. 

<Kll  i  HoUictamtUn  nad  X  TtTaln.) 


Eine  eiageheudere  Betrachtuog  der  Blattforaien  der  Pflan- 
/es  kann  sich  mit  der  Ublietien  Bezeichnung  derselben  ihrer 
grossen  Unbeslimmtbeit  wegen  nicht  begnUgen,  sondern  erfor- 
dert schärfere  Methoden,  um  organiache  Fläehenformen,  wie  sie 
in  den  meisten  Pflanze  nblättera  vorliegen,  in  ihren  EigenthUm- 
licbkeiten  aufzufassen,  za  bezeichnen  nnd  untereinander  ver- 
gleichbar 7.a  machen. 

Will  man  aber  an  die  Stelle  einer  beiläufigen,  auf  snbjecti- 
ver  Schätzung  beruhenden  Bezeichnung  einer  gegebenen  Blatt- 
form einen  beslimmten,  allgemein  und  objectiv  feststellbaren 
Ausdruck  setzen,  ao  ist  dies,  abgesehen  von  graphischen  Dar- 
stellungen dureh  Zeichnungen,  Photographien,  Abdrücken  u.  dgl. 
nur  durch  directe  Messungen  mit  jedem  beliebigen  Grad  der 
Genauigkeit  und  bis  in  das  kleinste  Detail  ausführbar.  Es  wird 
sieb  daher  zunächst  darum  handeln,  eine  bestimmte  gegebene 
Blnttform  durch  Maeswerthe  empirisch  zu  charakterisiren ,  so 
(läse  fbr  dieselbe  ein  genauer  Aufdruck  gefunden  wird,  der 
nicht  nur  geeignet  ist,  eine  richtige  Vorstellung  von  der  betref- 
fenden Form  zu  geben,  sondern  selbst  gestattet,  dieselbe  geo- 
metrisch zu  conHtruiren.  Um  aber  verschiedene,  auf  diese  Weise 
empirisch  durch  Masse  festgestellte  Btattformen  untereinander 
vergleichbar  zu  machen,  ist  es  notbwendig,  sie  auf  eine  gleiche 
Maaseinheit  zu  bringen  oder  die  empirisch  gefundenen  Werthe 
in  isometrische  zu  verwandeln. 

Wie  dies  nun  aut  möglichst  einfache  Weise  bei  Pflanzeu- 
biattern  durchzuführen  ist,  soll  im  Folgenden  gezeigt  werden. 

U* 
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I.  Empirisclie  Blattwerthe. 

Da  die  Blattform  hauptsächlich  durch  den  Umriss  der  Blatt- 
spreite  gegeben  ist,  so  handelt  es  sich  zunächst  um  die  Feststel- 
lung der  Ortslage  eines  Punktes  im  Blattumriss.  Hier  lässt  sich 
nun  jeder  Punkt  seiner  Lage  nach  vollkommen  genau  durch  ein 
rechtwinkliges  Coordinatensystem  bestimmen,  dessen  Ordinate 
naturgemäss  der  Primärnerv  oder  bei  mehreren  Primäraerven 
der  Mediannerv  des  Blattes,  dessen  Abscisse  die  Entfernung  des 
Punktes  der  Peripherie  vom  Primämerv  ist.  Durch  die  Bestim- 
mung der  Ortslage  möglichst  vieler  Punkte  der  Peripherie  ergibt 
sich  die  ganze  Cnrve  des  Blattumrisses  und  damit  die  Blattform 
selbst. 

Bei  der  Anwendung  dieses  Verfahrens  hängt  es  von  dem 
Zweck  der  Untersuchung  ab,  wie  weit  man  hiebei  in  das  Detail 
einzugehen  hat.  Während  man  in  manchen  Fällen  die  Punkte 
der  Peripherie  von  Millimeter  zu  Millimeter,  oder  bei  sehr  gros- 
sen Blättern  wenigstens  von  Centimeter  zu  Centimeter  festsetzen 
wird,  genUgt  in  der  grossen  Mehrzahl  der  Fälle  die  Bestimmung 
einer  weit  geringern  Zahl  von  Punkten,  die  sich  aus  rasch  aus- 
führbaren wenigen  Messungen  ergibt.  Sehr  vortheilhaft  sind  hie- 
bei Netze  von  Quadratmillimetern  auf  durchsichtigem  Stoff,  wie 
Pauspapier,  Horu,  Glas  u.  dgl.,  welche  man  einfach  auf  die 
Blätter  passend  auflegt,  um  sogleich  die  Ortslage  eines  jeden 
Punktes  ablesen  zu  können. 

Einige  Schwierigkeiten  der  Messung  bei  ^^ewissen  Blattfor- 
men beheben  sich  bei  näherer  Betrachtung  von  selbst.  So  ist 
die  Länge  des  Primärnervs  nur  bei  allen  oben  und  unten  spitz 
zulaufenden  Blättern  gleichzeitig  identisch  mit  der  Ordinaten- 
oder  Längsaxe  des  Blattes.  Bei  allen  am  Grunde  oder  an  der 
Spitze  ausgerandeten  oder  ausgebuchten  Blattformen  muss  die 
Richtung  des  Primärnervs  verlängert  werden,  um  als  Längsaxe 
für  das  ganze  Blatt  zu  dienen.  Die  Endpunkte  der  Längsaxe 
werden  sodann  durch  die  äussersten  am  Grunde  oder  an  der 
Spitze  des  Blattes  von  der  Peripherie  aus  gefällten  Abscissen 
bestimmt.  Man  bekommt  dadurch  die  wahre  Länge  des  Blat- 
tes,  welche  die  Länge  des  Primärnervs  um  ein  genau  bestimm- 
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bares  StUek  Übertrifft,  welches  zugleich  das  Maas  der  Ausran- 
dung oder  Ausbuchtung  ist. 

Bei  gebogenen  Primaruerven  wird  am  passendsten  die 
Sehne,  in  manchen  Fällen  auch  die  Tangente  des  Primärnervs  als 
Längeaxe  benutzt  uud  die  Krümmung  des  Primämervs  gleich 
der  Curve  des  Blattumrisses  fcstgesiclll.  Ebenso  ist  der  Blatt- 
nmrisB  bei  allen  tiefer  gelappten,  eingeHchnittenen  oder  zusam- 
mengesetzten Blättern  dadurch  zu  ergänzen ,  dass  man  die 
Endpunkte  der  grossem  Luppen,  Abschnitte  and  Blättchen  mit- 
einander durch  gerade  Linien  verbindet  und  dadurch  einen  an- 
nähernd richtigen  UmriMs  der  entsprechenden  ganzen  oder  unge- 
tbeihen  Blattform  sich  rcrschalA.  Mau  bat  sodann  diese  letztere 
als  die  wahre,  von  der  gegebenen  empirischen  Blattform  zu 
unterscheiden  und  ebenso  die  wahre  Breite,  gegeben  durch 
die  Abacissen  des  wahren  Umrisses,  von  der  empirischen,  welche 
man  durch  die  Abscissen  des  eigentlichen  Blattrandes  erhält. 

Bei  aUen  gestielten  Blättern  iat  noch  die  Länge  und  Rich- 
tung des  Blattstieles,  obgleich  nicht  zur  eigentlichen  Blnttform 
gehörig,  als  ein  wichtiges  Merkmal  zu  ermitteln.  Weicht  die 
Richtung  des  Blattstieles  von  der  Längsaxe  des  Blattes  ab,  so  ■ 
kann  aucli  diese  Abweichung  durch  die  entsprechenden  Ab- 
scissen näher  bestimmt  werden.  Um  endlich  alle  Blätter  in 
Bezug  auf  rechte  und  linke  Blattiiälfte  gleichmüssig  zu  bezeich- 
nen, lege  man  das  Blait  auf  die  obere  Blattüäche,  und  nehme 
die  Messung  an  der  unteni  Blnttflächc  vor,  weil  hier  die  Nerva- 
tion  besser  hervortritt.  Zuerst  wird  die  Länge  des  Blattes  und 
Blattstieles,  projicirt  an  der  Langsame  des  Blattes  gemessen, 
wobei  man  stets  vom  tirundc  des  Blattes  ausgeht  und  die  Zäh- 
lung beginnt.  Bei  allen  symmetrisclien  Bliittern  und  bei  summa- 
rischen Messungen  wird  es  genl]gen,  in  versciiiedener  Höhe  der 
Langsame  den  ganzen  Breitendurchmesser  des  Blattes  auf  ein- 
mal zu  erheben,  um  dadurch  zwei  entgegengesetzte  Punkte  der 
Peripherie  zu  gewinnen.  Bei  stark  cuisymmetrischeu  Blättern 
nnd  bei  genauen  Messungen  wird  aber  fUr  jeden  Punkt  der 
Langsame  die  entsprechende  Abstisse  der  linken  und  rechten 
Blatthällte  abgesondert  zu  ermitteln  sein. 

Um  nun  die  gefundenen  Werthe  in  eiuer  bequemen  Form 
Übersichtlich  und  leicht  vergleichbar  darzustellen,  geutigt  es, 
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dieselben,  durchaus  in  Millimeter  ausgedruckt,  in  einer  Formet 
zu  vereinigeu ,  welche  iu  Bruchiorm  angenchrieben  ale  Zähler 
die  AbscisBen  oder  Breiten,  als  Nenner  die  entsprechenden  Or- 
dinaten  oder  Längen  entbillt.  Der  Zähler  wird  bei  Angabe  der 
ganzen  Breite  aus  einer  einfachen  Zahl,  bei  getrennten  Anga- 
ben der  links-  und  rechtSBciligen  ÄbscisBe  aus  zwei  Summanden 
bestehen.  Man  beachte  ferner,  dass  die  links  stehende  Zahl  so- 
dann auch  die  linke  Blatthiilfte ,  das  Blatt  von  der  Unterseite 
aus  betrachtet,  bezeichnet,  und  ebenso  die  rechts  stehende  Zahl 
die  rechte  Blatfhälfte,  Eine  solche  empirische  Blattformel  kann 
selbstverständlich  nach  Bedarf  und  nach  Massg:ibe  der  vorliegen- 
den Messungen  beliebig  erweitert  oder  reducirt  werden.  Bei- 
spielsweise lautet  die  empirische  Blattformel  ftlr  ein  Blatt  von 
Fagiin  »ylvafiea  L.  (abgedruckt  in  A.  Pokorny's  OsterreichB 
Holzpflansien,  Tab.  11,  Fig.  132)  anf  t-rund  von  9  gemessenen' 
Breitedurchniessem,  wie  folgt: 
(Formel  I.j 
Breite  l-t-l  14-(-ll  ä2-)-i0  ü5-(-24  25-(-2S  21-j-2ä  l4-^-l6  3-I-8-5  0  - 
Länge  ~\  W  W   "~3Ö  ÜT"      50      """60"    '  "  7Ö~"'73 

oder  kürzer,  in  ganzen  Breitednrchmessern  ausgedruckt; 
Formel  II.) 

Breite  -J  .  :i5  .  4^  .  49  .  50  .  43  .  30  .  6-5  .  0  H 


I 


Länge  0  .   10  . 


■lü  , 


30   .   40   .   50   .   BO   .   70   .   73 


Es  ist  dies  also  ein  Blatt,  welches  vom  Grunde  aus  gerech- 
net in  einer  Höhe  von  0,  10,  20,  30  Mm  etc.,  eine  Breite  von 
2,  2fi,  43,  50  Mm.  etc.,  genauer  linksseitig  1,  14,  22,  25  Mm.  etc.. 
rechtsseitig  1,  11,  20,  24  Mm.  etc.  hat.   (Siebe  Fig.  1.) 

Ebenso  liessen  sich,  wenn  nöthig,  fUr  jeden  Millimeter 
Höhe  dieses  73  Mm.  langen  Blattes  die  entsprechenden  Breiten 
bestimmen.  Die  phyllometrische  Betrachtung  von  mehreren  Hun- 
derten Pflanzenblätter  hat  aber  gelehrt,  dass  es  im  Allgemeinen 
znr  Benrtheilung  einer  Blattform  genügt,  nebst  der  Länge  des 
Blattes  die  Breite  am  Grunde,  an  der  Spitze,  in  der  Blatth&Ifle 
und  im  1.  u.  3.  Blaftviertel  zu  bestimmen.  Da  die  meisten  Blät- 
ter oben  und  unten  spitz  zulaufen,  also  hier  die  Breite  0  haben, 
so  sind  iu  der  Regel  die  drei  Durchmesser  in  der  Blatthälfte  nnd 
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am  Ende  des  1.  u.  3.  Blattviertels  zur  Oharakterialik  der  Btatt- 
form  ausreichend,  wodurch  siuli  dieBlattfonnel  bedeutend  redu- 


cirt.  Die  Blatttbrmel  dea  obigen  ßuchenblatteis  t^r  die  genann- 
ten Normalbreiten  lautet: 


)  l-i-l   .  21+19  , 


■M+2i   .   19-1-2(1   .    l 


Lange     0 
(Formel  IV.)  abgekürzt 


Breite  2  .  40  .   50  . 


Lftnge  n   .    18   .   aii    .   55   .   73 

Wenn  man  von  allen  Blätteru  ilifselben  Cardinalpunkle  am 
Grunde,  im  1.,  2.,  3.  u.  4.  Blattviertel  (an  der  Spitze)  nimmt  und 
die  Breilendurdimeaser  an  diesen  Punkten  ßg,  A,,  B^,  B^  und  B^ 
nennt,  die  ganze  Länge  des  Blattes  mit  L  und  die  Länge  des 
Blattstieles  mit  P  bezeichnet,  so  lantet  die  empirische  abgekürzte 
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ziiwaiitlelD,  genllgl  die  einfache  MulH])licatioii  der  empiriechen 
ülattwertlie  mit  der  VerbältaiBSzahl  der  Lungen.  Ist  L  die  em- 
pirische Blultlängc  eines  Blatte»,  so  ist  100  Nfm.  die  allen  Blät- 
»rn  gleiche  iRometrische  LüD§re  und  .r==-j- dieVerhältnisezahl 
der  Längen.  Mit  letzterer  wird  die  empiriselie  Blattformel  {EF) 
multiplicirt ,  um  in  eine  laometrische  Blattformel  (3F)  verwan- 
delt zu  werden.  Umgekehrt  werden  isomefriacbe  Blattwertlie 
daroh  Division  mit  der  Verbältnisszahl  der  Längen  in  die  empi- 
rischen Werthe  umgerechnet.  Es  besteben  daher  die  Gletcbnngen 

/Ar=100;    JF=Bh.x\    EF=^^- 

Da  die  VcrhältniSHzahlen  der  Länge»  und  deren  Producte 
conslante  Grössen  sind,  bo  liissen  eich  dnreh  eine  Hilfstabelle 
diese  Umreebnuugen  ganz  ersparen.  Die  hier  angescbloseene 
Tabelle  '  entliält  alle  Werthe  fllr  empirische  Blattlängen  von 
1  -  1**0  Mm.  Bei  Benützung  dieser  Tabelle  suche  man  zuerst  in 
der  obersten  horizontalen  Reihe  die  empirische  Länge;  die  Ver- 
lioalccilumne  darunter  enthält  sodann  unter  1  die  Verhältnisszahl 
der  Längen,  unter  2,  .^,  4...  deren  Pmdutte  mit  liiesen  Zahlen, 
also  alle  Zahlen,  die  man  bei  derllmrechnung  der  Blattdimeosio- 
nen  bei  einer  bestimmten  T^änge  braucht.  Selbstverständlich  Iftsst 
sieh  die  Tabelle  auch  fUrBlattlängen  unter  1  Mm.  und  über  100  Mm. 
verwenden.  Im  ersteren  Fall  hat  man  die  Blattlänge,  sowie  die 
Übrigen  empirischen  Blattwerthe  mit  10,  100  oder  irgend  einer 
anderen  passenden  Zahl  zu  ronltiplieiren ,  um  Werthe  zwischen 
1  — 100  zu  erhalten  und  die  Tabelle  wie  sonst  benutzen  zu  kön- 
nen. Bei  Blättern,  die  länger  als  100  Mm.  sind,  dient  daa  nm- 
gekehrte  Verfahren,  Die  Länge  und  alle  umzurechnenden  empi- 
riseheu  Blattwerthe  werden  durch  10,  100  oder  eine  andere 
passende  Zahl  dividirt,  um  Zahlen  zwischen  1  — 100  zu  erhal- 
ten, und  ea  wird  sodann  die  Tabelle  wie  gewöhnlich  benutzt. 
Da  die  Breitendimensionen  in  der  Regel  kleiner  als  die  Blatt- 


'  Diese  sehr  liändaainß  Tabelle  wurde  von  Herrn  J.  Hoeller,  Pro- 
ieanur  der  H&thcmatik  am  Leopoldstädtcr  C.  RchI-  und  Ober^mnafiiiiiu  in 
Wien  berechnet  und  mir  freundlichst  lur  Benützung  gestattet. 
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Va. 

V*. 

VII. 
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Die  erweiterte  Formel  gibt  auch  die  Länge  und  Richtung 
der  7  Basalnerven  und  der  von  diesen  und  der  Hauptaxe  einge- 
schlossenen 8  Winkel.  Diese  letzteren  sind  von  unten  links  an 
gezählt  51,  43,  47,  39,  33,  39,  42  und  66^  Die  Bucht  am  Grunde 
des  Blattes  zwischen  den  beiden  äusserstcn  Basalnerven  VI  und 
Vll'ist  51-f-66  =  117**  gross, 

13.  Cercis  Siliquastrum  L.  Ein  rundliches  an  der  Spitze  und 
an  der  Basis  ausgebuchtetes  unsymmetrisches  Blatt.  Der  Primär- 
nerv  muss  beiderseits  verlängert  werden  und  die  auf  den  verlän- 
gerten Primämerv  gefällten  Senkrechten  geben  das  Mass  der 
Abstumpfung  und  Ausbuchtung  an  der  Spitze  und  Basis,  wo 
auch  die  Unsymmetrie  der  Blattform  am   meisten   hervortritt. 

Durch  die  Hilfslinie  emp.  — ^  ,  isom.  -^       wird   die  Spitze 

„,         u       1  4     •  •  ^       u  1       u  20-h32    28-h33    38-^36 

näher  cnarakterisirt;   ebenso  durch  emp.  —  r  ^^  — iTj— >  — t? — \ 

isom.  — p — !^,  ,  die  Basis  dieses  Blattes,   welches 

gleich  dem  Vorigen  zu  den  querbreiten  bereits  gehört. 


Die  isometrischen  Bhittwerthe  haben  den  grossen  Vortheil, 
(lass  sie  bei  aller  Ähnlichkeit  mit  den  empirischen  nur  in  den 
Hreitendimensionen  untereinander  abweichen  und  Breiten  be- 
sitzen, welche  in  Hunderttheilen  der  Länge  ausgedruckt  sind, 
daher  sich  sehr  leicht  unmittelbar  vergleichen  lassen.  Alle 
denkbaren  Blattformen  zerfallen  dadurch  in  eine  beschränkte 
und  bcstiumite  Anzahl  von  Grundformen,  deren  Charakter  in 
einem  gewissen  Vcrhältniss  der  Breitendimeusionen  liegt.  Jede 
Grundform  gestaltet  aber  wieder  zahlreiche  Nebenformen,  die 
von  der  linearen  bis  zur  kreisrunden  und  selbst  bis  zur  quer- 
breiten Form  allmälig  übergelicn.  Während  demnach  vom  all- 
gemein  morphologischen  Standpunkt   nur   ein    einfacher  Über- 
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gang  TOD  der  lioearen  zur  kreisrunden  Blattform  angenonuneQ 
wird,  vollzieht  sieb  derselbe  vielmehr  auf  achtfache  Weise, 

Zur  Bestinimnug  der  Grundforui  ist  die  Lage  des  grßsBten 
itreitendurcfamesHers  massgebend.  Derselbe  liegt  iu  der  grossen 
Mehrzahl  der  Fälle  in  der  Mitte  des  Blattes  ;  er  kann  aber  aneh 
am  Gründe  oder  selbst  an  der  Spitze  des  Blattes,  am  Ende  des 
ersten  oder  des  dritten  Blatt  vi  ertels  liegen.  Bestimmt  man  also 
die  oben  festgestellten  Normalbreiten  B„,  5,,  B,,  B^  B^  eines 
Blattes  in  den  entsprechenden  isometrischen  Blattlängen  von  0, 
aö,  ÖO,  75  und  100  Mm.,  so  erhält  man  den  Grundplau,  nach 
welchem  das  Blatt  gebaut  ist.  Man  kann  hier  zunächst  davon 
absehen,  cih  der  grJisste  Breitendiirehmesser  factisch  mit  den 
Normalbreiten  zusammenfallt,  oder  vrie  es  häniig  der  Fall  ist, 
zwischen  denselben  liegt,  weil  auch  in  diesem  Falle  das  Ver- 
hältniss,  wenngleich  etwas  abgeschwächt,  in  den  Normalbreiten 
erscheint.  .Sind  mehrere  Normalbreiten  gleich ,  so  ist  meist  die 
unterste,  von  der  Basis  des  Blattes  aus  gerechnet,  die  mass- 
gebende. Ist  die  gr(>sste  Normalbreite  in  £,,  also  in  der  Blatt- 
mitte, so  ist  zunächst  darauf  zu  sehen,  ob  die  Normalbreiten  £, 
und  Ä,  gleich  oder  ungleich  sind,  in  welchem  letztem  Fall  das 
Blatt  gegen  die  Spitze  oder  gegen  den  Grund  sich  erweitert. 

Mit  Rücksicht  auf  diese  Verhältnisse  lassen  sich  acht 
Gnuidformen  von  Blattern  unlersclieiden,  welche  folgendes 
Schema  bilden: 

A.  Der  grlissteBrettendurchmeBser  liegt  in  der  Mitte  des  Blat- 
tes (*t=*^i;  Öt>^a)- 

n.  Die  Breitendurchmesaer  im  I.  nnd  -i.  Blattviertel  sind 
gleich  (Ä,=Äj). 

1.  Elliptische  Blattform;  die  Breitendnrchmesser  im 
1.  und  Ü.  Blattviertel  sind  grösser  als  der  halbe  Breitendurch- 
messer  der  Mitte  (Ä,  u.  ßp^Vt*«)- 

2.  Kliombisehe  Blattform;  die  Breitendurchmesscr  im 
1.  und  3.  Blativiertel  sind  gleich  oder  kleiner  als  der  halbe  Brei- 
teüdurchmeBser  der  Mitte  (B,  u.  Bj=  oder<:'/ißi)- 

b.  Die  Breitendurchmesser  im  I.  und  3.  Hlaltviertel  sind 
nugicieli. 


28-6  27 
33-3  31 
0-0  38'l!36 
6-0  1-29  40-9 
00  47-G,45-5 


1-764:-5E| 

9-52|9-( 

U-3,13-( 

19-01! 

a3-822-'i 


52  4  50-l> 
57  154-5 
Gl-9  59-1 
7  63-6 
71-4^ 

76-272-7 
81-0,77 

781' 


!   t 


^      'JO 

—    40 

„      41) 

-     60 

,     HO 

-     80 

,      80 

—  100 

p  luebi 

als  100 
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Breite  verscbieJene Blatttjpen,  die  durch  einfaclie  Symbole  aus- 
gedrückt werden  kiJotien.  So  ist  das  S.  535  bescbriebene  Bucheii- 
blatt,  defisen  isometrische  Foraiel  3.55.68.53.0  lautet,  durch 
das  Symliol  T,  als  ein  eiförmiges  Blalt,  dessen  grüsster  Breiten- 
durchmesser  zwischen  60— ÖO  liegt,  für  viele  Fälle  hinreichend 
scharf  charakterisirt.  Ähnlich  erklären  sich  die  Symbole  der 
S.  546  angefllhrteii  isometrischen  Blattwerthe  österreichischer 
Hotzpflanzen.  Man  kann  aber  aneh  iu  der  beschreibenden  Bota- 
nik das  Breiten  Verhältnis»  der  Blätter  viel  schärfer  formuliren, 
indem  man  die  cnt8])rechendeD  Ausdrücke  mit  den  isooietrisehen 
Blattwerthen  in  Verbindung  bringt.   Wo  haben 

echt  lineare  Blätter  eine  isoinelrlsche  Breite  bis  1  Mm. 

sehr  Bchm;de  ^         „  ^  ^      von     1  —     10  Mm. 

schmale  r«  n  p„10—     20„ 

inittelbreite  r         r  p 

breite  -         j>  r 

sehr  breite  ^         „  ^ 

ruodliche  «        r  « 

qaerbreite  r        i'  " 

Die  Tale!  11  enthält  eine  sehematische  Darstellung  der 
S  Grundformen  der  Ftianzeublätter  in  isometrischea  Werllien, 
ungleich  mit  den  48  tjiiisehen  Breiteilabänderungen  derselben. 
Sie  enthält  tiberdies  noch  die  Breitenwertiie  aller  8  Gnmdformen 
bei  einem  grössten  Breitendnrchniesser  von  20,  40,  öO,  80  und 
100  Mm.  T  rilurscbeidet  man  die  Breiten  bis  aul  Millimeter  genau, 
80  hat  man  sogar  800  in  Form  nud  BrelteiiverbSltnisseu  ver- 
scbiedenc  Blatttjpen.  Aus  dieser  »ebematiseben  Dar^itellun^ 
ergeben  sich  auch  für  jeden  Breitentypus  diu  entsprechenden 
genauen  Kormalbreiten,  wie  sich  auch  folgeude  Übersicht  fUr 
den  BlatttypiiB  von   U)0  Mm.  im  grössten  Breiteudurthmesser 

i  ergibt. 
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längen  sind,  ao  geben  die  Zahlen  der  verticalen  Columnea 
in  der  Tabelle  nur  bis  100,  Bei  beaODders  querbreiteu  Blättern 
Übertrifft  auch  der  empiriBcli  gefundene  Werth  illr  die  Breite  die 
empirisch  gefundene  Länge  und  man  hat  daher  in  der  Tabelle 
Dar  diese  Dißcrenz  aufzusuclien  und  zur  Normallänge  (100 Mm.) 
hinzuznaddiren. 

Mit  Benützung  derTabelle  ergeben  sich  fllr  die  oben  (S.  530 
und  531)  angeftliirten  empirischen  Blattfurmeln  eines  Blattes  von 
FiigiiH  gylvftticii  folgende  isonietriache  Werthe  (Fig.  2). 


diip  p-dsaten  Brühen  nach  Miliimetern  genau  in  Torrn  von  < 
^  dienten  vor  dem  Symbol  aubringen,  so  ilass  beispieUwoise  i 

Blatt  10^  ein  eltiptischea  in  der  Mitte  10  Mm.  breites  Blatt  i 
,d^ckt.  Bei  d^n  zwischen  zwei  Blattfornieu  Hchwiinkenden  Blttt-1 

tern  sind  die  AnoBialien  fllr  beide  Blaltformeu  herechuci  iu  (lor| 

Ühersicbt  enr  VergleichQQS  aufgenommen. 


n 


Anomalien  dw  vfi^  in  Ti^l  I  dargestellten  Blattfonnen.1 


Kyinbol  mit 
CoCff.   rndle. 


(für  E,\ 


I  Cormi  mal  L. 
KhamitK»  FrangBla  h, 
Periplora grena  L. 
UrrbrrU  Pulyari»  L. 
Carpiau»  jfUr 

Phoenix  deeiyliferti  L. 
Eutern  Hypophslium  L. 
'  Smilax  maunlanira  Desf. 
Acrr  plalaneide»  L.  ifUr  C| 
miA, 


CirfitSihgviutrHmh.  ifi}T  Ct  )0i€ 
'tWrAJ  104J 


+K'-(-Ü-4 
+7-0+0 '4 
+2-0+1 
+2-0+1 
+a<)+0-8 
+2-0 +0-8 


PSfl 


-31 


+2;') 

0 

+SS 

«1-1 

+iä 

*U-l 

-4-58 

+5-0 

-4-53 

^SO 

-0-7 

0 

+3-0 

0 

-1  4 

0 

+8-B 

o 

-S-2 

ü 

+5  (P 

0 

-3-1 

+80 

0 

1) 

+  135 

n 

—5-9 

0 

+2-7 

() 

+7-6 

0 

+1-7 

0 

+39-5 

0 

—1-1 

0 

+S6-0 

+»( 

-2  0 

+^3* 

Mit  der  Betrachtnng  der  Anomalien  schliesat  vorläufig  gegeif- 
wärtige  korze  Skizze  einer  allgemeinen  Phyllometrie  ab.  b 
durfte  aber  auch  aus  dieser  Skizze  schon  erhellen,  dose  die  pl^ 
lometrische  Methode  die  vieleeitigHte  Verwendung  zanäobst 
der  Morphologie  der  Ptlanzciiblätter  gestattet.  Die  empirischoi 
und  iBometrlBcben  Blaltwerthe,  mögen  sie  dnreh  Zahlen  «oder 
Linien  ansgedrtlckt  sein,  geben  scharte  und  genane  AaadrOcke 
fUr  die  Blaftformen,  und  machen  diese  crüt  unter  einander  streng 
vergleichbar.  Dadurch  läset  sich  jedes  einzelne  Blalt  acbari 
charakterisiren  und  seine  Unterscliiedc  von  anders  vemmndteii 
B  lattfonuen  genau  feststellen.  Hicdnrch  wird  es  aber  erst  mOg- 
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lichy  die  Veränderlichkeit  der  Blattform  unter  allen  Verhältnissen 
zn  stndiren.  Ein  und  dasselbe  Blatt  in  verschiedenen  Entwick- 
lungsstadien ^  die  Blätter  desselben  Sprosses,  derselben  Pflanze 
und  derselben  Art  weichen  von  einander  mehr  oder  weniger  ab. 
Den  Grad  dieser  Abweichung  näher  zu  bestimmen,  ist  die  phyU 
lometrische  Methode  ganz  besonders  geeignet.  Ebenso  wird 
durch  sie  erst  eine  strenge  Vergleichnng  der  Blattformen  ver- 
schiedener Arten  möglich.  Nach  allen  diesen  Richtungen  hin  ver- 
werthet,  dient  die  PhyUonietrie  nicht  nur  der  Charakteristik  der 
Blattformen,  sondern  tllhrt  in  vielen  Fällen  zur  Erkenntniss  des 
ursächlichen  Zusammenhanges  der  Blattforni  mit  der  Ernährung 
und  Abstammung.  Den  Beweis  hievon  können  jedoch  nur  ein- 
zelne phyllometrische  Detailarbeiten  liefern,  sowie  diese  Über- 
haupt der  Prüfstein  der  ganzen  Methode  sein  müssen. 


Die  Direetion  der  k.  k.  deutschen  ^«alBflfatlle  in  KvV^SB- 
[thal  bei  Prag  und  der  Ortascliulrath  der  SUclt  Iffl^b^ll  iif  IfOk- 
'  ren  übersenden  Dankschreiben  fitr  die  ibnes  bewiliigtea  «k|Kl»' 
1  tniBchen  Piiblieationen.  . 

Das  0.  M.  Herr  Prof.  Ffaandler  in  lonftbmck  Obersflsdat 
eine  Abhandlnng:  „Über  OiffiBrential-Liiftthermometer." 

Das  w.  M.  Herr  Dr.  F..  Steindaehner  ttberroidit  die 
IV.  AbtheilnufT  seiner  „lohthyologischen  Beitrüge." 

Herr  A.  v.  Obermayer  legt  eine  Abhaodlang  vor:  ,Obar 
d«  AbffieHeo  gesehiefatetea  Thonei  an  eindriagenden  EOrpent* 
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Socißtö  d'6iiiulalioii  d'Abbeville:  Mimoires;  3'  Särie.  I"  Vol 

(18«?  — 1872.)  Abbevilte,  1873;  8". 

—  de  MMecine  et  de  Cliirurgie  de  Bordeaux:  Mämoircs  «1 
BuÜetiiiö.  1"  &  2*  fasciculea.  1875.  Paris,  Bordeanx;  8". 

Society,  The  Asiatie,  of  Bengal:  Joarnal.  Part  I,  Nr.  2.  1875; 
Part  II,  Nr.  1.  1875,  &  Extra  Niiiiiher.  August  1875.  CaJ- 
cutU  &  Hertford;  8«.  —  Proceedings.  1875.  Nrs.  \7— VUL 
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Ichthyologische  Beifräge  (IV). 


Von  dem  w,  M.  Dr.  Franz  Stel  ml  aebner. 


I.  Zur  Fischfauna  von  Panama. 
1.  Serranuft  paimuwiisli*  n.  sp, 
;bar.  Kfirper^estalt  ziemlinli  gestreckt  mnl  comprimirt.  Kopf; 
züRespttzt  mit  vorspringendem  Unterkiefer.  Caudale,  Dor- 
sale Und  Anale  am  hinteren  Riiiide  gemndet.  Kopf  an 
der  ObefBcite  bin  2U  den  Lippen  mit  kleinen  Schuppen 
bedeckt,  Oberkiefer  ^clinppeitlos.  Zwei  kleine  Hunde 
zäline  vorne  im  Zwischen-  um!  Unterkiefer.  Winkel  des 
Vordeckels  gernndet  und  wie  der  aufsteigende  Hand  dea- 
selben  Knochens  mit  kleinen  Zähnchen  dicht  besetzt. 
Unterer  Vordeckeirand  zahnlos. 

Kopflänge  etwae  weniger  als  3n>al,    Angcndinmeter 
c.  flinal,  Stirnbreite  8mal  in  der  Kopflänge  einhalten. 

Zahlreiche  helle  Flecken  an  den  Seiten  den  Kupfes; 
ein  grosser  rnnder  schwarzer  Fleck  vom  hinteren  Rande 
des  Auges  bis  in  die  Nithe  des  ohcren  Endstückes  des 
aufsteigenden  Vordeckelrandes  reichend.  9— 10  dunkel- 
braune Qnerbinden  um  Rumpfe,  breiter  als  die  helleren 
ZwiachenrSnme.  Rand  der  Caudale  nnd  des  gliederatrah- 
ligon  Theiles  der  Rttcken-  und  Afterflosse  hellblnu  geaSamt. 
D.  ',^^.  A.  %;  L.  lal.  c.  31—53  (c.  77  Schuppen  längs  dem 
nnteren  Rande  der  Seitenlinie), 


In  der  Kürpeifnrni  stimmt  diese  schün  gezeichnete  Art   mit 
Serritiiuti  tjutliiliiä,  S.  hexagatialiu  etc.,  in  der  geringen  Zahl  der 


Dorealstaclieln  mit  Serrnnu»  boenack,  S.  nitjri  etc.,  in  der  zarten 
Bezahn  11  iigs weise  de«  Vordeckcls  mit  Sin;  argu»  eto,  tlbercin. 

Der  Kopf  ist  zugespitzt,  indeDi  der  Unterkiefer  nacli  vorne 
betrfiflitlicli  Itber  den  Zwischenkiefer  vorspringt. 

Die  obere  Profillinic  des  Kojtfes  erhebt  eicli  unter  sohwarher 
KrUniuinng  bis  /.um  Beginne  der  KUckt^nSosse. 

Der  längere  DurchmesHer  des  ovalen  Anges  ist  p.  6mal,  die 
Schnauzenlänge  3V,niaI  in  der  Kopflänge  enthalten. 

Die  Breite  der  Stirne  atelit  der  Angenlänge  nach. 

Die  hintere  N.trine  Hegt  nahe  dem  vorderen  .\ugenrande 
und  ist  kreisrund ;  die  vordere  kleine  Nnseninündung  trägt  am 
iiinteren  Rande  ein  häntigee  Läppchen. 

Die  Mundspalte  ist  ziemlich  lang  und  steigt  nach  rome 
nicht  unbedeutend  au.  Das  biutere  Ende  des  Oberkiefers  fällt  in 
verticaler  Kicbtung  ein  wenig  hinter  den  hinteren  Angenrand. 
Die  Zahnbinde  des  Zwischenkiefers  ist  vorne  sehr  breit  und  ent- 
hält zahlreiche  schtHuke  Zähne,  welche  in  den  beiden  innersten 
oder  hintersten  Keihcn  ziemlich  läng  und  beweglich  sind.  An 
den  Seiten  des  Intemiaxillare  sind  die  Zähne  der  Anssenreihe 
am  iänfTöten,  doih  kür/.er  als  die  Zähne  der  innersten  Keihe  am 
qaergestellten  vorderen  Theile  des  Zwisohenkiefers.  Vor  den 
Spitzzähnen  liegen  sowohl  im  Zwischen-  als  im  Unterkiefer  zwei 
kleine  Ei«mlich  kräftige,  unbewegliche  Handasähne. 

Im  Unterkiefer  sind  die  Zähne  der  innersten  Reihe  länger 
als  die  übrigen  snd  beweglich.  Die  Zftbne  der  Aosaenreihe  sind 
femer  an  den  Seiten  des  Unterkiefers  länger  nnd  etwas  kräftiger 
als  die  Zähne  der  2 — 3  mittleren  Reihen  und  mit  der  Spitie 
stärker  nach  hinten  geneigt  als  letztere. 

Vümer-  und  Gaumenzähne  sind  von  geringer  gleicher  GrSsse 
und  bilden  schmale  Binden.  Die  Zafaabiude  am  Vomer  ist  winkel- 
förmig gebogen. 

Der  hintere  Vordeekelrand  ist  schief  gestellt,  schwach  ge- 
bogen und  wie  die  Winkelgegend  sehr  fein  gegähnt.  Der  nntere 
kurze  Vordeckelrand  ist  stärker  geneigt  als  der  aufsteigende 
Band  und  an  dem  mir  zur  Untersuchung  vorliegenden  Exemplare 
vollkommen  zahnlos. 

Die  drei  plattgedrückten  Stacheln  des  Riemendeckels  endi- 
gen in  eine  zarte  Spitze ;  der  Mittelstachel  ist  breiter  und  länger 


lulithyülo^tBche  lieiträge  ilV,. 


563 


nis  die  beiden  übrigen  Stacheln,  von  denen  der  untere  näher 
zum  mittleren  liegt  als  der  obere.  Der  ziemlich  lauge  dreieckige 
Hautlappen  zwischen  den  Operkelatacheln  ist  wie  der  ünfer- 
nnd  Zwischendcckcl  klein  beschuppt,  während  die  Schappen  am 
Kiemendeckel  sich  durch  ihre  verhältnisemäsaig  bedeutende 
Grösse  auszeichnen  und  an  der  Basis  noch  mit  äuBserst  kleinen 
Schlippchen  überdeckt  sind. 

Die  iSchuppen  auf  den  Wangen  und  an  der  Unterseite  des 
Kopfes  Bind  klein  und  nehmen  ^egen  da«  Siiborliittile  sowie 
gegen  die  Kiemenspitze  an  Umfang  ab. 

Die  stachelige  Dorsale  ist  vou  geriugcr  Hilhe;  die  3  mitt- 
leren höchsten  Stacheln  erreichen  nur  e.  ^/,j  der  Kopflänge;  der 
erste  Stachel  steht  an  Höhe  der  Länge  des  Auges  ein  wenig 
nach,  der  zweite  ist  nahezu  4'/jmaI,  der  dritte  circa  S'/jinal  und 
der  letzte  Stachel  nicht  ganz  4mal  in  der  Kopflänge  enthalten. 
Der  obere  ßand  des  stacheligen  Tlieilea  der  Dorsale  ist  somit 
nnr  schwach  convex. 

Der  erste  Gliederstrahl  djr  Dorsale  kommt  Va""*''  ^l^""  ^* 
höchste  */ij  einer  Kopflänge  gleich. 

Der  2.  Analstachel  ist  bedeutend  stärker,  doch  nur  wenig 
jünger  als  der  3.  und  circa  S'/^nial  in  der  Kopflänge  enthalten. 
Der  längste  Gliederstrahl  der  Anale  Ubertrilfl  ein  weuig  den 
längsten  der  Dorsale. 

Eine  ziemlich  breite  Schuppen  scheide  legt  sich  Über  die 
Basis  der  Glied  erstrahlen  in  der  Blicken-  und  Afterflosse;  Über- 
dies zieht  sich  noch  eine  Schuppenbinde  Über  die  Floseenhant 
zwischen  den  einzelnen  Qliederstrahlen  der  genannten  Flossen 
und  der  Dorsalsfachein  hin,  doch  ohne  den  freien  Flossenrand 
vollständig  zu  erreichen. 

Die  Caudale  ist  am  hinteren  Rande  stark  gerundet  und  bis 
in  die  Nähe  desselben  dicht  beschuppt.  Die  Ventrale  ist  bedeu- 
tend kurzer  als  die  I'ectorale  und  diese  länger  als  die  Caudale. 

Die  Brustflossen  sind  an  der  Unterseite  beschappt. 

Die  kleinsten  Runiplschuppen  liegen  an  der  Kehle  und  am 
[Manche  bis  zur  Bnsis  der  Peetoraien  und  der  Ventralen,  sowie 
am  Vorderrücken. 

Die  Seitenlinie  läuft  nicht  vollkommen  parallel  zur  Blicken- 
linie  und  nähert  sich  letzterer  am  meisten   zunächst   der  Basis 


des  ftliifrcii lU.rsHiBlHdielfi.  Si^r  rinrclibolirt  nur  51  —53  Spliuppe«. 
nnd  zwar  jeilp  ciorselbon  mit  uineiii  kiirzcii  einfaclicn,  Rohief 
narh  liinten  aiiBfcigeiideii  Cftnfttchen,  wälirenJ  die  volle  ZaM 
der  xui>Hi-Ii8t  unter  Heitenlinii*  licpendpii  Schuppen  zwischen  deiD 
oberen  KMe  der  Kiemenapiiltt  und  der  Basis  der  Candale  c.  7T 
beträgt, 

HÜninitliche  l^eibcBschapiKin  »ind  /.art  und  dicht  gi^zahnt, 
Die  Clrniidfarbü  des  Körpers  ist  im  Lfben  brHunlicIp  violell. 
dnnklcr  am  Kopfo  u  nd  KiinSphitt  dem  hellen  Sannie  der  vertiraico 
Flossen  als  am  Kiimplc.  Die  rntiden  Klcckon  an  den  Seiten  de» 
Kupfcs  sind  blUnllch-gelb,  auf  dun  Lippen  hellblau  und  ziem 
zfthlreieb. 

Der  grosse  Flock  hinter  dem  Ängis  ist  tief^cbwarz. 

Die  Flossen  zefgen  keine  Spur  von  Flecken.  ""^ 

Die  hiniercn  Knmpfhinden  reichen  bis  znr  Basis  der  Anale 
und  znm  unteren  Kande  de«  Sehwanzslieles,  während  die  Quer- 
binden  der  vorderen  Rtinipfhfilfte  sieh  beüänfig  in  der  Höbe  der 
unteren  l'eeii'ralstrahlcn  in  (1er  helleren  Omndfarbe  des  KOrpcrs 
verlieren.  Dh  dteae  Art  sieh  hauptsäeblirh  an  felsige«  Stellen 
der  Kllsle  niid  zwisehcn  Korallenriffen  aufhält,  fällt  aie  Hphr 
selten  in  die  Netze  der  Kiseljer  voii  riiiiaina,  «flehe  nur  au 
seichten  nnd  sandigen  Uferstellen  ihr  Geschäft  betreiben. 

2.  Setranus  albomaeutatu»  Jen. 

Sf  d:  Gonioperca  afiamMubiu  GÜL 

In  den  tiefen  Heerescanftlen,  welche  die  GftlapagoB-  IdbcIb 
von  einander  trennen,  kommt  Seh-.attiarkaeutahi»  in  grosser  An- 
zahl vor,  und  erreicht  eine  sehr  bedeutende  OrBsse,  viel  sehener 
and  meist  nur  in  kleineren  Bxeraptarc^  nird  diese  Art  in  der 
Nähe  von  Panama  geßicbt. 

Bei  jungen  IndtTidnen  von  6—7'/,  Zoll  lAnge  ist  der  hin- 
tere Gaudalrand  nur  schwach  concav,  fast  vertical  sbgestDtzt; 
bei  alten  aber  etwas  tiefer  halbniondftnnig  eingebachtet.  Bei 
jnngen  Individuen  ist  das  obere  Kopfprofll  geradlinig  ansteigend, 
bei  alten  ein  wenig  gebogen ;  bei  erstercn  ist  ferner  der  vierte 
Dorsalstaohel  häufig  länger  oder  mindestens  ebenso  lang  wie 
der  dritte  Stachel 'iind  e.  2*/^— 2'/«mal  in  der  Eopflftnge  ent- 
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halten,  und  der  hinter  dem  vierten  DorBalstacUel  liegende  obere 
Rand  der  Dorsale  ist  bis  zum  ersteu  Gliederstrahl  nur  massig 
und  gleichförmig  concav. 

Bei  alten  Individuen  dagegen  ist  der  dritte  Stachel  stets 
beträchtlich  länger  als  der  vierte,  und  der  obere  Dursalraud 
zwischen  dem  dritten  und  sechsten  Rtachel  bedeutend  stärker 
eingebuchtet  als  zwiseheU  dem  sechsten  und  letzten  Dorsal- 
Stachel. 

3.  Serramiti  atwioffus  G  i  1 1. 

.Syn;  ttfrtaiiun  Coiiriadni  Bue.,  Mim.  tc 


Die  eigentliche  Heimat  dieser  Art  scheint  die  Kitste  von 
Mexico  zwischen  Acapuleo  und  Mazntlan  zu  sein;  in  der  Bucht 
von  Panama  wird  sie  nur  ziemlich  selten  gefischt  und  steht  an 
Grösse  dem  Scrr.  iilbomaculntug  nach. 

Die  Zähne  ant  Winkel  des  Vordeckels  sind  grösser  als  am 
aufsteigenden  Kande,  welcher  itber  der  Winkelgegend  eine 
schwache  Einbuchtung  zeigt. 

Die   dunkeln   Qaerbinden  des   Rumpfes   verlieren   sich   im 
höheren  Alter,  wie  bereits  Dr.  GUnther  bemerkte. 
'■"'  D.  10/17—18.  A.  ^v 

Tll, 


4.  Serranus  HefUca/uda  G  i  1 1. 


■  In  der  Zeichnung  des  Rrnnjites  weicht  dss  mir  vorliegende 
nicht  ganz  3  Zoll  lange  Exemplar  sowohl  von  Dr.  Gflnther's 
als  von  Prof.  GiU's  Reschrelbung  ab.  Es  zielieu  nämlich  auf 
braunem  Grniidc  zahlreiche,  schwach  weilen t"Ürm ig;  gebogene 
belle  Linien  schief  nach  hinten  und  oben.  Die  hellen  rundlichen 
oder  ovalen  Flecken  am  Rumpfe,  auf  den  Wangen  und  am  Un- 
terdeckel sind  im  Leben  hellblau;  unter  der  .Spii/e  der  Dorsal- 
stachein  länfl  eine  dunkelbraune  Längshinde  hin.  Die  Flossen- 
ränder  sind  hellblau  gesitumt.  Ein  schwarzer,  4eckiger  Fleck 
liegt  am  RUckcn  des  Schwanzstieles. 

Die  Zähne  am  hinteren  Kande  des  Vordcckels  nehmen  gegen 
den  Winkel  au  Grßsse  allmälig  zu. 


■  nil;    ■■..„■:  ■:.  {ttSmtmme  creolun  C.  V. 

'''''«)üli''MtliK'i£'lte"ili!it  von  Panama  und  an  der  KOslt 
Ton  UntC^-Callftn^lMI,  da^^en  aefar  gemein  an  den  Küsten  der 
I^M-lJMcItt.' '  jStmuitw  eo/onu«  Val.  ist  meines  Erachtend 
f  «m'^tiit^  «nn^wji  Exemplar  von  Serr.  creolun  basirt. 

S;ni  CMnrritHt  jl|n«<0'«>'<U  lobllqnikiiinlia  Holla«!  VU.  TbH 
Flg.  1.  Ji  ■  .^  i-MA-^i»  «M  y.ruH''('ii<   .- 

f  Caunfrinü  ■■!  i'iywi wi  Qtbr.,  füi,  tf  Ctnir.  Amwie*  f.  408,  PL  tXf, 

;»:•,•'■:■'■•■  .    ■;■:;■;'  ;-»!».«(';.■    ■^^■•■-  ■■  ■ 

XMete  an  der  Ostkllbte  BraBiliene  weit  verbreitete  Art  kommt 
wi^  ■WÖq  in  der  Bucht  von  Panama  vor. 

Om  Wiener  Maseom  besitzt  ein  vortrefflich  erhaltenes 
^^plir,  welche)«  ich  selbst  in  genannter  ßuebt  zwischen  Riffen 
rar  EbtMzeit  fing  und  auf  Ana  sorgfältigste  mit  xahireicben 
BMopUrien  von  Rio  Janeira  und  Santos  verglich,  ohne  irgend 
tUHH  ti^letwlitea  Wn  ipifeifttäier  BMmtoitg:  finden  xa  kMOMil!.' 

Bh  violette  Qoerbinde,  etwas  liiiKaf  iH*  aotaenitttttiB^  'Öit 
stacheligen  Dorsale  gelegen,  fehlt  hftnfig  vollstftndig. 

Der  Winkel  des  Vordeckels  springt  in  der  Regel  Uber  den 
hinteren  stark  geneigten  Rand  sehr  bedeutend  vor,  doch  be- 
sitzen wir  einige  wenige  Exemplare  von  Rio  Janeiro,  bei  wel- 
chen die  Winkelgegend  allmälig  nnd  ohne  Einbuchtung  in  den 
anfsteigenden  Rand  Übergeht.  Es  dttrfte  daher  htiehst  wahr- 
scheinlich auch  Centroprüti»  maeropomua  Qthr.  von  C.  ratüalu 
der  Art  nach  nicht  verschieden  sein. 

7.  Loöotes  auetoruim  Gtfar. 

Kommt  nicht  selten  in  Exemplaren  riesiger  Grösse  auf  den 
Fischmarkt  der  Stadt  Panama. 

8.  Upeneus  graTidisqtiamfs  Oill. 
Bei  den  von  mir  untersuchten  2  Exemplaren,  welche  Herr 
Alex.  Agassiz  in  Panama  sammelte  und  dem  Miiseam  zu 
Cambridge  Überliess,  Hegen  29— iJO  Schoppen  längs  der  Seiten- 
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linie  bis  zur  C'audale,  und  2  Schiip|ien  anf  der  Basis  der  mitt- 
leren Caudalstrahlcn,  somit  im  Ganzen  31 — 32  durchbohrte 
Schnppen,  wälirend  Prof,  Gill  nur  30  Schuppen  der  .Seitenlinie 
erwähnt. 

Die  gröSBte  RumpfhKbe  ist  ein  wenig  mehr  als  4raal  in  der 
Totallänge  enthalten  und  Übertrifft  die  LeibeHbölie  nicht  bedeu- 
tend. Der  AugendurcbmeBser  ist  4DQal,  die  Stirnbreito  4V4mal, 
die  Schiiauzenlänge  2mal  in  der  Eopäänge  begriffen.  Die  Stirne 
bildet  vor  den  Aagen  einen  kleinen  Wulst. 

Die  Kinnbarteln  roiflien  mit  ihrer  Spitze  bis  Kur  PecloraU 
baais. 

Im  Unterkiefer  liegen  nur  im  vorderen  Theile  2  Zalinreihen. 

Sämmtliche  Kief'erzähne  sind  konisch,  an  der  Kpit/e  abge- 
stumpft. Der  3.  Dorsalstachel  ist  c.  iV.mal  in  der  Kopflänge 
enth  allen. 

Rine  Reihe  heller  Flecken  liegt  auf  der  Scbuppenrcihe  zu- 
nächst Über  und  unter  der  Seitenlinie. 

Aoi  Rumpfe,  sowie  hinter  dem  Auge  fehlt  bei  beiden  Exem- 
plaren jede  Spur  eines  dunkeln  Fleckes. 

Über  der  Seitenlinie  liegen  2'/\,  unter  der  Seitenlinie  bis 
zur  Bauchlinie  5'/,  (bis  zur  Ventrale  T>)  Schuppen  in  einer  verti- 
calen  Reihe. 

Die  Protillinie  des  Kopfes  erbebt  sich  unter  starker  Un- 
regelmaBsiger  Bogcnkrllmmung  bis  zum  Beginne  der  Dorsale. 

Meines  F>rachten8  filllt  Up.  telragpilug  Gthr.  mit  ü.  gran- 
disguamis  Gill  zusammen;  der  angebliche  Hauptunterschied  in 
der  Originalbeschreibung  genannter  Arten  liegt  nur  in  der  Zahl 
der  Schuppen  längs  der  Seitenlinie,  welche  nach  Gill  bei  Up. 
grandiai/iinmU  30,  nach  Gllnther  bei  Vp.  felriiHpilus  aber  3S 
beträgt.  Doch  wäre  es  möglich,  dass  Prof.  Gill  die  auf  der  Can- 
dale  liegenden  Schuppen  der  Seitenlinie  nicht  berllcksichtigto 
oder  da»»  diese  Schuppen  an  den  typischen  Exemplaren  bereits 
fehlten. 

Jedenfalls  bilden  die  von  uns  hier  beschriebenen  Exemplare 
des  Cambridger  Museum  ein  Uebergangsglied  zwischen  V.  gran- 
diaqaamM  und  V,  tetratpUus  durch  das  Vorkommen  von  32 
8chuppen  längs  der  Seitenlinie,  durch  dun  Mangel  eines  dunklen 
Fleckes  an  der  Seiteolinie  und  hinter  dem  Ange  und  durch   die 

Sllib.  d.  milbim.-nilur'.  Ul.  LXXII.  Ud.  I.  AbU>.  3ti 


&Ö8  SteinduchDer. 

Kntwicklanß:  eines  ptrlähnlichen  FleckeB  auf  jeder  Schnppe  n- 
näcltet  über  und  imler  der  .S«>itenlinie,  Der  Miiiig:el  oder  daaVor- 
komtnen,  »o  wie  dir  Anzahl  licr  erwähnten  dunkel»  und  der  ped- 
Shnliohen  Flecken  ist  Übrigens  fllr  die  ArtbeBtimmimg  von  keiner 
besonderen  ISedeutnug.  wie  sich  am  deutliehsteu  aae  der  Unter- 
Hiichnn^  einer  grlisBeren  Anzahl  von  Exemplaren  de»  nube  ver- 
wandten l'priieus  putictnhut  C.  V.  =  l^p.  mneutatuii  Bl. ,  C.  V. 
ergibt. 

Die  ZaLl  der  Peetoralan hange  beträgt  6— ll  oder  6 — 
Körperhöhe  iBt  dnrchsehnittlich  3mal  in  der  Kürper-  odiT  .^'/^mal 
in  der  TotallKnge  enthalten.   Bei  alten  Individuen  rou  mehr«)* 

*'t2  Zoll  Länge  gleicht  die  KörperhUhe  der  Kopfliöhe,  bei  jungen 
Individuen   steht   die   Kopflänge   der  Körpeilänge    ein     weni? 

*  nach.  Die  Hehnaiize  ist  karz  und  wird  vom  Auge  an  Länge  tlber- 
troSen,  doch  bei  jungen  Individuen  verhSllnissmä^sig  bedeuten- 
der als  bei  alten.  Die  Angenlfinge  ist  etwas  mehr  als  4— 4'/jmal 

*1d  der  Kopü&nge  enthalten. 

Die  Pectorale  und  Ventrale  reichen  bei  alten  Exemplaren 
mit  der  Spitze  der  längsten  Strahlen  entweder  gleich  weit  nach 
hinten  oder  ee  tiberragt  die  Fectorale  die  Banchflo^se ;  bei  jungen 
IndiTidnen  aber  reicht  die  Ventrale  weiter  znrtlck.  Durchscboitt- 
lich  ist  die  Ventrale  */^vib.\  so  lang  wie  die  Pectorale.  Die  Dor- 
sale enthält  in  der  Regel  nicht  7  sondern  ä  i^tacheln.  Die  Caadale 
ist  länger  als  der  Kopf  tiod  etwas  mebr  als  2\mal  in  der  KOr- 
perlftnge  enthalten.  Die  Körperhöhe  zeigt  verhältnissmäBsig  nur 
sehr  geringe  Schwankungen  und  ist  3*/i— ^^mal  in  der  Körper- 
oder 4'/, — 4*/,mal  in  der  Totallänge  enthalten. 

Der  oberste  längste  der  freien  Pectoralanhfinge  reicht  nicht 
immer  bis  zur  Anale  zurück. 

Die  Pectorale  ist  in  der  Regel  hlaugrau,  zuweilen  aber  wie 
die  Übrigen  Flossen  intensiv  gelb  nnd  nur  blaugrau  puoktirt, 

■i  ^ 

D.  8/j2Ti3  A.  V,4-15-  L.  lat.  60.  L.  tr.  J_ 

Fundorte:  Panama,  Acapnlco,  Hazatlan. 


IchtliyologJBthc  lldträge  flV). 
10.  Polynetniis  opermUaHn  GiM. 

Syn:  Poli/nfmu»  mflanopuma  ütbr.,  Fi«!],  of  Centr.  Amer.  pag.  4lil. 
Die    Körperhöhe  ist  etwas  als  4'/,— 4'/flnial  in  der  Total-, 
oder  3^/j — -3*/jmal  in  der  Körperlän{,'e  enthalteD, 

Die  Kopfläuse  steht  der  Körperhöhe  unbedeutend  nach.  Die 
Pectorale  reicht  nicht  ro  weit  zurllck  als  die  Ventrale  und  ist  nar 
ly^mal  länger  als  letztere.  Die  Caudale  erreicht  '/j  der  Körper- 
länge. Der  längste  freie  Pectoralfaden  endigt  horizontal  zurHck- 
gelegt  iini  2 — 3  -Schuppenläugen  vor  der  AualmUndnug,  in  selte- 
nen Fällen  reicht  er  bis  zur  letzteren  zurllck.  Die  Zahl  der  Pecto- 
ralanhänge  beträgt  8 — H,  seltener  S— 9. 

Die  Seitenlinie   durchbohrt  am    Rumple   bis  zur  Basis  der 
mittleren  Caudalstrahlen  68  —  70  Schuppen  und  auf  der  Caudale 
selbst  c.  4^6,  somit  im  Ganzen  c,  72—7(5  Schuppen. 
Die  Pectorale  ist  orangeroth  oder  Bchwefelgelb. 
Diese  Art  erreicht  eine  Länge  von  16  Zoll  und  kommt  sehr 
hänfig  bei  l'anama,  Acapalco  und  Maüatlan  vor. 

8 

D.  8/-Yg-  Ä.  ^ijlL.  lat.  64 — 70  (bis  zum  Beginne  derCaud.)  L,  tr.  J^ 


1 1 .  Vmbvina  elon^ata  G  t  h  r. 

Ziemlich  selten  in  der  Bucht  von  Panama.  Nach  Norden  er- 
streckt sich  der  Verbreitungshezirk  dieser  Art  bis  .San  Diego,  der 
südlichen  Grenzstadt  des  nordamerikanischeii  .Staates  Califomien. 


12.  Umbi-tna  paiutittenMa  n.  sp. 

c 

D.  10/4r  A.  V,;  I-  lal-  c.  50;  L.  tr.  X 

,  14 

Die  Höhe  des  Körpers  ist  nahezu  4nial,  die  Kopflänge  un- 
bedeutend mehr  h1s  ilmal  in  der  Körperlänge,  die  Schnanzen- 
längc  fast  4ina!,  der  Augendiameter  7mal,  die  Stirnbreite  4'/,mal 
in  der  Kopflänge  enthalten,  Der  Kinnfaden  ist  nicht  ganz  halb 
so  lang  wie  das  Auge  und  länger  als  die  hintere  Narine. 

Die  obere  Kopflinie  erhebt  sich  fast  ohne  KrWmmung  bis 
zum  Beginne  der  Dorsale. 


Die  Srbnuiizc  ist  aufgetrieben  und  Überragt  müssig,  wnisir 
iT5niiig  den  Miindrnmi,  Der  Unterkiefer  wird  vom  Zwischenkief^r 
llberragt.  Das  hintere  Ende  des  Oberkiefers  fsillt  in  verticalerRich- 
tDUg  nnr  wenig  ror  den  hinteren  Angenrand,  Vor  der  von  zahl 
reichen  Sammtzähnen  gebildeten  Zabnbinde  des  Zwisohenkieferg 
steht  rin^rsum  eine|lockere  Reibe  von  Hundszähnen,  welche 
gegen  die  Mundwinkel  ziemlich  rasch  an  Grösse  abnehmeo. 
5 — 6  kurze  Zähne  liegen  am  gerundeten  Winkel  und  im  nnlereo 
Thcile  deB  hinteren  Randes  des  Vordeckels.  Die  den  hinteren 
Rand  des  Praeoperkels  Rberragende  Hantfalte  ist  znhnähnlirh 
gefranst.  Der  Deckel  endigt  in  zwei  stumpfe  Zähne.  Die  breite 
Stirne  ist  qiierllber  nur  sehr  schwach  gebogen. 

Die  Insertion  der  Ventrale  fällt  ein  wenig  hinter  die  Basis 
der  untersten  Pectordlstrahles. 

Die  Länge  der  kräftigctu  Peetorale  gleicht  der  Kopflänge 
mit  Ansschlnes  der  Hcbnauze.  Die  Ventrale  ist  c.  halb  so  lang 
wie  der  Kopf.  Die  Hübe  des  längBtcn  3.  Dorsalstachels  gleicht 
der  Länge  der  Oaiidate  oder  der  l'ectorale.  Eine  nach  unten  frei 
Überhängende,  iheilweiae  llberschuppte  Acbselfalte  verbindet 
die  Hinterseite  der  Basis  der  oberen  Pcctoralatrahlen  mit  dem 
Rumpfe. 

Der  hintere  Candalrand  ist  onregelmäasig  S-förmig  gebogen. 

Der  längste  2.  Gliederatrahl  der  Anale  erreicht  c.  '/^  der 
Kopflänge,-  der  Analatacbel  ist  von  geringer  Stärke  and  etwu 
mehr  als  halb  so  lang  wie  der  folgende  Gliederstrahl.  Die  Rampf- 
sefanppen  nehmen  gegen  die  Candale  an  Grösse  zn. 

Der  Kopf  ist  mit  Ansnahme  der  Lippen  TollstJLndig  be- 
Bcbnppt. 

Die  obere  KOrperhSlfte  ist  bleifarben,  die  untere  hell  süber- 
gran;  Peetorale,  Anale  nnd  Ventride  gegen  die  Spitzen  der 
Strahlen  schwarzgran.  * 

13.  JTe&rto  mlcr&pa  C.  V. 

Bisher  kannte  man  diese  Art  nnr  von  den  EUsten  SariDam!! 
and  derMUndung  des  Orinoco,  sie  kommt  jedoch  auch,  and  zwar 
ziemlich  häniig  im  Monate  Juli  in  der  Bacht  von  Panama  vor.         1 
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XA  Pelwmys  orientaliti  Temin.  .Schleg. 

Die  voD  mir  an  «itn  Kllsten  f'entral-Amerika'a  gesammelten' 

Exemplare  gehüren  ausnahmslos  zu  Pelamys  orientalis.  Die  Länge 

der  Pectorale  ist  8'/.,  — 7'/^maI  in  der  Tolalläuge  enthalleo.  Die 

Zahl  der  Rumpfbinden  schwankt  zwischen  7 — 9, 


D.   IH— 19/- 


■—/'\U—\m.  A.  V,o  VII. 


15.  NetfuetifiHus pectoralis  Gill. 

Körperhöhe  2*/,'nal,  Kopflänge  3'/,mal  in  der  Körperlänge, 
Angeiidiameter  etwas  mehr  als  öraal,  Stirnbreite  3mal  in  der 
Kupfläugc  enthalten. 

Eine  indigoblaue  Qnerbinde  liegt  an  der  .Schnauze,  eine  2. 
auf  der  Stime,  eine  3.  Binde  läuft  vom  Hinlerhaupte  bis  zum 
Unterdcckel,  An  den  Seiten  des  Rumpfes  zieht  eine  breite,  gleich- 
falls indigoblaue  Binde  von  den  ersten  Dorsalstacheln  bis  in  die 
Nähe  der  Analgrube,  eine  zweite  von  der  Basis  des  fi.  und  7. 
Dorsal  Stachels  im  Bogen  bis  zur  Basis  der  oberen  Caudalstrahlen. 
Die  erste  Dorsale  isl  abwechselnd  schwarzblau  und  milchweiss 
gebändert.  Rumpfseilen  himmelhlan,  Bauchseite  weisslich. 
Kiemen  strahlen  7, 

D.  8/27^. A.  */„;  F.  17;  L.  lat,  119. 

Sehr  häufig  in  der  Bucht  von  Panama  und  insbesondere  in 
der  Magdalena-Ray  in  Uiiter-Oalifornien.  Erreicht  eine  Länge  von 
4  Kchnh. 

1().  CftorltietnuM  ove (dental Is  Lin. 

S  y  n.   OligopliltK  iHorHulu.  Gill. 

Chorinrmu-  iniirnaluii  Gthr. 


Nach  Untersnchuiig  einer  grossen  Anzahl  von  Exemplaren 
verschiedener  Grösse  vermag  ich  zahlreicher  Übergänge  halber 
die  von  Gill  als  Oligvplileg  itiorniitun  beschriebene  Art  nicht 
von  Ck.  occidoitali«  zu  unterscheiden. 

Panama,  Äcapulco,  MaKatlan,  Magdalena- Ray. 


nimi 


17.  Cfiivitiap  Fürthii  «.  sp. 

IMe  mir  vorliegenden  drei  Ksemplare  von  .'{ — 5  Zoll  LäDge 
imen  in  Hnbitne  gcDHU  mit  dem  von  Dr.  G  tl  n  t  h  e  r  beschriebe- 
nen CaraH.v  leururu»  (On  llie  Fisbes  of  Central  America,  pag. 
430  —  431)  tlberein,  <iopb  trägt  jedes  Schild  des  horizontal  ver- 
laufenden  Theiles  der  SeitenHnio  einen  ganz  deutlich  entwickel- 
ten Stachel  und  die  Kopäünge  ist  3'/,nial  in  der  KopääDge  enl 
halten.  Aus  diesem  Grunde  wage  ich  es  nicht,  die  mir  von  Herrn.^ 
Consnl  Fllrth  eingesendeten  Individuen  der  Art  nach  mit  C. 
curua  Gl hr.  zu  vereinigen. 


D.  8/^^  A.  2/-^  L.  lat.  c.  57. 


1 


^Jlmr.    KUrper   gtark   euüiprumirt ,   hoch.  DormaUtaciielu  knn,- 

Hr       gedrungen.     RUckculinie   stark    bogenlonnig    gekrümmt. 

^^F       ßauchlinic  bis  zur  Anale  sich  senkend  unil  nicht  geliogen, 

^v        längt«  der  Raeis  der  Anale  naeh  hinten  sich  erhebend  und 

^M         sehr  si-hwach  gekrUniml.  Kieterzühnc  einreihig;  keine  Oaa- 

^^       ineozähne.    Vorderer  Theil  der  Seitenlinie  gebogen,  nichl 

^^^       ganz  L'nial  in  dem  griidlinig  verlaufende"  Theile  derselben 

enthalten.  57  ziemlich  schmale  Schilder  auf  der  Seitenlinie 

jedes  derselben  in  einen  kleinen  Stachel  endigend.  Ventrale 

kurz,  unter  der  Pectoraie  eingelenkt.  6  Querbinden  io  der 

oberen  RumpfhSifte  and  eine  Binde  am  Hinterhaapte.  Caadsle 

und  Pectoraie  gelblich,  Übrige  Flossen  dnnkelgran.  Leibes- 

btthe  nahezu  2mal,  Kopflänge  S'/final  in  der  KörperiSoge, 

Angendiameter  c.  3*/jmal  in  der  Kopflänge  enlhaUen. 

Besohreibtmg. 

Die  beiden  Kiefer  reichen  gleichweit  nach  vorne  und  sind 
nur  mit  einer  Reihe  ziemlich  dicht  an  einander  gedrängter  Zähne 
besetzt.  Das  hintere  Ende  des  Oberkiefers  fallt  ein  wenig  hinter 
den  vorderen  Angenrand.  Die  mittlere  Stimbreite  gleicht  der 
Augenlänge  nnd  UbertrifFt  die  Längenausdehnung  der  Schnanze. 
Die  obere  Profillinie  des  Kopfes  ist  gebogen;  Stirn-  und  Hiuter- 
hanptkamm  äusserlich  bereits  sichtbar.  Der  httchste  4.  Stachel 
der  ersten  Rückenflosse  erreicht  nnr  eine  Angenlänge,  der  letzte 
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Stachel  derselben  Flosse  ist  durch  einen  Hanptgaum  mit  dein 
Stachel  der  2,  Dorsiile  verbunden,  deren  hfichster  Gliederstrahl 
fast  %  der  Kopflänge  errekdil. 

Die  Ventrale  ist  kaum  halb  so  lang  wie  die  Peptorale, 
letztere  ebenso  lang  wie  der  Kopf. 

Die  Länge  der  Caudallappen  nimmt  mit  dem  Alter  bedeu- 
tend zu.  Bei  kaum  3  Zoll  langen  Individuen  Bind  die  Lappen 
stark  gernndet,  unter  sich  gleich  laiig  und  kürzer  als  der  Kopf, 
bei  grösseren  aber  ziemlicli  stark  zugespitzt  und  verlängert.  Der 
obere  Lappen  ist  bei  letzteren  ebenso  lang  oder  länger  als  der 
Kopf. 

Die  Krümmung  der  Seitenlinie  endigt  in  vertikaler  Richtung 
Über  der  Basis  des  Analstachels ,  die  grössten  Schilder  der 
Seitenlinie  fallen  ein  wenig  hinter  die  LängenmÜte  des  horizon- 
tal verlaufenden  Theiles  derselben.  Die  Querbinden  des  Rumpfes 
sind  breiter  als  die  Zwischenräume,  nicht  scharf  abgegrenzt 
und  dUrflea  bei  völlig  erwachsenen  Exemplaren  gämclich  ver- 
schwinden. 

Die  Binde  des  Hinterhauptes  endigt  am  unteren  Rande  des 
Kiemendeckels  oder  an  der  Basis  der  Pectorale. 

Die  Dorsale,  die  Anale  und  die  Ventralen   sind  mehr  oder  , 
minder  intensiv  schwarzgrau,  die  Pectorale  und  die  Oaudale 
aber  gelb;  nur  die  Hinterseitc  des  basalen  Theiles  der  Pecto- 
rale ist  achw&rzliehbranti. 

Die  Schuppen  des  Rumpfes  sind  im  Ganzen  sehr  klein,  am 
kleinsten  am  Bauche,  an  der  Kehle,  am  Vorderrllcken  und  zu- 
nüchst  der  Basis  der  Dorsale  und  der  Anale. 

Der  Rllckcn  ist  grau,  die  unlere  gnissere  Körperhftlfte  sil- 
berweiss  und  häutig  mit  violetten  Punkten  wie  llhersäet. 


1>^.  Q^rrea  »oW/Gill. 

Der  Verbrcituiigsbezirk  dieser  Art  dehnt  sich  nach  Sllden 
bis  Callao  in  l'eru  aus  und  erstreckt  sich  nach  Südwesten  bis 
zu  den  Galapagos-lnseln,  »n  deren  KilAten  Gerres  Dovii  in  sehr 
grosser  Menge  vorkommt. 


1 9.  Gerres  rtimnbeiitt  C  V. 

der   Hncbt   von  Panama  die  bedeutende  Lftn^ 


20.  Aelurlrhthys  jimiaineiislH  0  i  1 1. 
Syn.  AriunWi/Ai/»«u«Aoii>  Gthr. 

Die  Leibesb^lbe  steht  der  Kopflänge  stets  nacfa  and  ist 
4'/,— 5mal,  die  Kopflänge  (bis  Kur  Kienienspalte*)  3'/^ — 4mal  in 
iier  Körperläiige  enthalten. 

Die  Lange  der  Maxillarbarteln  ist  sehr  variabel;  sie  reichen 
bald  kaum  bis  /.iir  Spitze  des  Peetoralstachels  (mit  Aasgehlnsg 
der  gegliederten  biegsamen  Verlängerung)  bald  bis  zum  Beginne 
der  Anale  oder  noch  weiter  ziirUck. 

In  der  Kegel  sind  die  Maxillarbarteln  bei  Jungen  Individuen 
vcrbRItutssmäsHig  bedeutend  länger  als  bei  nlteu. 

Die  Form  und  Grosse  des  Nackenschildes,  welebes  ich  nar 
flir  den  schildftlrmig  ausgebreiteten  Oecipital-Fortsalz  halten 
mfichte,  igt  nach  dem  Oescblechte  verschieden.  Bei  Weibclieii 
ist  die  Nackenplatte  bedeutend  schmäler  und  kleiner  als  bei 
Männchen;  bei  ereteren  durchschnittlii-li  Kiuigeni'örmigj  mehr 
oder  minder  bedeatend  länger  als  breit,  bei  letzteren  aber  nahe- 
zu 4eckig  oder  an  den  Seitenrändem  stark  convex  und  ebensa 
breit  oder  bedeutend  breiter  als  lang. 

Bei  jungen  Individuen  und  bei  Weibchen  Uberhaapt  ist  die 
gftDie  Oberseite  des  Kopfes  mit  Ausnahme  der  Nncbalplatte 
glatt,  bei  alten  Männchen  aber  ist  das  Nackenschild  mit  d«m 
übrigen  Tbeile  des  vereinigten  SupraoccipUale  -  Parietale  von 
Furchen  und  Leisten  dnrchsogen,  chagrinirt  (s.  Taf.  II,  Fig- 
1  und  2). 

Die  Zahnbinde  des  Vomerfl  bildet  bei  einigen  Exemplaren 
eine  unnnterbrochene  Qnerbinde,  bei  anderen  ist  sie  in  der  Mitte 
eingeschnürt.  Mit  dem  Alter  nimmt  diese  Zahnbinde  an  Breite 
beträchtlich  zu  nnd  UbertrifTl;  die  des  Zwisehenkiefers.  Bei 
jungen  Individuen  zeigt  sich  das  entgegengesetzte    VerfaSitnis«. 

Nur  bei  halb  erwachsenen  Exemplaren  von  9 — 10  Zoll  Länge 
f^llt  zuweilen  der  Beginn  der  Anale  genau  in  die  Längenmitte 
des  Rumpfes  zwischen  Pectorale  und  Caitdale;  bei  alten  Exem- 
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ptaren  aber  liegt  die  Ursprongsslclln  der  Anale  stets  bedeutend 
näher  zur  Basis  der  Schwaii'/,fif)ase  als  xu  jener  der  Pectorale. 

Auch  die  Gestalt  der  Anale  ändert  sicli  mehr  oder  minder 
bedeutend  im  vorgerllckteii  Alter,  doch  nnabhän^g  von  dem 
Oeechlechte.  Bei  jnngeii  Exemplaren  ÜKt  nämlich  der  vordere, 
HO  wie  der  untere  Rand  fast  geriidlinig,  bei  alten  aber  verlängert 
sich  der  8  — Kl  Analstrabi  /.u  einem  Lappen,  so  dass  der  untere 
Hand  wegen  der  verliHliniasmässig  rusclieren  Längenabnahnie  der 
nnmittelbar  folgenden  Strahlen  einen  stark  coneaven  Bogen  bildet. 

Die  Zahl  der  Analstrahlen  beträgt  durchschnittlich  27—2«. 
Die  Laichzeit  tUilt  in  den  Monal  Juli ;  die  nahezu  reifen  Kier  sind 
von  mehr  als  Brbsengrßsse. 

Fundorte:  Altata,  Panam»,  Magdalena -Ray  (in  Unfer- 
Californien). 

21,  Aeluri-chthyn  pinnimarulainH  n,  sp. 

D.  '/,■  P-  Vu-  A.  30. 
Unter  den  bisher  bekannten  Aeluriehtkys-\niii\  ist  die  in 
nachfolgenden  Zeilen  beschriebene  Art  Kunäclist  mit  Aehiriehthy» 
Gronovii  ('.  V.  vei'wandt,  untersehefdei  sich  aber  von  letzteren 
haupisäcblif  li  durch  die  Form  der  Vomer-  und  Oaumen»ababiiide 
und  <lurcb  die  eigenthUmlichc  Zeichnung  der  Flossen. 

fiesohreibung 

Die  Länge  des  Kopfes  ist  bei  jtmgen  Exemplaren  mehr  als 
4mal,  bei  alten  ^'cnau  4mal,  die  Humpfhßbe  circa  ömal  in  der 
KSrperlänge  enthalten.  Die  grösfite  Breite  des  Kopfes  steht  der 
Länge  desselben  um  etwas  mehr  als  eine  Augenlänge  nach.  Die 
•Schnauze  llbertrilft  das  Auge  nur  unbedeutend  an  Länge.  Der 
Zwischenkicfer  Itberragt  den  Rand  des  Unterkiefers  wie  bei  den 
Übrigen  Aehirichthyt-ArXen.  Der  Angendinmeter  verhall  eich  zur 
Kopflänge  wie  1  :  5'/,— ä"/-.-  die  Htirnbreite  ist  etwas  mehr  als 
] '/(mal  in  der  Kopflänge  enthalten. 

Die  Vomer-  und  tiaumenzähne  bilden  eine  zu8ammenhän- 
gende.  halbmondfUrnng  gebogene  Binde  mit  schwaeb  angedeu- 
teten EinschnU rangen.  Die  grOsste  Breite  dieser  Binde  steht 
jener  der  Zwischenkieferzähnc  nur  wenig  nach.    DieHohnanze 


iitt  bei  alten  Individnen  aui  rordcrei 
sehr  schwach  gerundet,  liei  jUuj^erf 
»Ulrkcr  gebogen. 

Die  Oberseite  der  HchnauzCi^ 
fluch. 

Dil'  fichniakt  laii^e  StirnfouUnl 
I  fortsatz,   welcher  nur   weuig  länger 
sieb  verschmälert  und  rascher   uach 
nbrige  Tlieil  des  Kopfes. 

Üie  Maxillarbartoln  sind  breit,  b 
7.nr  Läugeninitte  oder  bis  in  die  Nä 
Aiialbasis.  Die  Inlerkieferbarleln  «i 
massig  fferingerer  Breite  und  eirca  2*/, 
enthalten. 

Die  Basislängo  der  Dorsale  i»t  g< 
Kopflang:e  enthalten,  während  die  obe 
und  deutlich  gegliederte  Fortsetzung 
BasLi4  der  mittleren  Caudalstrahlen  ( 
selben  reicht. 

Die  Spitze  des  breiten  Peetoralfa 
Mitte  oder  bis  zum  hinteren  Kude  der 

Der  Beginn  der  Anale  t^llt  gern 
lünge  oder  ein  wenig  näher  üiir  Basis 
len  als  zu  jener  der  Brustflossen. 

Die  Ventrale  erreicht  mit  der  Htrs 
Individuen  den  Beginn  der  Anale  ui 
wenig  die  Hälfte  der  Koptlänge;  be 
Ventrale  genau  halb  so  lang  wie  der  K> 
nicht. 

Die  Caudale  ist  tief  eingeselinittei 
sind  stark  zugespitzt  und  der  obere 
Individuen  unbedeuteud  mehr  als  3nii 
in  der  Kopflänge  enthalten. 

Kin  ovaler  schwärzlicher  Fleck  lie 
uud  am  hinteren  Ende  der  oberen  mitl 
weisse  Fleck  auf  der  Läugeuinitte  ä 
'-i  alten  Individuen  gitnzIiohl4 
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22,  Ärlus pUOy^pogon  Gtlir. 

Diese  Art  ist  sehr  gemeia  an  der  ganzen  WeatkUate  Cen- 
tral Amerikas  iind  reicht  von  C'allaö  bis  zur  Magdalena- Bay  im 
mexikanisctien  Calitbrnien. 

Die  Kopflänge  ist  rtwas  mehr  als  3'/j — 4mal,  die  Leibes- 
höhe bei  alten  Individnen  4'/jmal,  hei  jungen  5'/,— 5mal  in  der 
KörpcrIäDge  enthalten. 

Der  Occipitalt'ortsatz  nimmt  mit  dem  Alter  ein  wenig  an 
Länge  KU;  hei  jüngeren  Individuen  ist  er  ttn  der  Basis  ebenso 
breit  oder  mir  unbedeutend  schmäler  als  laug,  bei  älteren  Exem- 
plaren aber  bedeutend  länger  als  breit. 

Die  Maxillarbarteln  reicben  horizontal  zurlickgelegt  bei 
sämmllichen  von  mir  untersuchten  (10)  Exemplaren  bis  zur  Basis 
der  Pektorale  oder  nur  ganz  unbedeutend  weiter  zurück,  wäh- 
rend sie  nach  Dr.  Gil  nther's  he^chreibung  bei  den  Exemplare» 
des  britischen  Museums  fast  bis  zur  Mitte  des  Pektoralstachels 
sich  erstrecken. 

Dagegen  ist  bei  den  Exemplaren  des  Wiener  Museums  der 
Stachel  der  Dorsale  ausnahmslos  etwas  länger  als  Jener  der 
Pektorale,  während  nach  Dr.  GUnlberdas  Gegentheil  statt- 
lindet. 

Die  Pektorale  isl  mindesten»  um  ]  Augendi;imeter  kurzer 
als  der  Kopf  und  die  Länge  de»  oberen  Caudallappens  4'/,  bis 
4\^nial  in  der  Totallänge  enthalten. 

Die  Granulirung  der  Kopfubereeite  erstreckt  -sieh  in  selte- 
nen Fällen  über  die  ganze  Stirn,  in  der  Regel  ist  aber  die 
.'Schnauze  und  der  grössere  mittlere  Theil  der  Stirngegend  voll- 
kouunen  glalt  und  querüber  ualiezu  6ach,  Die  Stimbreite  ist  je 
nach  dem  Alter  ein  wenig  geringer  oder  grösser  als  die  Länge 
des  hinter  dein  Auge  gelegenen  Koptlheiles. 

Die  Länge  der  seitlichen  Zahnbinde  am  Gaumen  ist  variabel 
und  in  der  Regel  beträchtlicher,  als  sie  Dr.  GUnther  im  IMnften 
Bande  des  Fiscbkataloges  des  britischen  Museums  (^p.  147)  ab- 
bildet. 

Bei  ^  mänulicben  Exemplaren  des  Wiener  Museums,  deren 
Mnndhßhie  mit  grossen  Eiern  gefüllt  war,  ist  Stime  und 
Schnauze  sowohl  querüber  als  der  Länge  nach   stark  gebogen, 


darnach  derMnmlh&ble  daher  bedeutend  gewölbt,  dieScfanaitte 
kürzer  und  die  Zalinbuiile  am  Vomer  und  Gautuen  viel  scbuiSler 
und  kurzer  ah  bei  den  llbri^eii  7  Weibeben;  ja  bei  einem  dieser 
ü  MSnnchen  fehlt  sogar  der  dem  Vomer  enlspreoheiide  Tbeü 
der  Zabnbinde  gänzlich. 

EHit^tsebr  wahrscbeinlirb,  daasKowohl  die  stärkere  Wölbung 
desfJaamensalKdieVerktlmmerang  der  Zabnbinde  mit  dem  Rmt- 
gcschäile  der  Mänocben  in  innigem  ZuHanimenbaage  stehen. 

Die  obere  Körperhftlfte  ißt  im  Leben  stahlblau.  <iic  unlere 
silberweisB. 

Die  Laiebzcit  fällt  in  die  Monate  Jnni  und  Jnli. 

23.  Artita  ffuateinfür.imiji  G  t  b  r.  '^fl 

Syu.  ?  An».  at.imili.  Othr  ^| 

Von  dieser  Art  liegen  mir  6  Exemiilare  von  tj'/, — 15  ZoH 
LSn^e  ans  der  Bliebt  von  Panama,  vtm  Altata  nnd  aus  der 
Magdnlcna-Bay   in  Unlercalifomien  vor. 

BeKitglieb  der  Höbe  de«  Körpor*i  halten  sie  die  MJItf 
zwischen  Ariu»  nimtmiliii  nnd  Arin*  gimtctnalensin,  in  der  Form 
der  Znhnbinden  am  Vomer  and  nanmen  RtimmeD  sie  tqm 
grosseren  Theile  mit  Ariu»  tunmilü  Gthr.  und  nur  zum  kleine- 
ren Tbeile  mit  Ar.  gualemaletuü,  bezüglich  der  Entfernttng 
der  beiden  Zahnpackete  am  Vomer  mit  A.  aitimilu  Uberein.  In 
den  übrigen  Charakteren  nnterscheiden  sich  nach  Dr.  GOnther's 
Beaehreibnng  Ariua  auimilU  nnd  ÄriuM  guatemaleiui»  nicht  von 
einander,  und  so  halte  ich  es  für  gerechtfertigt,  die  Vereinigung 
beider  Arten  zu  einer  einzigen  Torznscblagen,  da  die  etwas 
grossere  oder  geringere  Entfernnng  der  Zahngruppen  am  Vomer 
und  die  ein  wenig  grossere  oder  geringere  Länge  des  Dorsal- 
stachels, dessen  Ilnsserate  Spitze  beim  Einfaugen  der  Ezemplaie 
so  leicht  verloren  geht  oder  abgebrochen  wird,  doch  nor  von 
geringer  individueller  Bedeutung  sind.  Bedauerlicher  Weise 
vergass  Dr.  Günther  in  der  Beschreibang  von  A.  guatemaletui» 
die  L&ngenausdehnung  der  Stirn  fontanelle  zo  erwähnen,  und 
nur  aus  diesem  Grunde  wage  ich  es  nicht,  Arina  aMimilia  mit 
voller  Bestimmtheit  mit  Ar.  guatemaUnti»  zu  vereinigen.  Sullten 
in  der  That  beide  Arten  von  einander  specilisch  unterschiedeD 
sein,  so  wUrden  die  in  den  nachfoi genden  Zeilen   erwähnten 
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Exemplare  des  Wiener  Museums  zn  Ariii»  asaimitia  bezogen 
wenleii  müssen.  Die  LeiheBhßlie  ist  unbedeutend  mehr  als 
5 — 5»/,mal,  die  Kopflänge  genau  oder  etwas  weniger  als  3nial 
in  der  Kopflänge,  derAiigendiameter  6 — ^7'/,ma!,  die  Stirnbreite 
etwas  weniger  oder  mehr  als   Smal  in  der  Kopflänge   enthalten. 

Bei  jungen  Individuen  von  6—7  Zoll  LHnge  reirlit  die 
Spitze  der  Maxillarb^rteln  noch  über  die  Basis  der  Pektoraleo 
zurllck,  bei  Exemplaren  von  10— 1d  Zoll  Länge  nur  bis  zum  seit- 
lichen Kopfeude. 

Uie  Ventrale  ist  bei  den  Weibeben  bedeutend  länger  al» 
bei  den  Männclien  und  reicht  nur  bei  ersteren  bis  zum  Beginne 
der  Anule. 

Zur  Laichzeit  entwickelt  eich  femer  nur  bei  Weibchen 
am  litnonrand  der  Ventrale  eine  dicke  Falte,  welche  eich  Über 
die  ganze  Überseile  der  Ventrale  wie  ein  Polster  legt  und  häufig 
noch  den  Ausaenrand  der  Flosse  Überragt. 

Uie  Anale  enthält  17—19  Strahlen.  Der  Stachel  der 
Pektorale  ist  stets  läuger  als  der  Dorsalstachel  nnd  mit  Aqs- 
Bcbluss  der  kurzen  häutigen  und  lose  geglicderlen  Spitze 
l'/i — l'/smal,  bei  Jungen  Individuen  nur  1  Vs™^'i  der  Dorsal- 
stachel bei  älteren  Exemplaren  nicht  ganz  2mal,  bei  halb  er- 
wachflenen  li/,mal  iu  der  Kopflänge  enthalten. 

Der  obere  (-'audallappen  verhält  sich  zur  Kopflänge  wie 
1  :  4"/, — i,  und  ist  bei  jungen  Individuen  rerhältnissmäsBig 
viel  länger  aber  schmäler  ids  bei  alten  Individuen. 

Der  hintere  Augenrand  lallt  unbedentend  vor  die  Läugen- 
mitte  des  Kopfes. 

Der  Occipitalf'urtsatz  trägt  einen  schwach  crhtUiten  media- 
nen Kiel;  die  schwache  StimfoDtanelie  erreicht  den  Occipital- 
foilsat/.  nicht ,  dessen  8eitenrand  bei  ältt-reu  Exemplare»  stets 
ein  wenig  convex  und  nur  bei  ganz  jungen  Individuen  gerad- 
linig zu  sein  scheint. 

Die  Laichzeit  fällt  in  den  Monat  Juli. 

24.  Ariu»  altUuM  a.  »p. 
Char.    Basalplatte   der    Dorsale  äUgelfSrmig,    selir   breit,    mit 
einer  Einbuchtung   in   der  Mitte   des   vorderen  Randes, 
in  welche  der  knr/.e  mediane  Vorsprnng  des  äusserst 


breiten  qiiernbgestutzien  OrripittilfortsHizes  8i«b  ein- 
schiebt. Oborseilo  des  Kopfe»  b»  zu  den  Aa^n  nui 
mittlerer  Tlieil  der  Schnauze  zunSrhst  der  Stirnfontanellr 
grob  granulirt.  Eine  Haulfalrc  quer  Hber  die  Sehnanw 
(zwischen  den  bioteren  Nüriiicn)  ziehend.  Aogren  klein 
vunlerer  Rand  deriielbeii  Üniai  nSher  zum  TordciTD 
Schnell zeiirand  als  zur  Spitze  de»  grntinlirlen  Kinnen- 
deokeln  gelegen,  Masillarh«rteln  bis  ?.nr  Basis  des  Pek- 
torHl^taehel«  reichend.  Zabnbinde  des  Vi^nncrs  mit  dw 
vorderen  grossen  dreitickigvn  ZHhn^nppe  de«  Gaumenü 
vereinigt-  Vordere  Zahnhinde  des  Oaaraen«  darcfa  enie 
Kiirehe  vollständig  von  der  hinteren  Zahngrappe  getrennt, 
welche  nach  hinten  eorverj*irt  und  da»«'lbgt  mit  jeoer  der 
e II Igegen gesetzten  Seite  zosammcntritTt.  Basis  der  Felt- 
fliKisc  viel  länger  als  die  der  Dorwalc.  Dorsal-  und  Vtk- 
toralstaehel  sehr  krittig,  letzterer  liinger  aU  ersterer  noi 
an  dem  Innenrniide  mit  HakeniShnen  Itesetzt. 
D.  1,7.  l\  1   Kl.   V.  1,5.  A.  Ifl. 

Beschreibmif. 

Die  Kopflänge  ist  etwas  mehr  als  S'/^mal,  die Leibeshtfhe  e. 
öVjHUÜ  in  der  EOrperlSnge,  der  An^ndiameter  c.  13%mal,  £e 
Stirnbreite  c.  2*/jaial,  die  S^DaDsenlänge  c.  4'/jmal  in  der  Kopf* 
länge  enthalten.  Die  Oberseite  des  Kopfes  ist  flacfa,  die  Stim- 
fontanelle  reicht  bis  znr  Mitte  der  Eopflfinge  (bis  za  derKiemen- 
spalte  gerechnet). 

Der  hinterste  seitliche  Theil  der  Basalplatte,  welcher  sick 
ui  die  Seite  der  Doraalflossenbasis  legt,  ist  nicht  grannlirt  and 
liegt  unter  der  dicken  Rnnipfhant  verborgen. 

Das  kleine  Ange  ist  sehr  weit  nach  vorne  gerOckt,  oval. 
Die  GrannliniDg  der  Kopfoberseite  zieht  eich  an  den  Seiten  der 
Stinifontanellc  bis  zur  Querfalle,  welche  zwischen  den  Innen- 
rändem  der  grosseren  hinterenNarinen  über  die  kurze  -Schnallte 
zieht.  Auch  die  ganze  AnssenflSche  des  Kiemendeckels,  der  drei- 
eckige Hnmeralfortsatz,  der  obere  Thcil  der  Scapnla,  sowie  der 
Dorsal-  und Pektoralstachet  ietgrobgrannlirt.  Diedicken  Maxillar- 
barteln  reichen  bis  znr  Basis  des  Pektoralstachels  (bei  jüngeren 
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lodividnen  waln-Hclieinlich  noch  weiter)  mirilfik;  die  Siiaseren 
Unferkieferbarteln  sind  etwas  langer  als  die  Hälfte  des  Kopfe« 
nnd  die  inneren  etwas  mehr  als  S'/^mal  in  der  Kopflange  ent- 
halten. Die  Narinen  liegen  nahe  am  Seltenraiide  der  Bchnanze 
und  sind  dureli  eine  quevgestellte  Hantfalte  von  einander  ge- 
trennt. Der  Vorderrand  der  hinteren  grosseren  Narine  erhöht 
»ich  lapjjenfiSrmig.  Der  Zwischenkiefer  überragt  nach  vorne  den 
Tlnterkieferrand  bedeutend. 

Die  Mundhöhle  ist  sehr  stark  bezahnt.  Die  Zalinbinde  des 
Gaumens  löst  sieh  jederseits  in  zwei  grosse  Packete  anf;  die 
vordere  Ciruppc  zeigt  eine  gestreckt  dreieckige  Form,  die  hinlere 
verhiLltniBsmiissig  viel  kleinere  Gruppe  ist  von  der  vorderen 
durch  eine  schief  von  aussen  nach  innen  und  hinten  ziehende 
Furi'he  getrennt  und  stösst  mit  der  entgegengesetzten  Seite  in 
der  Nähe  des  hinteren  Endes  nahezu  zusammen. 

Die  vordere  GanmenKahnbinde  ist  mit  der  breiten,  4eckigeu 
Zahnbinde  des  Voiners  zu  einem  Ganzen  vereinigt. 

Die  Länge  der  Pektorale  ist  c.  T/nmal,  die  Höhe  der  Dor- 
sale mehr  als  2'/,mal,  die  Länge  der  Ventrale  mehr  als  a'/jmal, 
die  Basislänge  der  Anale  2'/r,mal  in  der  Kopflänge  enthalten. 
Die  Entfernung  der  langen  Fettfloese  von  der  Dorsale  gleicht  e. 
dem  Abslande  des  vorderen  Augenrandes  von  der  Spitze  des 
Kiemeudeekels.  Der  obere  längere  Caudallappen  ist  c.  P/^mal 
in  der  Kopdänge  enthalten.  Der  liinteri;  Rand  des  Dorsalstachels 
trägt  ettvas  kleinere  Hakenzähne  als  der  Innenrand  des  depri- 
mirten  Pektoralstachels.  Die  Länge  des  beschriebenen  Exem- 
plares,  eines  Männchens,  beträgt  itOZoll. 

Diese  Art  ist  bezüglich  der  Form  der  Knoehenptatte  ror 
der  Dorsale,  sowie  in  der  Granulirungsweise  der  Kopfoberseite 
nahe  verwandt  mit  Aiiui  t/rtintlicantin  V.  V. 

'26.  AHv»  BratuiHI  n.  sp. 


Char.  Basalknorben  der  Kllekendosse  schildtörmig,  nach  vorne 
mit  seiner  .'^pitae  zwischen  die  winkelförmig  auseinander 
weichenden  Suitenäste  des  kurzen,  breiten  Occipitalfort- 
satzes  sich  einschiebend.  Zahnbinde  des  Vomers  einfach, 
ohne   Einschnürung,   viereckig.     Gaumenzahnbinde   stark 


entwickelt,  dreieckig,  bei  alteu  Iiidividnen  mit  der  Vom«- 
binde  verschmolzen,  bM  jungen  Esem]tlarcii  vno  IcUtcrer 
ilttrcb  einen  linieii förmigen  Zwisobenraum  getreniil.  SUrn- 

,  fontaiicUe  dieBnsis  desOecipitalforlHatzes  nic-lit en-ciebeiii 

Maxillitrbarteln  liöubsteus  die  Basis   de»  Pektoralstacket« 

,  mit   ihrer  Spitze   herUhreiid,    Oberseite   des   Knpfufi   nnd 

Huiiieralf'ortNaW  radient^nnlg  grrob  gekörnt. 

D.  1,7.  P.  ]/li.  A.  Ifi.  

.. ,.  liUte  HSbd  de»g8mwwi.lrt>»i.BiicmKxcmplure  von  mehr 
■lik'.llSigott.lJllgBiMB)  TWJiff— tr  Wto 'tf/i^nl,  bei  kleinereo  voa 
,i2^U  Solli4i«»..^>4'y^Ml»<  A«  T.l><Miige   (bis   znr  Kiemeo- 

■palte)  stets  etiiiMiimdH«lft8iMU  ia,iiti  fiörporlüuge  eiitlialten. 
--,W:&qp(i!Ml<taeitttri«lllMr4l,,idiaiKlVllffeite  c.  iV^nial   in  der 

KiqtflOgebegTil«l.<.'..,'>\.:r<>  nrnii  '  li.v    .• 

,,il  lUe  ^NtfB  PtofilÜMe  des  &tffe»  MfinliiHMh  %ögmttBmls 

,«AkjrllVHL    ':,    u>:U.n,,:l  r.-     --...iÜ  -.11       i.  ■■■..,         -'•:    '-A-M  -fr.' 

'v2>ie  mtm.äm  Sapte  üütaLn^A'  ah  uaA  >iamA><littm 
stkrker  gew4}Ibt,  ala  die  Oberseite  desselben  in  qnerer  Ricfatmg. 

Die AugenlKnge  i8t8~8*/,ma],dieStinibreite  l^gbismüien 
2mal.  die  SchnaDEenl&nge  3'/^ — 3V,mal,  die  Mnndbreite  nsbe 
2 — 2'/,n]al,  die  Höhe  der  BUckenflosse  etwas  mehr  ab 
1*/,— 1'/*""*'.  "lie  Lfinge  der  Pektorale  l'/sinal,  die  der  Ventrale 
2'/,— 2y,mal  in  der  Kopflänge  (big  zur  Kiemenspalte)  enthmhen. 

Die  Zahnbinde  am  Vomer  ist  viereckig,  länger  als  bnüt, 
nngetheilt  und  minder  breit  als  die  Zahnbinde  des  Zwischen- 
kiefers. 

Die  Zahnbinde  aaf  den  Gtwmenbeinen  ist  von  bedeutender 
Grösse,  jederseits  dreieckig  und  bei  alten  Individuen  mit  der 
Vomerbinde  zn  einem  Ganzen  verschmolzen.  Die  Aasdehnnug 
der  tiaumenbinde  nimmt  mit  dem  Alter  sowohl  an  Lfinge  al» 
Breite  beträchtlich  zn.  Bei  jüngeren  Individuen  (von  10 — 14 
Zoll  Länge)  trennt  ein  äusserst  schmaler,  liniea förmiger 
Zwischenraum  die  Zahnbinde  des  Voroers  von  jener  des  Gaumens. 

Das  äussere  Bartelpaar  des  Unterkiefers  ist  e.  ^y^tnal,  da» 
innere,  weiter  nach  vorne  gertlckte  Paar  c.  4mal  in  der  Kopf- 
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länge  enthalten.    Die  Maxillnrbarteln  erreichen  nicht  immer  die 
Basis  der  Pectorale. 

Die  Mundmpaite  ist  breit,  massig  gebogen;  die  Lippen  sind 
zunächst  derWiukelgegend  stark gewalstet,  und  hängen  daselbst 
lappenfbrmig  Über. 

Die  Zabnbinde  des  Zwiseheiikiefera  ist  c,  ß — 7mal  so  lang 
wie  breit.  Di  r  Untorkiefer  wird  an  den  Rändern  vom  Zwiseben- 
kiel'er  Überragt,  und  seine  Zabnbinde  ht  diirciiselinittlich  c. 
halb  so  breit  als  die  des  letztgenannten  Knochens. 

Die  hintere  weitere  Naseni^fTnung  ist  fast  dreieckig  und 
riagsum  von  ziemlich  hohen  Hautlappen  eingefaset.  Die  vordere 
Naritie  ist  oval. 

Die  Basalplatte  der  RUckenilosHC  hat  die  Fomi  eines 
Wappenschildes«;  der  hintere  Rand  der  Platte  ist  balbmond- 
f'Ormig  eingebogen,  nach  vorne  zieht  sie  sich  in  eine  bald  etwas 
mehr  bald  minder  lange  Spitze  aus,  weiche  genau  in  den  tiefen 
dreieckigen  Einschnitt  des  kurzen  aber  breiten  Occipitalfort- 
satzes  paest.  Der  vordere  Seitcnrand  des  Interneuralschildes 
ist  eulweder  geradlinig  oder  aber  schwach  coucav.  Der  Orci- 
pitalfortsatz  nnd  die  Nackenplatte  zeigen  einen  medianen  Kiel. 

Die  Knochen  an  der  Oberseite  des  Kopfes  sind  bis  zum 
vorderen  Ende  der  Stirngegend  grob  gekörnt.  Die  Granulirungen 
bilden  ziemlich  regelmässige  Reihen,  welche  schief  nach  vorne 
und  aussen  laufen.  Die  Seiten  des  Kopfes  und  die  Schnauze 
sind  volikiimmen  glatt.  Die  Ktirnfoutanelle  iat  stark  entwickelt; 
die  grüsstc  Breite  derselben  hinter  der  Stirngegend  erreicht  bei 
einem  Exemplare  von  18  Zoll  Länge  nahezu  eine  Augeiilitnge 
nnd  gleicht  c.  ',.,  ihrer  eigenen  Länge. 

Der  Dorsalstachel  ist  kräftig,  massig  comprimirt,  minder 
breit  als  der  l'ectoralstachei  und  wie  dieser  an  der  Vorder- 
odtT  Aussenseite  nur  mit  sehr  kurzen,  äusserst  stumpfen,  zahn- 
ähnlicheu  Protuheriinzen  besetzt. 

Die  Hinferseile  des  Dorsalstachels  trägt  in  der  oberen 
LängenhHlltc  kurze  kleine  Hakenzähne.  Bedeutend  gr!>sser 
sind  die  Hakenzähne  an  der  Innenseite  des  Peetoralstachels. 
Die  Basis  der  Futtflosse  ist  c.  l^/^msi\  in  der  Basielfiuge  der 
Anale  enthalten  und  endigt  vor  letzterer.  Der  Acheelporu«  ist, 
wenn  überhaupt  vorhanden,  sehr  klein,  spaltftlrmig. 
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Die  Candale  erreicbt  '/a  (fer  Kopflänge.  Der  obere  ('andal- 
tappen  ist  eUvas  länger  aber  Bchmäler  als  d«r  untere. 

Der  Zwischenraum,  welcher  die  Spitze  der  Ventralen  voa 
dem  Beginne  der  Anale  trennt,  ist  bei  alten  Individuen  bedentend 
gr'iMscr  als  bei  jungen. 

Die  Analrallndung  liegt  näher  zur  Inaertionsstelle  der  Ven- 
trale als  zum  Beginne  der  Anale. 

Die  Seitenlinie  ist  deutlich  entwickelt  nnd  sendet  linien- 
fürmige  kurze  »chiet'e  Seitenäste  nach  oben  und  unteu. 

Rücken  bis  zur  Seitenlinie  dunkel  stahlblau,  Banchseite 
weieslich,  gtlberglänzeud.  Oberseite  des  Kopfes  mit  dunkel 
gelblich  grllneui  Schimmer. 

Fundorte:  Altata,  Panama, 

Ich  erlaubte  mir,  diese  wie  ich  plauhe  noch  uu beschriebene 
Art  seiner  Escellenz,  dem  Herrn  geheimen  Batbc  Prof.  Rrandt 
in  St.  Petersburg  als  Zeichen  meiner  besonderen  Hoehachtitng 
nnd  Verehrung  zu  widmen.  -^^h 

26.  AriiiM  KesaleH  u.  sp.  ^^^| 

eil»!'.  Ocaipital^tsatst  ikeic^tlugy-  atit  miiilorem  Kiel«,  oboMi 
lang  oder  ein  wenig  länger  als  breit;  Basalbnochen  der 
Doreale  schmal,  halbmondföi-mig.  Zahnbinde  dea  Vomefs 
bei  nicht  rSllig  erwacheenen  Individuen  in  der  Mitte  ein- 
geschnärt  nnd  auch  seitlich  durch  eine  Furche  von  der 
dreieckigen  ^roBsen  Zahnplatte  des  Gaumens  getrennt, 
bei  alten  £semplaren  nngetheilt,  viereckig  und  mit  der 
Gaumenzahnplattc  Tollständig  Tereintgt.  Zahnbinde  des 
Zwischenkiefers  ö— 6mal  solang  wie  breit.  Stimfontanellfl 
die  Basis  des  Occipitalfortsatzes  nicht  erreichend.  Kopf- 
oberseite grob  grannlirt,  Stirngegend  und  Schnauze  gUtt 
Dorsalstachel  1% — IVj™*'  ™  ^^^  Kopflänge  enthalten. 
Basis  der  Fettflosse  ebenso  lang  oder  etwas  länger  als 
die  der  Dorsale.  Ventrale  bei  alten  Weibchen  ebenso  lang 
wie  die  Pectorale,  aber  bedeutend  kürzer  als  letztere  bei 
Männchen.  Maxillarbarteln  bis  zur  Basis  der  Pectorale 
reichend  und  bedeutend  länger  als  die  äusseren  Unter- 
kieferbarteln.  Auge  klein,  vor  derMitte  derKopfiänge  gelegen. 
D.  1/7.  P,  1/11.  A.  18. 
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Beschreibang. 

Die  Hiilie  des  Rumpfes  ist  5'/,^ — elivas  mehr  als  ümal,  die 
Kopflänge  (bis  zur  Kiemenspalte)  ein  wenig  melir  als  3',tmal  in 
Körperläiige.  der  Augendiameter  S'/j — 9*/^mal,  die  Kojifbreite 
l'/j— l'/jinal.  die  Sclinauzenlänge  S'/jinal  bei  jungen  Individuen 
iind4ma]  bei  alten  Exemplaren  in  der  Kopflänge  enthalten. 

Die  KopfhJthe  am  Beginne  des  Occipitalfnrtsatzes  llbertfifft 
die  Hälfte  der  Kopflänge  nicht  bedeutend. 

Die  Oberseite  des  Kopfes  ist  qoerllber  massig  gewijibt  und 
erat  ein  wenig  hinter  der  Stirngegend  grob  granulirt. 

Die  Mundbreite  zwischen  den  Winkeln  en'eieht  nicht  ganz 
die  Haltte  der  Kopflänge.  Der  Zwiachenkiefer  springt  über  den 
unteren  Mundrand  vor.  In  der  Form  und  Grosse  der  Zabnbinde 
am  Vomer  und  Gaumen  nntereobeidet  sich  die  hier  beschriebene 
Art  nicht  von  Ariu»  Herzbergii  und  stimmt  mit  diesem  auch  in 
der  Gestalt  des  Oecipitalfortsatzes  Uberein,  doch  ist  die  Zahn- 
binde des  Zwischenkiet'ers  bedeutend  breiter,  das  Interneural- 
schild der  Dorsale  länger  und  die  Kieferbarteln  ondUcb  sind 
viel  kürzer  als  bei  A.  HenhergÜ. 

Die  Maxillarbarteln  reichen  genau  bis  zur  Basis  der  Pecto- 
rale,  die  Länge  der  änssereu  Kinnbarteln  ist  S'/a —  nahezu  3mal, 
die  der  inneren  aber  3 — 4mal  in  der  Kopflänge  enthalten. 

Der  Stachel  der  Dorsale  ist  ebenso  lang  wie  der  derPecto- 
rale.  Beide  sind  an  der  Vorder-  oder  Aussenseite  wie  grob 
granulirt.  Die  Hakenzähne  an  der  Innenseite  des  Pectoral- 
stachels  Übertreffen  jene  an  der  Hinterseile  des  Dorsalstachels 
ein  wenig  an  Grösse. 

Die  grösste  Höhe  der  Dorsale  Ist  P/j— nahezu  I '  ,mal  in 
der  Kopflänge  enthalten. 

Die  Caudale  ist  nicbl  sehr  kräftig  entwickeil,  der  obere 
Lappen  derselben  länger^  aber  bedeutend  schmäler  als  der 
untere  und  l'/j — l'/,uial  in  der  Kopflänge  enthalten. 

Die  Ventrale  ist  eigenthllmlieherweise  auch  bei  den 
Weibchen  dieser  Art  zur  Laichzeit  aultallend  stark  ausgebildet, 
und  reicht  mit  der  .Spitze  der  zurückgelegten  Strahlen  noch 
Ulier  den  Beginn  der  Anale  zurück,  während  sie  bei  den  Männ- 
4.-lien   weit   vor  letzterer    Flosse  endigt.  Ihre  Länge   beträgt  bei 


m  kaum  die  Hnlfle  einer  Kopflänge,  bei  den  WeiBt 
ist  Bie  (lurclischnittlirh  IV^mal  in  der  Länge  des  Kopfe» 
enthalten.  Ferner  entwiekelt  sicli  bei  den  Weiljclieii  znr  Laici- 
zeit  au  der  Oberseite  des  letzten  oder  innersten  VenlraUlrahlee 
eine  Hiuitl'alte,  welfbe  hei  den  in  unserem  Besitze  befindlicheD 
Männchen  vollständig  fehlt. 

Aufb  bei  den  Männchen  dieser  Art  fand  ich  in  der  Mnnd- 
höhle  7—8  Eier  mit  bereit»  halb  entwickelten  Embryonen. 

Fundort:  Panama,  Altata.  ^h 


Dil»  Wiener  Musenm  besitzt  zwei  Exemplare  dieser  Art  ans 
der  Ducht  von  Panama,    das  britiache  Museum   1  Exemplar  von 

den  SiUidwichsinKcln  (s.  Gllnther's  Catalog  V,  pag.  Iö7).  ^b 

28.  Arfun  planiespfi  n.  np.  fl 

OKiur.  CMwptit«  dBsSitplw  M^itiiiimWIiwtiiatosjMdlcb^f^ 

häufig  nicht  bis  zur  8tini««Bwd'^  .^WpiibtUliNrtwubi  «eilMr 

ganzen  Länge  nach  fast  gleich  breit  oder  naeh  hinten  sicIi 
alimälig  verschmälemd,  stets  etwas  länger  tds  (an  der 
Basis)  breir^  hinten  meist  abgestutzt  Stimfontanelle  nach 
hinten  linieulVrmig  und  bis  in  die  Nähe  des  OccipitaU'ort- 
satzea  reichend.  Stirne  qnerQber  vollkommen  flach,  breit, 
mit  <licker  Haut  ttberkleidet.  Auge  klein,  oval,  mit  dem 
hinteren  Rande  in  die  Mitte  derEopöänge  fallend.  Vomer- 
zahnbinde  in  der  Mitte  durch  eine  Fnrohe  getrennt, 
seltener  zasammenhängend,  seitlich  durch  eine  mehr  oder 
minder  schwach  entwickelte  Furche  oder  EinBchnUrang 
von  der  Zahnbinde  des  Ganmeus  getrennt,  welche  jeder- 
seits  eine  dreieckige  Gestalt  zeigt  und  von  massiger 
Länge  ist,  Mundspalte  massig  breit  mit  wulstigen  Lippen. 
Dorsal-  und  Fectoralstachel  nahezu  gleich  lang.  Basis  der 
Fettflüsse  ebenso  lang  oder  häufiger  ein  wenij^  länger 
als  die  der  Dorsale.  Ventrale  bei  den  Weibchen  die 
Anale  erreichend,  bei  Männchen  bedeutend  kürzer. 
Maxillarbarteln  mit  der  Spitze  die    Basis  des   Pectoral- 
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Hlachels  berührend.    Kopflüiig-e  stets   '/^   der  Kftr]ierlänge 
übertreffend. 

D.  1/7.  V.  1/5.  A.  20— '.n.  P.  ]/lO. 

Beschreibung. 

Die  HHhe  des  Rumpfes  ist  5*/.— ötnal,  die  Ko|i&itiige  c. 
3^,— 3*/.iiial  iu  der  Kiirperlänge,  der  Angeudiiimeter  7mal,  die 
8tirubreite  2'/^  bis  naltezu  2mal,  die  HcbnanzeQlän<ve  etwas  mebr 
als  3',,— S'/jinal,  die  grösste  Kopfbreite  niclit  ganz  1 '/^tnal  in 
der  Kopflünge  enlbalten.  Die  Schnaii/.e  und.'^tirne  sind  querUber 
vollkommen  flach  und  von  eiaer  dicken  Haut  nmbUlU.  Der  Occi- 
pitalfortsatz  ist  der  Milte  entlang  gekielt  und  diebtnr  gekörnt 
als  der  Übrige  Theil  der  Scheitelgegend,  Bei  der  Mehrzahl  der 
Exemplare  nnserer  Haninilung  iat  bereits  der  vordere  Theil  der 
Scheitelgegend  gegen  die  .Stirne  zu  glattbäntig,  bei  einige» 
wenigen  erstreckt  sich  die  Granulirung  mit  scbwachen  Aub- 
ISuferii  an  den  8eiten  der  Rtirnfwntanelle  bis  gegen  die  Längen- 
niitle  der  Stime.  In  der  Rege!  aber  ist  letztere  vollkommen 
glatt.  Auch  die  Gestalt  des  in  der  Mitte  gekielten  Occipitalfort- 
sRtzes  ist  ein  wenig  variabel,  in  der  Regel  kegelfiJrmig  sieh  ver- 
scbmiUernd,  selten  der  cianzen  Länge  nacii  von  nahezu  gleicher 
Breite  und  am  hinteren  Knde  abgestnzt  oder  genindct.  Die 
Basalplatte  der  Dursale  hat  eine  ^-förmige  Gestall  und  ist  von 
geringer  Breite. 

Der  Vorderrand  der  .'^chtiauze  ist  fast  gerade  abgestutzt 
oder  oval  gerundet,  insbesondere  bei  jüngeren  Individuen;  die 
Lippen  sind  zunJtehst  dem  Mnndwinkel  stark  gewulstet.  Die 
Unterlippe  reicht  als  freie  Falte  bis  zn  den  bineren  Unterkiefer- 
barleln,  während  dieOberlippe  bereits  an  der  Basis  derMaxillar- 
borteln  endigt-  Die  Breite  der  Muudspalte  (^zwisehen  den  Mund- 
winkeln) ist  2'/3 — 2'/,ni«l  in  der  Kopflange  enthalten. 

Die  Liinge  der  Zabnbinde  am  Z wischen kief er  ist  nicht  sehr 
bedeutend  und  die  Breite  derselben  nahezu  4mal  in  ihrer  LUnge 
enthalten.  Die  Zahnbindc  an  jeder  Gaumeuseite  ist  dreieckig 
lind  reiclit  nicht  weit  nach  hinten.  Die  Zahnbinde  aiu  Vomer  ist 
bei  jüngeren  Individuen,  zuweilen  anch  l»ei  alteren,  durch  eine 
Furche  in  zwei  HSlfti'n  getheilt  uud  zeitlich  durch  eine  mehr 
oilur   minder   geiclite    Einschnürung    von    der   Zahubinde    de» 


CiaumeD»  getirnui.  Nid»  Bellen  Tersvbwiodet  aber  diese  So- 
^chntlriing  vnlUtäudi^. 

Die  Maxillarbartelii  reichen  bis  «ur  Baais  des  Pectorsl- 
elndifle  oder  nur  wenig  Über  dieselbe  znrUrk. 

Die  ätiHseren  Unterkieferbarteln  sind  halb  so  laii^  wie  der 
Kopf,  die  iunereii  uber  dnrclisetmittlioh  3iua1  in  der  Kopflänge 
enthalten.  Die  hintere  Nitrine  bat  eine  dreieckige  Gestalt  und 
laast  sieh  dun-h  die  ziemlich  stark  entwickelte  H»utfaltc  de« 
Vorderraiide*tvoUk(imnien  nRchAnsBen  abeehlieesen.  Die  vordere 
Narine  itil  nindlidi. 

Hie  Höbe  der  Dorsale  gleiebt  der  Lflnge  der  Pectorale  nnd 
steht  der  Ko|irtilnge  uieht  bedeutend  naeh. 

Die  Vorderseife  des  DorsaiHtaehels  und  der  AitsseiiraDd  des 
Peetoralstuehcis  zeigen  kornfihnliohe  Vorsprllnge.  Die  Innen 
oder  Hinterseite  beider  Staelieln  sind  hei  jtingeren  Individuen 
mit  HakenzShncn  hesetnl,  die  eich  aber  im  vorgertlekteren 
Alter  last  vollständig  verlieren. 

Die  Basis  der  Fetttlosse  ist  in  der  Regel  ein  wenig  langer 
als  die  der  Dorsale. 

Uie  Lttogd  dar  VöMral«  -iel  imi^^"  WeibcJieu  etw«s  Im-. 
deutender  als  bei  den  Männchen;  die  Spitze  derselben  erreicht 
nnr  bei  erstcren  die  Anale;  am  Innenrande  nnd  auf  der  Ober- 
seite des  innersten  Ventralstachels  entwickelt  sich  bei  den  Weib- 
chen eine  wulstige  Hautfalte,  welche  gegen  Ende  der  Laichzeit 
am  stärksten  ausgebildet  ist  and  die  Ventrale  nacb  oben  znr 
Hälfte  überdeckt.  Vielleicht  dient  sie  dazu,  die  austretenden 
Eier  noch  einige  Zeit  am  Hntterleihe  festznh  alten,  bis  das 
Männchen  sie  in  die  MnndhOble  aufnimmt  und  weiter  aosbrtltet; 
denn  auch  hei  dieser  Art  fand  ich  im  Monate  Juli  die  Mundhöhle 
der  Männchen  mitlO — ]4Eieni  gefüllt,  in  welchen  dieKmbryoneo 
fast  bis  zum  Ausschlüpfen  oder  Durchbrechen  der  Eihaut  ent- 
wickelt waren. 

Die  Länge  der  Caudaie  gleicht  der  Höhe  der  Dorsale  oder 
Übertrifft  sie  nur  wenig;  der  obere  Lappen  ist  länger  als  der 
untere  nnd  stärker  zugespitzt  und  schmäler  als  letzterer. 

Die  grfisste  Höhe  der  Anale  am  9.  — 10.  Strahle  kommt 
durchschnittlieh  der  halben  Kopflänge  gleich  und  die  Basisläuge 
der  Flosse   gleicht  der  Kopflänge  mit  Ausschluss  der  Schnanze- 
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Die  Kßrperfärbuug  ist  am  Rücken  und  an  den  Seiten 
schmutzig  cbo<!olailebraun,  die  Bauctiseite  ist  hellgrau  oder  auch 
silherweisB  und  mit  violetten  Fleckchen  besetzt,  bei  Männchen 
zuweilen  fast  ebenso  dunkel  geßlrbt  wie  die  Seiten  des  Körpers. 
Die  Flossen  mitAusnalmie  der  Caudale  sind  in  der  Regel  dunkler 
gel^rbt  als  die  Kiiiperseiten  und  Bcbwärzlichgran. 

Fuiidorle:  Panama,  Altala. 

29.  Arluä  melaiiopiis  Othr. 
Ghar.  Ganmeiizähne  ziemlich  klein,   kSinig,  zwei  weit  von  ein- 
ander  getrennte    Binden    bildend.     Kürperhithe    nahezu 
5— Öraal,    Kopflänge    bis    znr  Kiemeuspalte    mehr  als 
3*/^  —  'ä'/^ia,\   in  der  Ktirperlänge,    Kopfbreite    iV^mal   in 
der   Kopflänge    enthalten.     Maxillarbarteln    ebenso   lang 
oder  etwas ISnger  als  derKopf,  nicht  ganz  bis  zurLängen- 
uiitte  des  Pectoralstaehels  oder  nur  wenig  Über  die  Basis 
des  letzteren  zurückreichend.    Scheitelgegend  des  Kopfes 
sehr  fein  granulirt.  Stirnfontanelle  nicht  bis  zur  Basis  des 
Occipitalfortsatzes  reichend.    Pectoral-   und  Dorsalstachel 
nahezu   gleich   lang,   ereterer  an  der  Innenseite   stark  ge- 
zähnt. Augendiaroeter  ö'/s — 6'/^mal,  Stirubreite  S'/^ — ä'/, 
mal,   Dorsalstaehel   P/j— l*/^mal   in   der  Kopflänge   ent- 
halten. 
Die   mir  vorliegenden  8'/, — 9'/«  Zoll  laugen  (4j  Exemplare 
weichen  zwar  bezüglich  der  Klirperhöhe  und   der  Kopflänge 
nicht   unbedeutend   von   Dr.  GUntber'«  Beschreibung  des   Ariu» 
melanopu»  ab,  da  sie  aber  unter  sicli  selbst  in  dieser  Beziehung 
individuelle  Verschiedenheileu  zeigen  und  bei  einem  im  Museum 
zu  Kopenhagen  betindlicben  Exemplare  die  Kopflänge  nur  4raal 
in  der  Körperlänge  entbalten  i^t,  so   dtlrfte  wohl  an  der  Richtig- 
keit  meiner   Bestimmung   kaum  zu    zweifeln   sein,    zumal   die 
Exemplare  des  Wiener  Museums  in  den  llbrigcn  Merkmalen  dem 
Ariug  melanoput  Gthr.  genau  entsprechen. 
Fun  d  ort:  Panama. 

HO.  AHua  FftrthU  n.  sp. 
Cbar.  Gaumenzätane  grobkijrnig,  2  mäSäiggroEseundnichtweit 
von  einander  entfernte  Binden  bildend.  Körperböbe  etwas 


t 


f 


rwenigeralitönia],  KüpflängohiszurKiemeiupalle 

f.'.iniil  in  diTKWrpcTläugeeiithallen.  Scheitelgegend 

»pi'e»   feiii    granulirt ,    0<«cipit:tlt'»rtsatz    dreieckig, 

„•  breit  «dor  ein  wcDip  breiter  als  lang,    in  iler  Mitte 

^Ki    t.    ätirnfuiilttntillo  hinten  Hc)ir  schmal,    nicht  bifi  tnr 

Uasix  de«  Oecipitalfwrtsut?.««  «ich   crelreckend.     Peetoral- 

«Uchel   in  der  Kegel   etwas  länger  als  der  Dor^alätnchel 

und  1';,— l^.jtnal   in  der  K«>lifläwge   enthalten.     Maxillar- 

barlelu  hnld  fast  bi»  zur  Läugcnniilte  des  PeetorjilstaeheU, 

bald  niebt  wt-iltlber  dicBnsi»  des  letzteren  zurllckre lebend. 

Stirnhreite  mehr  al»  3nial   8o  groHs   wie   die  Augcnlänge. 

Innenrand    der    Pe*torale    mit    Ulngcreu    und     stärkeren 

H»kvnxli))Di'n    beselzt    als    der  Hinlerrand     des    Dorsal- 

Rtacliels. 

Ü.  1/7.  P,  1  lo.  A.  :i)_22. 

Bescbreibang. 

In  dpr  Form  des  Üccipitalfnrt sattes  und  in  der  OrSsse  der 
ien  beiden,  nnr  dureh  einen  schmalen  Zwiscbenratim 
.wuuiiiiiiuier  getri-nnleunaimienbiiidcH  UtArlunFärl/iii  znnächst 
mit  Ariut  nucfiali»  Gtbr.  verwandt,  doch  sind  die  Zabobindes 
am  Gaumen  bedeutend  länger  und  am  hinteren  Ende  ebeoBO 
verschmälert  wie  am  vorderen. 

Die  Kopfbreite  gleicht  der  Kopflänge  mit  AnsBcblDss  der 
Scbnanze,  nnd  Obertrifift  die  KopfhObe  sehr  bedentend. 

Die  ftaaaeren  Einnbarteln  sind  lang  nnd  reichen  nicht  selten 
noch  Ober  die  Basis  des  Pectoralstachels  znrtick. 

Der  längere  Durchmesser  des  ovalen  Aoges  ist  6'/^ — 6'/, 
mal,  die  Stimbreite  2'/^ — 2V;n)al,  die  Scbnauzenlänge  nabezn 
3'/i — SVsinal  in  der  Kopflänge  enthalten. 

Die  Augen  liegen  vollständig  an  den  Seiten  des  Kopfes  nnd 
der  Htnterrand  derselben  fällt  ein  wenig  vor  die  Längenmitte 
des  Kopfes. 

Die  grösstc  Breite derZahnbindeanjeder Seite  desGautnenG 
tibertrifft  die  der  Zahubinde  am  Zwischenkiefer.  Letztere  Binde  ist 
c.  4mal  80  lang  wie  breit. 

Die  Seitenränder  des  dreieckigen  Occipitalfortsatzes  sind 
geradlinig  oder  nur  sehr  schwach  coneav. 
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Der  Bcbiuale  satteltSrmi^e  Baaalkiiocheii  der  Dorsale  ist 
nur  im  vorderen  quergclegeneii  Tlieile  fein  g^raniilirt,  die  Reilen- 
flllgel  liegen  unter  der  K'^Itou  Haut  verborgen. 

Die  Stirnfontaneile  reicht  uiclit  bis  zum  Occipitall'ortaatai 
zurHck. 

Die  Länge  des  Pectoralslachels  gleicht  y^ — *l.  der  Kopf- 
länge und  Übertrifft  ein  wenig  die  des  Dorealstactiels.  Dagegen 
isf  der  erste  höchste  (Jlied erstrahl  der  Dorsale  etwas  länger  als 
dl  r  erste  der  Pectorale. 

Die  Basis  der  Fettflosse  steht  jener  der  Dorsale  an  Lauge 
nach;  die  Länge  der  Ventrale  verhHlt  sich  zar  Kopflänge  wie 
1  :  2Vg — 1%;  *lie  Länge  des  oberen  Candallappens  gleicht  der 
Entfernung  des  hinteren  seitlichen  Kopfendes  von  der  hinteren 
Narine. 

Die  Basis  der  Anale  ist  l'/,uial  oder  selbst  mehr  als  ^iuial 
so  lang  wie  die  der  Dorsale. 

Der  Rflcken  ist  stahlblau  oder  blaugrau,  die  untere  Körper- 
hSlfte  silbei'weiss. 

Aritts  Fürthii  entspricht  au  der  Westküste  T'entral- Amerikas 
in  ähnlicher  Weise  dem  Ärim  nuchnlit,  wie  A.  melitnopHH  dem 
Ariua  laticep»   von  den  Kllsten  Guiana's  und  der  Insel  Trinitud. 

4  Exemplare  von  Panama. 

31.  Arlus  liypophthalnum  n.  sp. 

Chat,  Schnauze  stark  deprimirt  und  am  vorderen  Hände  ge- 
rundet. Zwischen kiefer  über  den  Unterkieferrand  massig 
vorspringend.  Scheitelgegend  zart  granulirt.  Körperhöhe 
4*/.malr  Kopflänge  S'/a™"'  i"  der  KOrperlänge  enthalten. 
Zahnbinde  des  Zwisehenkiefcrs  schmal,  ziemlich  laug, 
c.  limal  so  lang  wie  breit.  Zahnbiuden  des  Ganmens  ge- 
streckt oval,  nach  vome  zn  schwach  convergirend,  be- 
deutend breiter  als  die  Zahnbiude  des  Zwischenkiefera 
nndniit  kleinen  stnmpfkonischen Zähnen  besetzt.  Occipital- 
fortsatz  in  der  ijjureren  Läugeuhält'te  ziemlich  schmal,  an 
der  Basis  ebenso  breit  »ie  lang,  .stirnfontaneile  schmal, 
nicht  biszur  Bus!«  des Occipitalfortsatzes  sich  erstreckend. 
Maxillarbarteln  Über  die  Basis  des  PectoralstacheU  zurück- 


)■ 


iv6,  Süssere  rnlerkieferbaricin  fast  so  langr  wie  die 
Itarbarteln.  Dorsal-  und  l'ectoralstachel  sciiUnk,  am 
ren  oder  ronleren  Rfiude  nur  grob  ^ranolirt,  am 
ren  oder  resp.  inneren  Rande  mit  kleinen  Haken- 
in besetzt  Längede^  Peotoralstachels  c.  ',,  Lauge  dei 
Ustachete  */.  der  Kitpflilnge  gleich.  Basis  der  FeO- 
I  kurzer  als  die  der  Dorsale. 

D.  17.  A.  2!.  P.  MO. 

Eeechreibong.  ^^91 

-!•  die  stark  dcprimirte  Form  der  Schnanze    nnA  die 

der  Angen,  welche  ztir  Hälfte  bereits  unter  der 
»  ;  der  üiiiudwinkel  liegen,  nähert  sich  diese  Art  den  Hgpaph- 
tt<>'mu«-ArtcQ. 

Die  Maiidspalte  i^t  breit,  die  direete  Entfemnng  der  Moud- 
irinkel  Ton  einander  c.  S'/jf^l  >"  der  Kopflänge  eDtbaltei]  (bei 
'Wu«  F»rthii  nahezu  3mal). 

Die  Kopfbreite  ist  etwas  mehr  als  I'/,inal,  die  Kopfliöhe 
dDinill ciliar  vnr  dein  Ik-ffinue  des  OicifjitaHorrsatzes  iiaheiu 
2mal,  der  Angeodiameter  8mal,  die  Stimbreite  'inbedeotend 
mehr  als  2mal,  die  Sohnsuzenlänge  c.  Sy^mal  in  der  Kopflänge 
enthalten. 

Die  Angen  sind  schief  gestellt  nod  liegen  vollstitndig  an 
dem  Seitenabfalle  des  Vorderkopfes. 

Die  Grannlirong  der  Scheitelgegend  ist  wie  bei  den  beiden 
frtlber  beschriebeneii  ^r>ir«-Arten  sehr  zart;  der  Kiemendeckel 
zeigt  schwach  ansgeprägte  Streifen,  welche  vom  vorderen  oberen 
Winkel  radienförmig  auslanfen.  Die  Hant  an  der  Schnauze  ond 
an  den  Seiten  des  Kopfes  ist  von  netzförmig  verschlungenen 
Caiiälen  dorchzogen. 

Die  beiden  Zahngroppen  am  Gaumen  haben  eine  ovale  Ge- 
stalt, deren  grösste  mittlere  Breite  der  Hälfte  ihrer  Länge  gleicht. 
Die  vordere  Entfernung  dieser  Zabubinden  von  einander  gleicht 
c.  der  halben  Angenlänge. 

Der  Orcipltalfortsatz  verschmälert  sich  hinter  der  breiten 
Basis  ziemlich  rasch,  die  Seilenränder  sind  massig  concav.  Der 
mediane  Kiel  dieses  Fortsatzes  verliert  gegen  die  Längenmitle 
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des  Knochens  allmälig.   Die  Basalpliitte  der  Dorsale  ist  selimal, 
Hattelflirmig  gebogen. 

Die  Maxillarbartehi  sind  unbedeutend  länger,  die  iluaseren 
L'nterkieferbarteln  nur  weni^  kürzer  als  der  Kopf,  während  die 
inneren  weiter  nach  vorne  gerückten  Kinnbarteln  der  Entfernung 
des  hinteren  seitlicben  Kopfendes  vom  vorderen  Augeurande  an 
Länge  gleichen. 

Die  Dorsale  ist  von  bedeutender  Hübe;  der  längste  erste 
(rliederstrahl  verhält  sieh  in  dieser  Beziehung  zur  Kopflänge 
wie  6:7,  während  die  Länge  des  ersten  längsten  Glieder- 
straliles  der  Peetorale  etwas  mehr  als  l'/,nial  in  der  Kopflänge 
enthalten  ist. 

Die  Hfihe  der  Dorsale  verhält  sich  zur  Basislänge  der  Flosse 
wie  1  :  3',,. 

Der  Dorsalstaehel  ist,  wie  i^chon  in  der  Cliarakteristik  er 
wähnt,  bedeutend  länger  als  der  Peetoralstacbcl,  an  der 
Vorderseite  nahezu  glatt,  an  den  Seitenflächen  gestreift  und  an 
der  Hinterseile  mit  kleineren  Hakenzäbnen  besetzt  als  der 
stark  deprimirte,  stärkere  Pecloralstacliel. 

Die  Pcctorale  erreicht  mit  der  Üiissersten  .Strahlenspitze  die 
Ventralen  nicht,  deren  Länge  c.  IV^mal  in  der  Kopflänge  ent- 
halten ist. 

Der  Hinterrand  der  Ventrale  ist  hogeufOnnig  gemndet, 
und  reicht  über  die  Basis  der  ersten  kurzen  Analstrahlen 
zurUck. 

Die  Basislänge  der  Anale  glcieht  nahezu  der  Länge  der 
Banchfiossen,  und  die  griisstc  Uühc  der  Anale  am  7.  oder  8. 
Strahle  steht  der  Basislänge  der  Flosse  nur  wenig  nach,  da  sie 
c.  ',-  der  letzteren  erreiciit. 

Die  Länge  der  tief  eingeschnittenen  Caudale  gleicht  der 
Kopflänge  mit  Ausseblass  der  Schnauze. 

Ohere  Körperhälfte  blaugrau,  untere  silherweiss;  Caudale 
Ventrale,  Peetorale  und  Anale  gelblicbweiss.  Nnr  das  Wntere 
Ende  der  Caudale  ist  dicht  grau  punktirt.  Die  Dorsale  zeigt 
eine  schmutzig  weisslichgiaue  Färbung. 

Das  soeben  beschriebene  Exemplar  ist  H'/t  ^''"  1""^- 

Fn  II  dort:  Panauia. 


32.  OftMvMhifS  perttvlanu8  I.  Ik. 

Diese  Art  ist  ihrer  Verhreitung  nach  uicht  bloss  aür 
Ktlstt-n  Perus  be^elirUiikt,  an  deaeo  eie  wehr  häufig  vorkommt, 
sondern  erstreckt  eieh  nach  Norden  mindestens  bis  zur  Hiielii 
von  Panama. 

Das  Wiener  Museum  besitzt  Exemplare  von  Callao,  Altuta 
und  Panama- 

Die  Gattting  Gnleichlhyg  dUrl'te  meines  Kracbtens  nach 
Gllmher'sAnffassunjc  dcaSysteines  der  Silurotihn  eonseqiiegter- 
vreise  mit  der  Gattung  Ariua  zu  Ycreinigen  sein,  und  uur  einer 
besonderen  Gruppe  odiT  Untergattung  derselben  cntsprecbeo, 
der  analoger  Weise  kein  grtiäserer  Werth  beiziilegea  ist  als  etwa 
der  Gruppe  Ä  und  B  der  Gattung  Pimeloilu»  (s.  Onntliers 
Katalog  V,p.  114). 


33.  PtmelodHS  ( Paeurto'rhaindla )  Chagrent  ii,  sp. 

stark  comprimirt%ti(l(t^föirti(t^'¥(^6lr'yeäi^ 
gSngig  gleich  breit,  c.  2mal  so  lang  wie  breit  und  bis  zar 
Basalpiatte  der  Dorsale  reichend.  Oberseite  des  ganzen 
Kopfes  glatt.  Maxillarbartehi  und  FettSosse  lanj;,  erstere 
mindestens  bis  über  die  Basis  der  Ventrale,  zuweilen  bis 
zur  Anale  reichend.  Kopflänge  4Vi — 4'/2niaI  in  derKörper- 
Iftnge  oder  c.  öVg— 5%nial  in  der  Tofallänge,  Augendia- 
meter  4 — 4V3n'al,  Schnauzenlänge  2'/3—"2*/jniaI  in  der 
Kopflänge  enthalten.  Eine  schwarze  Binde  längs  der 
Höhenmitte  des  Rumpfes,  vom  Seitenrande  der  Schnause 
bis  zur  Basis  der  mittleren  Caudalstrahlen  reichend. 
D.  1/6.  V.  1/5.  A.  12.  P.  1/9.  R.  brauch.  7. 


Die  Kfirpergeslalt  ist  gestreckt  und  gegen  den  Schwani- 
stiel  stark  comprimirt.  Die  grösste  Riimpfhöhe  erreicht  durch- 
schnittlich '/-  der  Körperlänge,  die  geringste  Höhe  am  Schwani- 
stiele  gleicht  der  Hälfte  der  grfissfen.  Die  Oberseite  des  Kopfes 
ist  in  der  Stirn-  und  Schnanzengegend  qaerllber  flach  und  die 
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obere  ProfilUuie  erliebt  sich  onr  wenig  ohne  Krümmung  bis  znr 
Dursale. 

Der  Occipitalfortsatz  ist  seiner  gan/.eii  Länge  nach  gleich 
breit  und  c.  halb  so  breit  wie  lang;  er  erstreekt  sich  bis  zur 
Basalplatte  der  Dorsale  nnd  ist  wie  die  ganze  ObetBette  des 
Kopfes  {.-latt. 

Die  Augenniitte  fStllt  entweder  ganz  genau  in  die  Mitte  der 
Kopflänge,  oder  ist  ein  wenig  näher  zum  hinteren  seitticheD 
Kopfende  als  zum  Schnaiizenrande  gerllckt. 

Der  vordere  .Schnaiizenrand  ist  sehr  sehwach  gebogen,  fast 
abgestutzt,  die  Längenausdehnung  der  Schnauze  2 '/j — 2^,'jUial 
in  der  KopfiUuge  enthalten.  Die  Breite  der  Mundspalte  beträgt 
stets  '/s  '^^''  l^"pflänge. 

Die  Stirnbreite  übertrifft  ein  wenig  die  Angenlänge;  erstere 
ist  i—4*/ym3L\,  letztere  3'/,  bis  nicht  ganz  4nial  in  der  Kopflänge 
enthalten. 

Von  den  C  Kiet'erbarteln  sind  die  desMaxillare  am  längsten. 
Sie  reichen  stets  Über  die  EinlenknngsstcUe  der  Ventralen,  zu- 
weilen bis  zur  Anale  zurück.  Die  äusseren  Unterkieferbarteln 
sind  fast  ebenso  lang  oder  ein  wenig  länger  als  der  Kopf;  die 
inneren  erreichen  etwas  mehr  als  eine  halbe  Kopflänge  und 
liegen  weiter  von  einander  als  von  dem  äusseren  Paare  entfernt. 

Die  Basatplatte  der  Dorsale  zeigt  die  Form  einer  Pfeilspitze 
und  ist  verhältnissmässig  ziemlich  gross.  Die  grdsste  Breite  am 
hinteren  Endo  derselben  gleicht  nahezu  ihrer  Länge. 

Der  Hnnieralfortsat/.  ist  lang,  stabförmig  nnd  (ritt  scharf 
nach  aussen  he^^'or, 

Der  AuBsenrand  des  Peeforalstacbelfi  int  fein  gezähnt,  der 
\'orderrand  des  Dorsalstachels  aber  glatt.  Beide  Stacheln  sind 
mit  Einschluss  des  beweglicben  oder  häutigen  Rndstllokes  gleich 
lang  und  ein  wenig  kürzer  als  der  Kopf.  Zuweilen  ossificirf  der 
Pcctoralstachel  bis  /ur  änsscrsten  Strahienspitze,  ist  mit  dieser 
stets  etwas  länger  als  der  folgende  G-Iiedcrstraht  und  aui  inneren 
Rande  mil  starken  Hakenzähnen  besetzt. 

Überdies  ist  der  Pectoralstachel  bedeutend  breiter  als  der 
Stachel  der  Dorsale. 

Die  Basislänge  der  Dorsale  gleicht  c.  */,  der  Kopflänge  und 
steht  der  grössten  Hßhe  der  Flosse,  welche  auf  den  sogenannten 


ersten  geglied»rti.'u  Strahl  t^llt,  nm  mindestens  etoe  ÄugenlAnfe 
nach. 

Die  I-ünge  der  Fettflosfle  ist  3'/^ — S'/jinal  in  der  Kßrper- 
liiiigG  ciittiiiltfii,  und  die  Enffernuiig  derselben  von  der  strahli- 
gen  Dorsale  steht  der  Basisläuge   der  letzteren  nur  wenig  nach. 

Die  Entferuung  des  hinteren  Basisendes  der  Feltfloaac  von 
der  Basis  der  mittleren  Cnadsilsfrahleu  gleieht  naheza  dem  Ab- 
stünde der  FettflosMG  von  der  Doreaie,  und  ist  nur  bei  kleinen 
Individuen  bedeutend  geringer. 

Die  Ventrale  ist  in  verticaler  Richtung  unter  dem  letzlen 
Dnrsalstralde  eingelenkt  und  erreiclit  mitderSpitze  des  längslen 
Strahle«  die  Anale  nieht;  die  Spitne  der  Pectorale  fällt  nuter 
den  Bügiun  des  letzten  Längendrittels  der  Dorsnibasis. 

Der  obere  Caudallnppen  ist  bedeutend  langer  als  der  untere, 
eSbeHDrinig  gebogen  und  zugespitzt,  der  untere  Lappen  ist  hinten 
oval  gerundet. 

Die  Länge  des  oberen  Caiidallappens  ist  c.  3'/j^3yjmai 
in  der  Körperlänge  enthalten. 

Eine  scharl'abgcgrenzte  sehwar/e  Uindc  zieht  Tom  seitlicheD 
Ende  der  Spbnanze  bis  zur  Basis  der  C'audale  oder  bis  zum 
hiuterenBande  der  mittleren  Caudalstrahlen ;  sie  ist  am  breitesten 
im  vorderen  Theile  ihrer  Länge  von  der  Schoanze  bis  znr 
.Schultergegend  unter  dem  Beginne  der  Dorsale. 

Vor  und  zugleich  längs  jedem  Oorsalstrahle  liegt  eise 
schwärzliche  Binde  auf  der  transparenten  Flossenhant.  Der 
Rtlcken  ist  dunkelbraun,  die  Seiten  des  KOrpers  sind  hell  gelb- 
lichbraun; Ventrale,  Anale  nnd  Pektorale  hellgelb;  Pettflosse 
am   oberen  Rande  sehr   schmal  schwarz  gesäumt. 

Wir  erhielten  vier  £xemplare  dieser  Art  mit  zahlreichen 
Exemplaren  des  P.  Wagnwri  Gthr.  aus  dem  Rio  Chagres  nnd 
dessen  Nebenflüsse  bei  Obiepo. 

Totallänge  des  grössten  Exemplares  unserer  Sammlung 
5  Zoll,  10  Linien. 

Im  Habitus,  sowie  in  der  Zeichnung  des  Kbrpers  ist  Pimelo- 
duschagien  zunächst  mit  Pimelodus /aterisl iffiu  J.MUll.&Trosch. 
und  Pim.  efoiigattis  Gthr.  verwandt. 
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34.  Ceteiigraull»  niystfretHM  Gthr. 

Die  Körperhöhe  dieser  in  der  Bucht  von  Panama  im  Monate 
Juli  sehr  Läufig  geäschten  Art  ist  sehr  variabel;  während  sie 
bei  den  3  Exemplaren  des  britischen  Museums  nachDr.GUnther's 
Beeehreibung  Vj— Vn  d^''  KörpeHäuge  beträgt,  verhält  sie  sieh 
bei  12  Exemplaren  des  Wiener  Museums  zur  Körperlfinge  wie 
1  :  3'/g — 3Vv  Der  Augendiameter  gleicht  ferner  bei  den  von  mir 
untersuchten  Exemplaren  von  5'',  Zoll  Länge  genau  '/j  •i^'" 
Kopflänge,  während  die  Angeniänge  bei  kleineren  Individuen 
von  i'/j  Zoll  Länge  nur  4'/,mal  in  letzterer  enthalten  ist. 

Der  Ursprung  der  Dorsale  fällt  stets  genau  in  die  Mitte  der 
Entfernung  der  Caudalbasis  von  dem  hinteren  Augeurande. 

Bei  Ceteiigriiulis  edeiilulus  C.V.  dagegen  gleicht  dieAugen- 
länge  1/^  der  Eopüänge  und  der  Beginn  der  Dorsale  liegt  näher 
zum  hinteren  Augenrande  als  zur  Basis  der  Caudale. 

Ceteiigrauli»  edeiilvlan  hat  an  der  Ostkllete  Amerikas  eine 
sehr  weite  Verbreiliiugi  das  Wiener  Museum  besitzt  Exemplare 
dieser  Art  von  Cuba,  Baliia  und  Kio  Janeiro. 


35.  Engraulls  itiocroleptdot»»  Kn.  Steint!. 

Char.  Äusserst  kleine  nur  unter  der  Loupc  deutlich  wahrnehm- 
bare Zähne  in  beiden  Kiefern  bei  jungen  Individuen. 
Oberkiefer  mit  seiner  Spitze  den  llawd  der  Kiemenspalte 
fliehr  erreichend.  Unterer  hinterer  Winkel  des  Unter- 
deckels in  eine  zabnäbnliche  Spitze  vorgezogen.  Rechen- 
zäline  der  Kiemenbogcn  fein,  lang  und  äusserst  zahlreich. 
Eine  silbergraue  Binde  vom  oberen  Ende  derKiemenspalte 
bis  zur  Caudate  lautend,  Schnauze  konisch,  über  die 
Miindspalle  naseuförmigvorspringend.  Ventrale  sehr  kurz; 
Basis  der  Anale  fast  ebenso  lang  wie  der  Kopf;  Ktirper- 
bohe  genau  oder  etwas  mehr  als  3nial  in  der  Körperlänge 
enthalten.  L>9— 30  Strahlen  in  der  Anule. 

D.  15.  A.  29— 3U.   L.  lat.  c.  36  (?)  bis  zur  C. 


Beechreibung. 

Ult  Kijrper  ist  sehr  stark  {■ompriniirt,  dieBauc-liliiiie  bogeu- 
Jtrniig  gckrllmmt  von  der  Kicmenspitze  bis  zum  BasiKecde  der 
^nlo.  Die  lilickenlinie  ist  unr  sülitvaob  gebogen. 

Die  Körjjerliöbe  Hbertrifft  die  KopflSnge  gauz  uDbedenteui] 
Üid  int  geiian  oder  ein  wenig  mehr  als  3inal  in  der  Körperläa^e 
Öder  4raal  in  der  Totullänge  enthalten. 

Die  .'^ehuanze  int  kurz,  konisch  nnd  springt  na*»enf5rmig 
|ber  die  MnndspHlte  vor. 

Der  Oberkiefer  reirht  mit  seiner  hinteren  .Spitze  bis  ;n  die 
Nähe  des  seilliehen  Randes  der  Kiemenspalle.  Ober-  nnd  Unter- 
kiefer sind  hei  den  mir  vorliegenden  Exemplaren  von  4'/, — 5 
Zoll  Länge  mit  glcit-h  langen  Zähncben  besetzt,  welche  jedoch 
iinr  unter  der  Lonpe  deutlieh  siebtbar  sind.  Die  OberkicferzÄhiie 
laäKen  sieb  llbritrens  auch  durch  daa  Oeftthl  erkennen.  Das  Snb- 
oiHTcnhiin  IjÜilet  .1111  unlereii  liint-Tcii  Winkel  oinen  zahnalin- 
tMnn  Vtoipnuqs^  nie*  b*A  ■  Kttg^müi»  ^pb^ir,  mriober  g«uut 
«M-die  BMtis  ^^  «bonton  Festbniitn^ea  m  Uvgeä^a^m. 

Der  EiemeDdeckel  Ist  schief  gestellt,  lan^  und  faet  dnrel- 
gängig  von  gleicher  Breite,  welche  circa  3mal  in  der  Länge  des 
Knochens  enthalten  ist  Der  obere  Theil  des  hinteren  Randes  ist 
schwach  convex,  der  nntere  Rand  des  Operkels  schief  abgestutzt 
Der  vordere  Kand  des  Riemendeckels  wird  von  dem  häatigea 
Kandstttcke  des  Vorderdeckels  Sberragt. 

Die  Länge  des  Auges  ist  4 — l'/^mal,  die  Schnanzenläuge 
7  — 7'/s™*l«  die  Stimbreite  4'/( — ömal,  die  Länge  der  Ventrale 
3'/4— 3'/:,™»'»  die  der  Pectorale  1% — 2mal  in  der  Kopflänge 
enthalten. 

Die  Länge  des  Oberkiefers  erreicht  '/,  bis  nabeza  */j  der 
Kopflänge. 

Die  Rechenzähne  der  Kiemenbogen  sind  sehr  zart,  zahl- 
reich nnd  dnrchschnittlicb  so  lang  wie  das  Auge. 

Die  Pectorate  reicht  bis  zur  Ventrale;  letztere  ist  sehr  kurz 
und  enthält  7  Strahlen,  von  denen  der  innerste  letzte  fast  seiner 
ffanzenLängenachmit  jenem  der  entgegengesetzten  KCrperseice 
durch  eine  Hantfalte  an  den  Banchrand  gebunden  ist. 
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Der  Beginn  der  Anale  fällt  in  verticaler  Richtung  unter  die 
Mitte  der  Dorsale;  die  Basiglänge  der  Anale  gleicht  nahezu  der 
Kopflänge. 

Der  Ursprung  der  Rückenflosse  ßillt  ein  wenig  näher  zur 
Basis  der  mittleren  Caudalstralilen  alazum  vorderen  Auge  iirande. 
Die  Caudale  ist  ebenso  lang  wie  der  Kopf  und  an  der  Basis 
mit  2 — 3  Schuppen  reiben  überdeckt.  Über  die  Basis  der  Dorsale 
Hud  der  Anale  legt  sich  eine  hohe  Sciiuppenscheide.  DieFiügel- 
scliuppe  der  Pectorale  ist  lang,  zugespitzt. 

Der  Klicken  ist  bei  Weingeiste xeiuplaren  braun,  die  Seiten 
sind  hell,  silberwciss.  Die  graue  •Seitenbinde  geht  iiacli  unten  in 
die  Grundfarbe  des  Rumpfes  allmälig  Über.  Die  Caudale  ist  ins- 
besondere zunächst  dem  hinteren  Rande  schwarz  punktirt. 

Die  Rutnpfsc huppen  fehlen  leider  zum  grossen  Theilo  den 
uns  zur  Beschreibung  vorliegenden  Exemplaren,  welche  zwar  in 
einigen  Funkten  von  dem  im  MUnchener  Museum  hetindlichen 
viel  grösseren,  typischen  Exemplare  von  E.  macrohpidotiis  ab- 
weichen, der  Art  nach  aber  wohl  kaum  von  letzterem  verschieden 
sein  dürften. 
Panama. 

3(j.  Engraulls  paiumiiensla  n.  sp. 
Char.   Körper  sehr  stark  comprimirt,  Leibeshßhe  3',.  bis  raehr 
als  SV'jmal,   Kopflänge  4'/, — 4'/,mal  in   der  Kürperiänge 
enthalten.    Schnauze  kurz,  stumpf  konisch;   Auge  gross 
circa  1'/, — l'/,mal  so  langwie  die  Schnauze.  Oberkiefernach 
hinten  zugespitzt,  bis  zum  Rande  derKiemenspalte  reichend. 
Beide  Kiefer  deutlich  bezahnt,  Zähne  sehr  zahlreich,  klein, 
mit  freiem  Auge  sichtbar.  Dorsale  bald  ein  wenig  vor,  bald 
ein  wenig  hinter  dem  ersten  Analstrahle  beginnend.  Pecto- 
rale lang.  Silbergraue  Seitenbinde  scharf  abgegrenzt. 
I).  lä— 13.  P.  14.  V.  7.  A.  31—36.  R.  brauch.  11.  L.  lal. 
c.  34— 3(>. 

BeBchreibiing. 

Bei  einigen  Individuen   unserer  Sunuuiung  ist  die  Rllcken- 

linie  stärker  gebogen  als  die  Bauchlinie,  bei  anderen  öndet  das 

fiegentheil  statt.  Hieraus  erklärt  sichderbedetitendeUnterschied 

in  dem  Höhenverhältniase  des  Rumpfes  zur  Körperläage.   Die 


Rumpfhohe  ist  in  der  Regel  sy^— 3%mal,  zuweilen  aber  3*/-N» 
nahezu  4mal  in  der  KOrperlüDge  enthalten,  ami  UbertriSt  Hed 
die  Kopflänge  bedeutend.  Der  Au^endiameter  ist  3'/,  — 3*,/-oial, 
die  Schnauzenlänge  6mal,  die  Slirnbreite  4— 4V3iBal,  die  Län^-e 
der  Pectorale  l'/a  bis  mehr  als  l'/gßia',  die  Länge  der  Ventrale 
2V»iiifil  iu  der  Kopflänge  enthalten.  Das  Siibopercutnm  besitzt 
'  keinen  zahuähulichen  Vorsprung  am  hinteren  Rande. 

Die  Schnauüe  ist  kegelfönnig,  am  vorderen  Ende  ab- 
l^eBtumpft;  der  lange  Oberkiefer  spitzt  sich  naeli  lÜDten  ?.a. 
nnd  reicht  hw  zum  Rande  der  Kiemenspaltc  znnltcliKt  der 
P«atof«le. 

per  KimneiKleckel  M'i*f.—%iäai'i6\KB^  irie  titUf  snd  ik 
hinter^  aciliief  g<B8tenten  Binde  eonve£' 

'  Die  luge  Pdottirtile  riecht  trtHJr  £ti  'EtnlenKtm^^stehe  dtr 
Ventrnlon  inill^  ,  '  '         "   ,  '  "       '      '    ' 

Die  Aoale  iit  selif  luj^  die  BäsWioge  d«r»etben  iiCdtr 
Zahl  der  AnalstraldeD  ent8|HretU^d  ilWUiA'  Viriibel  iomd  efa«» 
'  2'/^— 3mal  in  dw  KOrpeAiblge  ^äuül^. 

Der  Beginn  der  Donale  liegt  in  der  Begel  ein  freid^  iOer 
mm  hinteren  Angenmnde  als  znrBMia  derCandal«;  biri'SBxeä- 
plaren  genaa  in  derHitte  swisohen  beiden  und  bei  2  Exemplaren 
ein  wenig  näher  zur  Candale  als  zum  Auge. 

Die  Höhe  der  Dorsale  gleicht  Va  der  Kopflänge ;  der  Ifingste 
Analstrahl  ly^— 2mal  in  der  Kopflänge  enthalten.  Die  Candale 
ist  stets  länger  als  der  Kopf. 

Engratilit  panamenBia  ist  nahe  verwandt  mit  Bngr,  co»* 
preasu»  and  Engr.  Poeyi,  wie  diese  sehr  stark  comprimirt,  docli 
durch  die  bedentendere  HShe  desBumpfes  von  beiden  specifiseh 
verschieden. 

Fan  dort:  Panama. 

n.  Ueber  einige  neue  oder  seltene  Fischarten  aus  den 
Oebirgsbächen  der  hohen  Anden  in  Peru. 

1.   Jetroffotioptenis  Jelskli  n.  sp. 

Char.  Körperhöhe  nahezu  3  bis  etwas  mehr  als  S'/^mal,  Kopf- 
länge 4'/^ — iVjmal  in  der  Körperlänge,    Augendiameter 
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37, — 3'/»"!^')  StiiTibreite  circa  Umal  in  der  Kopflänge  ent- 
halten. Kopfprofil  in  der  Stirn-  und  Scheitelgegend 
schwach  concav;  Schnanze  gerundet,  kurz.  Anale  nnter 
der  Basismitte  der  DorBole,  letztere  Flosse  hinter  der  In- 
sertion der  Ventrale  (in  verticaler  Richtung)  beginnend. 
Pectorale  bei  Männehen  die  Baeis  der  Ventrale  mit  der 
Strahlenspitze  Überragend,  bei  Weibchen  nnr  bis  zur  Ven- 
trale reichend.  Ein  dnukler,  qnergegtellter  Fleck  hinter 
den  ersten  Schuppen  der  Seilenlinie,  ein  langer  schwarzer 
Fieck  am  Schwanzstiele  bis  znm  hinteren  Rande  der  mitt- 
leren Caudalstrahlen  reichend,  zwischen  beiden  Flecken 
eine  stark  verscliwommene  silbergraue  Seiteiibinde.  Anal- 
Btrablen  bei  Männeben  r.nr  Laichzeit  mit  Stacheln  besetzt. 

D.  10.  A.  29—31.  L.  lat.  39—40  (+3—4  auf  der  Caud.). 
L.  tr.  ~T~. 


Beschreibung. 

Die  grosste  Rumpflitibe  it<t  bei  trächtigen  Weibchen  etwas 
mehr  als  2'/] — 2*/^al,  bei  Männchen  aber  nahezu  3mal,  die 
Kopflänge  circa  4>/s— -i'/j™*'  '"  *1'"'  Körperlänge  enthalten. 

Die  Schnauze  ist  nach  vorne  gernndet  nnd  ebenso  lang  wie 
das  Auge,  die  Breite  der  gewfilblen,  ein  wenig  comprimirten 
Htime  Übertrifft  die  Augenlänge  nicht  sehr  bedeutend,  und  ist 
nahezu  3— 2*/.',in&l  in  der  Kopflänge  enthalten,  während  die 
Augenlänge  bei  jungen  Individuen  circa  'd'/\ma],  bei  älteren 
3Vg — 3'/»™'^'  '"  ''^''  Kopflänge  begritfen  ist. 

Der  Oberkiefer  fällt  mit  seinem  hinteren  Ende  in  verticaler 
Richtung  nahezu  oder  genau  anter  die  Angenmitte  und  ist  seiner 
ganzen  Länge  nach  deathch  gezähnt.  Die  grüsaeron  Mittelzähne 
des  Unterkiefers  sind  fUnfzackig.  Die  Zwiscbenkiel'erzähne  der 
äusseren  Reihe  sind  kleiner  als  die  der  Innenreihe  und  diese 
bedeutend  kleiner  als  die  H  Vorderzähne  des  Unterkiefers. 

Die  obere  Profillinie  des  Kopfes  erhebt  sich  viel  rascher 
zum  Hinterhauptsende  als  die  RUckonlinie  bis  zur  Dorsale,  nnd 
ist  bei  jungen  Individuen  in  der  Stirn-  und  Scheitelgegend  nur 


FMh 


bei   alteo  da^e^< 


mlich  ( 


stark  e 
der  l'Dterkicferspitze  ha  | 


J 


ie  nutere  Kopflinie  fällt  ' 
f  ectoral^egeod  raecb  ab. 

Pectitrale  nni]  Veulrale  sind  bei  den  Männchen  ettnu 
r  als  bei  den  Weibcben. 

)ie  Peetorale  ht  am  Männchen  ebenso  lang  oder  tinr  od 
tsnd  kurzer  als  der  Kopf  und  reicht  mit  ihrer  äusäeraleii 
jm  der  Regel  nocli  tlber  die  Basis  der  Ventralen  zurück. 
!  Insertion  der  Ventralen  liegt  am  eine  ganze  Kopään^« 
n  vorderen  Kopfende  als  zur  Basis  der  Caudale. 
Dorsale  beginnt  entweder  genau  in  der  Mitte  derKfirper- 
oder  \»t  mit  der  Basis  des  ersten  Strahles  ein  wenig  näher 
zur  Scbnauzenspitze  ale  zur  Basis  der  mittleren  CaadaUtrshleo 
gelegen.  Die  grösgte  Höhe  der  Dorsale  steht  bei  Weibchen  h 
der  Regel  der  Kopflänge  mehr  oder  minder  bedenteud  naeb  and 
gleicht  letzterer  nur  selten,  bei  Männchen  ist  die  Dorsalhöhe  der 
Kopflänge  gleich  oder  Übertrifft  sie  noch  ein  wenig.  Auch  dk 
ersten  gespaltenen  Strahlen  der  Anale  sind  bei  den  MänncbeD 
in  der  Regel  etwas  länger  als  bei  den  Weibchen.  Die  Cnudale 
ist  stets  länger  als  der  Kopf  und  circa  3'/,  bis  mehr  als  3*/jaMi 
in  der  Kopflänge  enthalten. 

Die  Hübe  des  Schwanzstieles  verhält  sich  zur  grülsslen 
Rumpfhöhe  wie  1 :  ^''/j— 3. 

Der  vordere  quergestellte  Knmpftieek  kreuzt  die  4,-7.  oder 
8.  Öcliuppe  der  Seitenlinie  und  ffillt  zum  grössten  Theile  Ober 
letztere. 

Die  Rnmpfsehuppen  zeigen  aru  freien  Felde  zahlreiche,  dodl 
nur  schwach  ausgeprägte  Radien. 

Die  Weibchen  Übertreffen  die  Männchen  an  Grösse;  entert 
erreichen  eine  Länge  von  5,  letztere  von  4  Zoll. 

Die  Analstrablen  sind  bei  Mäunehen  zur  Laichzeit  mit  zahl- 
reichen Stacheln  besetzt.  Der  untere  Rand  der  Anale  ist  schnan 
gesäumt. 

Die  hier  beschriebene  Art  wurde  vou  Prof,  Jelski  bei 
Monterico  in  Peru  gesammelt. 

In  der  Köriierform  stiinmt  Telragonoplertis  JeUkii  zuuäch^l 
mit  Tetr.  periivianua  MlIlL  &  Tr.  aus  dem  Flusse  Kemac  bei 
Lima  Uberein,  doch  besitzt  letztgenannte  Art  längs  der  Seiten 
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linie  nur  36—37  Schuppen  (mit  EiiiBchliisa  der  auf  der  Oaudal- 
basis  gelegenen  Schuppend  nnd  die  KHrperhölie  ist  bei  Männ- 
chen circa  2*/,mal,  bei  Weibchen  circa  2'/,™«!  in  der  Körper- 
länge enthalten, 

2.  Tetragonopterus  maoeimus  n.  »p. 

Char.  Körper  in  der  hinteren  RumpfhSlfte  stark  cumprimirt, 
^Vt  his  circa  S'/^mal,  Kopflänge  circa  4mal  in  der  Körper- 
länge, Augendiameter  2>*j^ — 4nial,  Stirnbreite  nahezu  3  bis 
2*/3inal,  Schuaiizeiilänge  4  bis  etwas  mehr  als  S'^nial  in 
der  Kopflänge  enthalten.  Schniterileck  und  8eitenbinde 
stark  verfichwoinmeii ,  andentlich.  Caudatfleck  intensiv 
schwarz,  bis  zum  hinteren  Rande  der  mittleren  Caudal- 
strahlen  reichend. 

D.  11.  P.  14.  V.  8.  A.  L'9— 31.  L.  lai.  37—38  (-i-  2  auf  der  Caud.). 
7'/,- 8 


Beschreibung. 

Die  obere  Kopflinie  erhebt  sich  rasch  bis  zum  Hinterhaupte- 
ende  und  ist  in  der  .Stirn-  niid  Scheitelgegend  nur  sehr  schwaeb 
eingedrückt.  Die  Ruckenlinie  steigt  unter  schwacher  Krümmung 
nur  mäsgig  bis  zur  Dorsale  an. 

Die  .Schnauze  ist  vurne  abgeruudet  und  die  beiden  Kiefer 
reichen  gleich  weit  nach  vorne.  Das  hintere  Ende  des  Ober- 
kiefers fällt  bei  geschlossenem  Munde  in  verticaler  Richtung  ein 
wenig  vor  oder  genau  unter  die  Augenroitte. 

Der  Rand  des  Oberkiefers  ist  entweder  Tollkommen  zahn- 
los oder  gegen  das  vordere  Ende  zu  mit  2  bis  3  kleinen  Zähnen 
versehen. 

Die  äussere  Zahnreihe  des  Zwiscbenkiefers  enthält  jeder- 
seitB  4,  die  innere  jederseits  5  Zähne;  letztere  sind  bedeutend 
breiter  als  erstere  nnd  ftlnfspitzig,  während  die  Aussenzäbne 
dreispitzig  sind. 

Die  vorderen  8  Zähne  im  Unterkiefer  zeichnen  sich  dnrch 
ihre  Höhe  aus  und  sind  gleichfalls  fUnfspitzig,  die  sieitlicb  ge- 
stellten, kaum  halb  so  gros-^en  aber  dreispilzig. 


Dw  giWM  Um«»  SatofciUle  hrdeeki   «lie  Wmagem  tk~ 
tmttmtm  »chmakm  ktaiügf  BaBcUxnm  Tollitlodig. 

Die  FflctocBle  irt  ii|;i.*pilit  nud  rcidit  bii  znr  Ba«ü  4er 
VeMnlea  oitr  noeh  ein  wea%  ttber  l«tEtere  ibei  VSiincbni) 


L 


l}er  be^aa  dn  Danale  ftlH  b  Tcrticaler  Ricbtang  eis 
Wenig  bintcr  dk-  £inleDkItIl^>^«letlc  der  Ventraleii  und  liegl  nn 
rirca  I ', ,  Aiif;enlin£en  tuUt«r  xam  TOrderen  Kopfende  als  lor 
Basis  der  tnittlerea  rasdaktnüilen. 

Die  g^'>»rtc  Höbe  der  Dorsale  sieht  der  KopHSnge  ein 
wenig  oaeh. 

Die  Ventrale  ist  bei  den  Männeben  länger  aU  bei  deo 
Weibehi.'D  und  eneiehl  nnf  b«:i  erstereu  den  Beginn  der  Aoale. 

Die  L&nire  der  Ventalen  ist  bei  Weibchen  t*.^al,  bei 
MännebeD  aber  unr  1'  ,mal  in  der  Kopflänge  enthalten. 

Die  AiiaUtrahlen  sind  aneh  bei  dieser  Art  bei  Müanchcn 
xnr  Laichzeit  dicht  mit  Zähnen  besetzt 

Die  Weibchen  erreiehen  eine  Läo^  ron  8  Zull,  das  grS&sle 
Männebeo  unserer  Saininlan;;  ist  r^  ^  Zoll  lanp. 

Rucken  bis  ^ereu  'iit-  S.^itonlirne  horali  L'niti,  Seiten  des 
Efirpen  tmter  der  Seitoilinie  mehr  oder  minder  tntenair  gelb 
oder  weimliefa  mit  gelblichem  Stiebe.  Die  Basismitte  der  BamfS- 
schnppen  (hs  zar  Peetormlböhe  ist  weisslichgelb ;  die  Grandfarbe 
des  Rumpfes  bildet  d^er  in  der  oberen  KörperhSlfte  brate 
dankle  Lftogsstreifen. 

Pandort:  TuUamayo,  Ifonterico. 

Die  im  Wiener  Hasenm  befindlichen  Exemplare  verdanke 
ich  der  Gate  des  Herrn  Cnstos  Taczanowski  in  WarBcbai 
nnd  stammen  ans  der  Sammlnng  des  Herrn  Professors  Jelski 
in  Lima. 

3.  Teh^agotwpterus  penivianus  MBU.  &  Trosch. 

Von  dieser  bereits  in  den  zwei  ersten  Heilen  der  Horae 
ichtbyologicse  (p.  38)  beschriebenen  und  abgebildeten  Art 
liegen  mir  12  vortrefflich  erhaltene  Exemplare  vor,  welche  ieli 
ans  dem  Rio  Bemac  bei  Lima  zunächst  seiner  Mtlndnng  UDd 
auch  aus  seiaem  oberen  Laufe  erhielt. 


/^ 
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Die  von  Joh.  MUller  und  Trosehel  l.  ^:.  gegebene  Be- 
BiOireibuDg  ist  nicht  vollstfindig  zn  nennen,  da  sie  nur  auf  die 
rntersuchiing  von  drei  Exemplaren,  n-ahrsclieinlieh  Weibehen, 
basirt  ist;  so  beginnt  z.  B.  die  Anale  nicht  immer  senkrecht 
unter  dem  Ende  der  Dorsale,  sondern  viel  häutiger  vor  letzte- 
rem, nämlich  unter  dem  3,  oder  4.  letzten  Dorsalsfratile. 

Die  Körperhöhe  ist  bei  Weibchen  etwas  bedeutender  als 
bei  Männchen  nnd  Sy^ — 3*/3mal  in  der  Totallänge  oder  g'/^  bis 
nahezu  3mal  in  der  Körperlänge,  die  Kopflänge  aber  dnrch- 
flchnitllich  4mal  in  der  Körperlänge  enthalten. 

Das  hintere  Ende  des  Oberkiefers  t^Ut  ein  wenig  vor  die 
Augenmitto  und  reicht  niclit  ganz  so  weit  zurllck  wie  das  erste 
Suborbitale. 

Der  Augendianicter  ist  bei  älteren  Individuen  (von  3*/, 
Zoll  L.)  3Vtii>al,  bei  jüngeren  ein  wenig  mehr  als  Snial  in  der 
Kopflänge  enthalten  und  die  Slirnbreilc  bei  ersleien  ziemlich  be- 
deutend, bei  letzteren  nur  unbedeutend  grösser  ala  der  Augen- 
durchmesser. Die  Schnauze  steht  stets  dem  Auge  an  Länge  nach. 

Die  Brustflossen  bcrtlliren  selbst  bei  Männchen  nur  selten 
die  Basis  der  Ventralen;  bei  der  Mehrzahl  der  uns  vorliegenden 
Kxemplare  (sowohl  Männchen  als  Weibchen)  erreichen  die  Pec- 
toralstnihlen  die  Insertionsetellc  der  Ventralen  nicht. 

Über  der  Seitenlinie  bis  zur  Basis  des  ersten  Dorsal  strahl  es 
liegen  6  und  nur  sehr  selten  7  Schuppen,  unter  derselben  bis 
zur  Basis  der  Ventralen  .'>,  bis  zur  Mittellinie  des  Bauches  (un- 
miltelbar  vor  den  Ventralen)  7 — 7'/,  Schuppen.  Die  Seitenlinie 
durchbohrt  3(i — 37  Schuppen,  von  denen  die  2  letzten  über  der 
Dusis  der  mittleren  C'audalsirahlen  liegen. 

Die  Anale  enthält  28— .-io  Strahlen,  die  beim  Männchen 
zur  Laichzeit  mit  Ziihncben  besetzt  sind. 

Die  hier  gegebenen  Notizen  beliehen  sich  auf  Exemplare 
von  2%— 3V,  Zoll  Länge. 

Ich  halle  es  für  wahrscheinlich,  daes  die  von  Dr.  GUnther 
als  Tetriigouopfcim  nticroplilhnlimis  I)e8chriebene  Art  nur  als 
eine  höhere  Altersstufe  des  Telr.  peiuvia/itis  zu  betrachten  sei, 
oder  dnss  wenigstcn»<  die  aus  dem  Kemac  stammenden  Exem- 
plare den  britischen  Museums  von  Tetr.perueiunui  nicht  apecifisch 
verschieden  sein  dürften. 


1 

i 


4.  l'UUfltut  pentana  u.  sp. 
_Jiar.  Scbiiauze  atumpf,  liHHcnfiiriiiit;  Über  die  Mundspalle  ror- 
BpringCDil.  KörperUölie  etwas  mehr  als  3— S'/^mal,  Kopf- 
länge 4mal  in  lierKürperlfinge,  Augendiameter 3*/j — Smal, 
Hchnauzenlänge  ä',j — ?fl/^B\,  Stirnbreiie  uahezu  3  bis 
S'/gHial  in  der  KopfiÜDge  eiitballen.  38—40  Schoppen 
lünga  der  .Seitenlinie  (2  davon  auf  der  Caudale)  4'/,  Über, 
3  unter  der  Seitenliuie.  .Scfautterfleck  und  bleigraue  8eitea- 
binde  in  der  Kegel  zieailich  verschwommen. 

D.  10.  A.  12.  P.  13.  V.  f).  R.  brancb.  4.  L.  laf.  .^8—40.  L   tr.  J^. 

.1 

Beschieibimg. 

Die  relative  Höhe  des  Rumpfes   nimmt  mit  dem  Alter  he- 

h  zu  nud  ist  bei  jungen  Individuen  von  2—2',,  Zoll 

L  3V,raaI,  bei  »Iteren  von  3'/»— 4'/,  Zoll  Länge  dnreh- 

■h  3Va  bis  nahezu  3mal  in  der  KörperlÜnge  enthalten. 

iDie  F     ifliinge  betrügt  circa  ' /j  der  Körperlänge, 

Die  Schnauze  ist  dick,  vorne  abgestumpft  und  springt  nasen- 
ftirniig  Hhcr  dfii  Mnndniiid  vor. 

Die  Mundspalte  ist  von  geringer  LängenauedehnuDg,  vorne 
gerundet,  im  ganzen  ein  wenig  breiter  als  lang. 

Der  Oberkiefer  ist  ein  schmaler,  kleiner,  schief  geetellter 
Knochen,  dessen  hinteres  Ende  bei  geschtossenem  Mnnde  noeb 
vor  die  Angenmitte  fUllt. 

Die  Zwischenkieferzähne  liegen  in  3  Reihen  hintereinander. 
Die  Zähne  der  Aussenreihe  sind  kegelfSrmig;  bei  den  Zähnen 
der  mittleren  Reihe  zeigt  sich  jederseits  eine  kleine  Nebenzacke, 
die  sich  jedoch  in  der  Regel  bei  grosseren  Exemplaren  voll- 
ständig verliert;  die  Zähne  der  3.  Reihe  sind  dreispitzig  und 
comprirairt. 

Die  Zähne  des  Oberkiefers  sind  gleichfalls  stark  comprimirt 
(von  aussen  nach  innen),  sehr  klein,  drei-,  zuweilen  auch  fUnf- 
zackig. 

Die  grossen  vorderen  dreispitzigen  Zähne  des  Unterkiefers 
sind  seitlich  zusammengedruckt  und  bilden  nach  vorne  oder 
aussen  eine  stnmpfe  Kante.  Die  folgenden  Zähne  nehmen  gegen 
die  Mundwinkel  rasch  an  Grösse  ab. 
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Die  Platten   des  Orbitalringes    lassen  fast   die  HSlfte  der 
Wangengegend  frei.  Die  SHrne  ist  breit  und  querüber  sehwacb 
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Der  Beginn  der  Dorsale  fällt  in  verticaler  Riehtung  genau 
über  die  Insertion  der  Ventrale  oder  nur  ein  wenig  hinter 
diese. 

Die  Dorsale  ist  höher  als  lang,  der  obere  schief  gestellte 
Rand  derselben  schwach  concav.  Die  HChe  der  Dorsale  gleicht 
beiläufig  der  Entfernung  des  vorderen  Augenrandes  vom  hinte- 
ren Rande  des  Kieniendeckels,  oder  der  Länge  der  Pectorale. 
Die  Caudale  ist  ebenso  lang  oder  nur  wenig  ISnger  als  der 
Kopf  und  am  hinteren  Rande  in  vollkommen  ausgebreiteter 
Lage  halbmondförmig  eingebuchtet. 

Die  Spitze  der  Pectorale  erreicht  in  der  Regel  die  Basis 
der  Ventrale  nicht.  Die  kleine  Fettflosse  liegt  hinter  der  Anale. 

Die  Anale  zeigt  dieselbe  Form  wie  die  Dorsale  und  steht 
ihr  an  Höhe  ein  wenig  nach. 

Die  Sehuppen  sind  ziemlich  gross  und  mit  zahlreichen  zar- 
ten Radien  geziert. 

Der  Humeralfleck  kreuzt  die  3. — 6.  Schuppe  der  Seiten- 
linie und  liegt  zum  gritssten  Theile  Hber  derselben.  Zuweilen  ist 
er  nur  schwach  entwickelt. 

Die  bleigrane  Seitenbinde  nimmt  die  Höhe  von  2  Schuppen- 
reihen ein  und  ist  nur  in  der  Analgegend  wie  am  Sehwanzstiele 
nach  oben  und  unten  scharf  abgegrenzt.  Zuweilen  breitet  sie 
sich  unmittelbar  vor  der  C'audiile  zu  einem  grösseren  Flecke 
aus.  Längs  dem  unteren  Rande  der  dunklen  Seitenbinde  zieht 
ein  hell  silberweiaser  Streif  hin,  tritt  jedoch  erst  in  der  hinteren 
LKngenhälfte  des  Rumpfes  ziemlich  scharf  ausgeprägt  hervor. 

Die  grfissten  Rumpfschuppen  liegen  zunächst  ober  der 
Seitenlinie  vor  der  Längenmitte  de»  Rumpfes,  es  ist  daher  in 
dieser  Gegend  auch  die  Seitenbinde  des  Rumpfes  am  breitesten. 

Der  Vorderrand  der  Anale  und  der  Auasenrand  der  Ventra- 
len sind  weiss.  Die  Caudale,  Doi-eale  und  Anale  sind  etwas 
dichter  mit  dunklen  Pünktchen  übereSei  als  die  Pectorale  nnd 
Ventrale.  Die  Rumpfschuppen  über  der  Seitenlinie  und  die 
Seiten  des  Kopfes  sind  gleichfalls  dunkel  punktirt. 

Fundort:  Monterico. 


Das  Wiener  Mueeum  erhielt  mehrere  Exemplare  dieser  Art 
»HB  der  Hamnilung  des  Prof-  JeUki  durch  Herrn  Custos 
T  a  c  «  a  !i  o  M'  8  k  i . 

I  5.  Ptmelodtis  PeiitlandU  C.  V. 

Die  LSnge  lier  Fettflnsise  ist  »ehr  variabel,  bei  jungen  Indi- 
ridneii  von  3^, — 5  Zoll  Länge  4'/^ — 3«,,mal.  bei  älteren  vou 
6'/, — 11',,  Zoll  Lfiuge  etwas  mehr  al»  3V.^3*/jmal  in  der 
Körperlänge  enthalten. 

Die  Körperhöhe  ist  ferner  bei  jungen  Exemplaren  sehr 
giiring  und  fi'/,— e'/jmal,  bei  einem  Exemplare  von  11'/,  Zoll 
Lknge  nber  nur  5'/^mal  in  der  Körperlänge  enthalten. 

Die  KüpnSnge  erreielit  */, — '/»  ^^^  Körperlänge,  die  Stirn- 
breite  ist  3- — 2*/5mal,  die  Augenlänge  7 — 8',,nml,  die  Schnauzen- 
länge nahezu  3— 2'/^mal  in  der  Kopflänge  enthalten.  Die  Maxil- 
■   larbnrtelu    reichen    durchschnittlich    bis    zur   Langenmitle    der 
Ventralen. 

Stirne  and  So^aw  sind  ^aert^r^flMbj   der  T<nd^ 
.  ScluMieorwid  iai  MhiwM^  ge&ogönj 

Die  HShe  der  Donale  ttbertrifi  nnr  Knaserst  wenii;"m 
BasislSnge  derselben;  das  untere  Höhenviertel  der  Flosse  ist 
bräunlich,  daR  3.  darehsichtig  weiss,  die  obere  Hälfte  der  Dor- 
snlc  endlich  ist  zart  bräunlich  punktirt. 

D.  1/6.  A.  12.  P.  1/8—9.  V.  6. 

Fnodorte:  Monterico,  Tullumayo. 

6.  Arges  sabtOo  C.  V. 

Von  dieser  seltenen  Art  liegt  mir  ein  grosses  Exemplar 
von  11  Zoll  Länge  und  ein  kleines  von  circa  2%  Zoll  Länge 
TOr.  Bei  dem  grossen  Exemplare,  einem  Männchen,  ist  die  Kopf- 
länge 3'/n,nial,  bei  dem  kleinen  circa  4'/3mal,  die  Leibeshöhe 
bei  ersterem  circa  6Yj — ,  bei  dem  kleinen  nahezu  9nial  in  der 
Tütallänge  enthalten.  Der  Kopf  ist  im  Umkreise  parabolisch  und 
von  geringer  Höhe,  da  er  an  der  Oberseite  nnr  sehr  massig 
gebogen  ist;  die  Stirne  ist  querüber  flach.  Die  hintere  Rnmpf- 
hiilfte  ist  stark  comprimirl. 

Die  Kopfbreite  erreicht  etwas  mehr  als  */io  ^^"^  K^**pfl*inge. 
die  Kopfhöhe  circa  die  Hälfte  der  letzteren. 
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Das  aufTatlend  kleine  Auge  liegt  weit  hinter  der  Mitte  der 
Kopflänge  und  ist  ebensoweit  von  der  hinteren  Narine  wie  von 
dem  seitlichen  hinteren  Kopfende  entfernt.  Die  Länge  des  Ober- 
kieferbartela  ist  bei  dem  grossen  Exemplare  etwas  mehr  oder 
weniger  als  4m!il,  bei  dem  kleineren  aber  2mal  in  der  Kopflänge 
enthalten. 

Die  Mnndspalte  ist  nnterständig,  bogenftirmig  gekrümmt; 
der  Unterkiefer  erreicht  nach  vorne  den  Rand  des  Zwisehen- 
kiefers  uichf,  so  dass  bei  unterer  Aiiaicht  des  Kopfes  die  vordere 
oder  die  beiden  voriiercn  Zahnreihen  des  Zwisrhenkiefers  frei 
zu  Tage  liegen.  Der  Zwisclienkiefer  trägt  bei  dem  grossen  Exem- 
plare von  II  Zoll  Länge  5,  bei  dem  kleinen  Exemplare  nur 
3  Zahnreihen,  von  denen  die  äussere  Reihe  gegen  die  Kiefer- 
mitte sich  nur  schwach  nach  innen  krflramt.  Die  äussere  Zahn- 
reihe enthält  kleine,  an  der  Hinterseite  schwach  ausgehöhlte 
nnd  mit  der  Spitze  nach  innen  umgebogene  Zähne  mit  ver- 
schmHlertcr  Basis;  bei  dem  kleinen  Rsemplare  sind  die  äusse- 
ren Zwisrfaenkieferzähne  im  Ganzen  verhäitnissmässig  schmäler 
und  stärker  zugespitzt  als  bei  dem  grossen  Esempiare.  Die 
Zähne  der  übrigen  Reiben  im  Zwiscbenkiefer,  sowie  sämnitliche 
ünterkieferzähue spalten  sich  gabelig  ander  Ba^iein  2  rasch  aus- 
einander weichende  Aste.  Nur  bei  dem  kleineren  Exemplare 
findet  sich  hie  und  da  ein  einfacher  äpitzzahu  zwischen  den 
gabelig  getheilten  Zähnen  in  der  äusseren  Zahureihe  des  Unter- 
kiefers vor. 

Sämmtliche  Kieferzähne  liegen  in  tiefen  Schleimhautfalten 
eingebettet,  so  daüs  zum  grössten  Theile  nur  die  Zahnspitzen 
äUBSerlich  sichtbar  sind. 

Die  Oberlippe  legt  sich  wulstiormig  über  den  Rand  des 
Zwischenkiefers. 

Das  hintere  lappenförmige  Mundsegcl  ist  wie  bei  den 
Loricarien  von  sehr  bedeutender  (jrüsse,  am  hinteren  Rande 
sehwach  gerundet  und  in  der  Mitte  desselben  seieht  eingebuchtet. 

Von  der  Symphyse  des  Unterkiefer»  laufen  2  Mnskelstränge 
zum  hinteren  Einschnitte  des  Segels,  dessen  freie  Unterseite 
dicht  mit  Papillen  besetzt  ist. 

Die  Stirubreite  ist  bei  kleineren  Exemplaren  eirca  3%mal, 
bei  den  grüsseren  circa  4'/^mal  in  der  Kopflänge  enthalten. 


Die  Karinen  sind  kreisrund  nnd  die  vordere  ist  kleiner  als 
die  hiutere.  Eine  hohe  Randfalle  läuft  unter  S-fÖnniger  Krllm- 
maug  vom  hinteren  Rande  der  hinteren  Narlne  zum  Vorderram! 
der  vorderen  Niirine  nnd  ist  in  dem  mittleren  Theile  ihres  Laufes 
am  stärksten  entwickelt. 

Der  Abstand  der  vorderen  Nanne  vom  vorderen  Kopfende 
betragt  circa  '/^  der  Kopflänge. 

Die  seitlich  gestellte  Kieuienapalte  umschliesst  mit  ihrem 
unteren  Ende  theilwcise  die  Basis  der  Peetorale,  erstreckt  sich 
datier  ein  wenig  auf  die  Unterseite  des  Kopfes.  Am  vortlereu 
oberen,  schief  gestellten  Rande  des  Kieniendeckels  fuhrt  eine 
dun-li  eine  Hanifalte  schliessbare  Grabe  In  die  Kiemenlitihle. 
Der  erste  Strahl  der  Dorsale  und  der  Pectorale  ist  massig 
verdickt,  iu  einen  Faden  ausgezogen,  der  den  Wbrigen  Flosseu- 
rarid  llhcrrayt,  und  mit  Zähnchen  besetzt. 

Der  cr^te  Pectoralstrahl  ist  P/j — lV»iual  (bei  dem  kleineu 
Exemplare),  der  erste  Dorsatstrahl  1'/,  (bei  dem  kleinen  Exeu 
plarc)  bis  etwas  moUr  als  2mal  in  der  Kopflänge  enihalten. 

Der  aUuk  g^aei^  «Aterv  Baa^  üar  DiKsaie  iat  fnflt  g»imi 
linig  abgestutzt,  der  hintere  Rand  der  Peetorale  aber  iaabesoB- 
dere  in  der  unteren  Hälfte  stark  gerundet,  da  die  letzteo  Pekto- 
ralstrahlen  rasch  an  Länge  abnehmen. 

Die  Einlenknngsstelle  der  Ventralen  liegt  ein  wenig  hinter 
dem  Beginne  der  Dorsale.  Der  erste  Ventralstrahl  ist  bei  den 
grossen  Exemplare  aaffallend  stark  verdickt,  deprimirt  nnd  an 
der  ganzen  spongißsen  Unterseite  mit  Ausnahme  der  glatten 
Mittellinie  mit  kurzen  Stacheln  besetzt.  Auf  der  rechten  KOrper- 
.  Seite  des  grossen  Exemplares  geht  von  der  Oberseite  des  ersten 
Ventratstrahles  fast  in  der  Längenmitte  desselben  ein  dicho- 
tomisch  sich  spaltender  und  gegliederter  Nebenast  ans.  Die 
Länge  des  ersten  Ventralstrahles  ist  bei  dem  kleinen  Exemplare 
relativ  viel  bedeutender  als  bei  dem  grossen,  bei  letzterem  ist 
sie  nämlich  IVflißal,  bei  ersterem  l'/^mal  in  der  Koflänge  ent- 
halten. Bei  dem  kleinen  Exemplare  ist  aber  der  erste  Ventral- 
strahl verhältnissmässig  kaum  halb  so  breit  wie  bei  dem  grossen 
Individuum,  anf  ihn  folgen  bei  beiden  Exemplaren  noch  4geBpal' 
tene  Strahlen. 
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Die  Entfernung  der  Anale  von  der  BasU  der  Ventrale  beträgt 
oei  dem  grossen  Exemplare  ein  wenig  mehr  als  eine  Kopflänge, 
bei  dem  kleinüu  aber  oirca  l'/,  Kopflängen.  Die  Basislänge  der 
AuaU  gleicUt  circa  der  Stirnbreite,  Unmittelbar  vor  der  Äuale 
liegt  bei  beiden  Exemplaren  ein  langer  Penis, 

Der  obere  und  untere  Handsirahl  der  Caudale  ist  an  und 
zunächst  der  in  einen  karzen  Faden  ausgezogenen  Spitze, 
welche  den  hinteren  taat  quer  abgestutzten  oder  schwach  cou- 
caven  Hinterrand  der  Flosse  überragt,  mit  kleinen  Hakenzähnen 
besetzt. 

Die  Länge  der  Caudale  gleicht  der  Hälfte  der  Kopflänge, 
die  Höbe  der  Dorsale  mit  Ausschlnss  der  kurzen  fadenförmigen 
Verlängerung  des  ersten  Strahles  circa  y^  der  Kopflänge. 

Die  FettfloHSc  bildet  eine  lange  wulstige  Falte,  welche  bei 
dem  grossen  Exemplare  unserer  Sammlung  sich  nach  hinten 
noch  ein  wenig  llber  die  Basis  des  oberen  llandstrahles  der  Caii< 
dale  fortsetzt  und  abgestutzt  endigt,  bei  dem  kleinen  Indivi- 
duum aber  ein  wenig  vor  dem  Beginn  der  Caudale  in  die  RUcken- 
linie  des  Schwanzstieles  llbergeht.  Nach  vorne  verliert  sie  sich 
stets  allmSlig  in  der  dicken  Rfickenhaut,  so  dass  der  Beginn 
der  Fettflosae  sich  nicht  vollkommen  genau  eruircn  lässt;  ihr 
Abstand  von  dem  hinteren  Basisende  der  Dorsale  mag  circa 
Vi — V|i  der  Kopflänge  betragen,  während  die  Basislänge  der 
Dorsale  selbst  bei  dem  grossen  Exemplare  nahezu  '/a  der  Kopf- 
länge erreicht. 

Die  Körperhaut  ist  dick,  lederarfig  und  mit  zahllosen  war- 
zenäbniicben  kleinen  Papillen  besetzt. 

Die  Seiten  des  KiSrpers  sind  schmutzig  violett  marmurirt 
oder  gefleckt,  die  Bauchseite  ist  hell  gelblichbraun.  Sämmtliehe 
Flossen  sind  auf  schmutziggelbem  Grunde  violeu  gefleckt. 
D.  l/ß.  V.  1/4.  A.  1/G.  P.  1/12.  1/11,1. 

Fundorte:  Tullumayo,  Amable  Maria. 


7.  Arges  pertinniis  u.  sp. 

Diese  Art  unlersciieidet  isich  von  der  frULer  beBcbriebenen 
weseutlicb  in  der  Form  der  Kiefer^älinc  i  im  Habitus  stimmt  sie 


L 


mit  Arge»  unfiiilo  Uberein,  doch  ist  der  Kopf  ein  wenig  etSrker 
an  der  Oberneite  gewölbt,  vorne  etwas  breiter  und  stumpfer 
gerundet. 

Die  Kopflänge  ist  bei  1  Zoll  10  Linien  langen  Exemplaren 
ein  wenig  uii;br  als  4mal  in  der  Totaüängc,  die  Stimbreite  etwas 
mehr  als  ^'/gmal  in  der  Kopflänge  enthalten.  Die  Körperhöhe 
gleicht  der  Entfernung  der  Augen  von  der  Schnauzenspitze. 

Die  Oberkiefcrbarteln  «iud  kürzer  als  bei  gleich  grossen 
Exemplaren  von  Arges  gnbal-o.  Der  Absfand  der  äneseret  kleinen 
Augen  vom  vorderen  Sclinaiizenrand  ist  circa  Va  'l^i"  Kopflänge 
gleich. 

In  der  Grösse  und  Form  der  Unterlippe  stimmt  Arg.  peru- 
aniis  mit  A,  »af/alo  llbcrein. 

Die  Zähne  beider  Kiefer  sind  plattgedrückt  und  nehmen 
gegen  den  freien  nach  innen  umgebogenen  abgestutzten  Rand 
ziemlich  rasch  an  Breite  zn.  Eine  ziemlich  tiefe  Spalte  trennt 
jeden  Zahn  fast  von  der  HChenmitie  an  in  2  Hälften,  welche 
doch  gegen  den -freien  Rand  nicht  auseinander  weichen. 

Die  äUBserste  Zahnreihe  des  Zwischenkiefers  krümmt  sich 
gegen  die  KiefermitCe  stark  nach  innen;  die  zweite  Zahnreilie 
ist  kurz  nnd  nimmt  nur  den  mittleren  Theil  des  Kiefers  zanScIut 
der  Symphyse  ein. 

Während  bei  Arges  sabalo  die  Kiemeospalte  sich  aach  oocb 
eiD  wenig  auf  die  untere  Körperseite  fortsetzt,  reicht  sie  bei 
dieser  Art  nur  bis  zur  Basis  des  obersten  Peetoralstrahlea. 

Der  erste  Strahl  der  Dorsale,  Anale  und  Pectorale,  sowie 
der  obere  und  untere  Randstrahl  derCaudale  ist  massig  verdickt 
und  mit  kleinen  Stacheln  besetzt.  Der  erste  Ventralstrahl  ist 
auch  bei  dieser  Art  stärker  verdickt  als  der  vordere  Strahl  der 
Übrigen  Flossen. 

Die  Länge  der  Pectorale  ist  etwas  mehr  als  l'/,mal,  die 
der  Ventrale  circa  1'/^ — l'/^mal,  die  Höhe  der  Dorsale  etwas 
weniger  als  2— l^/jmal,  die  Caudallänge  circa  l'/^mal  in  d« 
Kopflänge  enthalien.  Die  Spitze  der  Pectoralen  überragt  die 
Basis  der  Ventralen. 

Der  hintere  Caudalrand  ist  schwach  concav  oder  verticaL 
abgestutzt  und  wird  von  der  Spitze  des  oberen  und  unteren  Rand- 
Strahles  ein  wenig  überragt.  Die  Anale  enthält  nur  vier  Strahlen- 
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Die  Entfernung  der  Anale  von  der  Basis  der  Ventralen  ist 
länger  als  der  Kopf  und  circa  3'/gmal  in  der  Totallänge  ent- 
halten. 

Die  FetltJosse  gleicht  einer  langen  wnluligcn  Haiitfalte  von 
geringer  Höhe  und  verliert  sich  allmülig  vor  der  Caitdale. 

Die  Körperhaut  ist  papillös,  die  Flossen  sind  unbefleckt. 
D.  1/5.  P.  \/'X  V.  1/3.  Ä.  Iß.  C.  l/U/l. 

Fundort:  Amable  Maria. 


8.  dliaelostmmts  Jelskti  n.  sp. 

Char.  Sebnanzeurand  nackt  und  ohne  Tentakeln;  Kopf  de- 
primirt,  ohne  Leisten,  Auge  sehr  klein,  Stimbreite  = 
3  Augenlängen.  Interoperkel  mit  cirea  12 — 13  gekrtlium- 
ten  -Stacheln.  Thorax  und  BAUch  nackthäutig.  Cautlale 
schief  abgestutzt. 

Körperschilder  mit  zahlreichen  Längsreihen  kleiner 
Zäiiue  besetzt.  Oberseite  des  Kopfes  hell  gefleckt,  Kampf 
undeutlich  dunkel  marmorirt.  Caudale  und  Dorsale  mit 
3 — 4  Reihen  dnnkler  Flecken.  Anale  mit  5  knrzen  Strahlen. 
Kopflänge  Vj  ^^i"  Körperlange  gleich  bei  K.xemplaren  von 
mehr  als  2 — 3  Zoll  Länge  oder  "/g — */,,  der  Kopflänge  hei 
Individuen  von  weniger  als  2  Zoll  Länge. 

D.  1/7.  A.  5.  V.  l/ö.  P.  1/6.  L.  lat.  25. 


Die  Länge  des  Kopfes  beträgt  -'/^ — Vs  'l^''  Kiirperlänge  niid 
Ubertrifft  die  Kopfbreite  nicht  bedeutend.  Die  grös^te  Höhe  des 
Kopfes  gleicht  der  Hälfte  der  Kopflänge  genau  oder  nahezu. 
Das  Auge  ist  sehr  klein,  sein  Durchmesser  erreicht  nur  '/t  •'e'' 
Kopflänge.  Die  Enttcnmng  der  Augen  vom  vorderen  Kopfende 
ist  circa  iV-raal,  die  .'^tinibreite  circa  2*/amal  in  der  Kopflänge 
enthalten. 

Die  Narinengruben  nehmen  die  Längenmitte  des  Kopfes 
ein;  der  Abstand  derselben  von  einander  gleicht  der  Atigenlänge 
oder  ist  ein  wenig  grösser  als  letztere,  während  ihre  Entfernnng 
vom  Auge  ein  wenig  kleiner  als  eine  Augenlänge  ist.  Die  läng- 
sten   Haken  am    Zwischendeckel  erreichen  circa  l'/i  Augen- 
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Iftngeu.  Der  ganze  Sohnauüeuraud  bis  zum  Zwiscbendcekol : 
die  Unterseite  des  Körpers  bis  zur  Analgegeml  ist  nackt. 

Das  vordere  Mundscgel  ist  kurz,  das  hintere  breit  und  stark 
papillÖH.  Die  Eckbarteln  sind  von  selir  geringer  Länge,  die 
Kieferzähne  an  der  Krone  eingebogen  und  meist  dtireb  einen 
Eliiscbnitt  in  2  Lappen  getheilt.  Die  den  Mnudwinkeln  näher  ge- 
legenen Zähne  sind  etwas  kürzer  als  die  mittleren. 

Die  Dorsale  entspringt  vor  der  Mitte  der  KOrperlängc  und 
iot  ein  wenig  höher  ali«  lang-,  die  Basisläuge  der  Dorsale  Ubcr- 
Irltft  die  Hallte  der  KopÖHnge  nicht  bedeutend.  Der  Raum 
zwischen  der  ersten  und  zweiten  Dorsale  nimmt  eine  Reihe  von 
6 — 7  RUeken»cbildem  ein. 

Der  PeutoralHtachel  ist  längtT  als  der  Dorsalstaehel,  etwa« 
tncbr  als  1'/^ — ^'Z;'''^' 'i' '^^''  KopHüugc  enthalten  und  reicht 
bald  bis  zur  Üasis  der  Ventrale  ttelbst,  bald  nur  bis  in  dtc  Nabe 
derselben.  Die  Länge  des  Ventralstrahles  ist  variabel,  in  der 
Kegel  bed^'Uteod  kurzer,  zuweilen  nur  wenig  kUrzcr  aU  der 
Pevtoralstacbel  nud  durcbaehuittUeh  l'/j— l'/iUial  in  der  Kopf- 
länge enthalten, 
r  Die  Ventrale  ist  bei  jungen  Individuen  nahezu  iu  der  Mitte 

'  der  Kflrporlänge  ein  wenig  hinter  dem  Ifcginne  der  Dors»le  ein- 
gelenkt Die  Candale  ist  schief  von  oben  nach  unten  and  hinten 
abgestutzt,  sehr  schwach  halbmondförmig  eingebuchtet  nnd 
ihrer  grössten  Längenansdehnung  nach  ein  wenig  kurzer  als 
der  Kopf. 

Kücken  und  Seiten  des  Körpers  sind  ungekielt,  doch  sind 
die  Rumpfschilder  an  der  ganzen  Äussenfläche  mit  Längsreibeo 
kleiner  Zähne  und  am  hinteren  Rande  mit  etwas  längeren  Zäb- 
nen  besetzt. 

Das  grösste  der  zur  Beschreibung  benutzten  Exemplare  ist 
nur  3  Zoll  1  Linie  lang. 

Fundort:  Amable  Maria,  Honterico. 

9.  OresHaa  Agasstxil  C.  V. 

Syn.  Ore»tiat  Ttchudii  Ü&atelD. 

Die  Weibclieu  Übertreffen  die  Männchen,  wie  es  scheint, 
sehr  bedeutend  an  Grösse;  von  erstereu  liegen  uns  Exemplare 
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bJB  zu  6  Zoll  Länge,  yon  letzteren  nur  Individuen  bis  zn  ^V«  Z<ill 
Länge  vor. 

Bei  den  Männchen  iiegen  3  Reihen  dnnkel brauner  Flecken 
an  den  Seiten  des  Riimpfee;  die  Flecken  der  mittleren  Reihe 
fliessen  bänfig  mehr  oder  minder  vollständig  zn  einer  Längsbinde 
zosammen.  Die  Flecken  der  unteren  Reihe  sind  klein  nnd  oft 
nur  in  der    vorderen  Rnmpfhalfte  deutlich  ausgeprägt. 

Die  Caudale  ist  bei  Männeben  stets  nüt  zahlreichen  Flecken 
besetzt  und  in  der  Regel  aacb  die  Dorsale  und  Anale. 

Bei  den  Weibehen  fehlen  die  Riimptüecken,  und  die  Flecken 
anf  der  Caudale  sind  stark  verschwommen,  klein. 

Fundort:  See  Junin. 


m.  Über  einige  Fischarten  aus  dem  Amazonen-Strome. 


1.  Pimelodus  aUlpinnls.  Steind. 

Char. :  Oberseite  des  Kopfes  bis  zu  den  Augen  zart  gestreift, 
Schnauze  und  Wangen  glatt,  Occipitalforfsatz  bis  zum 
Baaalknocben  der  Dorsale  reicheud.  Fettflosse  mehr  als 
1  V,"ial  so  lang  wie  der  Kopf.  Maxillarbarteln  länger  als 
der  ganze  Körper,  äussere  Unterkieferbarteln  bis  zum  Be- 
ginne oder  bis  zur  Basismitte  der  Anale  sich  erstreckend. 
Pectoralstachel  stärker  als  der  Dorsalstachel,  deprimirt. 

Caudale  sefar  lang,  mit  schmalen,  säbelförmig  gebogenen 
Lappen.    Pectorale,   Ventrale,   Anale   und   Dorsale  gelb, 
letztere  zunächst  dem  oberen  Rande  schwarz  punktirl, 
D.  1/6.  V.  1/5.  A.  11  (3/3).  P.  1/11. 

,,  BeBchreibung, 

Die  Körperform  ist  gestreckt  und  gegen  den  Schwanzstie! 
stark  compriniirt.  Die  obere  Koptiinie  erhebt  sich  rasch  gegen 
die  Dorsale  nnd  ist  bei  alten  Individuen  in  Folge  der  steileren 
Erhebung  des  OccipitalftirtsatzeH  in  der  Hinterhanptgegend  con- 
caT.  Die  Rllckenlinie  läaft  nahezu  horizontal  bis  zum  Beginne 
der  langen  Fetttlosse  und  senkt  sich  längs  der  Basis  der  letzte- 


reo  bis  zum  SphwHnzstiele,  deescii  flßlie  iinniiHefbar  hinter  dem 
Ende  der  Fettflosee  iiahea^u  nur  '/j  der  grBssten  Rumpfliöhe 
unter  dem  Dor«ial3ta«hel  «rn^icht. 

Die  KopflUnge  ist  circa  4^/\^4*/j;na\,  die  grösste  Leibes- 
hölie  4Vä — ömal,  die  Länge  des  oberen  Caudallappens  2*/,— ?- 
mal  in  (ier  Kttvperlänge,  der  Äugend iamel er  circa  5*  ^ — 6mal, 
<lic  Slirnbrcitc  circa  4mal,  dieSchnaDzenUngenubedentend  mehr 
alg  2mal,  die  Kopfbroile  l'/imal  in  der  Kopflänge  (bis  lur 
Kieincnspalto)  entUallen.  Die  .Stirnfontanelle  reicht  nach  binlen 
ebenso  weit  wie  das  Ange,  spitzt  sich  nach  vorne  zu  und  ist  am 
hinteren  Rande  quer  abgestutzt.  Der  Oceipitalfortsatz  ist  circa 
2— l^/,irtal  so  laug  wie  breit  und  verschmälert  sich  nach  liinlen 
nur  wenig;  an  seiner  Basis  liegt  eine  ganz  kleine  Fontanelle 
Die  ganze  Schcilelgcgcudmit  dem  Oceipitalfortsatz  und  dem  drei- 
eckigen Baealknuchcn  der  Dorsale,  Howie  der  Schultergtlrtel  sind 
zart  granulirt. 

Einige  schwach  hervortretende  Leisten  laufen  vom  vorderen 
oberen  Winkel  des  Kiemendeckets  radienßirmig  zum  hinteren 
Bande  desselben. 

Die  Schnauze  ist  vorne  quer  abgestutzt  und  Überragt  ein 
wenig  die  Mundepalle,  deren  Breite  zwischen  den  Winkeln  2*/j 
bis  S'/^mal  in  der  Kopflänge  enthalten  ist.  Die  Zabnbinde  am 
Zwiscbenkiefer  ist  mehr  als  4mal  so  lang  wie  breit,  und  breiter 
als  die  gebogene  Zahnbiude  am  Unterkiefer. 

Der  Dorsalstachel  ist  unbedeutend  kürzer  aud  circa  faalb  so 
breit  als  der  Pectoralstacbel  und  an  der  Binterseite  mit  kleinen 
Hakenzäiinen  bewaltnet.  Der  Vorderrand  des  Dorsalstachels 
ist  glatt.  Die  Basislänge  der  Dorsale  erreicht  circa  '/»  der  HObe 
des  ersten  gespaltenen  DorsalstrahleB. 

Der  stark  deprimirte  Pectoralstacbel  ist  am  Vorder-  and 
Hinterrande  mit  Hakenzäfanen  besetzt,  von  denen  die  des  Hinter- 
randes  last  2mal  so  lang  wie  die  des  Vorderrandes  sind. 

Der  erste  getheilte  Dorsalstrahl  ttbertrifit  die  Pectorale  an 
Länge  nnd  gleicht  der  Ventrale. 

Die  Entfernung  der  Fettflosse  von  der  Dorsale  ist  in  der 
Regel  cirea  halb  so  gross  als  die  Basislänge  der  Dorsale,  zu- 
weilen nur  2</,— S'/^mal  in  letzterer  enthalten. 
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Die  BasialäDge  der  Fettflossc  ist  2V5 — 3uial  in  der  Küqter- 

]äti§:c  begriffen. 

Die  Maxillarbarteln  llbertretfen  die  Totalläuge  des  Körpers 

«m  circa  eine  Kopflänge,  die  inneren  Unteikieferbarteln  reichen 

circa  bis  zur  Spitze  oder  zur  Längenuiitte  der  Pectorale  und  die 

äusseren  bis  zum  Deginn  oder  Ende  der  Anale, 

Fundort :  Amazonenstrom  bei  Parä,  Hantarem  und  Üameta. 
Ich  babe  diese  Art  bereits  im  Jahre   1864  nach  einem 

einzigen   sehr  kleinen    Exemplare    von   Deinerara    bescbriebeu 

(s,  Ichth.  Notizen  I,,  pag.  14). 

2.  IPtrinam/pu«  AgoKstzil  n.  b]). 

Char,  Kopflünge  bis  zurKiemenspalfe47jTnal,  Leibeshöhe  circa 
6mal  in  der  Körperlänge,  Rtirnbreite  3mal,  Schnauzen  länge 
circa  2'/a™*lt  Augendiatneter  öinal,  Kopfbreite  l^/^mal  in 
der  Kopflänge  enthalten.  Der  ganze  hinter  dem  Auge  ge- 
legene Theil  der  Kopfoberseite  fein  granulirt.  Üccipital- 
fortsatz  schmal,  die  Basalplatte  der  Dorsale  nicht  errei- 
chend. Stirn  fönt  anelle  nach  liinten  ailmitlig  an  Breite 
zunehmend  und  ho  weit  wie  das  Auge  nach  hinten  rei- 
chend, eine  kleine  ovale  Fontanelle  unmittelbar  vor  der 
Basis  des  Oceipitalforlsatzes.  Kieferbarteln  lang,  band- 
förmig, Maxillar-  und  äussere  Unterkieferbarteln  bis  hinter 
das  Basisende  der  Anale,  innere  Unterkieferbarteln  fast  bis 
zur  Spitze  der  Ventralen  zurttckreicbend.  Pectoral-  und 
DorsalBtachel  zart.  Fetlflosse  sehr  lang,  unmittelbar  hinter 
der  Dorsale  beginnend,  'i'/ainal  in  der  Körperlänge  ent- 
halten. Kieferbarteln  und  Pectorale  schwarKgrau,  hintere 
Hälfle  der  Ventrale  und  obere  Hfilfte  der  Dorsale  ecliwarz- 
grau  punktirt. 

D.  16.  P.  1/13.  V.  6.  A.  II. 


Piriimmpii»  Agannhü  ist  nahe  verwandt  mit  /'.  typus  Blkr, 
=Pimelof/us  pirinampus  Ag.  und  unterscheidet  sich  von  letzterem 
durch  die  zarte  Streifung  und  Grauulirung  der  ganzen  Knpf- 
oberBeitc  hinter  dem  Auge.  Dass  bei  P.  lypus  die  fitirne  granu- 
lirt sei,  wie  Prof.  Kner  angibt,  ist  nicht  richtig;  es  zeigen  sich 
bei  trockenen  Exemplaren  unter  der  Kopfhaut  nur  die  schwachen 


L 


3ü* 


leietenflirmigeii  Erhebungen  der  Slirnlieine  ;  bei  frischen  Exem- 
plaren vcin  P.  lypm  ist  der  ganze  Kopf  mit  einer  ziemlich  diekcD 
glatten  Haut  llherdeckt  und  nur  am  Occipitaiforlsatz  und  am 
Kiemendeckel  ist  eine  schwache  Streifnng  des  Knochens  nnter 
der  glatten  Hant  bemerkbar. 

Von  Piriiuimpus  Agasgizii  liegt  mir  nur  ein  halberwachsenes, 
circa  7*/j  Zoll  langes  Exemplar  znr  Besclireibnng  vor,  welches 
ich  von  Herrn  Wessel  erwarb. 

Die  Oberseite  des  Kopfes  erhebt  sieh  allraätig  in  gerader 
Linie  bis  znr  Basis  des  Oecipitalfortsatzes,  längs  dem  letzteren 
steigt  die  Zackenlinie  etwas  rascher  big  znr  Basis  des  zarten 
DorsalBtachels  an.  Die  Oberseite  des  Kopfes  ist  querüber  schwach 
gewölbt,  die  Seiten  des  Kopfes  fallen  fast  vertical  ab. 

Die  grösste  Kopfbreite  ist  circa  IV^mal  in  der  Kopflänge 
bis  zur  Kiemenspalte  enthalten.  Die  Knochen  des  SchnItergUrtels 
sind  mit  glatter  Haut  überdeckt. 

Die  Muudspalle  ist  ziemlich  weit  gespalten,  gebogen,  «nd 
die  Mundwinkel  fallen  in  verticaler  Richtung  etwas  hinter  die 
hintere  Narine. 
'.  Der  Zwischenkiefer  Überragt  den  Rand  des  Unterkiefers, 

BO  düss  bei  gtschlosseneni  Mundo  liei  uLiten;v  AnsicJit  des  Kopfes 
der  grtissere  Theil  der  Zwischenkiefer-Zabnbinden  äneserlich 
sichtbar  ist. 

Die  Länge  des  ersten  höchsten  getheilten  DorsalBlrahles 
steht  der  des  Kopfes  nnr  wenig  nach,  während  die  BasisiSnge 
der  Dorsale  mehr  als  2nial  in  der  Kopflänge  begriffen  ist. 

Der  Pektoralstachel  ist  wie  der  Dorsalstachel  ^sehr  zart,  an 
beiden  Rändern  fein  gezähnt  nud  gleichfalls  fast  ebenso  lang  wie 
der  Kopf.  Die  Spitze  der  Pektorale  erreicht  nahezu  die  Basis  der 
kürzeren  Ventrale. 

Die  Basislänge  der  Anale  gleicht  der  Länge  der  Schnauzer 
die  RtJhe  derselben  der  Entfernung  der  Äugenmitte  von  dem 
vorderen  Schnauzenrande. 

Die  Entfernung  des  hinteren  Endes  der  langen  Fettflosse 
von  der  Basis  des  ersten  oberen  kurzen  StUtzstrahles  der  Anale 
beträgt  circa  '/j  der  Kopflänge,  während  der  Abstand  der  Fett- 
flosse von  der  Basis  der  mittleren  Caudalstrahlen  mehr  als  '/^  der 
Kopflänge  erreicht.  Der  obere  Oasdallappen  ist  länger  als  der 


IchtliynlogiBchc  Bi'itrage  (IV).  W9 

untere,  schmal,  säbelföi-mig  gebogen  und  von  der    Basis    der 
mittleren  Caudalstrahlen  bis  zu  seiner  änssersten  Spitze  gemes- 
«en,  fast  l'/gmal  so  lang  wie  der  Kopf. 
Fundort :  Par&. 

3.  Pfatyetonia  Lütjeeni  a.  sp. 

Char.  Z wisch enkief er  den  Unterkiefer  nur  wenig  «befragend, 
Znbubinde  des  Zwischen kiefera  sehr  breit.  Zahnbinden  am 
Vomer  und  Gaumen  sehr  schmal,  durch  Einschnürungen 
unvollständig  in  4  Partien  getheilt.  Maxillarbarteln  bis  zur 
Basis  oder  Spitze  derVenlralen.  äussere  Unterkieferbarteln 
bis  llber  die  Basis  des  Pektoralstachels  reichend.  Basis  der 
Feltflosse  bedeutend  länger  als  die  der  Anale.  Auge  klein, 
sehr  weit  vor  der  Mitte  der  Kopflänge  gelegen.  Stirne 
breit,  flach.  Occipitalfortsatz  die  vordere  Spitze  des  sehr 
laugen  Basalkuochens  der  Dorsale  erreichend  und  wie 
dieser  unter  der  dicken  Köriierhaut  verborgen  liegend. 
Fektoralstachel  bedeutend  breiter  als  der  Dorsalalachel 
und  am  hinteren  Rande  stark  gezähnt.  Chokoladbraun, 
zahlreiche  rundliche  dunkelviolette  Flecke  am  ganzen 
Körper  mit  Ausnahme  der  Bauchseite. 

D.  1/6.  P.  l/U.  V.  Ö.  A.  12. 

Beschreibung. 

Platystoma  Lütkeni  gehört  zu  jeuen  Arten  der  Gattung 
Plaiyslomii.  bei  welchen  der  Zwischenkiefer  den  Unterkiefer  nur 
sehr  wenig  llberragt. 

Die  Länge  des  Kopfes  ist  Snial  in  der  Körperlänge,  die 
Kopfbreite  ]%mal,  die  Stirnbreite  3mal,  der  Augendiameter 
mehr  als  12mal,  die  Sclinaazenläuge  circa  S'/^mal,  die  grüsste 
Leibeshöbe  unter  der  Dorsale  etwas  mehr  als  l'/^mal  in  der 
Kopflänge  enthalten. 

Die  Oberseite  des  Kopfes  ist  flach,  die  Schnauze  verschmä- 
lert sich  nur  wenig  nach  vonie  und  ist  am  vorderen  Rande 
schwach  gebogen. 

Die  Zahnbinde  des  Zwisrhenkicfers  ist  sehr  breit  und  circa 
3'/jnia]  in  ihrer  Länge  enthalten,  am  seitlichen  Ende  zieht  sie 
sich  nach   hiuten  in  eine  Spitze  aus.  Die  Zahubinde  am  Vomer 


fllO  Steindachner. 

und  Gaumen  ist  si-hmal  und  durch  3  EiuschDÜrnngen  in  4  Hrca 
gteicli  lanj-c*  Partien  abgetlieilt.  Die  Enffenuing  der  vorderen 
Narinc  von  der  hinteren  betrS^  nahem  l'/j  Angenlängen. 

Die  Laug«  der  inneren  Unterkieferbarteln  ist  mehr  nls 
2'/, — 2*/jniaI,  die  der  ÜU380ren  circa  2'/»niaI  in  der  Kopfläuge 
enthalten. 

Der  Beginn  der  Dorsale  ist  ebenso  weit  von  der  Scbnnnzen- 
8pit/,e  wie  von  der  Gasismitte  der  Fettflosse  entfernt.  Die  Hübe 
der  Dorsale,  welche  am  oberen  Rande  gornndet  iet,  gleicht  '  ., 
die  BaeislUnge  derselben  Vi  ^^r  Kopflänge.  Der  Dorsalstacbel 
iwt  inäsHig  stark  und  am  hintere»  Rande  zart  ge^-ähnt.  Der  viel 
stärkere,  deprinürte  Pcctoralstachel  trägt  aiu  hinteren  Rande 
ziemlich  starke  Hakenzähne. 

Die  Länge  der  Pectorale  gleicht  genau  der  Höhe  der  Dorsale. 

Die  Kntfernung  der  Fettflosse  ton  der  Dorsale  Übertrifft  die 
BaHJslSnge  der  letzteren  nicht  bedeutend  ;  die  grttsste  Höhe  der 
faserst ruhl igen  Feltflosse  betrügt  */,,  und  die  Basislänge  der- 
i«elben  circa  die  Hälfte  der  Koptlängc,  während  die  Basisläuge 
der  Anale  circa  2^ /j—  uuddie  Höhe  derselben  2mal  in  der  Kopf- 
länge euthalien  ist. 

Die  Ciiudiile  ist  am  hinteren  Rande  lief  halbmondförmig 
eingebuchtet  und  der  etwas  längere  obere  Lappen  circa  1  '/jinsl 
in  der  Kopflänge  enthalten.  Die  Ventrale  erreicht  aar  die  Hälfte 
einer  Kopflänge. 

Der  ganze  KOrper  iet  mit  Ananatame  der  BanehMite  dicht 
iehmntsigviolett  gefleckt.  Die  Flecken  amKopfe  sind  bedeutend 
kleiner  und  zahlreicher  als  die  des  Rumpfes.  Die  Flecken  auf  des 
Flossen  bilden  regelmässige  Reihen  und  ffieasen  auf  der  Candale, 
Anale  und  Ventrale  zam  grOsaten  Theüe  in  Bindea  zaaanunen. 

Das  hier  beschriebene  Exemplar  istcirca  13'/|ZoIllaagiind 
wurde  im  mittleren  Laufe  des  Amazoneastromes  gefangen. 

IV.    Varia. 
CyprinodoH  Matiae  n.  sp. 

D.  9.  A.  10.  V.  7.  P.  16.  L.  lat.  26  (bis  zur  C.)  Litr.  9. 

Die  Rohe  des  Rumpfes  übertrifft  nur  wenig  die  Länge  des 
Kopfes ;  erstere  ist  circa  Si/^mal,  letztere  nicht  ganz  4mal  in  der 
K&rperläoge  enthalten. 
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Die  Schnauze  ist  vorne  athwacb  abgeBtumpft ;  die  ein- 
reihigen Eieferzähiic  sind  dreispitzig,  ziemlieh  lang  nnd  mit  der 
Spitze  nach  inneu  gebogen. 

Die  Oberseite  des  Kopfes  ist  breit,  in  der  Stirngegend  quer- 
über flach,  weiter  zurück  aber  schwach  gebogen. 

Der  Dorcbmesaer  des  Auges  ist  3ma,l,  die  Schnauzen  länge 
SVainal,  die  Stirnbreite  2nial  in  der  Kopflänge  enthalten. 

Die  Strahlen  der  Dorsale  und  der  Anale  sind  bei  den  Männ- 
chen stark  verlängert ;  die  Höhe  erstgenannter  Flosse  verhält 
sich  zur  ßasislänge  derselben  wie  2'/, ;  1,  während  die  Anale 
fast  2*/3n'aI  so  hoch  wie  lang  ist,  doch  der  Dorsale  an  Höhe 
nachsteht. 

Die  letzten  Strahlen  der  Dorsale  Überragen  mit  ihrer  zurilck- 
gelegten  Spitze  die  Basis  der  Oaudale  ziemlich  bedeutend,  wäh- 
rend die  längsten  Analetrahlen  nur  die  Basis  der  nnteren  StUtz- 
strahlen  der  Schwanzflosse  erreichen. 

Die  Dorsale  beginnt  vor  der  Anale,  so  dasa  die  Basis  des 
ersten  Analstrahles  in  verticaler  Richtnng  beiläufig  unter  die 
Basismitte  der  Dorsale  lällt. 

Die  Basis  des  ersten  Dorsalstrahles  liegt  um  nahezu  eine 
halbe  Koptlänge  näher  zur  Insertion  der  Caudale  als  zur 
Scbnaazenspitze. 

Die  Einlenkungsstelle  der  Ventrale  ist  bedeutend  näher 
zum  vorderen  Kopfende  als  zur  Caudalbasis  gerUckt. 

Die  Ventrale  ist  zugespitzt  und  enthält  7  Strahlen  ;  der 
längste  Strahl  erreicht  eiue  Kopflänge  und  bertlhrt  mit  seiner 
horizontal  zurückgelegten  Spitze  die  Basis  des  dritt-  oder  viert- 
letzten Analstrahles. 

Die  Peclorale  ist  gleichfalls  an  Länge  dem  Kopfe  gleich 
und  reicht  nicht  ganz  bis  /.ar  Längenmitte  der  Ventrale  zurUck. 

Die  Scbwanxflosäc  ist  am  hinteren  Hände  schwach  concav. 

Zwischen  der  KUekenlinie  und  der  Ventrale  liegen  9,  zwi- 
schen der  Dorsale  nnd  der  Anale  8  Schuppen  in  einer  verticales 
Reihe. 

Die  Rnmpfschirppen  sind  in  der  Nähe  der  Schultergegend 
und  am  Nacken  am  grössten.  Die  Candale  ist  in  dem  vorderen 
Längendrittel  mit  Schuppen  bedeckt. 

Der  Vorderrand  der  Dorsale  ist  bei  dem  uns  zur  Bestbrei- 
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bung  vorliegendeu  Männchen,  einem  Unicum,  schwärzlich;  die 
3—4  letzten  Dorsal-  und  Anal  strahlen  sind  ihrer  ganzen  Höhe 
nach  abwecbeclnd  hell  und  dunkel  gebündert,  die  Übrigen  vor- 
deren Strahlen  nur  in  dem  basalen  Hßhenviertel  and  minder 
deutlich  al8  die  letzten  Strahlen. 

Auf  der  Caudale  liegen  2 — 3  dunkle  Qnerbinden,  von  denen 
die  letzte  am  breitesten  ist. 

Rucken  gran,  Kfirperseiten  silberweisa. 

Fundort:  S.  Maria,  in  der  Nähe  der  MUndung  des  Magda- 
leneü-Stromes. 


MaUiptenta  rettculatuK  0.  V. 

tSyiL  :  Neolahrut  feiu-tirnlus  Steiud.,   Ichtliyitl.  Beitr.  11,   p»g.  1», 
Tnf.  1,  Fig.  ± 

Indem  Valenciennes  bei  dem  im  Pariaer  Maseinn  be- 
^adliohen  Exemplare  ron  Mataplerita  reticulatun  in  der  Dorsale 
18  einfache  .Strahlen  augeblich  vorfand,  während  bei  den  von 
mir  untersuchten  Exemplaren  von  Seolabrus  fetientrutufi  deren 
nur  3  vorhanden  sind,  hielt  ich  letztere  Art  auch  der  Gattung 
nach  für  wesentlich  verschieden  vun  Mn/apternn. 

Die  Abbildung  des  Malapterus  retieulatu»  (Hist  Dat.  de« 
PoisBOQs  pl.  383)  stimmt  aber  mit  Ausnahme  der  (verfehlten) 
Darstellung  der  vorderen  Dorsalstrahlen  so  genau  mit  jener  ia 
meiner  Abhandlang  I.  c.  gegebenen  Zeichnung  des  Neolabn» 
fenettratu»  aberein,  dase  ich  letztere  Art  fUr  identisch  mit  MaU- 
pterm  reficuUitiu  halten  nnd  die  Gattung  Neolabm*  somit  ein- 
ziehen zu  mllBsen  glaube. 

Da  mir  4  Exemplare  TerBohiedener  QrOsae  vorliegen  nnd 
bei  denselben  oonstant  aar  3  einfache  nngespaltene  oder  bieg- 
same Dorralstrahlen  am  Anfange  der  Flosse  vorkommen,  so 
dürfte  wohl  die  von  Valenoiennes  angegebene  Zahl  von  18 
einfachen  Strahlen  irrig  sein,  wenn  man  nicht  etwa  annehmea 
will,  daBB  die  Zahl  derselben  ansserordentlieh  grossen  Schwan- 
kungen unterworfen  sei.  Jedenfalls  gehSrtr  aber  die  Gattung 
Malapteru»  zur  Gruppe  der  Julidina  und  nicht  zu  jener  der 
Lttbrina,  wie  Dr.  GUnther  nach  Valenciennes"  Beschreihimg 
hin  a 
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^  '•'■■  Hemltrfptentti  acaäUmtis  sp.  Penn. 

Diese  durch  ilireeigentbltmlicheHautbekleiduBgnnd Farben- 
pracht ausgezeichnete  Art  kannte  man  bisher  nur  von  der 
atlantischen  KUste  Nordamerikas,  und  zwar  von  der  KUsle  des 
Staates  New- York  und  Massachusetts  und  weiter  nordwärts  bis 
Labrador.  Ich  war  daher  nicht  wenig  erstaunt,  in  einer  schon 
vor  längerer  Zeit  mir  von  Hakodate  (Japan)  eingesendeten 
Fiacheammlung  2  grosse  Exemplare  des  Uemltrtpterus  acadiamt» 
vorzufinden  und  besorgte  antänglicL,  dass  eine  Verwechslung 
in  der  Bezeichnung  des  Fundortes  stattgefunden  haben  dürfte. 
Da  sich  jedoch  auch  in  dem  an  nordischen  Fischen  reichen 
zoologischen  Museum  der  kaiserlichen  Akademie  der  Wissen 
Schäften  zu  8t.  Petersburg  ein  Exemplar  derselben  Art  und  von 
demselben  Fundorte  befindet,  welches  von  einer  russiacben  Ex- 
peditionnacbdemochotskischenMeere  stammt,  so  kann  wohl  jetzt 
kein  Zweifel  darüber  herrschen,  dass  Hemilripleras  acadianus  ein 
Bewohner  des  südlichen  Theiles  des  nJ5rdlichen  Jilismeeres  sei 
und  von  diesem  nach  Süden  mit  dem  polaren  Strome  bis  an  die 
KUsten  des  nördlichen  Japan  und  der  Staaten  Massachusetts  und 
New- York  gelange. 

Comis  (PhobetorJ  pIsfaUf/er  P  a  1 1 . 

Syn.;  Cotiut  ventralit  C.  V.  (mat.J 

Colins  trieiitpis  üeinL 

Phohrtor  irirutpi»  K  r  Ü  y  e  r,  G  i  1 1  etc. 

Acaiithocoilu»  poin'g  H.  R.  S  t  o  r  er. 

CMii»  inlertnedtui  T.  8  e  h  I  e  g. 
Dr.  Malmgren  machte  zuerst  auf  die  Identität  des  Cottua 
ventraii»  mit  Cotlus  tricusph  Reinh.  aufmerksam ;  ich  glaube 
jedoch,  dass  auch  Cutltig  p'mlitliger  Fall,  von  letztgenannter  Art 
nicht  specifisch  verschieden  sei,  da  die  von  Pallas  gegebene 
Beschreibung  des  Cottiis  pttlilHger  vollständig  dem  Cottus  tri- 
ciupi»  entspricht.  Pallas  hebt  ausdrücklich  hervor,  dass  der 
Gaumen  des  Cotfus  pittil/iger  keine  Zähne  trage  („Palatum 
inerme^)\iüA  dass  die  erste  Dorsale  9 — 10,  die  zweite  lö  Strah- 
len enthalte  (wie  bei  Coltua  fricatpit).  Es  ist  mir  daher  unerklär- 
lich, wie  CoHus  piatUHger  im  Kataloge  der  Fische  des  britischen 
Museums  (Bd.  If,  pag.  IGT)  in  jene  besondere  Ahtheilnng  der 


Coltug-Artea  gebracht  werden  konnte,  die  durch  das  Vorkom- 
nien  von  Vomerzäliuen  (inul  eines  ankeräbnlichen  oberen 
Vordeckelsfachels)  von  den  Übrigen  Gruppen  derGatttmg  Cotlnt 
Hieb  auszeiehneii  soll,  da  doch  in  erster  Linie  die  vortretTIiche 
Beschreibung  Pallas'  berUckaicbtigt  werden  muss. 

Anch  bei  Cottua  pistUtigrr  iflt  nach  Pallas  die  Scheitelgegend 
mit  rauhen  Kiiochenplitttchcn  besetzt,  die  Stirne  schmal  and 
foucav,  der  Körper  sebuppeulos  und  die  Seitenlinie  knotig,  d» 
an  dieserStelle  nntcr  der  Haut  knn^e  kniirlieme  Röhreben  liegen, 
durch  welche  der  Seitencanal  zieht,  und  ebenso  verhält  es  »ich 
mit  den  kleinen  Knochenplättchcn,  welche  unterhalb  der  Seiten- 
linie in  der  Hnmpfhaut  verborgen  liegen  und  langgestielt  sind. 

Die  Zahl  der  Nebenhaken  am  oberen  Stachel  des  Vordeckels 
ist  variabel  feelbst  bei  einem  nnd  demselben  Exemplare  findet 
man  zuweilen  anf  einer  Körperseite  2,  auf  der  anderen  3—4 
Haken),  es  ist  daher  anch  CoUua  Intermedius  T.  Schleg.  nur  »Is 
eine  Varietät  des  Colfiis  pigtilUger  =  CotUi»  eeiitralU  etc.  in 
betrachten. 

Die  Dorsale  enthält  in  der  Regel  11,  seltener  (9 — )  lU  oder 
13  Stacheln. 

Bei  den  Männchen  sind  die  Flosscnstrnlilen  beider  Dorsaleiii 
der  Pectoralen  nnd  insbesondere  der  Ventralen  bedeutend  Iftnger 
als  bei  den  Weibchen,  und  bei  letzteren  fehlen,  wenngleich  nur 
selten,  die  KnochenpISttchen  am  Seheitel  rollständig,  deren  Zahl 
nnd  örOsse  Überhaupt  sehr  Tariabel  ist. 

Hag  nnn  meine  Ansicht  Über  die  Synonymie  des  Cottia  pU- 
täliger  Pall.  richtig  oder  irrig  sein,  so  viel  ist  gewiss,  doss  Cottiu 
tricuspü  sehr  häufig  an  den  Küsten  des  ehemaligen  rassischen 
Amerikas,  sowie  an  der  Nordostkttste  Asiens  von  der  Behrings- 
Atrasse  bis  Hakodate  vorkommt,  da  ich  zahlreiche  Exemplare  au 
diesen  Gegenden  im  Museum  za  Wien  und  St.  Petersburg  vor- 
fand, welche  sich  von  jenen  bei  Spitzbergen,  an  der  KUste  Or9n- 
landa  nnd  Skandinaviens  gesammelten  Individuen  nicht  im 
geringsten  unterscheiden. 
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Erklärung*  der  Tafeln. 


Tafel  I. 

Fig.  1.  Serrauus  panamensis. 
„       2.  Serranus  albomaeulaius,  juv. 

Tafel  11. 

Aelurichtht/8  panamensis,  Oberseite  des  Kopfes. 
Fig  1,  2.  iMännchen,  Fig.  3,  4.  Weibchen. 

Tafel  111. 

Ariu«  Brandt ti,  Oberseite  des  Kopfes  in  natürlicher  Grösse. 

Tafel  IV. 

Arius  plnniceps,  Oberseite  des  Kopfes  in  natürlicher  Grösse. 

Tafel  V. 

Ariu8  Kessleri,  Oberseite  des  Kopfes  in  natürlicher  Grösse. 

Tafel  VI. 

Arius  alatus,  Oberseite  des  Kopfes  in  haibor  natürlicher  Grösse. 

Tafel  VII. 

Tetragonopteru8maxi/nu8,Y'ii^.\.  Weibchen;  Fig  2.  Männchen;  Fig. 3. 
Oberseite  des  Kopfes. 

Tafel  VIII. 

Aelurichthy8  piunimaculatus,  Fi^^  1.  Seitenansicht,  Fig.  2.  Obere  An- 
sicht des  Kopfes,  Fig.  3.  Umrisse  der  Zahnbinden  in  den 
Kiefern  und  am  Gaumen. 

Tafel  IX. 

Fig.  1  und  2.  Seitliche  und  untere  Ansicht  des  Kopfes  von  Umbrina 
panamensis.  —  Fig.  3.  Arges  penianus  in  natürlicher  Grösse,  Fig.  4  u.  5. 
Obere  und  untere  Ansicht  des  Kopfes  derselben  Art  stark  vergrössert. 
Fig.  6.  Einige  Unterkieferzähne  von  Arge»  peruanuiy  vergrössert. 
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TaM  X. 


Ariua  h'ipophlhalmi'ii 

Pimttodiis  nllipinnii 

Pirinampui  Againiü. 

Tkfel  XIU. 
l'taljltloma  LBtktni,  obere  Ansicht  des  Kopfes  und  Ümriss   der^ 

binde  hd)  Zwiacheukiefer,  Vomnr  uod  anf  den  Gaurn  cnbe inen. 


Tafel  XI. 
Tafel  Xn. 


XXVin.  SITZUNG  VOM  30.  DECEMBER  1875, 


Die  Direetion  der  Conimunal-Oberrealschiile  zu  Trautenau 
dankt  mit  Zuschrift  vom  26.  December  fUr  die  dieser  Lebranstalt 
bewilligten  akademischen  Publicationen. 

Das  w.  M.  Herr  Prof.  E.  Hering  in  Prag  llbereendet  eine 
Abhandlung:  „Untergiichiin^  des  physiologischen  Tetanus  mit 
Hilfe  des  ström prtlfenden  Nervmuskelpräparatcs" ,  von  Herrn 
Dr.  J.  J.  Fried  rieh  aus  New- York. 

Das  e.  M.  Herr  Prof.  E.  Mach  in  Prag  übersendet  eine 
Mittheilung:  „Über  die  Constructiou  eines  Rotationsapparates 
mit  optischer  Aufhebung  der  Rotation." 

Herr  A,  v.  Frank,  Professor  an  der  Gewerbeschnle  in 
Graz,  Übersendet  eine  Abhandlung  unter  dem  Titel:  „Construc- 
tion  der  Wellenfläche  bei  der  Brechung  eines  homocentrischen 
.SirahlenbUndels  an  einer  Ebene." 

Das  w.  M.  Herr  Dr.  G.  Jelinek  legt  zwei  Uoloeteriques 
aus  einer  Reihe  ähnlicher  Instrumente,  welche  nach  seiner  An- 
gabe von  denHerrenNaudet&Comp.  in  Paris  mit  einer  zweiten 
oder  Höfaenscala  versehen  worden  sind,  zur  Ansiebt  vor. 

An  Druckschriften  wurden  vorgelegt: 
Academ'ia  de  Ciencias  medicas,  fisicas  y  naturales  de  la  Ua- 

bana:  Anales.  Tomo   XII,    Entrega    135  — 136.    Habana, 

1875;  8". 
Academy  of  Natural  Sciences  of  Philadelphia:  Procecdings. 

1874.  Parts  I— III.  Philadelphia,  1874  &  1875;  8"». 
—  of  Science  of  St.  Louis:   Transattions.    Vol.  III.   Nr.  2. 

St.  Louis,  1875;  8». 
Accademia  Pontificia  de'  Nnovt  Lincei:  Atti.  Anno  XXVIII, 

SesB.  T.  Roma,  1875;  4». 
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Wiener  Medizin.  Woelieneclrift,  XXV.  Jahrgang,  Nr. 

Wien,  I87Bi  4«. 
Wisconsin  Aeademy  of  Sciences ,  Arts  and  Letters :  Traafi- 

actions.  Vol.  n.  1873—4.  Madijon,  Wis.,  JR74;  8". 
Zeitschrift  des   Dsterr.    Ingenienr-    &  Architekten  -  Vereins. 

XXVII.  Jahrgang,  XVII.  Heft.  Wien,  1875;  4". 
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